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			Über dieses Buch

			Die komplette Arne-Eriksen-Trilogie in einem eBook!

			Warum töten Menschen? Wie kommt man einem Mörder auf die Spur? Der Psychologe Arne Eriksen erstellt für die norwegische Polizei Täterprofile – und gerät dabei selbst immer wieder in tödliche Gefahr. Atemberaubende Spannung aus dem hohen Norden!

			Vaters unbekanntes Land: Arne Eriksen ist nur knapp einem Mordanschlag entgangen und sucht nun die Abgeschiedenheit Norwegens. Doch schon bald fordert die Polizei seine Hilfe an. Der Sohn eines bekannten Verlegers wurde ermordet und verstümmelt. Um den Mörder aufzuhalten, muss sich Arne seinen Ängsten stellen und tief in die Psyche des Mörders eintauchen …

			Kalt wie Nordlicht: Arne Eriksen reist an den Polarkreis, um an einer Trauerfeier teilzunehmen. Es ist kurz vor Weihnachten, die Zeit der längsten Dunkelheit. Ein massiver Schneesturm schneidet die Trauergemeinschaft von der Außenwelt ab – und ein Mörder ist mitten unter ihnen …

			Kein guter Ort: Arne Eriksen ist nach Süd-Norwegen gezogen und arbeitet als Psychiater an einer Klinik. Als er von den mysteriösen Morden im Hotel Rabenschlucht hört, beginnt er auf eigene Faust, Nachforschungen anzustellen. Schon bald kommt er dem Täter tödlich nah …
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			Bernhard Stäber, geboren 1967 in München, hat unter dem Pseudonym »Robin Gates« bereits mehrere Fantasyromane veröffentlicht. »Kein guter Ort« ist sein dritter Thriller mit dem Psychologen Arne Eriksen. Bernhard Stäber lebt und arbeitet in der Provinz Telemark in Südnorwegen.
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			1

			Feuerwerkskörper schwirrten zischend in die Nacht empor, stiegen höher und höher, explodierten in einer Funkenkaskade und verglommen, um nichts als Dunkelheit zurückzulassen. 

			Der kalte, feuchte Betonboden drückte gegen Eivind Tverdals Wangenknochen. Es war das Erste, was seine Sinne registrierten, als er zu Bewusstsein kam. Die Finsternis um ihn herum besaß eine regelrecht physische Qualität. Sie war so umfassend, dass er sich für einen quälend langen Moment fragte, ob er womöglich seine Fähigkeit zu sehen eingebüßt hatte.

			Mühsam wälzte er sich auf den Rücken, um den Druck auf sein Gesicht loszuwerden. Er blinzelte, doch seine Augen nahmen nichts anderes als tiefe Schwärze wahr.

			Wo zur Hölle war er? Und wie war er hierhergekommen?

			Gänsehaut überzog seine Arme und Beine. Erst jetzt bemerkte er, dass er völlig nackt war. Ruckartig setzte er sich auf. Sofort schien der Boden unter ihm zu schwanken, und er kippte zur Seite weg. Er klatschte hart auf dem unsichtbaren Boden auf. Schmerz fuhr so heiß durch seinen Kiefer, dass ihm ein Stöhnen entfuhr. Der Laut hallte dumpf in seinen Ohren wider. Wo auch immer er sich gerade befand, es war nicht im Freien. Der Raum musste groß sein. Eine Halle?

			Eivind Tverdal lag auf der Seite. Ihm war zu schwindlig, um gleich noch einmal das Aufstehen zu versuchen. Sein Kopf war wie mit feuchten Wattebäuschen angefüllt. So tief er auch mit seinen verwirrten Fragen bohrte, er traf auf nichts Solides.

			Er war doch … er war doch auf Lars’ Party gewesen. Er hatte mit ihm vor seinem Haus gestanden, damit sie das Feuerwerk besser sehen konnten. Babette war mit einem Tablett voller Sektgläser herumgelaufen. Er hatte zwei davon genommen, als sie an ihm vorbeigekommen war. 

			Ein weiteres Mal versuchte er sich aufzusetzen. Diesmal schaffte er es, trotz des Schwindelgefühls und der dumpfen Kopfschmerzen, die ihm das Denken schwer machten. In der Finsternis vor seinen Augen blühten die leuchtend gelben und roten Sterne der Raketen auf, die über der Stadtsilhouette in den spätsommerlichen Nachthimmel gestiegen waren. Zum Glück war es nicht regnerisch gewesen, etwas, das an Norwegens Westküste mehr Ausnahme als Normalität darstellte. Das Licht des Feuerwerks über Bergen hatte sich in den hoch erhobenen Gläsern gespiegelt, als sie gegeneinanderstießen. Zusammen mit diesem Bild kehrte die Erinnerung an Lars’ Lippen auf den seinen zurück, ihr fester Druck, als sie sich küssten, der leicht säuerliche Geschmack von Sekt auf seiner Zunge.

			Wie lange war das her? Eivinds innerer Uhr nach nur wenige Stunden. Was war inzwischen bloß passiert? 

			»Hallo?«, rief er.

			Hallo?, schallte es hohl zurück.

			Okay, nachdenken. Er musste nachdenken, verdammt! Er war nicht so voll gewesen, dass er einen Filmriss gehabt hätte. Wieso konnte er sich dann nicht erinnern? 

			Das war ein ganz mieser Scherz. Jemand hatte ihm Knock-Out-Tropfen in einen seiner Drinks gekippt und ihn dann hier abgelegt, um ihm einen Schreck einzujagen. Wie hieß das Zeug noch mal? Rohypnol, Roofies?

			Nur dass Eivind sich im Traum nicht vorstellen konnte, wer von seinen Freunden zu so einem geschmacklosen und gefährlichen Streich in der Lage wäre. Weder Lars noch Babette oder einem der anderen traute er so etwas zu. Wer ihn hierher verfrachtet hatte – wo auch immer dieses hierher sich befinden mochte –, musste sich große Mühe damit gegeben haben. Vielleicht war er in diesem Moment in der Nähe und beobachtete ihn. 

			Eivind fröstelte, und das nicht nur vor Verwirrung und Angst. Seitdem er bemerkt hatte, dass er keine Kleidung mehr trug, spürte er die kalte Luft, die ihn umgab. Sie roch abgestanden und schwach nach eingefettetem Metall, wie in einer Autowerkstatt. Vorsichtig stand Eivind auf. Sofort nahmen seine Kopfschmerzen zu. Er schwankte leicht, ging aber nicht in die Knie. Als er die Arme ausstreckte, um mit den Fingerspitzen in alle Richtungen zu tasten, griff er nur ins Leere.

			»Ist da jemand?«, rief er. 

			Jemand, erklang das Echo seiner Stimme. Es hörte sich jämmerlich in seinen Ohren an. Im Geiste vernahm er, wie sein Vater ihn mit schneidender Stimme anherrschte: Mach schon, kneif endlich die schlaffen Arschbacken zusammen und finde raus, was hier los ist! 

			Er warf ihm immer vor, verweichlicht zu sein. Als Kind hatte Eivind wieder und wieder gegen ihn rebelliert. Inzwischen war er dreiundzwanzig, und er ertappte sich regelmäßig dabei, wie er sich selbst dafür verachtete, wenn er Schwäche zeigte. Irgendwann musste sein Vater sich in seinem Gehirn eingenistet haben und kritisierte nun jeden seiner Schritte.

			Eivind straffte sich. Im Dunkeln ging er ein, zwei wacklige Schritte vorwärts, die Arme weiterhin nach vorne ausgestreckt, um mögliche Hindernisse zu ertasten. Früher oder später musste er doch eine Wand erreichen, und wo Wände waren, da befanden sich auch Türen. 

			Mit dem nächsten Schritt schoss ihm ein Stechen so unvermittelt durch die rechte Fußsohle, dass er gellend aufschrie. Instinktiv riss er das Bein hoch, schwankte und setzte es wieder ab. Sofort jagte ein neuer scharfer Schmerz durch seinen Fuß. Stöhnend humpelte er rückwärts und ließ sich auf die Knie fallen. Mit einer Hand stützte er sich auf den Boden und spürte etwas Scharfes, bevor seine Handfläche brannte. Er zuckte zurück und biss die Zähne aufeinander. Mit der unverletzten Hand befühlte er seine rechte und fühlte warme, klebrige Nässe. Auch sein Fuß blutete. Er war in etwas Scharfes getreten, das ihm noch immer im Fleisch steckte. Unbeholfen tastete er mit den Fingern der linken Hand über die Sohle seines verletzten Fußes und versuchte im Sitzen, den Fremdkörper zu finden. Da er Rechtshänder war, fiel es ihm nicht leicht, ihn herauszuziehen, doch schließlich gelang es ihm. Frischer Schmerz fuhr durch die weiche Stelle zwischen Zehen und Ballen, und die Wunde blutete stärker. 

			Eivind betastete den scharfkantigen Gegenstand, der fast so groß wie ein Kronkorken war. 

			Glas. Scheiße, was ging hier nur vor? Ob noch mehr Scherben auf dem Boden lagen? Auf allen vieren kroch er vorwärts, bis er glaubte, die Stelle erreicht zu haben, an der er in den Splitter getreten war. Als er vorsichtig über den Beton strich, fühlte er weitere Scherben, die klirrend gegeneinanderschlugen, als er mit den Fingerspitzen über sie fuhr. Er versuchte, über sie hinüberzugreifen, um festzustellen, wie weit sich die vor ihm im Dunkeln verteilten Scherben erstreckten, aber so weit er auch tastete, überall lagen Splitter. Frustriert stöhnte Eivind auf. Auf Knien robbte er Stück für Stück zur Seite, bis er das Gefühl hatte, einen Kreis um sich herum zurückgelegt zu haben. 

			Die Erkenntnis, dass er komplett von Glassplittern umgeben war, traf ihn wie ein Faustschlag und zerstreute seine Benommenheit. Adrenalin schoss durch seinen Körper, seine Sinne schärften sich. Da war es. Ein leises Atemgeräusch! Er war nicht allein im Raum. Stand die unbekannte Person vor ihm, vielleicht nur einen Meter von ihm entfernt im Dunkeln? Oder war sie genau hinter ihm?

			Eivind fuhr herum. Die Schnittwunde in der Fußsohle pochte. Erst waren nur seine flachen, schnellen Atemzüge zu hören, doch als er angestrengt lauschte, vernahm er das leise Knirschen und Klirren von Glasscherben, verursacht von unsichtbaren Füßen, die auf sie traten und sie beiseiteschoben. Kam es von vorn oder von hinten? Eivind war sich nicht sicher. Die Geräusche schienen von überallher zu kommen. Er holte Luft, wollte denjenigen, der sich ihm näherte, anschreien, doch kein Ton entkam seiner Kehle. Was auch immer sich aus der Finsternis auf ihn zubewegte, pirschte sich so vorsichtig an wie ein Raubtier. 

			Zitternd hielt er den Atem an, erstickte jedes verräterische Geräusch, das von ihm ausgehen konnte. Das leise Klirren der Glasscherben auf dem Boden hatte aufgehört.

			Wo war das Wesen, das sich ihm näherte, jetzt?

			Ein tiefes, bedrohliches Grollen, direkt hinter ihm. Die zum Greifen dichte Dunkelheit hatte eine Stimme bekommen. Von kalter Panik gepackt kam Eivind auf die Beine. Ohne jeden weiteren Gedanken setzte er in wilden Sprüngen vorwärts in die Dunkelheit. Heiße Stiche bohrten sich in seine Fußsohlen, als er mit nach vorne ausgestreckten Armen und barfuß über die Glasscherben rannte, aber die Angst dämpfte den Schmerz. In seinem Rücken gab das Wesen, das sich mit ihm im Raum befand, ein tiefes kehliges Schnauben von sich. Es klang wie ein riesiger Keiler oder ein Stier, dem Speichel aus dem weit geöffneten Maul flog. Laut aufbrüllend stampfte es ihm hinterher.

			Eivinds Hände prallten hart gegen etwas Festes. Er unterdrückte ein Keuchen und hielt abrupt an. Hektisch fuhr er mit schmerzenden Handflächen an dem Hindernis entlang. Eine Wand! Hinter ihm donnerte das monströse Etwas heran, die polternden Schritte und das wütende Schnaufen nahmen mit jeder Sekunde zu. 

			Ohne weiter nachzudenken hastete Eivind an der Wand nach links. Bei jedem Schritt krümmte er sich vor Schmerz und fühlte, wie ihm das Blut aus den zerschnittenen Fußsohlen strömte. Seine Handflächen streiften an der unsichtbaren Wand entlang und fanden nach wenigen Metern etwas, das sich wie ein Türrahmen anfühlte. Er umschloss mit den Fingern einen Griff, drückte ihn hinunter und zog wild daran. 

			Nichts. Verzweifelt stemmte er sich gegen die Tür, statt weiter an ihr zu reißen. Ein tiefes Brüllen von rechts verriet ihm, dass sein Verfolger ebenfalls die Wand erreicht hatte. Vor Eivind öffnete sich ein Spalt aus trübem gelblichem Licht. Es war kaum genug, um etwas erkennen zu können, aber nach seinem Aufenthalt in tiefster Finsternis musste er trotzdem für eine Sekunde geblendet die Augen schließen. Er taumelte durch die Öffnung, hörte, wie die Tür hinter ihm zuschlug, und sprang mit einem Riesensatz vorwärts. Als er sich blinzelnd umblickte, erkannte er, dass er sich in einem langen, schmalen Korridor befand, der so schlecht beleuchtet war, dass er kaum sein Ende sehen konnte. Von irgendwoher erklang ein dumpfes, monotones Brummen. Ein Generator?

			Hinter ihm wurde die Tür aufgestoßen. Den harten Schlag, mit dem sie gegen den rohen Verputz der Wand knallte, begleitete das triumphierende Aufbrüllen seines Verfolgers.

			Eivind wusste, dass er sich nicht umdrehen durfte, wenn er nicht stolpern und stürzen wollte. Doch er konnte nicht anders. Er musste einfach sehen, was hinter ihm her war. 

			Ohne anzuhalten blickte er ruckartig über die Schulter zurück in das trübe Dämmerlicht des Flurs. Seine Augen hatten sich noch immer nicht an das Licht gewöhnt, sodass er alles nur verschwommen sah.

			Der Atem stockte ihm. 

			Der riesige Schatten hinter ihm lief auf zwei Beinen. Es war kein Raubtier, das ihn verfolgte, sondern ein Mensch! Und doch, dieser monströse, gehörnte Kopf wie der eines Bullen … 

			Mein Gott … was ist das, was ist das, was … 

			Um ein Haar wäre er gestrauchelt, doch er rannte wie besessen weiter den langen Korridor entlang. Er musste diesem … diesem Ding entkommen!

			Scheinbar aus dem Nichts tauchte vor seinen Augen das Ende des Gangs auf. Eine schmutziggraue Metalltür stand einen Spalt offen. Eivind packte die Klinke, um die Tür weiter aufzureißen, doch die Scharniere klemmten. Knirschend bewegte sie sich nur wenige Zentimeter vor oder zurück. Eivind stieß ein verzweifeltes Wimmern aus. Im nächsten Moment sprang sein Verfolger ihn an und riss ihn von den Beinen. Eivind wurde hart gegen die Metalltür geschleudert. Der Knall, mit dem sie ins Schloss fiel, klang wie die endgültige Bekräftigung, dass seine Flucht misslungen war. 

			Der strenge Tiergeruch von struppigem Haar und Pisse, der von seinem Angreifer ausging, war schier überwältigend. Eivind wollte in Panik aufschreien, doch die Wucht der Attacke hatte alle Luft aus seinen Lungen herausgepresst, und nichts entkam seiner Kehle als ein heiseres Keuchen, das in dem tiefen Grollen dicht an seinem Ohr unterging. Er fühlte kein Fell, sondern glatte Haut, den Druck von Händen, die ihn fest am Boden hielten. Ein Körper, der ebenso nackt war wie er selbst, lag schwer auf ihm und verhinderte mit seinem Gewicht jede Gegenwehr. 

			Ein Paar Hände griffen in seine kurzgeschnittenen Haare, rissen ihm den Kopf hoch und schmetterten ihn so hart zu Boden, dass er sich tief in die Zunge biss. Ein grell leuchtender Stern flammte im Dämmerlicht auf. Sein Mund füllte sich mit Blut, das ihm warm in die Kehle rann. Er würgte und hustete, während sein Kopf erneut hochgezogen und auf den Boden geschlagen wurde.

			Das Letzte, was Eivind Tverdal spürte, war der scharfe Schmerz von Zähnen, die sich um seine Halsmuskeln schlossen und hart zubissen. Sein Kopf wurde wie eine Ratte im Maul eines Terriers hin und her geschüttelt. Ein weiterer gleißender Stern entzündete sich vor seinen Augen. Er glich dem aus Fraktalen zusammengesetzten Bild im Inneren eines Kaleidoskops. Der Stern erblühte größer und immer größer, bis nichts anderes mehr vorhanden war als sein grelles Licht.

			Er explodierte gelb und rot, wie das nächtliche Sommerfeuerwerk am Himmel über Bergen.
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			Ruhig. Ganz ruhig. Zähl von zehn bis eins runter.

			Einatmen.

			Ausatmen. 

			Arne Eriksen sog tief kühle Seeluft durch die Nase und wusste sofort, dass es die falsche Entscheidung gewesen war. Die Auspuffgase der auf das Autodeck fahrenden Wagen um ihn herum waren genau das, was ihn im Augenblick nicht beruhigen würde. So schwach der Geruch auch war, Arnes tiefe Atemzüge reichten aus, seine Erinnerung zu befeuern. Von einem Moment zum nächsten begann sein Herz wild zu hämmern. Die unberechenbare Springflut in seinen Eingeweiden war bereits am Horizont zu erkennen. Unaufhaltsam und dunkel rollte sie auf ihn zu. 

			Arne fokussierte seinen Blick und richtete ihn auf das Armaturenbrett seines VW Polos, den er eben in den Bauch der Fähre gesteuert hatte. 

			Die schwarzen Nummern auf der Digitalanzeige des Tachometers: 54 345. 

			Darunter 784, die Zahl der Kilometer, die er seit seinem Aufbruch von Berlin bereits hinter sich gebracht hatte, als er auf den Knopf daneben gedrückt und damit die Anzeige auf Null gestellt hatte. 

			Das schneeweiße Papier des Tickets für die Fahrt am Samstag, den dreißigsten August, um halb eins von Hirtshals nach Larvik, das aus dem Fach unter dem ausgestellten Radio herauslugte.

			Die aufgerissene Tüte Fisherman’s Friend daneben. Der frische, kühle Minzgeschmack. Kühl. Ein gutes Wort, und ein gutes Gefühl. Ein besseres Wort und ein besseres Gefühl als Panik. Panik war ein Wort, das Adrenalin durch die Adern pumpte. Es hörte sich heiß und erregt an, es stank regelrecht nach bitterem Schweiß unter den Achseln. Noch vor ein paar Monaten hatte Arne gedacht, er wüsste so ziemlich alles, was es über dieses Wort zu wissen gab. Schließlich hatte er Psychologie studiert. Das schien inzwischen tausend Jahre her. 

			Er versuchte, mit weit geöffnetem Mund so tief wie möglich ein- und auszuatmen, während er weiter auf Tachometer und Ticket starrte. Versuchte, den Abgasgeruch, der ihn fatal an den von Benzin erinnerte, in den hintersten Bereich seines Verstandes zurückzudrängen und sich stattdessen auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag: die Überfahrt von Dänemark nach Norwegen. 

			Aus den Augenwinkeln nahm er Bewegungen wahr. Andere Passagiere, die hinter ihm geparkt hatten, hasteten so eilig zu den Seitenausgängen, die zu den Decks, den Läden und dem Bordrestaurant führten, als bekämen die ersten zwanzig Besucher Rabatt. Ein älterer Mann mit einem beeindruckenden Bierbauch schob sich keuchend am linken Seitenspiegel des Polos vorbei, während er jemandem hinter sich auf Deutsch zurief, die Kamera nicht zu vergessen. Arne hörte ihn ebenso deutlich wie die Unterhaltungen, Rufe, zuschlagenden Autotüren und Schritte um sich herum. Über all diesen Geräuschen hämmerte sein Herzschlag einen dumpfen Trommelwirbel gegen seinen Brustkorb.

			Fahr das Fenster hoch und beruhig dich wieder. Lass die anderen erst mal vorgehen und steig aus, wenn sie weg sind.

			Die leise, kaum zu vernehmende Stimme seiner Vernunft, die beruhigende Stimme des Therapeuten, ein wenig tiefer als gewöhnlich, die er im Gespräch mit seinen Patienten so oft eingesetzt hatte. Jetzt erklang sie in seinem Verstand, sprach gegen den Lärm und die Unruhe an, die wie aufkommende Windböen die nahende Flutwelle aus Panik noch höher anwachsen ließen. 

			Fahr das Fenster hoch. Komm schon, sperr den Lärm und den Gestank aus, dann geht’s dir gleich besser!

			Wie einfühlend sich das anhörte. Wie überlegt. Nur, dass er es einfach nicht konnte. Seine Hände hatten sich um das Lenkrad gekrampft, als wären sie mit ihm verwachsen und als wäre der Schmerz in den angespannten Fingermuskeln nicht sein eigener. 

			Und immer noch dieser schwache Geruch von Autoabgasen, der ihn an Benzin erinnerte. 

			An die kalte Flüssigkeit, die ihm schmierig und so penetrant riechend ins Gesicht klatschte, dass sie ihm schier den Atem raubte. 

			Die aufflackernde Flamme des Feuerzeugs.

			Arnes Herz raste, sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. Die Flutwelle schlug über ihm zusammen, wusch ihn mitsamt seinem schwarzen VW Polo, dessen Lenkrad er weiterhin umklammert hielt, als hinge sein Leben davon ab, Wochen und Wochen zurück in die Vergangenheit. Die Panikattacke war seine Zeitkapsel, und wie eine Fliege in Bernstein war er in dem Moment, der alles verändert hatte, gefangen.

			In Berlin hat sich in den letzten Julitagen der nach einem verregneten Frühling sehnlichst herbeigewünschte Hochsommer ein wenig abgekühlt. Auf den Straßen sind wieder mehr und mehr Füße zu sehen, die in langen Hosen stecken. Die brütende Hitze, die noch bis weit in die Abende hinein zwischen den Häusern hing, hat abgenommen. Dieselben Leute, die noch vor Kurzem jammerten, wie ungewöhnlich kühl es dieses Jahr doch sei, und die sich zu Beginn der Hitzewelle als Erste darüber beschwerten, dass man bei diesen hohen Temperaturen kaum einen vernünftigen Gedanken zu Ende denken könne, murren bereits wieder, der Sommer sei ja wohl ein wenig kurz zu Gast gewesen.

			Arne Eriksen ist es nur recht, dass es nicht mehr so heiß ist. Er ist kein Liebhaber von Hitze. Länder wie Spanien oder Griechenland sucht er allenfalls im Frühling oder im Herbst auf. Vielleicht liegt es daran, dass er die blasse Haut seines norwegischen Vaters geerbt hat. Im Gegensatz zu seiner deutschen Mutter, deren Teint im Sommer beinahe so dunkel wie ihr nussbraunes Haar ist, hat Arne helle Haut, die schnell einen Sonnenbrand bekommt, und sein kurzgeschnittenes Haar die Farbe von sommerlichem Weizen.

			Heute, am Freitag, den ersten August, hat er vor, etwas früher als sonst mit der Arbeit Schluss zu machen. Seine beiden Freunde Olli und Matthias haben ihn zu einer Weinprobe in Berlin-Dahlem eingeladen. Arne war noch nie auf einer Weinprobe. Er würde sich auch nicht als Weinkenner bezeichnen. Spanischer Rioja und italienischer Chianti sind ihm am liebsten. Er ist schon damit zufrieden, die Namen dieser Anbaugebiete zu kennen. Dass seine beiden Freunde aus Studienzeiten sich plötzlich für exquisite Weinsorten interessieren, hat ihn eher überrascht. Aber seitdem Ollis neue Freundin Eva die beiden vor ein paar Wochen zu einer Weinprobe mitgenommen hat, liegen sie Arne damit in den Ohren, was für ein Spaß so ein Event sein soll und dass es alles andere als versnobt wäre. Arne ist schon gespannt darauf. Es gibt bestimmt schlechtere Starts ins Wochenende. 

			Aber zuvor muss er noch am Rechner das Protokoll der letzten Teamsitzung beenden und an seine Kollegen verschicken. Der Text ist fast fertig, er überfliegt ihn kurz noch einmal. Wenn er den Blick über den Flachbildschirm und den Stapel an Ordnern und losen Blättern daneben hebt, sieht er das rauchblau und weiß gefleckte Rechteck des bewölkten Mittagshimmels durch das schmale Fenster des Altbaus, in dessen erstem Stock er sitzt. Der Grüne Laden darunter hat seinen Namen von der tiefgrünen Farbe, in der das Charlottenburger Haus in der Leibnitzstraße zwischen Otto-Suhr-Allee und Bismarckstraße gestrichen ist. Der stuckverzierte Bau aus der Gründerzeit gehört dem Verein »Stufen e. V.«, der sich der Unterstützung von jungen Menschen mit psychischen Erkrankungen verschrieben hat. Mehrmals in der Woche hat im Erdgeschoss der Grüne Laden mit einem Café und Räumlichkeiten für Freizeitaktivitäten und Gesprächsgruppen geöffnet. In den Stockwerken darüber befinden sich die Büroräume des Vereins und mehrere Wohngruppen.

			Arne arbeitet nun schon seit drei Jahren bei »Stufen e. V.«. Der Verein hat ihn für die Einzel- und Gruppengespräche mit den Bewohnern und Besuchern des Grünen Ladens angestellt. Heute steht keine Gesprächsgruppe mehr an, nur noch ein Einzelgespräch mit Melanie Bahr aus Gruppe zwei, die jeden Augenblick an die Tür klopfen müsste. Wenn dieser Termin vorbei ist, kann er ins Wochenende gehen. Das Café unter ihm wird noch bis siebzehn Uhr geöffnet haben. Vielleicht wird er sich noch ein paar Minuten zu Petra Gellert setzen, die heute im Grünen Laden Dienst hat, und einen pechschwarzen Kaffee mit drei Stück Würfelzucker trinken. 

			Er lehnt sich in seinem Bürosessel zurück, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und denkt nach. Er könnte auch jetzt schnell vor dem Gespräch mit Melanie noch mal nach unten laufen und sich einen von Petras flüssigen Fausthieben genehmigen, bei denen die Herzklappen Beifall klatschen. Starken Kaffee hat er während des Studiums schätzen gelernt, seine morgendliche Infusion, schwarz und extrem zuckerig, um für die ersten Seminare hellwach zu sein. Aber er überlegt es sich anders. Seit heute Morgen hatte er schon ein paar Tassen. So kurz vor einem Gesprächstermin will er nichts mehr trinken, sonst muss er mittendrin auf die Toilette rennen, und das möchte er nicht. Er will sich ganz auf seine Patientin konzentrieren. 

			Gerade als Arne das Protokoll verschickt hat, klopft es an der Tür. Er blickt auf die Uhr. Fünf Minuten zu früh, schon wieder. Trotzdem ruft er: »Ja, bitte?«

			Die Tür öffnet sich, aber es ist nicht die Bewohnerin von Gruppe zwei, sondern Petra Gellert, die ihren Kopf mit dem kurzgeschnittenen leuchtend roten Haar wie eine Handpuppe in einem Kasperletheater in sein Büro steckt. Die Arbeit bei »Stufen e. V.« ist ihr erster Job als Sozialarbeiterin frisch von der Fachhochschule. Nicht jeder aus der fünfköpfigen Runde war dafür, einer Berufsanfängerin von Mitte zwanzig eine Chance zu geben. Die Arbeit in der Sozialpsychiatrie ist herausfordernd und kräftezehrend, weshalb einige seiner Kollegen lieber jemanden mit ein paar Jahren Erfahrung für die freie Stelle in der Begegnungsstätte gesehen hätten. Aber Arne Eriksen und Claudia Brunkeberg, die stellvertretende Leiterin von »Stufen e. V.«, haben sich durchgesetzt. Arne kann sich noch gut daran erinnern, wie schwierig es vor einigen Jahren für ihn selbst als Berufsanfänger war, einen Fuß die Tür zu bekommen. Und so wie es aussieht, haben sie die richtige Wahl getroffen. Petra Gellert hat nach ihrem ersten Sprung ins kalte Wasser sehr schnell ihren Platz im Team gefunden.

			»Was gibt’s?«, fragt Arne sie. Ihr Gesichtsausdruck ist angespannt, nichts von ihrem sonst so fröhlichen und entspannten Wesen ist darin zu finden.

			»Ich wollte dir Bescheid geben, dass Ralf Harren wieder aufgetaucht ist.« 

			Sie öffnet die Tür etwas weiter, tritt ins Büro und setzt sich auf einen der freien Korbstühle in der Ecke neben Arnes Schreibtisch. 

			»Wenn du mich fragst«, sagt sie, »dann gehört er in eine Klinik. Und zwar jetzt. Sofort. Seine Psychose blüht jeden Tag stärker, und er verweigert noch immer die Medikamente.«

			Sie beugt sich vor und nimmt ein Toffee aus der braunen Keramikschale in der Mitte des kleinen, runden Tischs vor ihr. Ihre Finger nesteln nervös an dem Einwickelpapier, das sich nur schlecht von dem Karamell lösen will.

			Arne pfeift lautlos durch die Lippen. Ralf. Das ewige Sorgenkind des Grünen Ladens.

			Ralf Harren ist ein zweiundzwanzig Jahre alter Soziologiestudent. Er hatte eine massive psychotische Episode, während der er glaubte, von Nazis verfolgt zu werden. Auf dem Höhepunkt seiner Wahnvorstellungen war er von dem Balkon seiner damaligen Wohnung drei Stockwerke in die Tiefe gesprungen – um vor vermeintlichen gesichtslosen Gestapomännern zu fliehen, die bereits seine Tür eingetreten hatten und ihn nun in ein Vernichtungslager schleifen wollten. Zum Glück für ihn war er mit zwei hässlichen Beinbrüchen davongekommen. Nach einem längeren Klinikaufenthalt wurde er bei »Stufen e. V.« in der Wohngruppe eins aufgenommen. So hatte Arne ihn kennengelernt. Nach anderthalb Jahren war Ralf wieder ausgezogen, weil er sich in der Lage gefühlt hatte, alleine zu wohnen. Mit der Hilfe seines rechtlichen Betreuers hatte er eine Wohnung im Bezirk Wedding angemietet. Seitdem hält er immer noch Kontakt zu seinen früheren Mitbewohnern und kommt zu gelegentlichen Gesprächen mit ihnen und mit Arne ins Tagescafé. So weit, so gut. Wenn er sich nur nicht hoffnungslos in Melanie Bahr verliebt hätte. 

			»Ist er jetzt unten im Grünen Laden?«, fragt Arne.

			Petra schüttelt den Kopf. »Nein, er ist wieder gegangen. Ich …« Sie holt tief Luft. »Ich habe ihm gegenüber ein Hausverbot ausgesprochen.«

			Überrascht zieht Arne die Augenbrauen hoch. Ein Hausverbot ist zwar theoretisch laut der Regeln beider Hausgruppen möglich, aber in den drei Jahren, seitdem er bei »Stufen e. V.« arbeitet, ist das noch nicht vorgekommen. Wenn jemand wie Petra, die so ziemlich jedem Konflikt die Spitze nehmen kann, zu einer derart drastischen Maßnahme gegriffen hat, muss etwas wirklich Heftiges vorgefallen sein.

			»Was ist passiert?«

			Petra hat es endlich geschafft, mit nervösen Fingern das Toffee aus seiner Verpackung herauszupulen. Sie schiebt es sich in den Mund. Ihre rechte Backe beult sich aus wie die eines Hamsters, während sie auf den Tisch vor sich starrt, als würde sie das, was sie nun berichtet, von einem nur für sie sichtbaren Blatt Papier ablesen.

			»Er wollte zu Melanie hoch in die Wohngruppe. Ich hab ihm gesagt, dass ich das für keine gute Idee halte. So wie er sie das letzte Mal bedrängt hat, hatten wir alle Mühe, sie wieder zu beruhigen. Ich habe versucht, das Thema darauf zu lenken, wie schlecht es ihm gerade geht, und ob es nicht besser wäre, wenn er sich für ein paar Tage eine Auszeit nehmen würde.«

			Arne lacht freudlos auf. »Den Braten hat er natürlich sofort gerochen.«

			Sie nickt. »Er hat gleich gesagt, dass er auf keinen Fall wieder ins Krankenhaus geht. Er ist nicht laut oder aggressiv geworden. Aber wie er mich angesehen hat …«

			Sie hält inne und kaut gedankenverloren auf ihrem Toffee herum. »Er hat immer wieder darauf bestanden, Melanie zu sehen. Ich hatte das Gefühl, dass es in ihm bis zum Überlaufen kocht. Er ist wie eine geladene Waffe.«

			»Wie hat er auf das Hausverbot reagiert?«

			»Er hat nichts mehr weiter gesagt. Hat sich umgedreht und ist rausmarschiert. Aber irgendwie war das unheimlicher, als wenn er angefangen hätte, rumzuschreien.«

			Arne ist aufgestanden und zum Schrank mit den Akten ehemaliger Bewohner der Wohngruppen gegangen, die noch bis zu zehn Jahre nach ihrem Auszug aufbewahrt werden.

			Er zieht Ralf Harrens Akte heraus, einen dicken, schwarzen Leitz-Ordner, der so prall gefüllt ist, dass das Umblättern schwerfällt. Gleich auf der ersten Seite mit dem Deckblatt stehen die Adresse und Telefonnummer von Ralfs rechtlichem Betreuer. Arne entnimmt dem Ordner die Seite und reicht sie Petra.

			»Hier. Ruf Herrn Droste an und erzähl ihm von dem Auftritt, den sein Klient gerade hatte.«

			Sie seufzt, als sie die Hand ausstreckt. »Großartig. Natürlich passiert so was Freitagmittag. Wann sonst. Ich kann dir jetzt schon sagen, was ich von ihm zu hören bekomme. Dass er in den letzten Wochen bereits zweimal versucht hat, seinen Klienten mit ärztlichem Beschluss einweisen zu lassen. Zweimal ist ein Arzt vom Sozialpsychiatrischen Dienst bei Ralf in der Wohnung gewesen. Zweimal ist er unverrichteter Dinge wieder gegangen, weil Ralf es geschafft hat, sich ihm gegenüber so zusammenzureißen, dass keine akute Selbst- oder Fremdgefährdung zu erkennen war. Dem Arzt war völlig klar, dass er jemanden vor sich hatte, dem es schlecht ging – aber eben noch nicht schlecht genug, um so einen massiven Eingriff in die Persönlichkeitsrechte zu verantworten.«

			»Woher weißt du das?«, fragt Arne.

			Petra lächelt gequält. »Was glaubst du, was du unten im Grünen Laden alles zu hören bekommst. Sobald du nur mal eine Weile ruhig hinter dem Tresen stehst, vergessen die meisten, dass du immer noch im Raum bist. Oder sie wollen sogar, dass du mithörst, was sie sich so erzählen.«

			Es klopft. Die beiden sehen sich wortlos an. 

			»Ja, bitte?«, sagt Arne.

			Die Tür öffnet sich. Eine dünne junge Frau mit schulterlangen blonden Haaren steht auf der Schwelle. Ihr blasses Gesicht ist eine Festung.

			»Ich bin jetzt da«, murmelt sie und spricht damit das Offensichtliche aus, den Blick auf die Pinnwand hinter Arne gerichtet. Melanie Bahr fällt es schwer, anderen direkt in die Augen zu sehen. 

			Petra ist aufgestanden. »Ich sag dir Bescheid, wenn das Telefonat irgendwas Neues ergibt«, sagt sie mit unverbindlicher Stimme, aus der ihr besorgter Tonfall verschwunden ist. Sie geht an Melanie vorbei aus dem Zimmer, wobei sie ihr freundlich zunickt. Der Blick der Bewohnerin von Gruppe zwei flackert kurz zu ihr hinüber, und sie versucht sich an einem dünnen Lächeln. 

			In diesem Moment, als die Tür noch immer offen steht, fegt ein Windstoß durch den Flur und ins Büro. Wahrscheinlich ist das Fenster am anderen Ende des Gangs offen. Hinter Arnes Rechner schlägt das halb geöffnete Fenster mit einem so lauten Knall zu, dass er unwillkürlich zusammenzuckt. Das in Glas gerahmte kleine Foto von Arne und seinen Kollegen kippt von der Fensterbank und fällt scheppernd zu Boden.

			»Oh, das tut mir leid«, sagt Melanie, wobei sie Arne nun direkt ansieht. Sie schließt die Tür und bückt sich, um das Bild aufzuheben. 

			»Schon gut, das ist doch nicht Ihre Schuld«, sagt Arne. Er nimmt das Bild, das sie ihm entgegenhält, um es wieder an seinen alten Platz zurückzustellen. Der Glasrahmen hat einen Sprung abbekommen, der genau über seinem fröhlich in die Kamera lachenden Gesicht verläuft. In diesem Moment denkt er sich nichts weiter dabei, außer, dass er wohl einen neuen Rahmen für das Foto besorgen muss. Aber jenem Arne Eriksen, der Wochen später auf einer Fähre nach Norwegen von Erinnerungen an diesen Freitag überflutet wird, geht der Anblick des Fotos mit dem Sprung, der sein Lachen überzieht, nicht mehr aus dem Kopf. Es ist wie ein böses Omen. Es ist wie ein Versprechen. Jedes Mal, wenn er an diesen Freitag vor einem Monat zurückdenkt, werden die Ereignisse so geschehen, wie sie damals passiert sind, egal, wie sehr er sich auch wünschen mag, dass er sich an einen anderen Ablauf erinnern könnte. Unaufhaltsam steuert alles auf den Moment zu, an den ihn der Benzingeruch wieder erinnert hat. 

			»Hallo! Ich muss Sie auffordern, auszusteigen.«

			Eine heisere männliche Stimme aus der Gegenwart hallte durch die Bilder seiner Vergangenheit. Sie sprach mit Akzent, der typischen rollenden Klangmelodie eines Dänen. Das Foto mit dem Sprung im Glasrahmen verblasste, und Arne fühlte das Lenkrad unter seinen verkrampften Fingern. 

			»Sie dürfen sich während der Fahrt nicht auf dem Autodeck aufhalten. Hallo! Hören Sie mich?«

			Eine Gestalt stand direkt neben der Fahrertür und spähte gebückt durch das Seitenfenster. Arne konnte sie am Rand seines Gesichtsfelds wahrnehmen, aber er blickte weiterhin starr geradeaus. Ihm war, als hätte er seinen Körper verlassen. Er vernahm, was der Mann neben seinem geparkten Wagen sagte, war aber nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren. Die kalte Welle aus Panik war über ihm zusammengeschlagen und gab ihn nicht wieder frei.

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Geht es Ihnen nicht gut?«

			»Nein!«, hätte Arne am liebsten demjenigen, der da stand, aus vollem Hals ins Gesicht gebrüllt. »Mir geht’s alles andere als gut. Es geht mir beschissen!«

			Aber nicht der leiseste Ton entkam seinem Mund. Vielleicht existierte er ja gar nicht mehr, vielleicht war er an einer Herzattacke gestorben, an einem Hirnschlag oder was auch immer, und sein hämmernder Puls und die Stimme des Mannes, der ihn ansprach, waren die letzten Echos seiner sich langsam abschaltenden Sinne.

			»Okay, wenn Sie nicht aussteigen und nicht mit mir reden wollen, dann muss ich jetzt eine Meldung an die Brücke machen«, fuhr die Stimme in genervtem Ton fort. »Sie verletzen die Sicherheitsbestimmungen an Bord.«

			Verzweifelt versuchte Arne, die Kontrolle über seinen Körper wieder zurückzubekommen. Neue Schnappschüsse hatten die Bilder der Vergangenheit überlagert, aufgenommen in unmittelbarer Zukunft. Fährpersonal, das sich um seinen Wagen drängte, um die Tür aufzubekommen, während er reglos wie ein Crashtest-Dummy am Steuer saß. Der Spießrutenlauf entlang der verärgerten Blicke der anderen Passagiere, die warten mussten, weil die Crew erst das Sicherheitsproblem an Bord lösen musste. Vielleicht würden sie sich sogar weigern, ihn weiter zu befördern. 

			Das ist inzwischen aus dir geworden. Ein Sicherheitsproblem.

			Nein. Die Vergangenheit konnte nicht verändert werden. Aber das hier war nicht die Vergangenheit. 

			Mühsam, Zentimeter für Zentimeter, als müsse er sich durch zähflüssigen Teer bewegen, wandte Arne den Kopf. Ein etwa vierzig Jahre alter Mann mit zerzaustem grauen Haar, das sein ebenso aschgraues Gesicht umrahmte, starrte ihn stirnrunzelnd durch das halb offen stehende Seitenfenster an. Über seiner dunkelblauen Arbeitskleidung trug er eine Sicherheitsweste mit leuchtend gelben Reflektorstreifen. In seiner Hand hielt er ein brikettgroßes Walkie-Talkie. 

			»Alles … alles in Ordnung«, brachte Arne schwerfällig heraus. »Ich steige aus.« 

			Über das dröhnende Rauschen seines Pulsschlags hinweg hörte er seine eigene Stimme, rau und belegt. Sie hätte irgendjemandem gehören können.

			»Nächstes Mal verlassen Sie gleich das Autodeck«, drang die heisere Stimme des Mannes zu ihm durch. »Wir schließen hinter Ihnen ab. Nehmen Sie den Ausgang da.« Er deutete ungehalten auf eine geschlossene Stahltür an der Wand wenige Meter von ihnen entfernt. Neben ihr war in Kopfhöhe ein rotes rechteckiges Schild befestigt, auf dem ein weißes B zu sehen war. Darunter stand, ebenfalls in weißer Farbe »Car Deck 5«. 

			Arne achtete kaum auf ihn. Er schlug die Tür seines Polos zu und schloss mit zitternden Fingern ab. Dann zwängte er sich an dem grauhaarigen Mann in Richtung Ausgang vorbei. Wie ein Schlafwandler taumelte er die Treppe empor, die zu den restlichen Decks führte, und steuerte Deck 7 an. In dessen Mitte hatten sich bereits die mit dunkelrotem Leder bezogenen Stühle und Bänke der Lounge mit Passagieren gefüllt, die offenbar nur darauf warteten, dass der Tax-Free-Shop und die Boutique öffneten. Arnes Augen suchten eine der Sicherheitstüren, durch die er nach draußen gelangen konnte, und fanden sie in der Nähe der Treppe und des Lifts, die zu weiteren Decks führten. Er drückte den Knopf an der Wand neben der Tür. Mit einem Zischen fuhr sie zur Seite. Arne trat hindurch und öffnete eine zweite Tür mit Klinke, durch die es ins Freie ging. Er passierte mehrere Passagiere, die versuchten, so windgeschützt wie möglich dazustehen, um sich ihre Zigaretten anzuzünden. Er selbst rauchte kaum, meistens dann, wenn er sich in Gesellschaft von Freunden befand. Im Moment wollte er keine Zigarette. 

			Luft. Ich brauch frische Luft!

			Er bremste seinen eiligen Gang erst direkt vor der Reling. Seine Hände umschlossen die weiß gestrichene Metallstange in Brusthöhe. Er legte den Kopf zurück und atmete mit geschlossenen Augen die frische, kalte Seeluft so tief ein wie ein Taucher, der eben mit dem letzten Rest Sauerstoff in der Lunge die Wasseroberfläche durchstoßen hatte. Der Fahrtwind blies ihm ins Gesicht und vertrieb den Benzingeruch in seiner Nase. 

			Einatmen.

			Ausatmen.

			Herunterzählen.

			Arne bemerkte, wie sich sein Puls langsam zu beruhigen begann. Das Gefühl, von der Panik mitgerissen zu werden, verblasste allmählich. Die Welle war so schnell wieder verschwunden, wie sie herangerollt war, und hatte nichts weiter als einen leergefegten, weiten Sandstrand zurückgelassen. Er wusste, dass sie jederzeit wiederkehren konnte. Manchmal war ihm der Auslöser schwach bewusst, wie eben auf dem Autodeck. Mindestens ebenso oft konnte er nicht sagen, was dafür sorgte, dass ihn eine Attacke heimsuchte. Er wusste, wie es angefangen hatte, aber daran wollte er jetzt nicht zurückdenken. 

			In seinen Ohren klangen das Dröhnen der Maschinen, von denen die Fähre angetrieben wurde, und das Rauschen der Wellen tief unter ihm. Hoch über ihm hing die Spätsommersonne an einem wolkenlosen Himmel. Seine Augen nahmen ihr Licht vor den geschlossenen Lidern als einen warmen, hell orangefarbenen Schein wahr, der selbst auf der offenen See noch immer wärmte, wenn auch nicht mehr so stark wie noch ein paar Wochen zuvor. Eigentlich hätte er sich keine dümmere Zeit für ein paar Monate Auszeit fern von Deutschland suchen können, als den Herbst und vielleicht sogar den Winter in Norwegen zu verbringen. Ob das wirklich eine so gute Idee gewesen war?

			Nun, jetzt war es jedenfalls zu spät, wieder umzukehren. Die Color Line-Fähre mit dem fantasievollen Namen SuperSpeed 2 war unterwegs. In gut vier Stunden würde sie Larvik an Norwegens Südostküste erreicht haben. Dann waren es noch etwa sieben Stunden mit dem Auto bis nach Haugesund an der Westküste. Er hätte auch eine Fähre nach Stavanger nehmen können, um die Fahrt beträchtlich abzukürzen. Letztendlich aber hatte er sich dagegen entschieden. Er konnte selbst nicht einmal genau sagen, warum. Vielleicht wollte er gar nicht so schnell in Haugesund ankommen. Vielleicht gefiel ihm insgeheim der Gedanke, ein paar Stunden über Land zu fahren und sich daran zu gewöhnen, dass er nun tatsächlich in die Heimat seines verstorbenen Vaters gereist war. 

			Norwegen, so vertraut und so fremd wie Ingvar Eriksen ihm zeit seines Lebens gewesen war.

			Jemand rannte so dicht an ihm vorbei, dass er seine Hüfte streifte. Er öffnete blinzelnd die Augen und wandte sich um. Ein etwa sechs oder sieben Jahre alter Junge mit kurzgeschnittenem weißblondem Haar hatte sich ebenfalls zu ihm umgedreht. 

			»Undskyld!«, nuschelte er und presste sich flink wie ein Wiesel hinter einen schlanken Stahlträger zwischen zwei Fenstern zur Lounge. 

			Arne verstand kaum ein Wort Dänisch, und mehr als ein paar Brocken Norwegisch hatte er nie gelernt. Zuhause hatten seine Eltern fast nur Deutsch gesprochen. Aber was der Junge ihm zugerufen hatte, war nicht schwer zu erraten, schließlich klang das norwegische Wort für »Tschuldigung« fast genauso. Er nickte ihm zu und bemühte sich sogar, so etwas wie ein Lächeln um seinen Mund spielen zu lassen. Es ging nicht so einfach. Arne kam sich vor wie das Opfer eines Schlaganfalls, das versucht, seine Gesichtsmuskeln zu trainieren. Konnte man Lächeln tatsächlich verlernen? 

			Offenbar war sein armseliger Versuch gut genug für den Jungen gewesen, denn er grinste zurück und führte einen Zeigefinger an die geschlossenen Lippen.

			Arne hatte sofort verstanden. Er sah sich unauffällig um. Die meisten, die sich hier draußen aufhielten, waren Erwachsene oder Teenager, und fast alle von ihnen rauchten. Ein Mann Ende zwanzig stand etwas abseits im Wind, der seine dichten Locken wüst zerzauste, und brüllte etwas auf Russisch in ein ans Ohr gepresstes Mobiltelefon. Warum er nicht einen etwas windgeschützteren Ort aufsuchte, war Arne ein Rätsel. Hinter dem Mann fiel ihm ein Mädchen in Jeans und einem leuchtend roten T-Shirt auf, das etwa im gleichen Alter wie der blonde Junge war. Sie besaß dasselbe weißblonde Haar, nur fiel es ihr in einem langen Zopf über den Rücken. Mit suchendem konzentrierten Blick streifte sie über das Deck. 

			Arne trat ein, zwei Schritte zur Seite, sodass er nun direkt vor dem Stahlträger stand und den Jungen dahinter verdeckte. Das Mädchen schritt langsam an ihm vorbei. Es erreichte den Ausgang, sah sich dort angekommen mit der Hand auf der Klinke noch einmal kurz um und öffnete dann die Tür, um hindurchzutreten und die Sicherheitstür zur Lounge zu öffnen. 

			Der Junge lugte um die Ecke des Stahlträgers. Als der rote Fleck im Inneren der Lounge verschwunden war, kam er ganz aus seinem Versteck hervor. »Tak«, strahlte er Arne an. Wieder war es recht einfach, zu erraten, was er meinte. 

			»Gern geschehen«, erwiderte Arne auf Norwegisch. Es war dem Dänischen so verwandt, dass Norweger wie Dänen einfache Redewendungen der jeweils anderen Sprache leicht verstanden. Er deutete in die Richtung der Tür zur Lounge, durch die das Mädchen verschwunden war. »Deine Schwester? Din søster?«

			Jetzt nickte der Junge eifrig. Ein Schwall dänischer Worte entkam ihm. 

			Arne schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich verstehe dich nicht«, sagte er auf Deutsch zu dem immer noch breit lächelnden Jungen, dem der Fahrtwind hart durch das helle Haar fegte. »Jedenfalls hast du dich gut versteckt. Ich bin gespannt, wie lange sie brauchen wird, um dich zu finden.«

			Der Junge sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an, und Arne war klar, dass er kein Wort begriffen hatte. Aber das machte nichts. Sie standen sich auf dem gleißend hellen, sonnenbeschienenen Deck gegenüber, sahen sich an und mussten urplötzlich gleichzeitig auflachen wie zwei Freunde, denen gerade ein großartiger Streich gelungen war, sein Lachen das eines Erwachsenen, tief und ein wenig erschöpft, das des Jungen ein schrilles, hohes Glucksen.

			Die äußere Tür zur Lounge öffnete sich, und eine Frau in Arnes Alter schritt zielstrebig auf sie zu. Ihr Haar war bei weitem nicht so hell wie das des Jungen oder seiner Schwester, dennoch erkannte Arne sofort die Ähnlichkeit zu den beiden Kindern wieder, dasselbe fast kugelrunde Gesicht mit den Sommersprossen und die wasserblauen Augen, die jetzt nervös flackerten, als sie von dem Jungen zu ihm blickten.

			Sie blieb neben Arne stehen, sah zu dem Kind hinab und gab mehrere Sätze auf Dänisch von sich, die zu schnell aus ihrem Mund sprudelten, als dass Arne sich einen Reim darauf hätte machen können. Aber das war auch nicht notwendig. Er verstand auch so, dass sie ungehalten darüber war, dass der Junge sich offenbar selbstständig gemacht hatte und nun mit völlig Fremden herumscherzte. Mit einem misstrauischen Seitenblick auf den jungen Mann ergriff sie die Hand des Jungen, der wohl oder übel mit ihr mitlaufen musste, als sie sich in Bewegung setzte. Im Gehen sah sich der Kleine kurz zu Arne um, ein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht. Beide verschwanden in Richtung Lounge. 

			Arne stand noch eine Weile an der Reling und blinzelte auf den breiten Fleck flüssigen Silbers im Meer, das von der Mittagssonne beschienen wurde. Für einen kurzen Moment, während der unbekannte dänische Junge und er gleichzeitig aufgelacht hatten, war das Schreckliche verblasst, so wie sich eine Wolkenwand am Himmel unvermittelt auflösen konnte. Im Leben dieses Jungen gab es wahrscheinlich nichts Schrecklicheres als heute Abend zu früh ins Bett geschickt zu werden. Die Traumzeit der Kindheit, in der sich die vierundzwanzig Stunden eines sommerlichen Tages in einen schier zeitlos dahinströmenden Fluss verwandelten, ein goldenes Möbiusband. 

			Er konnte nie wieder dorthin zurück.

			Trotz des Sonnenscheins war ihm kalt geworden, und er machte sich auf den Weg nach drinnen. Der Tax-Free-Shop hatte inzwischen geöffnet, war aber noch recht leer. Arne war erleichtert. Seit jenem Freitag Anfang August bewegte er sich nicht mehr gerne unter Menschen. Aber es gab Möglichkeiten, die anderen um sich herum auszublenden. Vermeide Blickkontakte. Konzentrier dich auf deine Einkäufe! 

			Etwas zu essen für die lange Fahrt nach Haugesund.

			Zwei Flaschen Wein für später, in Norwegen selbst war Alkohol unverschämt teuer. 

			Eine Zeitung. Wenn er sich tatsächlich für mehr als nur ein paar Wochen eine Auszeit in Norwegen nehmen wollte, dann konnte es nicht schaden, seine Norwegischkenntnisse ein wenig aufzufrischen. Er zog die Aftenposten und das Dagbladet aus dem Ständer neben der Kasse, blätterte in ihnen herum und entschied sich schließlich für eine Ausgabe von Dagbladet. 

			Als Arne aus dem Laden heraus war, setzte er sich in der Lounge auf eine der langen Bänke. Neugierig blickte er sich kurz nach den beiden Kindern und ihrer Mutter um, konnte sie aber nirgends entdecken. Er nahm die Zeitung und überflog die ersten Schlagzeilen, die ihm beim Umblättern ins Auge fielen.

			Ein Korruptionsskandal, der irgendeinen norwegischen Politiker betraf, von dem er noch nie etwas gehört hatte.

			Der Verkauf einer Gasraffinerie nördlich von Bergen an Statoil. Sie hatte einem Konzern namens Minos Oil gehört. Deren einprägsames Logo bestand aus einem stilisierten Labyrinth in roter Farbe vor weißem Hintergrund. Berichte, die den wichtigsten Motor der norwegischen Wirtschaft betrafen, Öl und Gas aus der Nordsee, landeten in der hiesigen Presse offenbar gleich auf den ersten Seiten.

			Arnes Blick blieb an einer Überschrift in dicken schwarzen Lettern hängen. 

			Erbe des Tverdal-Imperiums als vermisst gemeldet.

			Darunter war neben dem Portraitfoto eines blonden jungen Mannes, der mit blendendem Zahnpastalächeln in die Kamera strahlte, zu lesen:

			Jetzt ist es offiziell: Eivind Tverdal gilt als vermisst. Der Sohn des bekannten Zeitungsverlegers Gunnar Tverdal wurde zuletzt vor zwei Wochen auf einer privaten Feier in Bergen gesehen, von der er kurz nach Mitternacht spurlos verschwand. Sein momentaner Aufenthaltsort ist unbekannt. In den letzten Tagen kursierten in den Medien immer wieder Vermutungen, dass Eivind Tverdal einer Entführung zum Opfer gefallen sein könnte. Bisher hatte es allerdings weder vonseiten der Familie Tverdal noch der Polizei eine Bestätigung dieser Gerüchte gegeben. Wie Gunnar Tverdals Rechtsbeistand Tjorben Iversen in einer schriftlichen Stellungnahme, die dem Dagbladed vorliegt, mitteilt, wurde von Familie Tverdal bereits drei Tage nach Eivind Tverdals Verschwinden eine Vermisstenanzeige gestellt. Rechtsanwalt Iversen betonte, dass bisher nicht von einem Verbrechen ausgegangen werden könne. »Dennoch ist Gunnar Tverdal stark um das Wohlergehen seines Sohnes besorgt und hofft, dass sich diese Angelegenheit bald aufgeklärt hat.«

			Arne hielt inne und rieb sich die vor Müdigkeit juckenden Augen. Wie fast immer, wenn früh am nächsten Tag eine Reise anstand, hatte er in der Nacht zuvor kaum Schlaf gefunden. Er beschloss, ein Nickerchen zu machen, zog seine Schuhe aus und legte sich mit hochgezogenen Beinen auf eine der mit rotem Kunstleder bezogenen Bänke. Er hatte schon immer schnell einschlafen können, daran hatte auch seine schlechte Verfassung in den letzten Wochen nichts geändert. Trotz des Stimmengewirrs um ihn herum war er bereits nach wenigen Minuten mit noch immer aufgeschlagener Zeitung auf der Brust eingedöst, während SuperSpeed 2 durch das Skagerrak pflügte und ihn Norwegen mit siebenundzwanzig Knoten pro Stunde näher brachte.

		

	
		
			

			3

			Ich packe meinen Koffer für den hohen Norden und nehme mit: mein Notebook.

			Ich packe meinen Koffer für den hohen Norden und nehme mit: mein Notebook und ein Paar Gummistiefel.

			Ich packe meinen Koffer für den hohen Norden und nehme mit: mein Notebook, ein Paar Gummistiefel und drei Tafeln Walters Mandler-Schokolade aus dem Tax-Free-Laden.

			Arne griff mit seiner Rechten nach der aufgerissenen Tafel Schokolade mit den gesalzenen Mandeln, während er mit der linken Hand am Lenkrad den Polo durch die Dunkelheit des Vågslidtunnels steuerte. Er brach ein Stück ab, ohne die Rücklichter des Volvos vor sich aus den Augen zu verlieren, und schob es sich in den Mund. Um sich abzulenken, ging er wie in Gedanken die Aufzählung für das Kofferspiel durch. Das ständige stupide Wiederholen der Gegenstände hielt seinen Verstand beschäftigt.

			Bei seinem Plan, mit dem Wagen von Larvik nach Haugesund zu fahren, hatte er nicht an die Gebirgstunnel gedacht. Er mochte das Gefühl von Eingesperrtheit nicht, das in ihm aufkam, wenn er sie durchquerte. Aber jetzt war es zu spät, sich eine andere Route zu überlegen. Ein weiteres Mal ging er mit sich selbst die Aufzählung seines Kofferspiels durch, um an etwas anderes zu denken und nicht mitten im Tunnel eine weitere Panikattacke zu bekommen.

			Kurz nach halb fünf Uhr nachmittags hatte er sich in strahlendem Sonnenschein von Larvik aus auf den Weg gemacht. Nach Dänemarks flachem Norden, dessen immer gleiche Landschaft voll abgeernteter Felder zu beiden Seiten der Autobahn er in Gedanken »Copy & Paste-Country« getauft hatte, war es in Norwegen hügeliger geworden. Die Gegend erinnerte ihn trotz der typischen skandinavischen Holzhäuser an das ländliche Mitteldeutschland. Hier, in Vestfold und Telemark, wechselten sich nun bewaldete Hänge mit kleineren Seen, Pferdekoppeln und Wiesen mit grasenden Kühen und Schafen ab. Nachdem er die letzte größere Stadt, Skien, hinter sich gelassen hatte, wichen die Bauernhöfe mit ihren angrenzenden kleinen Feldern mehr und mehr steilen Hügeln und dicht neben der Straße aufragenden Felsformationen. 

			Die allgemeine Geschwindigkeitsbegrenzung für norwegische Straßen war achtzig Stundenkilometer. Allerdings war die Straße, die sein Navigationsgerät seit Seljord als »E 134« kennzeichnete, so kurvenreich, dass Arne, der die Gegend nicht kannte, es sich ohnehin kaum zugetraut hätte, schneller zu fahren. Auf seinem Weg nach Westen wurde die Landschaft allmählich immer karger und gebirgiger. Er näherte sich dem Haukeligebirgszug, der Norwegens Süden in zwei Hälften spaltete, eine östliche, die er inzwischen fast durchquert hatte, und eine westliche, mit den Küstenstädten Haugesund, Stavanger und Bergen. Die schroffen, steil aufragenden Felsen und dichten Wälder zu beiden Straßenseiten öffneten sich unter dem spätnachmittäglichen Himmel zu einer kargen Felslandschaft mit einer Vielzahl von kleinen Bergseen und Flussläufen. Sein Wagen passierte immer wieder kleinere und größere Holzhäuser, meist in dunklen Farben gestrichen. An manchen Hängen waren so viele von ihnen zu sehen, dass sie den Anschein von Dörfern erweckten. 

			Arne hatte sich nie besonders für das Heimatland seines verstorbenen Vaters interessiert, aber er wusste, dass es keine Wohnhäuser waren, sondern Ferienhütten. Viele Norweger zog es übers Wochenende hinaus aufs Land. Das Zauberwort hieß: Hüttentour. Entweder mietete man eine für ein paar Nächte, oder man besaß eine, wenn man gut verdiente. Und eine Menge Norweger schienen gut zu verdienen. Einige der »Hütten«, an denen er vorbeifuhr, sahen mit ihren Solarmodulen auf den Dächern, den Satellitenschüsseln und frisch gestrichenen Fassaden so edel aus, dass sie diese schnöde Bezeichnung kaum verdienten.

			Dann war der Eingang zum Vågslidtunnel vor ihm aufgetaucht, dem ersten der drei großen Tunnel auf dem Weg über den Haukeligebirgszug, und Arne hatte mit seinem gedanklichen Kofferspiel-Mantra begonnen. Das Licht im Tunnel war mies, kein Vergleich zum hell beleuchteten Hamburger Elbtunnel, den er in den frühen Morgenstunden durchfahren hatte. Er setzte sich etwas aufrechter im Fahrersitz zurecht und fixierte mit angestrengt gerunzelter Stirn die Hecklichter seines Vordermanns. Sie verrieten ihm den Straßenverlauf besser als das, was er in dem schummerigen Licht von der rechten Spur erkennen konnte.

			Ich packe meinen Koffer für den hohen Norden und nehme mit: mein Notebook, ein Paar Gummistiefel, drei Tafeln Walters Mandler-Schokolade aus dem Tax-Free-Laden und eine Schachtel Diazepam. Jedenfalls hoffe ich, dass ich die Tabletten eingepackt habe, sonst liegen lange Nächte vor mir.

			Endlich wurde es einige hundert Meter vor ihm wieder hell, und sein Polo tauchte aus dem Tunnel auf. Die Luft, die durch das leicht geöffnete Fenster auf der Fahrerseite strömte, war kühl. So weit Arne sehen konnte, erstreckte sich um ihn herum die baumlose Gebirgsgegend des Haukelifjells unter einem Wolkenhimmel, der stündlich mehr von dem sommerlichen Blau eroberte. An einzelnen Stellen, die im Schatten von zerklüfteten Felshängen lagen, erblickte er Reste von Schnee des letzten Winters, schmutziggraue Erinnerungen an das unwirtliche Wetter hier oben, das es Heidekraut und Blaubeersträuchern nur in der kurzen Hochsommerzeit erlaubte, sich auszubreiten. So wie hier musste es vor gut zehntausend Jahren überall in Europa ausgesehen haben, nachdem sich die gewaltigen Gletscher der Eiszeit zurückgezogen hatten, bevor die ersten Wälder den Norden zurückeroberten. 

			Warum gefiel ihm diese zerklüftete Landschaft so sehr, dass er am liebsten alle paar hundert Meter am Straßenrand angehalten hätte, um ein Foto zu schießen? Er konnte es nicht sagen, er wusste nur, dass ihre Kargheit im völligen Gegensatz zu dem intensiven Eindruck stand, den sie bei ihm hinterließ.

			Doch bevor er weiter in dem Ausblick um ihn herum eintauchen konnte, wuchs vor ihm schon der nächste Tunneleingang heran und verschluckte ihn. Das kurz vorhandene Gefühl, frei durchatmen zu können, war verschwunden. In Gedanken begann Arne erneut mit der Kofferlitanei. 

			Nach einigen weiteren Tunneln sah er auf der rechten Straßenseite eine Tankstelle. Ein kurzer Blick auf die Tankanzeige bestätigte ihm, dass es Zeit wurde, Benzin nachzufüllen. Er hatte mehr als die Hälfte der Wegstrecke hinter sich gebracht. Allmählich wurde er müde. Eine kurze Pause und ein starker Kaffee würden ihn wieder fit für den Rest der Fahrt machen. 

			Arne fuhr von der Straße hinunter und steuerte den Wagen vor eine der Zapfsäulen. Nachdem er getankt hatte, ging er zum Bezahlen in den Laden und schlenderte die Gänge entlang, um zu sehen, was es alles im Angebot gab. Er sah nur einen einzigen anderen Kunden im Raum, der an einem drehbaren Aufsteller mit CDs und DVDs neben dem Zeitschriftenständer stand. Es war ein Mann mit weizenfarbenen Haaren, die ihm glatt und fast so dünn wie Spinnweben bis weit über die Schultern hinabfielen. Er musste ungefähr in Arnes Alter sein, war aber mindestens einen Kopf kleiner. Seine Beine steckten in verwaschenen Jeans, und über seinem Kugelbauch spannte sich ein weinrotes T-Shirt, das auf der Vorderseite in breiten Lettern »Zeppelin Rules!« verkündete. Er hatte eine CD irgendeiner norwegischen Popmusikband, die Arne nicht kannte, aus dem Ständer genommen. Skeptisch begutachtete er sie aus leicht hervorstehenden Augen, bevor er sie wieder zu den anderen zurückschob, wobei er ein Gesicht zog, als hätte er eine fette, schwarze Wegschnecke anfassen müssen.

			Arne trat an ihm vorbei zur Kasse. Er nannte dem blassen Mädchen mit dem gelangweilten Blick hinter dem Tresen die Nummer seiner Zapfsäule und packte noch eine Dose Red Bull und einen Kaffee mit auf die Rechnung. Ein frischer Wind blies ihm ins Gesicht, als er aus dem Tankstellenladen trat. Hier oben auf dem Pass wurde es offenbar selbst im Sommer schnell kühl. 

			Fröstelnd stellte er den Becher mit dem dampfenden Kaffee auf dem Dach seines Wagens ab und fummelte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Kurz bevor er zum Tanken angehalten hatte, war ihm auf dem Navi der nahegelegene Ort Røldal aufgefallen. Bestimmt war das Mädchen aus dem Laden dort zu Hause. Wie es wohl sein musste, das ganze Jahr über auf dem Haukelihöhenzug zu leben?

			»Excuse me?«

			Er zuckte heftig zusammen und fuhr mit dem Schlüssel in der Hand herum. Der kleine Mann aus dem Laden blinzelte ihn bestürzt aus seinen hervorstehenden grünen Augen an. Seine langen, hellblonden Haare hingen wie zwei Vorhänge um sein pausbäckiges Gesicht mit dem fliehenden Kinn. In der Hand hielt er einen Hotdog, den er eben gekauft haben musste.

			»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte er in perfektem Englisch, dem man den norwegischen Akzent kaum anhörte. Wie um seine Worte zu unterstreichen, trat er einen Schritt zurück. »Fährst du in Richtung Haugesund? Ich suche nach einer Mitfahrgelegenheit.«

			Er hatte ihn mit seiner direkten Frage überrumpelt. Arne ahnte, dass es eine Masche des Langhaarigen war, einen Tankstellenkunden anzusprechen, einfacher und effektiver, als sich an den Straßenrand zu stellen und den Daumen rauszuhalten. Er wollte keinen Fremden um sich. Niemand, der ihm zu nahe kam und womöglich die Wände einriss, die er so angestrengt aufrechterhielt, seitdem er in den Abgrund geblickt hatte, seitdem es beinahe von einem Moment auf den anderen zu Ende gewesen wäre. 

			Trotzdem brachte er die Worte nicht heraus. Ein einfaches »Tut mir leid, ich will niemanden mitnehmen. Ich fahre nicht nach Haugesund.« Auch wenn das gelogen war. In der langen Pause, die mit der Frage des Langhaarigen entstanden war, starrte Arne seinen Gegenüber hilflos an. Er kam sich vor wie ein Fisch, der vergeblich auf dem Trockenen nach Luft schnappte.

			Warum sagst du’s nicht einfach? Ist doch nicht schwer. Aber vielleicht willst du ihn ja am Ende doch mitnehmen. Und gib’s zu, ein wenig Gesellschaft könnte dir auf dieser Tunneltour nicht schaden.

			»Alles okay mit dir?«, fragte der kleine blonde Mann ihn argwöhnisch.

			»Alles okay«, brachte Arne endlich auf Englisch heraus. Er straffte sich und nahm einen tiefen Schluck aus dem Kaffeebecher. Der Kaffee rann ihm so heiß die Speiseröhre hinab, dass er zusammenzuckte, aber der Schmerz löste seine Versteinerung. »Ich fahre nach Haugesund. Steig ein.«

			Der Blonde ließ sich das nicht zweimal sagen. Er schob seine dunkelgrüne Reisetasche auf den Rücksitz und ließ sich neben Arne auf den Fahrersitz fallen.

			»Sprichst du Norwegisch?«, fragte er ihn, als dieser den Gang einlegte und anfuhr.

			Arne zuckte die Achseln. »Wie man’s nimmt. Mein Vater war Norweger.«

			Das blasse, pausbäckige Gesicht des Langhaarigen leuchtete freudig auf. Er wechselte sofort ins Norwegische. »Wirklich? Cool! Ich heiß übrigens Frode Bakklund.« Er streckte Arne die Hand entgegen. 

			»Ba-?«, fragte Arne nach, der nach einem kurzen Zögern die Hand des jungen Mannes ergriff.

			»Bakklund«, wiederholte Frode, wobei er den Namen konsequent genauso nuschelte wie beim ersten Mal.

			»Arne. Arne Eriksen.«

			»Woher stammte er?«

			»Wer?«, fragte Arne. 

			»Dein Vater. Wo stammte er her?«

			Ach so. Bist du heute schwer von Begriff! Wird Zeit, dass du endlich in Haugesund ankommst und die Füße hochlegen kannst.

			»Aus Bergen. Aber ich bin nur drei, vier Mal als kleiner Junge in Norwegen gewesen«, fügte er schnell hinzu, wie um sich zu rechtfertigen, wieso sein Englisch flüssiger als sein Norwegisch war. Arne hatte die Worte kaum über die Lippen gebracht, als er schon insgeheim den Kopf darüber schüttelte, dass er einem Wildfremden Details aus seinem Privatleben erzählte, kaum dass er ein paar Stunden in Norwegen war. So war eben das Land seines Vaters: klein und überschaubar. Irgendwie waren alle um sieben Ecken herum miteinander verwandt oder bekannt. Gerüchte kursierten mit Überschallgeschwindigkeit. Und diese familiäre Atmosphäre, in der dich mitunter ein Fremder ganz selbstverständlich mit dem Vornamen ansprach und wusste, mit wem deine Mutter die Schulbank gedrückt hatte, steckte an.

			»Schade, dass du nicht öfter hier warst«, hörte er Frode neben sich sagen, während der Wagen Røldal hinter sich ließ und an einem Bergsee entlangfuhr, dessen unbewegte Oberfläche tief rauchblau schimmerte. Der junge Mann hatte eine hohe, aber nicht unangenehme Stimme. »Du kommst aus Berlin, nicht wahr? Hab dein Nummernschild gesehen.«

			Arne lächelte dünn. Berlin. Die Stadt, die du hinter dir lassen willst. »Stimmt.« Er räusperte sich. Konversation zu betreiben hatte einmal unabdingbar zu seinem Handwerkszeug gehört. Das konnte er doch nicht in ein paar Wochen verlernt haben!

			»Warst du schon mal in Deutschland?«

			Frode nickte. »In Hamburg und in Berlin. Ich bin Musikjournalist. Und ich schreibe Bücher über Bands. Was machst du?«

			»Ich … ich bin Psychotherapeut«, sagte Arne ausweichend. »Ich arbeite im Betreuten Wohnen. Assisted Living.«

			Genauer gesagt, du hast da gearbeitet, schoss es ihm durch den Kopf. Du glaubst doch nicht wirklich, dass du diesen Job noch immer erledigen kannst, so fertig wie du bist.

			»Heftig«, brummte Frode. »Ich wüsste nicht, ob ich so eine Arbeit machen könnte.« Er lachte auf. »Obwohl andererseits: Die Hälfte der Leute, mit denen ich im Musikbusiness zu tun habe, ist komplett verrückt, nur dass die von ihren Managern betreut werden, statt von Therapeuten.«

			Arne biss sich beim Wort verrückt auf die Unterlippe. Da war es wieder, das gute alte Wort, mit dem seine Klienten so oft versehen wurden. Wahlweise das oder irre. Vor seinem Job bei »Stufen e. V.« hatte er über ein Jahr lang in der Berliner Charité gearbeitet. Als er zu einem Klassentreffen seines Gymnasiums eingeladen worden war und erwähnt hatte, dass sein Arbeitsplatz die bekannteste Klinik Berlins war, hatte sein alter Klassenkamerad Falk, der inzwischen das Autohaus seines Vaters übernommen hatte, zunächst anerkennend genickt. Er hatte angenommen, Arne hätte Medizin studiert. Doch als Arne erzählte, dass er in der Psychiatrie arbeitete, wechselte seine Miene schlagartig von Respekt zu milder Herablassung. Während er sich bereits wieder von Arne abwandte, um einen anderen Schulfreund zu begrüßen, hatte er den unvergesslichen Satz gesagt: »Na ja, irgendjemand muss sich um die ja auch kümmern.«

			Für einen großen Teil der Gesellschaft war es noch immer ein riesiger Unterschied, ob jemand Krebs hatte oder psychisch krank war. Jetzt war Arne selbst einer von denen. Einer, der nicht richtig tickte.

			Ein Blick auf das Navi zeigte ihm, dass sich allmählich der nächste Tunnel näherte. Er griff nach seiner angebrochenen Tafel Schokolade. Wenn er weiter mit Frode Smalltalk betrieb, konnte er sich zumindest das gedankliche Kofferspiel sparen. Der Polo rauschte in das Dämmerlicht hinein, das Motorengeräusch hallte verzerrt zu ihnen ins Innere des Wagens, und er schmeckte die beruhigende Mischung von Schokoladensüße und Salz auf der Zunge. 

			»Du machst also Urlaub in Norwegen, ja?«, fragte Frode.

			»So ungefähr«, erwiderte Arne, der genügend Zeit gehabt hatte, sich zu überlegen, was er auf diese Frage antworten sollte. »Ich nehme mir ein paar Monate Auszeit. Vielleicht suche ich mir etwas Neues, wenn ich wieder zurück in Deutschland bin.«

			Seinem Mitfahrer schien diese Antwort auszureichen. Er biss in seinen Hotdog und kaute mit vollen Backen. »Dann hast du bestimmt schon einen Platz, wo du unterkommst?«, fragte er zwischen zwei Bissen.

			»Ja, die Wohnung meiner Tante. Sie hat ein Ferienhaus in Spanien, Alicante. Da verbringt sie immer den Winter.«

			»Sie und noch eine Menge anderer Norweger«, grinste Frode. »Ein Freund von mir arbeitet auf einer Bohrinsel vor den Shetlands. Der ist öfter in Spanien als in Norwegen bei seiner Familie.«

			Arne hatte nie einen wirklich engen Kontakt zu der Familie seines Vaters gehabt. Nach dem Tod seines Vaters war der norwegische Teil seiner Verwandtschaft irgendwie über die Jahre hinweg mehr und mehr in den Nebel der Vergangenheit geglitten und verblasst, ohne dass er groß darüber nachgedacht hatte. Ingrid Myrheim war eine Ausnahme. Auch wenn er sie nie besucht hatte, selbst als Erwachsener nicht, so waren sie doch weiterhin brieflich und telefonisch in Kontakt geblieben. Er musste an sie denken, als sein Wagen aus dem Tunnel heraus ins schwindende Tageslicht fuhr, eine kleine, dünne Frau mit fester Stimme, die nicht zu ihrer zarten Erscheinung passte. Als er sie angerufen und ihr erzählt hatte, dass er dringend einen Ortswechsel bräuchte, hatte sie ihm sofort das Angebot gemacht, in ihrer Abwesenheit ihre Wohnung zu nutzen. Sie war nicht weiter in ihn gedrungen, sondern hatte sich mit seiner knapp gehaltenen Erklärung zufrieden gegeben. Gute, alte Ingrid, so gänzlich anders als ihr älterer Bruder Ingvar.

			Arne lehnte sich im Fahrersitz zurück. Nach Norwegen zu kommen war vielleicht doch die richtige Entscheidung gewesen. Nicht einmal der mehr als sieben Kilometer lange Åkrafjordtunnel, der nun vor ihnen lag, schreckte ihn. 

			Wieder tauchten sie in den Berg und das Dämmerlicht der über ihnen vorbeisausenden Lampen ein. Frode schnallte sich ab, drehte sich im Beifahrersitz um und kramte in seiner Reisetasche auf der Rückbank herum, auf der Suche nach seinem MP3-Player. 

			»Ich sag nur ein Wort: Blues«, verkündete er über die Schulter hinweg. »John Lee Hooker hat mal behauptet, der Blues sei die Wurzel von Rock’n’Roll, und da hat er verdammt noch mal recht.«

			Arne konzentrierte sich wieder auf die Heckleuchten seines Vordermanns. Er hörte nur mit halbem Ohr zu. »Mmhmm«, brummte er.

			»Wusstest du, dass jedes Jahr eines der größten Bluesfestivals Europas hier in Norwegen stattfindet?«

			»Tatsächlich?«, gab Arne unbeeindruckt zurück. Blues war ein Musikstil, der ihn nie besonders interessiert hatte. Er selbst war mit elektronischer Musik aufgewachsen.

			»Jepp, in Notodden. Dieses Jahr ist Van Morrison für einen Gig aufgetaucht. Ich hab ihn interviewt. Er…«

			»Was ist denn da los?«, unterbrach ihn Arne. Die Hecklichter seines Vordermanns waren plötzlich schnell größer geworden. Offenbar hielt der Wagen vor ihm an. Er runzelte die Stirn und trat ebenfalls auf die Bremse.

			Frode, der sich gerade einen der Ohrenstöpsel seines MP3-Players ins Ohr stecken wollte, hielt inne und musterte nun ebenfalls neugierig den dunkelblauen Renault vor ihnen.

			»Der Wagen vor dem da hat auch gestoppt«, murmelte Arne.

			»Kommt immer wieder mal vor«, sagte Frode. »Wahrscheinlich Bauarbeiten. Wir können froh sein, dass uns das nicht im Winter passiert. Vor ein paar Jahren habe ich mal im Haukelitunnel für knapp vier Stunden festgesessen. Da ging gar nichts mehr. Ich musste in meine leere Thermoskanne pissen.«

			Vier. Vier Stunden mitten im Berg. Mit all dem Gestank nach …

			Eilig fuhr Arne beide vorderen Seitenfenster hoch, die leicht geöffnet gewesen waren. Der Geruch von Autoabgasen drang an seine Nase. Der Geruch von …

			… Benzin, die Plastikflasche in Ralf Harrens Hand, eine schnelle, ruckartige Bewegung, gefolgt von kalter, öliger Nässe auf Arnes Gesicht, und der Gestank, der durchdringende Gestank …

			»Alles okay?«, drang Frodes hohe Stimme wie aus kilometerweiter Entfernung an sein Ohr. »Du bist ja kalkweiß.« Unsicher sah er Arne an. »Keine Sorge, das mit den vier Stunden Wartezeit war natürlich eine Ausnahme. Wir müssen hier bestimmt nicht lange rumstehen. Eine Viertelstunde, zwanzig Minuten vielleicht, wenn wir Pech haben.«

			Arne hörte ihn, aber er konnte nicht antworten. Sein Körper hatte sich in eine rostige Ritterrüstung verwandelt, in der er feststeckte, ohne sich auch nur im Geringsten bewegen zu können. Er starrte auf die roten Lichter vor ihm im Dämmerlicht des Tunnels, und die Dunkelheit breitete sich aus, verschluckte ihn, nahm ihn unbarmherzig mit ins Herz seines Albtraums. 

			»Sie sind in den letzten beiden Wochen nicht zu unseren Gesprächsterminen gekommen.«

			»Ich hab mich nicht gut gefühlt«, sagt Melanie Bahr. Sie sitzt Arne im Korbstuhl gegenüber, ihr Blick so ausweichend wie ihre Stimme.

			»Gerade dann kann es eine Hilfe sein, die Termine wahrzunehmen. Sie kommen schließlich nicht mir zuliebe oder wegen irgendjemand anderem, sondern weil unsere Gespräche eine Unterstützung für Sie sein sollen.«

			»Ich weiß«, murmelt sie. Die Finger ihrer Rechten ziehen an dem dünnen roten Gummiband um ihr linkes Handgelenk. Es schnalzt hörbar, als sie loslässt, ein Ausrufezeichen, das sie ihren Worten hinterherschickt.

			»Nun, jedenfalls sind Sie heute hier, und das zählt. Es scheint Ihnen also wieder etwas besser zu gehen. Worüber möchten Sie heute gerne sprechen?«

			Melanie zuckt die Achseln. Ein weiteres »Klack« ist zu hören, als das Gummiband gegen die Haut ihres Handgelenks schnalzt.

			Arne schweigt. Er will ihr Zeit geben. Sie wird bestimmt mit etwas kommen. Bisher gab es fast immer etwas, womit sie am Ende herausgerückt ist. In der Stille vernimmt er undeutlich Stimmen, die aus dem unteren Stockwerk zu ihnen heraufdringen. Das Café scheint gut besucht zu sein.

			»Es geht um Ralf«, sagt sie schließlich mit einem hörbaren Luftholen, als hätte sie diesen Satz aus der Tiefe eines Brunnens hochgezogen. 

			Wieder hat Arne das unbestimmte Gefühl, dass sich ihm unaufhaltsam etwas Bedrohliches nähert. Aber er achtet nicht weiter darauf. Es ist Freitagmittag, und in Gedanken ist er praktisch bereits im Wochenende.

			»Ich hab ihm schon ein paar Mal gesagt, dass ich nichts weiter mit ihm zu tun haben will«, fährt Melanie fort, »aber er hört mir einfach nicht zu. Er … er redet die ganze Zeit so, als wären wir zusammen, dabei hatten wir nie was miteinander. Okay, vor ein paar Wochen hab ich ihn mal geküsst, aber das war alles. Das war alles!« Mit jedem Satz ist sie lauter geworden. Arne hat die stille junge Frau bisher kaum so aufgeregt erlebt. Nun sieht sie ihn direkt an, hält seinen Blick, ohne ihm auszuweichen.

			»Der Typ dreht völlig am Rad. Der sieht uns schon als Großeltern nach einem langen gemeinsamen Leben auf einer Parkbank sitzen. Das ist doch irre!«

			Wie schnell dieses Wort bei der Hand ist, schießt es Arne durch den Kopf. Sogar diejenigen, die eine ICD-10-Diagnose aufgedrückt bekommen haben und ganz hochoffiziell als psychisch krank gelten, sind nicht frei davon.

			»Ralf Harren hat eine Menge Probleme, wie alle, die zu »Stufen e. V.« und in den Grünen Laden kommen«, sagt er.

			»Ist mir scheißegal, was für Probleme er hat!«, bricht es aus Melanie heraus. »Er soll mich in Ruhe lassen!«

			»Ihm ist heute ein Hausverbot ausgesprochen worden.«

			»Er war hier?« Sie starrt ihn aus weit aufgerissenen Augen an, und Arne bemerkt, dass sie nicht nur genervt und angewidert von Ralfs stalkerhaftem Verhalten ist. Sie hat eine Heidenangst vor ihm.

			»Soviel ich weiß, ja. Ich habe ihn nicht selbst gesehen, aber er war unten im Grünen Laden. Frau Gellert hat ihm gegenüber ein Hausverbot ausgesprochen, und er ist wieder gegangen.«

			»Was hat er denn gemacht, dass sie ihn weggeschickt hat?«, fragt Melanie.

			Arne will ihr nicht sagen, dass Ralf sie unbedingt sehen wollte, damit sie sich nicht noch mehr aufregt. Er überlegt sich schnell eine diplomatische Antwort, doch in dem Moment, als er den Mund öffnet, fliegt auch gleichzeitig die Bürotür auf, knallt hart gegen die Wand, und seine Erwiderung bleibt ihm im Hals stecken. Ihm gegenüber keucht Melanie erschrocken auf.

			Ralf Harren tritt über die Schwelle. In der linken Hand hält er eine zerknautschte gelbschwarze Netto-Einkaufstüte. Seine Rechte packt die Tür und knallt sie hinter sich zu, noch bevor der völlig überraschte Arne sich aus seinem Bürostuhl erhoben hat. Blitzschnell dreht er den Schlüssel im Schloss um und zieht ihn ab.

			»Herr Harren, Sie haben Hausverbot!«, herrscht Arne ihn an. »Schließen Sie SOFORT wieder auf und verlassen Sie das Gebäude!«

			Seine Stimme klingt ihm schrill in den Ohren. Er kann den Schreck, der ihm durch alle Glieder gefahren ist, aus ihr heraushören, und er weiß, dass Ralf es ebenfalls hört.

			»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, schreit Melanie den jungen Mann an. Sie zittert. Ralf dagegen wirkt völlig ruhig. Er steht mit dem Rücken zu der verschlossenen Bürotür. Den Schlüssel hat er in seiner Hosentasche verschwinden lassen. Unter seiner Baseballkappe lugt ein dunkelbrauner Haarschopf hervor, der ihm tief in die Stirn fällt. Sein stoppeliger Vollbart ist ein dunkler Fleck in dem bleichen, langgezogenen Gesicht. Sein Blick zuckt von Arne zu Melanie. 

			»Wusste ich’s doch, dass du hier bist. Freitag, zwei Uhr nachmittags. Wie immer.«

			Er hört sich völlig ruhig an. Seine tiefe Stimme klingt nicht unangenehm. 

			»Herr Harren, Sie begehen Hausfriedensbruch und Nötigung, wenn Sie uns hier einsperren«, sagt Arne. »Geben Sie mir den Schlüssel.«

			Ralf achtet gar nicht auf ihn. Er starrt Melanie an, als gäbe es nur ihn und sie im Raum. Hinter der Bürotür sind herbeieilende Schritte zu hören, dumpfe Stimmen werden laut.

			»Erinnerst du dich noch an das Sommerfest im Grünen Laden?«, fragt Ralf eindringlich. »Wir haben uns ein Versprechen gegeben.«

			»Wo… wovon redest du?«, stammelt Melanie. Sie ist aus ihrem Korbssessel aufgesprungen. »Wir haben in der Küche ein wenig rumgeknutscht, mehr nicht!«

			»Du weißt es also doch noch!«, ruft Ralf triumphierend. Hinter ihm wird die verschlossene Türklinke mehrmals heruntergedrückt, dann wummert etwas gegen das Holz.

			»Er hat uns eingeschlossen!«, ruft Arne laut. Er hat den Satz kaum herausgebracht, als Ralfs freie Hand bereits in seine Richtung schwingt. Der Faustschlag trifft ihn unvorbereitet und mit voller Wucht. Seine Zähne schlagen hart aufeinander. Er taumelt rückwärts gegen den Bürotisch, dessen Kante sich schmerzhaft in seine Hüfte bohrt, und geht keuchend zu Boden. 

			»Halt du dich da raus!«, zischt Ralf ihn an. Er wendet sich wieder Melanie zu. In seinem Rücken donnert es gegen die Tür, wieder und wieder. Arne hofft, dass sie nachgibt, schnell, noch einmal, ja, noch einmal! Aber die verdammte Tür ist stahlverstärkt, seitdem vor einem Jahr im Büro eingebrochen und die Computeranlage gestohlen wurde, und sie hält weiter stand. 

			»Was machst du denn bloß, du Spinner!«, wimmert Melanie mit dünner Stimme. Sie hat sich so fest in die Ecke hinter ihrem umgekippten Korbsessel gedrückt, als wollte sie durch die Mauer hindurchschmelzen, um aus dem Raum zu fliehen.

			»Wir haben uns ein Versprechen gegeben«, wiederholt Ralf mit fester Stimme.

			»Wir … wir haben uns doch bloß geküsst…« Melanie Bahrs Stimme bricht. Sie starrt mit weit aufgerissenen Augen auf ihre Füße.

			»Genau«, sagt Ralf mit der geduldigen Stimme eines Mannes, der einem fünfjährigen Kind die Uhr erklärt. »Das war ein Versprechen. Ich weiß, dass diese Psychowichser dich von mir fernhalten wollen.« Bei dem Wort »Psychowichser« flackert sein Blick zu Arne am Boden hinüber. »Die versuchen Gehirnwäsche bei dir, damit du mich vergisst, aber ich bin ihnen auf die Schliche gekommen. Ich seh jetzt klar. Glasklar.«

			»Herr Harren. Ralf. Hören … hören Sie mir zu«, presst Arne hervor. Er hat das Gefühl, dass sein Unterkiefer in Flammen steht. Das Sprechen fällt ihm schwer, und alle Kraft ist aus seinem Körper herausgesickert. 

			»Nein, ich hör dir nicht mehr zu!«, unterbricht ihn Ralf. »Du und deine Kollegen, ihr dreht uns doch nur das Wort im Mund um mit eurem Gewäsch! Aber das hört jetzt auf. Ich lös unser Versprechen ein, Melanie! Wir werden für immer zusammen sein.«

			Er lässt die Netto-Tüte zu Boden gleiten. Arne sieht eine gefüllte Plastikflasche in seiner Hand, und schon bevor er etwas von ihrem Inhalt riechen kann, weiß er, was es ist.

			»Du und ich gegen den Rest der Welt, und niemand kann sich gegen uns stellen.«
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			Die Berührung an der Schulter riss ihn zurück in die Gegenwart. Arne glaubte sein Herz sogar noch heftiger als zuvor hämmern zu hören, aber er war zumindest nicht mehr ein Gefangener seines eigenen Körpers. Nach Luft schnappend wich er ruckartig von der Hand zurück, die den Bann gebrochen hatte. Der Sicherheitsgurt, den er immer noch angelegt hatte, drückte auf seine Brust. Er fuhr mit der Hand unter den Gurt und zog ihn vom Körper fort. 

			»Hey, easy! Ich bin’s.«

			Die hohe Stimme seines Beifahrers. 

			Arnes Kopf fuhr herum, sah die Wagen vor dem seinen in der Dämmerung des Tunnels. Die Lichter des Armaturenbretts. Frodes hervorstehende Augen, die ihn besorgt musterten, hellblaue Golfbälle, die in einer weißlichen Flüssigkeit schwammen.

			Nicht schon wieder! Ich bin schon wieder weggetreten!

			»Lass mich …«, murmelte er mit belegter Stimme. Sein Blick glitt zu seiner Schulter hinab. Erst jetzt sah er, dass Frode ihn nicht mehr anfasste, sondern beide Hände mit offenen Handflächen vor sich hielt.

			»Ich dachte nur, du sollest mal wieder auf diesen Planeten zurückkommen«, sagte er. Er wies mit einer Kopfbewegung zur Frontscheibe. Die Bauarbeiten im Tunnel waren beendet. Vor ihnen hatte sich der Renault wieder in Bewegung gesetzt und war in dem schummerigen Dämmerlicht kaum noch zu erkennen.

			Arne räusperte sich und nickte. Als er die Zündung einschaltete, ertönte hinter ihm ein ungeduldiges Hupen. Er biss die Zähne aufeinander und trat aufs Gaspedal. Frode hängte den rechten Arm aus dem Fenster und zeigte dem Drängler hinter ihnen den Mittelfinger, woraufhin ein weiteres grimmiges Hupen durch den Tunnel röhrte.

			»Mach das Fenster zu!«, herrschte Arne Frode an.

			Sein Mitfahrer starrte ihn verwirrt an. »Schon gut, schon gut!«, brummte er und kam Arnes Aufforderung nach. »Keine Sorge, du bekommst keinen Ärger. Wer auch nur ein wenig Grips im Kopf hat, weiß: Derjenige, der gerade den Mittelfinger aus dem Wagen gestreckt hat, hockt auf dem Beifahrersitz. Es sei denn, der Typ hinter uns ist Engländer und glaubt, dass er durch Dartmoor bei Nacht fährt. Und mir ist’s egal, ob er mir Stress machen will.« Er kicherte.

			»Darum … darum geht’s mir nicht«, keuchte Arne mühsam. Er schaltete in den vierten Gang und holte allmählich wieder auf. »Ich kann den Geruch von Autoabgasen nicht ab. Erinnert mich zu sehr an Benzin.« 

			Frode legte die Stirn in verwunderte Dackelfalten, erwiderte aber nichts weiter darauf

			Bei aller Erregung war Arne vor allem wütend auf sich selbst. Warum hatte er diese alberne Witzfigur von einem Anhalter, der mehr wie ein Heavy-Metal-Roadie als ein Journalist aussah, nur aufgegabelt? Er wollte Frode nicht erzählen, was mit ihm nicht stimmte, oder an das denken, was ihn so in Panik versetzte – Herrgott, er hatte es ja noch nicht einmal seinen besten Freunden Olli und Matthias wirklich erklären können! Er wollte nur noch endlich aus der Dunkelheit heraus sein und den weiten Höhenzug sich in alle Richtungen ausdehnen sehen. 

			Sie schwiegen eine Weile, während die steinernen Tunnelwände rechts und links an ihnen vorbeizogen. Endlich wurde es um sie herum wieder heller. Inzwischen hatten sie die Gebirgspässe hinter sich gelassen. Im allmählich schwindenden Tageslicht fuhren sie unter einem bewölkten Spätsommerhimmel.  

			»Tut mir leid«, schnitt Frodes Stimme schließlich durch das Schweigen. Er klang vorsichtig, fast behutsam. »Ich wollte dir keinen Schreck einjagen. Aber du warst ganz schön weggetreten.«

			»Das … hatte nichts mit dir zu tun«, sagte Arne heiser. Er rollte etwas Speichel in seinem staubtrockenen Mund herum, bevor er zu einem weiteren Satz ansetzte. Nun lag es ihm doch auf der Zunge, und das, obwohl er sich solche Mühe gegeben hatte, es hinunterzuschlucken. Sollte er es am Ende doch aussprechen?

			Warum nicht? Warum verdammt noch mal nicht? Das hier war die Gelegenheit. Ein Fremder. Jemand, dem es egal sein konnte, dem er bestimmt kein zweites Mal begegnen würde. Wenn er es Frode erzählen konnte, würde es beim nächsten Mal bestimmt einfacher werden, es jemandem zu sagen, an dessen Meinung ihm tatsächlich etwas lag.

			»Ich leide an Panikattacken«, sagte er. Dabei betonte er jedes Wort, als würde er zu jemandem sprechen, der nur Bruchstücke der norwegischen Sprache verstand. Aus den Augenwinkeln musterte er seinen Beifahrer.

			»Oh«, sagte Frode nur. Er schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Willst du eine Pause machen? Einen Kaffee trinken, dir die Beine vertreten?«

			Arne hätte beinahe hysterisch aufgelacht. Als ob eine Panik, die den ganzen Körper lähmte, so einfach wie Reiseübelkeit zu kurieren wäre! Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Das wäre, als würde ich mir eingestehen, wie wenig ich mich zurzeit im Griff habe. 

			»Einfach weiterfahren hilft mir schon eine ganze Menge. Die Landschaft an mir vorbeiziehen zu lassen. Das hat etwas Beruhigendes.«

			»Okay«, sagte Frode. Er klang nicht völlig überzeugt, schien aber nicht weiter nachbohren zu wollen. »Wenn du’s dir anders überlegen solltest, sag Bescheid.«

			Arnes heftiges Herzrasen verlangsamte sich allmählich wieder zu einem normalen, stetigen Schlag, der zurück in sein Unterbewusstsein sank. Der Griff seiner schweißnassen Hände um das Lenkrad lockerte sich. Er wusste nicht, was er von Frodes Gegenwart halten sollte. Einerseits hätte er am liebsten angehalten, um ihn am Straßenrand rauszulassen. Er wollte gerade nichts lieber, als allein zu sein. Ein Beifahrer war zu viel an Gesellschaft, ein Eindringling in seine Privatsphäre, die er besonders jetzt so dringend herbeisehnte wie ein Ertrinkender festen Boden unter seinen Füßen. Andererseits – ohne den kleinen Musikjournalisten hätte er in dem dunklen Tunnel wahrscheinlich so lange bewegungslos hinter dem Lenkrad gehockt, bis der ungeduldige Fahrer mit der Hand an der Hupe ihn aus seinem Wagen gezerrt hätte. 

			Statt auf die Bremse zu treten fuhr er stoisch weiter, in die anbrechende Dämmerung hinein, und Frode schwieg, als hätte er auch ohne weitere Erklärungen begriffen, dass sein Fahrer im Moment keine Unterhaltung führen wollte. Er stöpselte sich seine Kopfhörer in die Ohren, klappte die Rücklehne seines Sitzes so weit wie möglich nach hinten und schloss die Augen.

			Zu Arnes Linken führte die Straße nun in Richtung Westen an einem See entlang, der im schwindenden Tageslicht wie ein tiefblaues Juwel in steile, dicht bewaldete Hügel eingebettet war. Kurz war er versucht, Frode nach dem Namen dieses Postkartenmotivs zu fragen, ließ es aber dann doch sein. Das konnte er später auch noch selbst herausfinden. Für den Moment reichte es, dem See hin und wieder einen Seitenblick zuzuwerfen und keine weiteren Geräusche als den Motor des Wagens zu vernehmen. Die schier endlos andauernde Dämmerung des Nordens hatte mit ihrem weichen Licht etwas Beruhigendes.  

			Sie passierten die Kleinstadt Etne, während Frode mit leicht schief gelegtem Kopf und offenem Mund neben ihm schlief, ohne zu schnarchen, die Kopfhörer seines iPods noch immer in den Ohren. Waren die vielen Seen in der immer dunkler werdenden Landschaft um ihn herum tatsächlich Seen oder schon Fjorde, die das Salzwasser der Nordsee mit sich führten? Arne wusste es nicht, aber er konnte das nahe Meer spüren, als ob es sich ihm bereits im Fahrtwind des leicht geöffneten Seitenfensters ankündigte.

			Die Dunkelheit war längst hereingebrochen, als sie schließlich den Stadtrand von Haugesund erreichten. Arne blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war neun Minuten vor halb zwölf. Er blinzelte und gähnte so heftig, dass sein Kiefer schmerzte. Er war den ganzen Tag unterwegs gewesen, aber trotzdem bereute er es nicht, den langen Weg gewählt zu haben. Jetzt fühlte es sich wirklich so an, als hätte er mehr als neunhundert Kilometer zwischen Berlin und sich gebracht. 

			Er verlangsamte die Geschwindigkeit und stupste im Fahren Frode an, der sofort hochschrak, als wäre er eben erst eingenickt.

			»Sind wir schon da?«, brummte er.

			»Ja, wir sind gerade angekommen. Wo soll ich dich rauslassen? Ich muss ins Zentrum, zur Strandgata. Wenn dein Zuhause halbwegs auf meinem Weg liegt, kann ich dich hinfahren.«

			Frode blinzelte aus dem Fenster. »Ich wohne ganz in der Nähe«, erklärte er. 

			Er lotste Arne von der Hauptstraße fort. Sie bogen an einem Kreisel rechts in den Spannavegen ein und passierten ein verlassenes Einkaufsgebiet in Haugesunds Osten mit einem Rema 1000-Supermarkt und einem Plantasjen-Gartencenter. Kurz darauf hatten sie in einem Siedlungsgebiet am Stadtrand den Fjellvegen erreicht. Frode ließ Arne vor zwei riesigen, hässlichen Wohnblöcken anhalten. Die grauen Fassaden schimmerten fahl im Licht der Straßenlaternen. Trotz der über zehn Etagen waren die beiden nebeneinander stehenden Gebäude breiter als hoch.

			»Hier wohne ich«, sagte Frode. Er griff nach seiner Reisetasche auf dem Rücksitz und schwang die Beifahrertür auf. 

			Frode schulterte seine Reisetasche und streckte sich. Der Nachtwind fuhr durch sein dünnes, langes Haar, sodass er es sich aus dem Gesicht streichen musste. »Danke fürs Mitnehmen und hab eine gute Zeit hier in Norwegen!«, sagte er. »Ins Zentrum ist es nicht weit. Immer geradeaus, dann nach links, am Fußballstadion vorbei und weiter geradeaus, dann kommst du direkt auf die Strandgata.« 

			Nachdem sie sich verabschiedet hatten, beobachtete Arne, wie der kleine Mann mit dem Kugelbauch auf den linken der beiden turmhohen Wohnblöcke zuschlenderte, bevor er wieder anfuhr.

			Ein paar Minuten später war er im Zentrum der Stadt angekommen. Die meisten der alten Holzhäuser entlang der Strandgata waren weiß gestrichen. Eine plötzliche Bö rüttelte an seinem Wagen, als er ihn abschloss, und diesmal glaubte er das Meer im Wind riechen zu können, das Salz und den Tang und die Kälte der offenen See, die sich von hier bis zu den Orkneyinseln und der Nordküste Schottlands erstreckte. Schnell nestelte er den Schlüssel, den Ingrid ihm geschickt hatte, aus der Tasche seiner Jeans hervor und schloss die Eingangstür des Mehrfamilienhauses auf, in dem seine Tante wohnte. Es war schon spät, er wollte nur noch ins Bett. Sein Notebook und etwas Waschzeug trug er in seinem Rucksack bei sich. Den Rest der Dinge, die er für seine Auszeit in Norwegen mitgenommen hatte, konnte er auch morgen früh aus dem Auto holen.

			Arne stieg eine laut knarrende und sich in den zweiten Stock windende Holztreppe hinauf, die so eng war, dass er beinahe mit seinem Rucksack zwei der eingerahmten kleinen Blumenaquarelle von der Wand gefegt hätte. Er schloss eine senfgelbe Holztür auf, in deren Mitte an einem Haken ein vertrockneter Heublumenkranz vor sich hinstaubte, und betrat einen Flur mit drei Türen, von der eine offen stand. Sie führte in ein dunkles Schlafzimmer und in das sich dahinter befindende Wohnzimmer. Dort ließ Arne sich in einen riesigen dunkelgrünen Ohrensessel fallen. Obwohl er gerade erst seit Stunden wieder ein paar Schritte gegangen war, fühlte er sich so erschöpft, als ob er den ganzen Weg von Berlin nach Haugesund zu Fuß gelaufen wäre. Er starrte zur Zimmerdecke hinauf, die so niedrig war wie in einer Hobbithöhle, und atmete den Duft des alten Hauses ein, ein angenehm kühler Geruch nach Holz und frisch gebügelter Wäsche und Tante Ingrids Anwesenheit, der auch einen Tag nach ihrer Abreise noch nicht verschwunden war.

			Sein Magen knurrte laut. Seufzend rappelte er sich aus dem unverschämt bequemen Monstrum von einem Sessel hoch und schlurfte durch die zweite Tür des Wohnzimmers, da er dort die Küche vermutete. 

			Er hatte sich nicht geirrt. Schon bevor seine Finger den Lichtschalter gefunden hatten, vernahm er im Halbdunkel das penetrante Summen eines uralten Kühlschranks, ein riesiges Gerät, das wohl noch zu Zeiten gebaut worden war, in denen so etwas wie Energierichtlinien als Science-Fiction gegolten hatte. Neben dem Türgriff klemmte hinter einem Magneten in Form eines fröhlich grinsenden Eisbären ein DIN-A4-Blatt. Ingrid hatte ihm eine Nachricht auf Norwegisch hinterlassen. Arne lehnte sich gegen die Spüle und entzifferte mit angestrengt gerunzelter Stirn ihre flüssige und breite, aber kleine Schrift.

			Lieber Arne,

			ich hoffe, du hattest eine gute und schnelle Reise hierher! Im Kühlschrank ist ein Topf mit Labskaus, den du dir warm machen kannst. Falls du irgendetwas brauchst, kannst du gerne bei Erna im ersten Stock klingeln. Sie weiß Bescheid, dass du auf meine Wohnung achtgibst, während ich in Spanien bin. Meine Adresse in Alicante und die Nummer meines spanischen Mobiltelefons hast du ja. Schick mir eine Nachricht, wenn du angekommen bist! Ich wünsche dir einen schönen und vor allem trockenen Herbst, lass es dir gut gehen!

			Alles Liebe

			Ingrid

			Arne platzierte die Nachricht wieder mit dem Eisbärmagneten am Kühlschrank und zog die Tür auf. Er fand etwas Wurst- und Käseaufschnitt, zwei rote Paprikaschoten, eine halbvolle Eierschachtel und den erwähnten Topf mit Labskaus. Zusammen mit ein paar Nudeln, die sich bestimmt irgendwo in der Küche auftreiben ließen, war die Verpflegung fürs Wochenende gerettet. Vielleicht fand er ja sogar einen Supermarkt, der am Sonntag geöffnet hatte.

			Er stellte den Topf auf den Herd und schaltete ihn ein. Während er darauf wartete, dass der Inhalt aufkochte, erkundete er den Rest der Wohnung. 

			Der Balkon war klein und schmal wie eine Schuhschachtel. Er lehnte sich an das Geländer, blickte über die Reihe der Gebäude auf der anderen Seite der Strandgata und beobachtete die Lichter in der Ferne, die sich langsam von rechts nach links durch die Dunkelheit bewegten. Wenn er die Ohren spitzte, konnte er ein leises, stetiges Motorengeräusch vernehmen, das nicht von entferntem Straßenverkehr herrührte, sondern von einem Schiff, von dem er nur die Laternen sehen konnte. Die Nordsee selbst war in der Nacht verborgen.

			Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich an sein spätes Abendessen. Er eilte in die Küche und zog den Topf vom Herd, bevor sein Inhalt anbrennen konnte. Dann kehrte er mit einem Teller dampfend heißem Labskaus auf den Balkon zurück und stürzte sich gierig auf den heißen Eintopf. Als der Teller längst leer war, stand er noch immer am Geländer und starrte in die Dunkelheit. Die Lichter des fernen Schiffes waren längst verschwunden, vielleicht eine Fähre, die in den Süden fuhr, aus dem er heute nach Haugesund gekommen war.

			Die warme Mahlzeit im Magen hatte Arne todmüde gemacht. Er wusste kaum noch, wie er in das ausladende Doppelbett seiner Tante gestolpert war. Kaum dass er sich in die frisch bezogenen fremden Kissen gewühlt hatte, war er auch schon eingeschlafen.
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			Sigrid Brunes Schluckreflex rebellierte gegen die Pinex-Tabletten. Der bittere Geschmack von Paracetamol im Mund ließ sie so stark würgen, dass sie sich beinahe erbrochen hätte. Sie schluckte erneut und stürzte ein Glas Wasser hinunter, um das unangenehme Brennen zu vertreiben. Aus dem Badezimmerspiegel blickte sie ein leichenblasses Gesicht an, umrahmt von hellblondem glattem Haar, das ihren Teint noch fahler erscheinen ließ. Eine Hälfte ihres Gesichts sah verschwommen aus, so als sei die Spiegeloberfläche verkratzt. Doch als sie den Kopf drehte, wanderte das Flimmern zusammen mit ihrem Blick über die blau gekachelten Wände und zur Tür.

			Die Migräneanfälle hatten sie seit ihrer Pubertät begleitet. Als sie zum ersten Mal das Einsetzen der Aura erlebt hatte, war sie allein zu Hause und völlig verängstigt gewesen. Warum hatte sich der rechte Teil ihres Gesichtsfelds auf einmal in ein gleißendes Flirren verwandelt, das sie sogar am Lesen von Buchstaben hinderte? Draußen war ein so strahlend heller Sommertag gewesen, wie sie in Göteborg, der zweitgrößten Stadt Schwedens, nicht häufig vorkamen. Hatte sie zu lange in die Sonne geblickt, weil sie ein wenig brauner im Gesicht hatte sein wollen? Oder wurde sie allmählich blind?

			Als das eigenartige Flimmern vor ihren Augen nach etwa zwanzig Minuten wieder abgeklungen war und sie wieder alles um sich deutlich und gestochen scharf sah, war Sigrid so erleichtert gewesen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, wie benommen sie sich fühlte. Eine gute Stunde später war die Benommenheit den fürchterlichsten Kopfschmerzen gewichen, die sie jemals bis zu diesem Zeitpunkt geplagt hatten. Ein paar Mal hatte sie sich sogar erbrochen, über das Waschbecken im Bad ihres Elternhauses gebeugt, während eine unsichtbare Schraubzwinge unbarmherzig ihren Schädel zusammenpresste.

			Seit jenem Tag wusste sie, was das Augenflimmern ankündigte. So irritierend es auch war, die sogenannte »Aura«, wie das Phänomen auch genannt wurde, half ihr, sich auf das einzustellen, was ihr bevorstand. Wenn es so weit war, wusste sie, dass ihr noch eine gute Stunde Zeit blieb, sich an einen dunklen Ort zurückzuziehen, sich hinzulegen und darauf zu warten, bis es vorbei war. Und als sei es nicht schlimm genug gewesen, dass das Schicksal ausgerechnet ihren Namen aus dem Lostopf mit chronischen Kopfschmerzen gezogen hatte, musste sie sich auch noch über die Bemerkungen ihrer Freunde ärgern. 

			Migräne. Ja klar. Ist das nicht dasselbe wie: Ich hab keine Lust, meinen Hintern vom Sofa zu bewegen?

			Selten hatte sie sich mehr gewünscht, der Sturm im Kopf sei tatsächlich nichts weiter als eine milde Unpässlichkeit. Aber die Ausstellung eröffnete nächste Woche, und es gab noch jede Menge vorzubereiten – auch am Sonntag. Ihre Mitstreiter verließen sich auf sie. 

			Sigrid Brune schnappte sich die Autoschlüssel vom Haken neben dem Garderobenschrank im Flur und schloss einmal kurz die Augen. Das pulsierende Flimmern in der warmen Dunkelheit vor ihr blieb wie zum Hohn bestehen. 

			Noch eine gute Stunde. Manchmal nur eine halbe, je nachdem, wie stark der Stress gerade war.

			Sie öffnete die Augen wieder und verließ mit energischen Schritten ihre Wohnung. 

			Vor sieben Jahren war Sigrid aus ihrer Heimat Schweden nach Norwegen gezogen, um dort an der Kunsthochschule Bergen ihren Master Degree zu absolvieren. Zwei Jahre später hatte sie sich als frischgebackener Master of Fine Arts dazu entschlossen, in Bergen zu bleiben. Die regnerische Stadt an der Westküste mochte mehr als zweihundert schlechte Wettertage im Jahr kennen, ihrem Image als einer der kulturellen Schmelztiegel Skandinaviens tat das keinen Abbruch. Hier konnte man neue Projekte auf die Beine stellen ohne ständig wie in anderen, größeren Städten mit lebendigen Kunstszenen von neuen Eindrücken erschlagen und mehr ausgebremst als inspiriert zu werden. Die eigenartige Mischung aus Provinzialität und Urbanität, die hier vorherrschte, trieb sie stärker an als die Weltoffenheit von Städten wie London oder Berlin.

			Sigrid und fünf weitere Absolventen der Kunsthochschule Bergen hatten Atelierräume im Møllendalsveien angemietet, einer langen Straße am südlichen Rand der Bucht Store Lungegårdsvannet, die Bergens Zentrum mit dem Hafengebiet von den weiter landeinwärts liegenden südlichen Außenbezirken trennte. In Sichtweite der Innenstadt waren die Mieten immer noch ziemlich hoch, aber zumindest etwas erschwinglicher als direkt im Zentrum. Hier hatten die sechs ausgebildeten Künstler die »KunstFabrik Bergen« gegründet, Ausstellungs- und Arbeitsräume, ein Nukleus, um den herum neue Arbeitsbeziehungen und Projekte entstehen sollten.

			In den Stürmen der ersten Monate wäre ihr frisch vom Stapel gelaufenes Schiff beinahe untergegangen. Thorfinn und Katja, zwei ihrer Mitstreiter, hatten sich unvermittelt von dem Projekt zurückgezogen, was eine klaffende Lücke in ihr finanzielles Budget gerissen hatte. Ausstehende Mietkosten hätten beinahe dazu geführt, dass man ihnen fristlos gekündigt hätte. 

			Im letzten Moment hatte Martin Tallard, ein britischer Bildhauer, der ebenfalls zu den Gründern der KunstFabrik gehörte, eine Geldquelle aufgetan. Er hatte es geschafft, seinem Vater, der im Aufsichtsrat einer kleineren Versicherungsgesellschaft aus Nottingham saß, ein zinsloses Darlehen zu entlocken. Damit hatten sie die Löcher in ihrem Budget stopfen und sich über Wasser halten können. Sie alle mussten zwar immer noch Einnahmen aus den Nebenjobs, die sie zum Bestreiten ihres Lebensunterhalts angenommen hatten, für die Rückzahlung des Darlehens auf die Seite legen, aber zumindest war die KunstFabrik weiterhin auf Kurs. Allmählich hatten sie sich in Bergen und über Bergen hinaus einen Namen gemacht. Immer öfter kam es vor, dass Künstler aus Oslo und anderen skandinavischen Ländern, sogar aus dem restlichen Europa, in ihrer Galerie Ausstellungen organisierten. Inzwischen hatten drei von ihnen – Martin, Geir und Sara – in den Atelierräumen sogar einen Malerei- und Bildhauerworkshop für Semi-Amateure eröffnet. Aber sie mussten weiterhin mit jeder einzelnen Krone rechnen. Und auch wenn die Ausstellungen gemessen an Nebenjobs und Auftragshonoraren nur wenig Geld einbrachten, so waren sie doch für die Mundpropaganda essenziell. Gesehen zu werden war in der Kunstszene alles. Die geplante Ausstellung »Labyrinthe – sich verirren, um sich zu begegnen«, deren Arbeiten sich mit der kulturellen Bedeutung von Irrgärten von der Frühgeschichte bis zur Gegenwart beschäftigten, würde hoffentlich auch noch ein paar letzte Touristen aus der Hochsaison anziehen.

			Sigrid parkte ihren klapprigen silbergrauen Ford im Møllendalsveien vor dem Eingang zur KunstFabrik und blinzelte in den trüben Morgenhimmel jenseits der Windschutzscheibe. Auf der rechten Hälfte ihres Gesichtsfelds flirrten die grauen Regenwolken, zerlegt in blitzende Fraktale. Während der unvermeidlichen Autofahrt von ihrer Wohnung im Bezirk Nattland in Bergens Süden bis zur Galerie hätte sie einmal beim Abbiegen nach rechts beinahe einen Radfahrer gestreift – eine momentane Unaufmerksamkeit, die ihr einen eiskalten Schreck über den Rücken gejagt hatte. Zum Glück hatte das nervtötende Flimmern bereits kurz vor ihrer Ankunft nachgelassen. In ein paar Minuten würde es ganz verschwunden sein.

			Sie stieg aus dem Auto und bemerkte Federicos angekettetes Hollandrad neben dem Eingang zur KunstFabrik. Das dunkelgrün gestrichene Ungetüm war unverkennbar.

			Großartig. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Federico Sacchi stammte aus Turin und gehörte zu den Studenten, die im selben Jahr wie sie den Master gemacht hatten. Mit seinen Installationen hatte er einigen Erfolg, wie Sigrid widerwillig anerkennen musste. Federico gehörte zwar zu den fünfundneunzig Prozent aller Künstler, die nicht ausschließlich von ihren Projekten leben konnten, dazu war er bei Weitem nicht berühmt genug. Aber die Besucher der Ausstellungen, an denen er teilnahm, erinnerten sich an ihn.

			Wenn er nur nicht so anstrengend wäre! Nun, eigentlich waren sie das alle, so klischeehaft das auch anmutete. Es war leichter, eine Horde Katzen zu beaufsichtigen, als eine Gruppe bildender Künstler für ein Gemeinschaftsprojekt zusammenzuschweißen. Meistens blieb die unangenehme Aufgabe der Organisation an Sigrid hängen. Ihr war es nie so schwer wie den anderen gefallen, einen Zeitplan für all die Dinge zu erstellen, die bis zu einer fertigen Ausstellung erledigt werden mussten, und ihre Kollegen freundlich, aber bestimmt daran zu erinnern, dass sie nicht für sich alleine arbeiteten. Auch diesmal hatten sie Sigrid wieder überredet. Und wie üblich hatte Federico es ihr nicht leicht gemacht. Er war ein Perfektionist, der allen mit seinen Extrawünschen, die er bei Gemeinschaftsprojekten durchzupeitschen versuchte, gehörig auf die Nerven ging.

			Schon im Vorfeld hatte er alle Register gezogen und darauf bestanden, in der Mitte des Ausstellungsraums eine Fläche von mehreren Quadratmetern für seine Installation reserviert zu bekommen. Geir, dessen eigene Arbeit ebenfalls viel Platz benötigte, hatte wütend dagegen protestiert. Sigrid hatte alle Mühe gehabt, die beiden so weit zu beruhigen, dass sie wieder miteinander sprachen. Nur die Zusage, dass Geir bei der nächsten Ausstellung ohne Wenn und Aber die erste Platzwahl bekommen würde, hatte ihn dazu bewegt, sich nicht völlig aus der KunstFabrik zurückzuziehen. 

			Sie war alles andere als begeistert, dass Federico so früh am Sonntag hier aufgetaucht war, um seiner beinahe fertig aufgebauten Installation den letzten Schliff zu geben. In ihrem Zustand wäre es ihr um einiges lieber gewesen, wenn sie sich allein um die organisatorischen Details hätte kümmern können, die noch bis zur Eröffnung der Ausstellung in weniger als achtundvierzig Stunden erledigt werden mussten. Aber natürlich konnte sie es Federico nicht verbieten, sich hier aufzuhalten.  

			Sigrid öffnete die Doppeltür zum Haupteingang und betrat den großen ersten Atelierraum, den ihre Kollegen und sie für Ausstellungen nutzten. Dahinter befanden sich ein weiterer, etwas kleinerer Ausstellungsraum, der momentan leer war, sowie Büroräume und Zimmer, in denen mehrmals unter der Woche die abendlichen Workshops stattfanden.

			Suchend schweifte ihr Blick durch den Ausstellungsraum, der schon die Arbeiten für die Labyrinthe-Ausstellung beherbergte. Wo war die alte Nervensäge? Im Büro, am Computer? 

			Sie hörte eine Toilettenspülung rauschen und hatte ihre Antwort. Zügig schritt sie auf die Tür zu, die zu den Büroräumen führte. Eine der letzten Arbeiten, die noch anstanden, war das handschriftliche Signieren der Flyer, die jeder Besucher der Ausstellung erhalten würde. Nur ihre und Saras Unterschriften fehlten noch. Wenn sie Glück hatte, dann konnte sie sich mit diesem und anderem Kleinkram im Büro verkriechen, ohne weiter von Federico behelligt zu werden, der mit seiner Installation beschäftigt sein würde.

			Da war sie ja, seine neueste Arbeit. Ihr Blick streifte im Vorbeigehen die kreisförmige Installation aus verschlungenen lackierten Holzrinnen, die das berühmte Labyrinth auf dem Boden des Innenraums der Kathedrale von Chartres nachbildete. 

			Federico Sacchi hatte eine clevere Methode gewählt, um das Abschreiten des Weges ins Zentrum für die Betrachter, die ihn nicht selbst gehen konnten, darzustellen – das musste man ihm lassen. Schwimmkerzen sollten entlang der mit Wasser gefüllten Holzrinnen mittels von elektrischen Pumpen erzeugter Strömung zu einem Becken in der Mitte treiben, das eine geöffnete Rosenblüte darstellte. Die Bewegung der Lichterreihe würde zur Eröffnung der Ausstellung das Abschreiten des Labyrinths sichtbar machen. Doch bisher war der kontinuierliche Fluss der Strömung durch die sich windenden Rinnen noch nicht perfekt ausgerichtet. An ein paar Stellen floss das Wasser zu langsam. 

			Unter dem Flimmern ihrer rechten Gesichtshälfte registrierte Sigrid im Vorbeigehen einen annähernd runden Gegenstand in der Mitte des Rosenblütenbeckens. Sie fragte sich kurz, was Federico da in letzter Minute noch Neues ausgeheckt hatte, um das Zentrum seines Labyrinths zu schmücken. Aber es interessierte sie nicht wirklich, und sie fühlte, wie sich die körperliche Erschöpfung ankündigte, die der einsetzende Migräneanfall mit sich brachte. Sie wollte nur noch so schnell wie möglich in ihren Bürosessel fallen und für eine Weile die Augen schließen. Vielleicht würde es ihr dann besser gehen.

			Im Flur hinter dem leeren zweiten Ausstellungsraum öffnete sich vor ihr die Tür zur Toilette, und Federico trat ihr entgegen. 

			»Guten Morgen!«, begrüßte er sie leichthin. Wenn er überrascht war, sie um diese Uhrzeit hier zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Sie begrüßte ihn ebenfalls.

			»Noch eine Menge zu erledigen, bis das Wasser endlich so fließt, wie du es haben willst?«, fragte Sigrid. Sie blinzelte und runzelte die Stirn. Sie würde sich nie an die verdammte Aura gewöhnen, aber wenigstens war das Flimmern schon fast vorbei.

			»Nein, nein«, winkte Federico ab. »Ich bin gerade erst angekommen, aber viel ist nicht mehr zu korrigieren. Hab es schon fast geschafft.«

			Sie glaubte ihm kein Wort. Wahrscheinlich würde er bis Mitternacht an seinem Baby herumwerkeln.

			»Hast du schon die Getränke für die Eröffnungsfeier besorgt?«

			Federico schüttelte den Kopf. »Das mach ich noch. Erst muss ich die Arbeit am Labyrinth beenden.«

			»Dir ist schon klar, dass es nicht mehr lange dauert, bis hier ein ganzer Haufen Gäste durch unsere Räume rennt?«, sagte Sigrid. Ihre Stimme klang wegen der anrollenden Migräne schärfer, als sie es beabsichtigt hatte. »Leute, die nicht nur unsere Arbeiten bestaunen, sondern auch etwas trinken wollen?« Und manche vor allem Letzteres.

			»Das ist mir sehr wohl klar«, entgegnete Federico beleidigt. »Darum will ich ja heute endlich damit fertig werden. Sobald das Wasser nach Plan fließt, besorge ich dir so viel Sekt, wie du nur haben willst.«

			»Wir«, gab Sigrid zurück. »So viel wie wir haben wollen. Du kaufst die Getränke nicht mir zuliebe.«

			»Whatever«, gab Federico mit einem gleichmütigen Schulterzucken zurück und ließ sie stehen. Sigrid verdrehte hinter seinem Rücken die Augen und flüchtete in das vordere der beiden Büros an ihren Schreibtisch.

			Seufzend schloss sie vor dem Stapel Flyer vor sich die Augen. Die Kopfschmerzen konnten jeden Moment einsetzen. Warum war sie überhaupt hierhergekommen! 

			Sie zuckte heftig zusammen, als die Tür aufgerissen wurde, und Federico ins Büro stürmte. Sein Gesicht war hochrot vor Wut.

			»Soll das vielleicht witzig sein?«, herrschte er sie an. »Ist es nicht! So was hab ich noch nie erlebt.«

			Es war, als ob seine Stimme die Schraubzwinge um ihren Kopf in Gang gesetzt hätte. Ein dumpfer Schmerz presste gegen ihre Schädeldecke. Manchmal folgten die Kopfschmerzen der Aura rasend schnell. Heute war offenbar so ein Tag. Jackpot.

			»Wovon redest du?«, fragte sie verwirrt und mit belegter Stimme den zornigen Italiener auf der anderen Seite des Schreibtischs. Seine geballten Fäuste waren auf die Tischplatte gepresst. Plötzlich war sie heilfroh, dass sich das breite Möbel zwischen ihnen befand.

			Federicos beinahe miteinander verwachsenen Augenbrauen zogen sich so finster zusammen, dass sie nun tatsächlich eine einzige, breite Linie auf seiner Stirn bildeten.

			»Man macht keine blöden Witze mit den Arbeiten anderer Leute! Das ist nicht komisch, das ist Sachbeschädigung!«

			»Was ist denn los, verdammt noch mal?«, fuhr sie jetzt ebenfalls auf und erhob sich aus ihrem Bürostuhl. Sofort nahm der Druck auf ihren Kopf zu. Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Federico, ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich habe nichts mit deiner Installation angestellt. Ich bin gerade erst zur Tür hereingekommen, genau wie du.«

			»Sieh es dir selbst an!«, gab Federico ungehalten zurück. »Komm schon! Das ist unglaublich. Ich will wissen, wer sich diese Geschmacklosigkeit ausgedacht hat. Wahrscheinlich Geir, der Drecksack. Das würde zu ihm passen.«

			Verdammter Mist. Montagabend haben wir Ausstellungseröffnung, und Federico dreht durch. Der ist imstande und sorgt für einen Eklat vor allen Gästen. 

			Sigrids Kopfschmerzen schwollen mit jedem Schritt in Richtung Galerie mehr an. Federico eilte ihr hinterher. Sie achtete kaum darauf, was er in immer schnellerem Tempo vor sich hinschimpfte. Wahrscheinlich war er in seine Muttersprache verfallen.

			Sie betrat den Ausstellungsraum und schritt an den anderen Labyrintharbeiten und Bildern vorbei auf Federicos Installation zu. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder an den Gegenstand im Becken, der ihr aus den Augenwinkeln aufgefallen war, das Ding in der Mitte der überdimensionalen Rosenblüte. 

			»Das ist einfach widerlich!«, erregte sich Federico an ihrer Seite. »Meine Arbeit mit dem angemalten Kopf einer Schaufensterpuppe zu verunglimpfen!«

			Sigrid bewegte sich an dem frei gebliebenen, schmalen Raum zwischen dem Beginn des Labyrinths und dem rechten vorderen Viertel des viergeteilten Kreises entlang bis zur Mitte der Installation. Sie blickte auf das Ding in dem trockenen Becken hinab. Beugte sich tiefer. Und zusammen mit dem Geruch, der in ihre Nase stieg, kam die Erkenntnis. 

			Mein Gott. Diese wächserne Haut… die kurzen blonden Haare sind echt, die offenen Augen sind nicht aus Kunststoff, die dunkle Farbe am Hals ist getrocknetes Blut… 

			Sie schwankte, und plötzlich war die Migräne mit voller Wucht da, hämmerte auf sie ein wie ein Schmied auf einen Amboss.

			»Das … das ist keine Attrappe«, keuchte sie.

			»Was?«, erklang Federicos verwirrte Stimme hinter ihr.

			»Ruf … Polizei«, brachte sie gerade noch heraus, bevor sich ihr Magen ruckartig und schmerzhaft zusammenzog. Sie drehte sich zur Seite und würgte einen heißen Schwall halbverdautes Müsli mit Bananen über eine der Labyrinthrinnen. Hinter ihr ächzte Federico entsetzt auf. Sigrid Brune hätte nicht sagen können, ob wegen des abgetrennten Kopfs oder deshalb, weil sie sich gerade vor seinen Augen über seine Arbeit erbrach.

			Das ist mir seit meiner Teenagerzeit nicht mehr passiert, schoss es ihr durch den Kopf, der vor Schmerz zu platzen schien wie eine überreife Melone.
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			Arne wurde von einem dumpfen Brausen geweckt. Er spürte, wie die Wände des Hauses, in dem er sich befand, erzitterten. Erschrocken fuhr er hoch. Sein Herzschlag beschleunigte sich auf den eines Sprinters. Von einem Moment zum nächsten war er hellwach. Verwirrt blickte er in dem dämmrigen Schlafzimmer seiner Tante umher, ohne viel mehr als Schemen der Einrichtung erkennen zu können.

			Eine weitere Windbö rüttelte an den Grundfesten des Hauses. Arne konnte ihre Wucht spüren, durch die selbst das Bett, in dem er lag, leicht bebte. Er atmete tief ein und dachte daran, dass das Dach über seinem Kopf jahrzehntealt war. Es würde bestimmt nicht ausgerechnet in diesem Augenblick einstürzen, nur weil draußen ein heftiger Wind ging.

			Trotzdem – es war einfach, das seinem Verstand zu erzählen, viel schwieriger jedoch, es dem Rest seines Körpers klarzumachen, dem der Schreck noch immer in den Knochen saß. Mühsam versuchte er sich auf etwas anderes als das Rauschen des Windes zu konzentrieren, und hörte leise Popmusik. Wahrscheinlich hatte sich irgendwo im Haus ein Radiowecker eingeschaltet. Er selbst hatte ebenfalls einen Radiowecker besessen, damals, in Berlin, vor ungefähr einhundert Jahren. Meistens war er mit Radio Eins aufgewacht. Jeder Tag hatte mit mindestens zwei großen Tassen starken Kaffees begonnen, während er sich am Küchentisch über sein Notebook gebeugt und sich mit ein paar Online-Zeitungen auf den neuesten Stand gebracht hatte. 

			Kaffee war das Zauberwort. Er hatte drei Zwei-Kilo-Pakete mit Espressobohnen im Kofferraum seines Wagens liegen. Von normalen Kaffeebohnen bekam er schnell Magenschmerzen, weswegen er vor ein paar Jahren dazu übergegangen war, seinen Kaffee mit Espressobohnen zu brühen. Ingrid hatte ihm geraten, sich in Deutschland mit Kaffee einzudecken. Die Preise für manche Lebensmittel waren in Norwegen gleich dreimal so hoch. 

			Ein Lächeln stahl sich auf Arnes Gesicht. Ein wenig angestrengt noch, aber es war ein Anfang. Kaum zu glauben, wie der Gedanke an frisch gebrühten Kaffee einen beruhigen konnte. Trotz einer weiteren Windbö, die das Haus rüttelte, war er dazu in der Lage, aufzustehen, seine Jeans und das T-Shirt vom Vortag anzuziehen und aus der Wohnung zu gehen. 

			Er hatte gehört, dass Haugesund eine Stadt war, die vom Wind regiert wurde. Nun wusste er, dass diese poetische Umschreibung stimmte. Kalte Luft, die bereits jetzt, schon Ende August, nach Herbst roch, schlug ihm ins Gesicht, kaum dass er aus dem Haus getreten war. Graue Regenwolken zogen weit über ihm landeinwärts. Von dem sonnigen, tiefblauen Himmel des gestrigen Tages war nichts mehr zu sehen. Küstenwetter, unbeständig und nur von denen vorherzusehen, die ihm ihr Leben lang ausgesetzt gewesen waren.

			Fröstelnd eilte Arne zu seinem Wagen und schloss ihn auf. Er zog ein Paket mit Espressobohnen aus einer der Einkaufstüten, die er im Kofferraum verstaut hatte. Als er die Heckklappe zuschlug, erinnerte er sich daran, dass er sein Mobiltelefon über Nacht im Auto hatte liegen lassen. Er öffnete die Fahrertür, griff danach und hielt mitten in der Bewegung inne. 

			Auf dem Boden vor dem Beifahrersitz lag etwas, um das sich ein dünnes weißes Kabel mit Kopfhörern wand. Frodes iPod. Er musste ihm gestern beim Aussteigen heruntergefallen sein. Arne bückte sich und nahm ihn an sich, zusammen mit seinem Mobiltelefon. Er schloss den Wagen wieder ab und kehrte zurück ins Haus.

			Als er sein Mobiltelefon einschaltete, sah er, dass er zwei Nachrichten von Tante Ingrid erhalten hatte. Die eine war spät abends eingegangen, die andere heute Morgen. Beide Male wollte sie wissen, ob er gut in Norwegen angekommen sei. Arne antwortete nicht sofort. Erst brühte er sich seinen ersehnten Kaffee auf und goss ihn in die größte Tasse, die er finden konnte, ein scheußliches Ding aus pinkfarbenem Porzellan mit Blümchenmuster, aber wenigstens auch dem Füllvermögen, das er von zu Hause gewohnt war. Er trank ihn heiß und pechschwarz, und wie immer mit mehr Zucker, als es der Gesundheit guttat. Dann lehnte er sich auf dem hölzernen Küchenstuhl zurück und schrieb seiner Tante eine kurze Nachricht.  

			Bin gut angekommen. Alles in Ordnung. Vielen Dank für das Labskaus. Hoffe, du hast eine schöne Zeit in Alicante. A.

			Er drückte auf Senden, schaltete das Mobiltelefon aus und lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück, die hässliche Kaffeetasse mit beiden Händen wie einen Minihandwärmer umfasst. 

			Sein Blick fiel auf den iPod, der neben seinem Mobiltelefon auf dem Tisch lag. Wenn er ihn nicht in Frodes Briefkasten warf, dann würde der Journalist sicher irgendwann hier vorbeikommen und ihn sich abholen. Sein Mitfahrer von gestern kannte zwar nicht die Hausnummer, aber Arne hatte ihm den Weg zur Strandgata beschrieben, und sein Wagen stand vor dem Haus.

			Entschlossen steckte er sich den iPod in die Tasche. Schon gleich nach dem Aufstehen ins Auto zu steigen und eine Fahrt durch die Stadt zu unternehmen, ging an die Grenzen dessen, was er sich momentan an Stress zumuten wollte. Aber das war immer noch besser, als in der Wohnung zu bleiben und darauf zu warten, dass Frode an der Tür klingelte. Dann lieber in den sauren Apfel beißen und das verdammte Ding gleich loswerden. Je schneller er wieder zurück war, desto eher konnte er sich entspannen. 

			Er trank seinen Kaffee aus und verließ wieder die Wohnung. Kurz darauf fuhr er zum ersten Mal bei Tageslicht durch Haugesund. Der Himmel hing schwer und schiefergrau über den Hausdächern, und es schien ganz so, als ob es jeden Moment zu regnen anfangen würde. Kaum hatte er den Motor ausgeschaltet, klatschten bereits die ersten Tropfen gegen die Windschutzscheibe.

			Schnell stieg er aus dem Polo und rannte im einsetzenden Regen mit weiten Schritten und gesenktem Kopf auf den Haupteingang des riesigen Wohnblocks zu. Vor der verschlossenen Glastür suchte er nach Frodes Namen. War es Bakker gewesen? Nein, aber so ähnlich. Er hatte mit B angefangen, da war er sich sicher. Seine Augen glitten über die Reihe der Klingelknöpfe. 

			Bakklund. Ja, das war der Name gewesen. Frode Bakklund. Er würde ihm den iPod einfach in den Briefkasten werfen und wieder fahren, fertig.

			Sein Finger drückte auf den Klingelknopf. Im selben Augenblick öffnete sich die Haustür. 

			»Ich nehme mal an, du willst zu mir«, sagte eine vertraute hohe Stimme.

			Arne machte vor Schreck einen Satz rückwärts und ließ den iPod fallen, der klappernd auf den nassen Asphalt fiel. Frode, der einen Fuß in den Türrahmen gesetzt hatte, damit die Tür nicht zufiel, riss überrascht seine hervortretenden Augen auf, zwei riesige Kugeln aus weißem und wasserblauem Gelee. 

			»Hey, ich bin’s! Alles in Ordnung!«

			Er bückte sich und hob seinen iPod auf. »Danke, das ist nett von dir. Ich hätte ihn mir auch abgeholt.«

			»Hast du mich vielleicht erschreckt«, murmelte Arne. Der Regen lief ihm außerhalb der Überdachung des Wohnblocks in Strömen über Kopf und Schultern, aber er bemerkte es gar nicht.

			»Komm rein!«, sagte Frode, der immer noch die Tür aufhielt. Heute trug er über seiner verblichenen Jeans ein graues Sweatshirt, das mit einem stilisierten Filmprojektor und dem Schriftzug »The Norwegian International Film Festival Haugesund« bedruckt war.

			»Ich … ich hab keine Zeit«, wich Arne aus und hörte selbst, dass er nicht sehr überzeugend log. Frode schüttelte energisch den Kopf. »Quatsch. Ein Kaffee für dich ist ja wohl das Mindeste, nachdem du mir den hier zurückgebracht hast.« Er hielt den iPod hoch. »Da ist mein Interview mit Kaizers Orchestra drauf. Ich hätte mir so was von in den Arsch gebissen, wenn ich das verloren hätte. Jetzt komm schon, bevor du völlig durchweichst.«

			Arne zögerte. Konfrontation. Das hast du immer deinen Angstpatienten gepredigt. Du weißt, wie es läuft. Also los, Konfrontation!

			Widerstrebend trat er an dem kleinen langhaarigen Mann vorbei ins Treppenhaus und ins Trockene.

			»Na also«, sagte Frode befriedigt. Seine Stimme hallte in dem von einem schummerigen Neonlicht erhellten Raum wider. Als er den Briefkasten aufsperrte, quoll ihm eine Flut an kleinen und großen Briefumschlägen und Werbeprospekten entgegen. Er fing sie in den Armen auf. 

			»Ich war gestern so müde, dass ich einfach nur noch ins Bett gefallen bin, ohne nach meiner Post zu schauen«, erklärte er über die Schulter hinweg.

			»Warst du lange fort?«, fragte Arne. Konversation zu betreiben war in seinem Beruf immer eine Form von Automatismus gewesen. 

			»Drei Wochen. Erst Notodden Blues Festival, hinterher dann bei Freunden in Skien abgehangen.« 

			Als er zum Aufzug ging, lief Arne ihm hinterher. Sie fuhren bis zum sechsten Stock hinauf. 

			»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Frode. Er balancierte mühevoll den Stapel Briefe und Prospekte in den Armen, während er die Wohnungstür aufschloss. 

			Arne, der ihm in den Flur folgte, schüttelte den Kopf. »Nur einen Kaffee.«

			»Dann wird’s Zeit, dass du etwas in den Magen bekommst. Du bist hoffentlich kein Vegetarier?«

			»Nein«, sagte Arne, »ich esse so ziemlich alles.« Sein Gastgeber nickte zufrieden, ließ die Post auf eine schmale Kommode fallen und verschwand in der Küche. »Eier und Bacon also«, erklang seine Stimme. »Bei diesem Dreckswetter gibt es nichts Besseres als etwas Warmes zum Frühstück.«

			Während er Frode laut mit Geschirr herumhantieren hörte, sah Arne sich in dessen Wohnung um. Der schmale und dunkle Flur führte geradeaus in ein Wohnzimmer, bei dem ihm vor Staunen der Mund offen stehen blieb. Er hatte noch nie zuvor so viel Vinyl auf einen Haufen gesehen. An beinahe jeder Wand, das Balkonfenster mit dem weiten Blick über Haugesunds weiß gestrichene Häuser ausgenommen, standen Regale, die vom Parkettboden bis unter die Decke mit Schallplatten vollgestellt waren. Arne entdeckte auch einige Bildbände, die aber, so schien es ihm, eher als Buchstützen für die Musikbibliothek dienten denn als Lesestoff.

			Über einem durchgesessenen dunkelbraunen Sofa, das vor vielleicht zehn Jahren bessere Tage gesehen haben mochte, hingen in Glasrahmen drei verblasste Poster nebeneinander, die alle das Notodden Blues Festival anpriesen. Die meisten Namen der aufgelisteten Bands sagten Arne nichts. Auf einem der Poster, das den gemalten Kopf eines Schwarzen im Profil aufwies, prangte in breiten Lettern die Jahreszahl 1997. 

			Auf dem Tisch vor dem Sofa standen mehrere offene Bierdosen, daneben ein halbvolles Glas, in dem noch immer Luftblasen an die Oberfläche stiegen. Offenbar war Frode direkt vom Einschlafbier zum Frühschoppen übergegangen.

			Als hätte Frode seine Gedanken gelesen, rief er aus der Küche: »Willst du ein Bier?«

			»Nein, danke«, winkte Arne laut ab. »Ein Glas Wasser reicht mir völlig.«

			Vor einem Plattenspieler, kombiniert mit CD-Brenner, eingebettet zwischen zwei riesige Lautsprecherboxen, die bestimmt problemlos einen Saal beschallen konnten, bückte er sich und drehte die Schallplattenhülle um, die auf dem Deckel lag. 

			Pink Floyd, Dark Side of the Moon. Nicht hundertprozentig sein Geschmack, aber zur Abwechslung etwas, das er tatsächlich kannte.

			Es klingelte an der Tür, ein durchdringend schriller Ton wie ein alter Wecker. 

			»Ach verdammt, jetzt habe ich beide Hände voll«, hörte er Frode sich beklagen. »Geh mal ran, der Türöffner ist der rechte Knopf.«

			»Erwartest du jemand?«, fragte Arne mit erhobener Stimme. 

			»Kari Bergland. Eine alte Freundin. Ich hab ganz vergessen, dass sie heute vorbeikommen wollte.«

			Arnes Puls beschleunigte sich in Sekundenschnelle. Er ging in den Flur und presste den Knopf neben der Wohnungstür, bevor er sie einen Spalt öffnete. Er trat in die Küche, die stark nach gebratenem Fett roch. Frode war damit beschäftigt, Baconstreifen in einer Pfanne zu wenden.

			»Dann geh ich besser. Ich will euch nicht stören.« Sein Magen knurrte laut. 

			Frode warf ihm einen Blick zu und grinste. »Blödsinn«, sagte er. »Du störst nicht.«

			Er kann das nicht verstehen, dachte Arne. Wie auch. Ich verstehe es ja selbst kaum. »Ich … ich hab zurzeit meine Schwierigkeiten mit anderen Leuten, vor allem wenn sie fremd sind.«

			Jetzt sah Frode hoch. »Oh. Ach so … deine Panikattacken. Keine Sorge, Kari wird dir bestimmt keine Angst einjagen.«

			Arne holte tief Luft. »Nimm es nicht persönlich, aber für meinen Seelenfrieden ist es bestimmt am besten, wenn ich mich für ein paar Wochen in die Wohnung meiner Tante zurückziehe und nichts anderes mache, als norwegisches Fernsehen und ein paar Pornos aus dem Internet zu gucken.« 

			»Gute Wahl«, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihm. »Beides verströmt ungefähr so viel beruhigende Langeweile wie eine Handvoll Valium.«

			Frode lachte röhrend auf, und Arne fuhr herum. Im Türrahmen stand eine Frau in einem tiefgrünen Parka voller Regenflecken. Ihr dunkelbraunes Haar war im Nacken zu einem dicken Zopf zusammengebunden. Sie musste ungefähr in seinem Alter sein, doch es fiel ihm schwer, das einzuschätzen, weil sie sogar kleiner als Frode war. 

			Mit ausgestreckter Hand trat sie auf ihn zu. »Hallo«, sagte sie. Sie musterte ihn belustigt. »Ich bin Kari.«

			Benommen schüttelte Arne ihre Hand. Schon wieder lernte er jemand Neues kennen, und dabei hatte er noch nicht einmal richtig gefrühstückt. Am liebsten wäre er einfach aus dem Raum gerannt.

			»Ich bin Arne«, murmelte er stattdessen. »Arne Eriksen.«

			Pornos aus dem Internet. Hat sie das tatsächlich gehört? Peinlich. 

			»Er ist aus Deutschland«, ergänzte Frode, der die Baconstreifen auf einen Teller gleiten ließ und sich umdrehte, um Kari einen Kuss auf die Wange zu drücken, den sie erwiderte. »Aber er spricht Norwegisch.«

			»Und das nicht besonders gut«, fügte Arne hinzu.

			Kari beugte sich über den Herd, um einen Blick in die Pfanne zu werfen. »Frühstück für Champions?«, fragte sie.

			»Das einzig wahre Frühstück!«, grinste Frode und schlug ein Ei in die Pfanne, in der noch immer genügend heißes Öl schwamm, um ganze Frikadellen zu frittieren. »Willst du sie auf beiden Seiten braun haben, oder nur auf einer?« 

			»Wenn schon, dann auf beiden«, antwortete Kari. Sie drehte sich wieder zu Arne um. »Arne Eriksen. Das klingt ganz nach einem norwegischen Namen. Hast du Verwandte hier in Norwegen?«

			»Ein paar«, erwiderte Arne. »Mein Vater kam aus Oslo.«

			»Er passt auf die Wohnung seiner Tante auf, solange sie in Alicante ist«, ergänzte Frode, der weitere Eier in die Pfanne schlug.

			»Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr in Norwegen«, sagte Arne knapp. Er wollte nur ungern über sich und seine Vergangenheit reden. 

			»Sollen wir ins Wohnzimmer gehen?«, fragte Kari. »Hier drin kann man ja kaum atmen.«

			Ohne Arnes Antwort abzuwarten, verließ sie den Raum. 

			»Darum nennt man das auch Küche«, rief Frode ihr über das Zischen der Pfanne auf dem Herd zu und begann Tomaten zu zerkleinern. Arne zögerte einen Moment, dann folgte er Kari. Sein Herzschlag hämmerte noch immer wie der eines Sprinters, aber wenigstens blieb die Panik aus. Noch.

			Alles ist in Ordnung. Ich bin hier nicht in Gefahr. Verstanden, Maschinenraum? Du kannst das Adrenalin wieder herunterfahren. Die Brücke meldet: Du bist sicher! Gott, wie verrückt sich das anhört.

			Kari hatte ihren Parka ausgezogen. Darunter trug sie einen dünnen schwarzen Pullover und eine anthrazitfarbene Cargohose. Sie nahm auf dem durchgesessenen Sofa Platz und ließ den Blick über die Bierdosen schweifen. Die Missbilligung auf ihrem Gesicht wich einem freundlichen Ausdruck, als er zu ihr trat und sich ebenfalls setzte.

			»Bist du das erste Mal in Haugesund?«

			Er nickte.

			»Wie gefällt es dir hier?«

			Arne zuckte die Achseln. »Ich bin erst gestern hier angekommen. Von Haugesund habe ich noch nicht viel gesehen.« 

			»Deutsche Direktheit«, sagte Kari trocken. »Ein Brite hätte wahrscheinlich die diplomatische Antwort gewählt und ›wirklich sehr gut‹ gesagt.«

			Sie lächelte, und Arne konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. 

			»Na klar. Dafür sind wir im Ausland bekannt. Wir versuchen sogar auf ›Hallo, wie geht’s dir?‹ eine ernsthafte Antwort zu geben.«

			»Dein Norwegisch ist überhaupt nicht schlecht«, sagte sie. 

			Er winkte ab. »Ach, ich verstehe es besser, als es selbst zu sprechen. Und mit dem Dialekt aus Haugesund komme ich zum Glück ganz gut zurecht.« 

			»Woher kennst du Frode?«

			»Er war per Anhalter unterwegs«, sagte Arne. »Ich habe ihn auf dem Haukelifjell mitgenommen.«

			Kari lachte. »Ja, Frode ist der König der Straße – per Anhalter oder Bus. Er könnte sich einen Wagen leisten, aber er gibt lieber Geld für andere Dinge aus.« Sie deutete auf die zahllosen Schallplatten in den Regalen an den Wänden.

			»Und woher kennst du ihn?«, fragte Arne.

			»Wir sind zusammen zur Schule gegangen.« Sie beugte sich zu ihm vor und senkte ihre Stimme, als wollte sie ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Er trägt es mir heute noch nach, dass ich besser im Fußball war als er.«

			»Das nehme ich dir schon lange nicht mehr übel«, sagte Frode, der mit einem Tablett voll Spiegeleiern, Bacon, Tomaten und Brot ins Wohnzimmer kam. »Aber dass du mich wegen diesem Vollidioten von Lars Risdal sitzengelassen hast, hab ich dir nicht vergessen.«

			Kari nahm sich eines der Brote und belegte es. »Und da denkt man, dass Sandkastenliebe nichts Ernstes wäre. Lars war eben süß.«

			»Ja, mit neun. Heute hat er einen langweiligen Bürojob bei Statoil, und sein Hintern ist so breit, dass ich mich frage, wie er es schafft, sich Freitagmittag aus seinem Chefsessel rauszuzwängen.«

			Arne musste lachen. Er konnte nicht anders. Für den Moment waren Berlin und die Vergangenheit zu blassen Schemen geworden, für den Moment gab es fettige Baconstreifen, in Scheiben geschnittene Tomaten und die Gesellschaft dieser beiden Menschen, die so völlig unvermittelt in seinem neuen Leben in Norwegen aufgetaucht waren. Er lehnte sich zurück, biss in sein belegtes Brot und hörte Kari und Frode zu, die ihre Neuigkeiten austauschten.

			»Musst du wirklich heute schon wieder zurück nach Bergen?«, fragte Frode Kari.

			»Leider ja. Ich kann’s nicht ändern. Mein Urlaub ist heute zu Ende, morgen muss ich wieder arbeiten.«

			»Mist. Am Montag spielt Vamp hier. Wir hätten zusammen hingehen können.«

			»Was arbeitest du?«, wollte Arne wissen.

			»Darauf kommst du nie«, grinste Frode.

			»Ich bin bei der Polizei in Bergen«, erklärte Kari, die Frode ignorierte.

			»Du bist Polizistin?«, fragte Arne überrascht. Die junge Frau wirkte so zierlich, dass er ihr alles Mögliche zugetraut hätte, aber nicht das. 

			»Eine Kommissarin. So etwas wie euer Harry für Derrick.«

			Arne musste lachen. »Ihr kennt Derrick?« 

			»Na klar«, sagte Frode, »Es gibt nichts Besseres, um Deutsch zu lernen, als Derrick – weil die ständig ihre Sätze wiederholen.« Er breitete die Arme aus und deklamierte mit einem grausig schlechten deutschen Akzent: »Mein Bruder wurde ermordet. Er wurde ermordet? Ja, ermordet.« 

			Kari prustete vor Lachen, und auch Arne musste grinsen.

			»Klingt nach einem ziemlich aufreibenden Job«, sagte er.

			Sie wurde wieder ernst. »Man macht ihn entweder ganz oder gar nicht. Wir kennen keine halben Sachen, und die meisten von uns sind mit ihrer Arbeit verheiratet. Aber ich würde keinen anderen Beruf haben wollen.«

			»Arne, dein Beruf hört sich aber fast genauso anstrengend an wie ihrer«, sagte Frode und leerte sein halbvolles Bierglas in einem Zug.

			Arnes Bauchmuskeln spannten sich im Bruchteil einer Sekunde steinhart an. Wenn Frode bloß nichts von der Panikattacke herausrutschte, deren Zeuge er geworden war!

			»Ich bin Psychologe und arbeite in einem Verein, der psychisch kranke Menschen betreut«, sagte er schnell, um Frode, der mit einem lauten Zischen die nächste Bierdose öffnete, zuvorzukommen.

			Karis hellgrüne Augen musterten ihn interessiert. Arne fiel auf, dass sie leicht mandelförmig waren, wie bei Asiaten. »Das stelle ich mir auch sehr anstrengend vor«, sagte sie.

			»Eigentlich ist es weniger anstrengend als mein letzter Job in der forensischen Psychiatrie«, sagte Arne ausweichend. 

			Eigentlich. Wenn man nicht gerade von einem gewalttätigen Psychotiker mit Benzin übergossen wird.

			»Forensik …«, überlegte Frode laut. »Geht’s da nicht um Verbrecher? Serienkiller und so?«

			»Es geht um psychisch kranke Menschen, die in ihrem Wahn Straftaten begangen haben«, erklärte ihm Kari. 

			»Serienkiller sind die wenigsten«, fügte Arne hinzu. »Ich fand die Arbeit in der Forensik auf die Dauer ganz schön auslaugend. Im Betreuten Wohnen wollen die meisten, die zu uns kommen, mehr oder weniger unsere Hilfe. Sie versuchen mitzuarbeiten, so gut sie eben können. In der Forensik… nun ja, die Leute sitzen hinter Schloss und Riegel. Da sind die Voraussetzungen oft ganz anders.«

			Karis Mobiltelefon klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. »Wenn man vom Teufel spricht …«, murmelte sie und nahm ab. 

			Arne beobachtete die Veränderung, die sich mit ihr vollzog, während sie zuhörte. Sie richtete sich kerzengerade auf, und zwischen ihren Augen erschien eine tiefe Falte. Er bemerkte, dass auch Frode sie aufmerksam über den Rand seines erhobenen Bierglases hinweg musterte.

			Kari hielt das Telefon für einen Moment vom Ohr weg. »Schalt den Fernseher ein«, sagte sie, an Frode gewandt, der ohne nachzufragen nach der Fernbedienung auf dem Tisch griff und auf einen Knopf drückte. »NRK Eins.«

			Mit einem leisen statischen Knistern erwachte der kleine Flachbildschirm zum Leben. Arne wandte den Kopf und sah, dass eine Nachrichtensendung lief. Eine junge Frau mit dunklem Pagenschnitt und Hornbrille stand in einem Studio und blickte direkt in die Kamera, während sie sprach.

			»… mit speziell trainierten Leichenhunden das Umfeld des Fundorts durchsuchen. Der Dezernatsleiter für Gewaltverbrechen, Holger Nygård, bittet alle Einwohner Bergens und der umliegenden Ortschaften um ihre Mithilfe. Für Hinweise, die zur Aufklärung dieses Verbrechens führen, ist eine Belohnung von fünfzigtausend Kronen ausgesetzt worden.«

			Arnes Aufmerksamkeit richtete sich auf das Portraitfoto, das hinter der Nachrichtensprecherin eingeblendet war. Wo hatte er den blonden jungen Mann schon einmal gesehen? Natürlich, der verschwundene Sohn dieses Zeitungsverlegers aus dem Artikel im Dagbladed! Er versuchte, sich an den Namen zu erinnern, sah ihn aber schon im nächsten Moment eingeblendet, als ein Newsticker am unteren Bildschirmrand entlanglief.

			»Der vermisste Verlegersohn Eivind Tverdal ist tot. Der am frühen Morgen gefundene Teil der Leiche konnte identifiziert werden. Die Suche nach dem Rest des Leichnams ist weiterhin im Gang.«

			»Meine Fresse!«, stieß Frode hervor und nahm einen tiefen Schluck, ohne den Blick vom Fernseher zu lösen.

			»Ja, das ist kein Problem«, hörte Arne Kari sagen. Sogar ihre Stimme klang auf einmal anders. Tiefer. Voller. »Ich kann in gut drei Stunden in Bergen sein. Bis dann!«

			Sie drückte einen Knopf und steckte das Mobiltelefon wieder weg. Arne und Frode sahen sie gespannt an. Die Nachrichtensprecherin redete leise weiter, aber niemand im Raum hörte ihr zu.

			»Ich kann leider nicht länger bleiben«, sagte Kari. »Die Leiche eines jungen Mannes ist gefunden worden – oder genauer gesagt, ein Teil von ihm. Arne, du wirst wahrscheinlich noch nichts von ihm gehört haben, aber er war der Sohn eines bekannten Verlegers, und die Geschichte schlägt schon jetzt riesige Wellen.«

			»Ich habe davon in der Zeitung gelesen«, sagte Arne. 

			»Was heißt denn ein Teil?«, fragte Frode stirnrunzelnd. Arne fiel auf, dass seine Stimme etwas schleppend klang. Die Schnelligkeit, mit der er schon in aller Frühe die Bierdosen auf seinem Tisch leerte, zeigte ihre Wirkung.

			»Sein Kopf«, sagte Kari zögernd. Frode pfiff halb angewidert und halb beeindruckt. »Die Presse ist darüber informiert worden«, fuhr Kari fort, »darum darf ich euch das sagen. Aber alles andere unterliegt meiner dienstlichen Schweigepflicht.« Sie hielt kurz inne, holte tief Luft und sah von einem der beiden zum anderen. »Sieht ganz so aus, als ob ich von diesem Moment an also wieder im Dienst bin.«

			»Du hast einen beschissenen Job, hat dir das schon mal jemand gesagt?«, brummte Frode.

			Kari Bergland lächelte, und plötzlich blitzte wieder für einen Moment die unbekümmerte junge Frau hinter der Fassade der Kriminalbeamtin auf. »Das sagst du mir regelmäßig, wenn wir uns treffen«, erwiderte sie freundlich. »Jedes Mal.«
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			Sie verstehen überhaupt nichts. Wie sollten sie auch.

			Der Bildschirm flimmerte seinen kalten, weißen Schein durch den Raum, der bis auf diese eine Lichtquelle verdunkelt war. Ein uniformierter Polizeisprecher mit dem eingeblendeten Namen Åge Christensen redete eben in ein Mikrofon, das ihm vor das glattrasierte Kinn gehalten wurde. Sein breites Gesicht hatte die Farbe von geronnener Milch. Wann immer er den Mund öffnete, war eine Lücke zwischen den beiden oberen Schneidezähnen zu erkennen.

			Er trat aus dem Schatten und stellte sich vor den Fernseher. Das kühle Licht des Monitors beleuchtete seinen nackten durchtrainierten Körper. Er ließ sich auf den Boden nieder, streckte den rechten Arm aus, der die Fernbedienung in der Hand hielt, und drückte einen Knopf. 

			»… können wir bestätigen, dass der Leichnam des Ermordeten heute Nachmittag um siebzehn Uhr fünfunddreißig in einem Waldstück südlich des Stadtrands von Bergen geborgen werden konnte«, schallte Åge Christensens Stimme durch den dunklen Raum. Sie hörte sich etwas heiser an, aber fest, routiniert im Umgang mit der Presse. »Er ließ sich eindeutig identifizieren. Den Hinweis auf dieses Areal haben wir der Spurensicherung zu verdanken, die den heute Morgen entdeckten Kopf des Toten untersuchte. Wir bitten die Öffentlichkeit um ihr Verständnis, dass wir zu diesem Zeitpunkt über den exakten Fundort und die Todesursache keine näheren Angaben machen können, da wir die laufenden Ermittlungen nicht gefährden wollen. Aufgrund der Verstümmelung des Körpers gehen wir allerdings von einem Gewaltverbrechen aus.«

			No shit, Sherlock. Wie oft kommt es wohl vor, dass ihr jemanden findet, der eines natürlichen Todes gestorben ist, und dem jemand den Kopf abgetrennt hat, um ihn öffentlich zur Schau zu stellen? 

			Sein Finger drückte die Stummtaste auf der Fernbedienung. Die Stimme des Polizeisprechers brach mitten im nächsten Satz, mit dem er erneut die Bevölkerung um Hinweise bat, ab. Lautlos sprach er auf dem Bildschirm weiter, das Haferbreigesicht ernst und etwas müde auf den unsichtbaren Reporter gerichtet, der ihm das Mikrofon vors Gesicht hielt.

			Wenigstens hatten sie den restlichen Körper schneller gefunden, als er es ihnen zugetraut hatte. Der Hinweis war aber auch mehr als deutlich gewesen. Schade, dass sie nichts weiter über den Fundort des Kopfes gesagt hatten. Natürlich würden sie ihre Theorien dazu nicht über die Medien verbreiten, schon gar nicht so früh. Aber warum konnten sie nicht wenigstens das Wort »Labyrinth« in den Mund nehmen! Stattdessen hatten sie etwas über die Ausstellungsräume der KunstFabrik gefaselt. Als ob er Eivinds Kopf nur deswegen in ihr deponiert hätte, weil dort zufällig die Tür offen stand. Entweder hatten sie tatsächlich keine Ahnung, oder sie enthielten der Öffentlichkeit ihre Vermutungen vor. Ein zufällig platzierter Kopf erzeugte Aufsehen, aber er war nicht ganz so furchterregend wie einer, dessen Fundort eine Botschaft beinhaltete. Und er wollte, dass seine Botschaft gehört wurde.

			Dass alle verstanden.

			Er erhob sich ruckartig und schritt durch den Raum, der noch immer vom Schein des Fernsehers schwach beleuchtet wurde, ein Licht, dessen Helligkeit mit dem Schnittrhythmus des Bildes schwankte. Für mehrere Sekunden nahm das Flackern zu, als hätte sich die Ruhelosigkeit des Mannes bis auf den Bildschirm übertragen. Dann öffnete er eine schwere Stahltür und verließ den Raum.

			Er stieg eine Metalltreppe hinab. Die breiten Stufen mit dem eisernen Gittermuster klirrten leise unter seinen Füßen. Vom Ende der Treppe aus ging es einen schmalen Korridor entlang, der nicht beleuchtet war, sodass er beinahe völlig mit der ihn umgebenden Finsternis verschmolz. Doch das störte ihn nicht, er kannte seine Umgebung genau. Der Gebäudekomplex war zurzeit verlassen. Ohne langsamer zu werden, schritt er bis vor die Tür am Ende des Korridors. Seine rechte Hand fand auf Anhieb den Hebel, der die Tür öffnete.

			Schneidend kalter Wind schlug ihm entgegen. Binnen Sekundenbruchteilen bildete sich an seinen Armen und Beinen Gänsehaut. Doch er fröstelte nicht, sondern stieg lautlos und ohne zu zögern ins Freie. Wenige Schritte brachten ihn zu einer weiteren Treppe. Er stieg sie hinauf und trat an ein Geländer in Brusthöhe. Das weiß gestrichene Metall drückte sich kalt gegen seine Haut, als er in die Tiefe blickte. Schräg unter ihm erkannte er schwach den Metallzaun, der das Gelände umgab. Dahinter vernahm er leise den Schlag der Wellen gegen die flachen Felsen am Ufer. Das Meer war ein nachtschwarzes Tuch, das in der Ferne mit dem nur wenig hellerem Himmel verschmolz. Wolkenfetzen verdunkelten den Mond und ließen ihn kurz darauf wieder auftauchen. Der Wind fuhr ihm hart durch das Haar und über die nackte Haut. Er blickte an sich herab und beobachtete, wie sich sein Geschlecht langsam aufzurichten begann, bis es prall und hart erigiert von seinem Körper abstand. Er schloss die Augen und stöhnte leise auf, als der Urin zu fließen begann und in einem langen Strahl zwischen den Metallstreben des Geländers hindurchspritzte, um im Dunkel zu verschwinden.

			Fast so gut wie Sex, zu pissen, wenn die Blase zum Platzen voll war. Fühlen, wie etwas mit Wucht aus einem herausströmte. Die Erleichterung. 

			Ob Eivind Tverdal erleichtert gewesen war, als das Leben aus ihm herausfloss, in diesen letzten Momenten, als ihm klar geworden sein musste, dass es ihm nichts helfen würde, sich weiter gegen den Tod aufzulehnen? 

			Nein. In seinen Augen hatte nichts weiter als blanke Angst gelegen. 

			Wenigstens hatte er seine Furcht vor körperlichen Schmerzen überwunden. Ein anderer hätte vielleicht den Ring aus Glasscherben nie durchquert. Er war kein Stück Vieh gewesen, das sich willenlos zum Schlachthof karren ließ und wartete, bis man ihm den Bolzen ins Hirn schoss. Er war es wert gewesen, geopfert zu werden.

			Wie hatten sie es in der Presse genannt? Gewaltverbrechen. Sie schwafelten, als wären sie dabei gewesen.

			Vielleicht hätten sie es verstanden, wenn ich es gefilmt hätte. Vielleicht sollte ich das nächste Mal währenddessen meine Kamera laufen lassen.

			Er beobachtete den Fluss seines Urins, dann schüttelte er den Kopf.

			Keine gute Idee. Bestimmt begriffen sie es nicht einmal dann, wenn man sie als Zeugen in die erste Reihe eines Amphitheaters setzte und das Blut bis auf ihre Kleidung spritzte. Sie glaubten, dass zweitausend Jahre Zivilisation in ihren Knochen steckten, bis tief im Mark. Dass sie sich über animalische Instinkte erhoben, weil sie sich Krawatten umbanden, bevor sie sich in ihre Bankkonten einloggten und ihre Konkurrenz per Fingerdruck auf die Tastatur fickten. Diese pastellfarbene Tünche aus gesellschaftlich anerkanntem Verhalten war dünner als Gaze. Sie verstanden nichts von der Natur eines Opfers.

			Der Urin hatte aufgehört zu fließen. Allmählich ließ die Erektion nach, die Welle der Erleichterung ebbte ab und machte nun doch einem Gefühl von Kälte Platz. Er schauderte, als der vom Meer her wehende Wind auf seinen nackten Körper traf. Sein Blick richtete sich auf den von Wolkenfetzen zerrissenen Nachthimmel hoch über ihm.

			Es musste weitergehen. Eivind Tverdal war erst der Anfang gewesen. Für einen kurzen Moment hatte er Ihn deutlich fühlen können. Als er seine Zähne ins Fleisch seines Opfers geschlagen hatte, während es noch unter ihm zuckte. Als er das Blut seines Opfers im Mund gekostet hatte. Es war wärmer gewesen, als er geglaubt hatte. Viel wärmer. Regelrecht heiß sogar. Er hatte es sofort wieder ausgespuckt und genug davon aufgefangen, für später. Noch war es ihm nicht erlaubt, von dem Blut zu trinken. Noch war seine Aufgabe nicht erfüllt. Doch er hatte gespürt, wie Er sich unter seiner Haut bewegt hatte, wie ein schlafendes Kind. 

			Ich sah Sein brüllend helles Licht in der Finsternis, heller als jeder Einzelne der Sterne dort draußen in der kalten Nacht. Schon bald wird Er über diese Welt wandern, mein Körper Sein Kokon. Rache soll Ihn aus seinem Gefängnis befreien. Dann werde ich Er sein.

			Asterion.
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			In den nächsten Tagen beherrschte der Mord an Eivind Tverdal die Medien. Die Titelblätter der Zeitungen überschlugen sich mit Schlagzeilen in dicken schwarzen Lettern. Der Aufmacher der überregionalen Zeitung Aftenposten war wie üblich eher nüchtern gehalten und berichtete von der Hundertschaft der Polizei aus Bergen und angrenzender Kommunen, die das Umland nach der Leiche des jungen Mannes durchsuchten. Dagbladed war weniger zurückhaltend und fragte neben einem Portraitfoto, auf dem Eivind Tverdal fröhlich in eine Kamera strahlte: »Wer hat ihn geköpft?« 

			Auch Verdens Gang stimmte keine leisen Töne an, sondern erklärte: »Tverdal-Mörder weiterhin auf freiem Fuß!«

			Die Morgenposten dagegen verzichtete auf reißerische Berichterstattung und blieb zurückhaltend. Die breiteste Schlagzeile nahm die Belohnung ein, die von der Familie des Ermordeten für Hinweise auf den Täter ausgesetzt worden war. 

			Arne Eriksen hatte nach Karis plötzlichem Aufbruch noch eine Weile mit Frode vor dem Fernseher gesessen. Von dem zunehmend betrunkener werdenden Journalisten neben ihm und der Nachrichtensprecherin, die mit todernster Miene aus dem Bildschirm herausblickte, hatte er erfahren, dass die Morgenposten eine der drei Zeitungen war, die dem Vater des Toten, Gunnar Tverdal, gehörten. Die beiden anderen waren eine politische Wochenzeitung namens Ukentlig Speil, was so viel wie »Wochenspiegel« bedeutete, und ein ebenfalls wöchentlich erscheinendes Klatschmagazin mit dem Titel Glam. 

			»Der alte Tverdal ist stinkreich«, hatte Frode ihm zwischen zwei tiefen Zügen an einer selbstgedrehten Zigarette erklärt. »Er ist schon Mitte sechzig, mischt aber noch immer kräftig in den Redaktionssitzungen seiner Zeitungen mit. So ziemlich jede Ausgabe trägt seinen Stempel. Ansonsten macht er sich rar in der Öffentlichkeit. Ich hab ihn nie auf irgendeiner Presseveranstaltung gesehen. Seine Frau auch nicht. Wenn jemand aus seiner Familie aufgetaucht ist, dann waren es sein ältester Sohn Birger oder seine Tochter. Ich hab vergessen, wie sie heißt, aber sie sieht scharf aus.« 

			Irgendwann am frühen Nachmittag war Arne dann aufgebrochen, nachdem sein neuer Bekannter beinahe auf dem Sofa eingeschlafen war. »Ich lass mich selbst raus«, hatte er gesagt. 

			Frode, der in der letzten halben Stunde immer stiller geworden war, hatte ihn aus glasigen Augen angestarrt und genickt. Aus dem Ende des filterlosen Zigarettenstummels in seiner Hand zog eine dünne Qualmspur kerzengerade in die Höhe. »Du bist in Ordnung, halber Nordmann. Hast mir meinen iPod zurückgebracht. Lass dich bald mal wieder sehen, hörst du?« 

			»Laut und deutlich«, hatte Arne erwidert und war gegangen. 

			Den Abend hatte er in der Wohnung seiner Tante verbracht. Er hatte sich mit den Resten aus dem Kühlschrank Pasta mit Käse und Paprikaschoten zubereitet und sich durch das norwegische Fernsehprogramm gezappt, in dem die Nachrichten Eivind Tverdals Ermordung weiterhin als Topmeldung führten.

			Am nächsten Vormittag zog Arne ein Exemplar der Morgenposten aus Ingrids Briefkasten. Entweder hatte seine Tante vergessen, die Zeitung für die Dauer ihres Auslandsaufenthalts abzubestellen, oder sie hatte sie ihm zuliebe absichtlich weiter abonniert. Gunnar Tverdals Foto tauchte beinahe so häufig in den Medien auf wie das seines toten Sohnes. Allerdings stammte die leicht unscharfe Aufnahme, wie Arne unter dem Bild lesen konnte, aus den Neunzigern. Sie zeigte einen hochgewachsenen, drahtig aussehenden Mann, der wie in einem Werbefoto für eine Automarke neben einem schwarzen Audi stand, das dichte Haar bereits eisgrau, obwohl er erst Mitte vierzig war. Mit scharfem Blick sah er beinahe direkt in die Kamera, die Lippen über dem prominenten Kinn fest geschlossen. Offenbar hatte Gunnar Tverdal nicht einmal seiner eigenen Zeitung genehmigt, ein jüngeres Foto als diese mehr als zwanzig Jahre alte Aufnahme von ihm zu verwenden. 

			Natürlich musste auch die Morgenposten über ein Verbrechen wie einen Mord ausführlich berichten, selbst wenn ein Familienmitglied des Verlegers betroffen war. Doch während Arne am Küchentisch den Artikel auf der ersten Seite überflog, glaubte er zwischen den Zeilen herauslesen zu können, dass der Autor sich Mühe gegeben hatte, jede annähernd reißerische Darstellung der momentanen Suche nach dem Mörder zu vermeiden. Gunnar Tverdal hatte die Journalisten seines Hauses definitiv im Griff. 

			Die Polizei war bei ihrer Suche nach dem Täter nicht weitergekommen – jedenfalls vermeldete sie auch in den folgenden Tagen keine weiteren neuen Erkenntnisse. Dass die junge Frau, die Arne vor Kurzem kennengelernt hatte, ein täglich in den Medien erwähntes Verbrechen aufklären musste, fand er irgendwie bizarr. Aber hatte er nicht selbst am eigenen Leib erfahren, wie bizarr das Leben war? Das sogenannte alltägliche Dasein gab es überhaupt nicht. Es war nur ein Konstrukt, aufrechterhalten vom allzu menschlichen Wunsch nach Normalität. Dicht unter der eingebildeten glatten Oberfläche des Alltags lag tatsächlich ein Gebirge von der Größe des Himalayas verborgen, klaffende Abgründe und schneeumtoste Gipfel, deren Kargheit nie dafür geschaffen war, dass Menschen längere Zeit ihre eisige Luft atmeten. Kari blickte in diese Klüfte, das war ihr Job. Wie sie wohl solche Eindrücke abschaltete? Ob sie es überhaupt konnte?

			Ingrid hatte einen Zettel mit dem WLAN-Code für ihren Internetzugang an der Kühlschranktür befestigt. Eine der ersten Seiten, die Arne besuchte, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass er mit seinem Notebook ins Internet kam, war die offizielle Homepage der Stadt Haugesund, gleich gefolgt vom norwegischen Eintrag für Haugesund auf Wikipedia und einem Überblick über die Stadt auf Google Maps. Arnes Plan bestand darin, sich erst einmal einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Organisieren war wichtig. Organisieren bedeutete, die Kontrolle über die Panikattacken zurückzugewinnen.

			Er stellte fest, dass es nicht weit vom Haus seiner Tante einen kleinen Stadtpark gab, und beschloss, dass er es ohne Probleme bis dorthin schaffen konnte. Parks waren öffentliche Plätze, an denen ihm nicht viel passieren konnte. Außerdem gab es dort normalerweise Bänke. Falls ihn doch eine Panikattacke überraschte und ihm die Beine ihren Dienst versagten, konnte er sich wenigstens hinsetzen, anstatt sich wie das Opfer eines Luftangriffs hilflos auf dem Boden zusammenzukauern. Sein Hauptziel, ein Einkaufszentrum mit mehreren Stockwerken und Parkdeck, lag nur wenige Meter weiter und war ebenfalls gut zu Fuß zu erreichen. Was auch immer er brauchte, würde er dort bekommen.

			Nachdem er sich den Weg mit der Akribie eines Bergsteigers, der seine Route zum Gipfel eines Achttausenders plante, eingeprägt hatte, fühlte er sich bereits um einiges sicherer. Es war inzwischen Mittwoch. Fast alle Vorräte in Ingrids Küche waren aufgebraucht, und es wurde Zeit, die selbstgewählte Einsiedlerhöhle zu verlassen, wenn es auch nur für eine ausgedehnte Einkaufstour war. 

			Zum ersten Mal seit seiner Abfahrt aus Berlin rasierte er sich. Er hatte nie besonders dichten Bartwuchs besessen, aber ein gepflegtes Äußeres gehörte zu der unsichtbaren Rüstung, die er für seine Mission außerhalb der drei Zimmer benötigte, zu denen sein persönlicher Kosmos in den letzten Tagen zusammengeschrumpft war. Er zog eine frische schwarze Jeans an und suchte sich einen dunkelgrünen Pullover aus einem seiner Koffer heraus. Dann verließ er die Wohnung.

			Bei schlechtem Wetter erinnerten die vielen weiß gestrichenen Häuser von Haugesund an ausgeblichenes Treibholz, das an einem Strand angeschwemmt worden war. Doch wenn die Sonne schien, erstrahlten sie zu Motiven für Kalenderfotos. Arne fühlte sich erleichtert, dass heute einer der Tage für die Fotomotive war – jedenfalls momentan noch.

			Er hatte sich dafür entschieden, zu Fuß zu laufen, statt den Wagen im Parkhaus des Shoppingcenters herumzumanövrieren. Parkhäuser hatte er noch nicht einmal vor seinem einschneidenden Erlebnis in diesem Sommer gemocht. Er war gerade bis zur nächsten Ecke gegangen, als sein Mobiltelefon klingelte. Stirnrunzelnd blickte er auf die ihm unbekannte Nummer. Nach kurzem Zögern nahm er den Anruf an. »Hallo?«

			»Hei, ist da Arne Eriksen?«, fragte die Stimme einer Frau, die ihm vage bekannt vorkam, bevor sie ihren Namen nannte. »Hier ist Kari Bergland.«

			»Oh. Ja, das bin ich. Wie bist du denn an diese Nummer gekommen?«

			»Ziemlich einfach«, hörte er Kari sagen. »Das Internet ist eine Spielwiese für Stalker, sogar ganz legal.«

			Wahrscheinlich hatte sie von Frode den Namen seiner alten Arbeitsstelle in Berlin erfahren und die Seite des Grünen Ladens besucht. Wenn er Glück hatte. Wenn er Pech hatte, dann war sie im Netz über einen Zeitungsbericht gestolpert, in dem sein Name als Opfer eines psychotischen Geiselnehmers auftauchte. Arne nahm sich vor, es seinem Seelenfrieden zuliebe zu vermeiden, nach seinen Namen zu googeln. 

			»Wie komme ich denn zu der Ehre, von einer Kriminalkommissarin gestalkt zu werden?« Er war angenehm überrascht, dass der Vollblutpsychologe in ihm trotz seiner angeschlagenen Verfassung immer noch funktionierte. Hinter Karis unverfänglichem Ton verbarg sich Aufregung, Unsicherheit – und etwas, das er nicht ganz einordnen konnte.

			»Das würde ich dir gerne in einem persönlichen Gespräch sagen«, erwiderte Kari. »Ich bin in Haugesund. Hast du vielleicht Zeit für einen Kaffee?«

			Arne überlegte. Was auch immer Kari von ihm wollte, es war ihr offenbar so wichtig, dass sie sich im Internet auf die Suche nach seiner Handynummer gemacht hatte. 

			»Ich wollte gerade einkaufen. Du kennst doch bestimmt den kleinen Park vor dem Rathaus?«

			»Na klar. Ich bin hier aufgewachsen, schon vergessen?«

			»Okay, dort in einer Stunde. Passt dir das?«

			»Sehr gut sogar. Dann bis gleich!«

			Arne steckte das Telefon wieder weg und setzte seinen Weg zum Einkaufszentrum fort. Wie er vermutet hatte, waren hier an einem Vormittag unter der Woche nicht viele Leute unterwegs, und sein Puls blieb weiterhin halbwegs ruhig. Im Rimi kaufte er Getränke, Brot, Aufschnitt sowie Obst und frisches Gemüse. Nach kurzem Zögern warf er auch ein paar Kartons mit Tiefkühlpizzen in den Einkaufskorb. Kochen machte ihm selten richtigen Spaß, wenn er nur für sich allein schnippelte.  

			Danach ging er ins Vinmonopolet. Alles, was mehr Prozente als Bier enthielt, durfte nur dort verkauft werden – zu Preisen, die einem Tränen in die Augen treiben konnten. Arne fragte sich unwillkürlich, was wohl Olli und Matthias mit ihrem neuen Weinprobenhobby beim Blick auf die Etiketten an den Flaschen gesagt hätten. Er kaufte einen Rotwein der Marke Ravenwood, von dem er hoffte, dass er halten würde, was der Preis versprach.

			An der Kasse warf er einen Blick auf die Uhr seines Mobiltelefons. Es wurde Zeit, sich auf den Weg zu seinem Treffen mit Kari zu machen. Er nahm sich bei Wayne’s World einen großen Becher Kaffee mit auf den Weg.

			Der kleine Park, in dem er sich mit Kari verabredet hatte, lag dem Rathaus von Haugesund schräg gegenüber. Arne überquerte den offenen Platz vor dem in einem scheußlich pastellfarbenen Rosa gestrichenen Bau. Für den Moment hatte sich der Himmel ein wenig zugezogen. Feiner Sprühregen malte dunkle Punkte auf das Kopfsteinpflaster.

			Er hatte sich gerade, von der überhängenden Krone eines dicht belaubten Baums vor dem Regen geschützt, auf einer der roten Parkbänke niedergelassen, um von seinem Kaffee zu trinken, als er jemanden direkt über den Rasen auf sich zukommen sah. Er erkannte den tiefgrünen Parka sofort wieder. Kari winkte ihm zu, noch bevor sie ihn erreicht hatte.

			»Hallo!«, begrüßte er sie und blickte gen Himmel. »War vielleicht doch nicht die beste Idee, sich hier draußen zu treffen.«

			»Ach, das?«, winkte sie ab, wobei sie seinem Blick folgte. »Das ist doch gar nichts, und hört bestimmt gleich wieder auf. In Bergen regnet es noch viel häufiger. Das Erste, was sich Leute kaufen, wenn sie nach Bergen ziehen, sind Gummistiefel.«

			Arne wischte ein paar Regentropfen neben sich von der Parkbank, und Kari setzte sich. 

			»Was ist passiert?«, fragte er sie und trank den Rest des Kaffees aus seinem Becher. Er war nicht in der Verfassung, um lange um den heißen Brei herumzureden. Was auch immer Kari von ihm wollte, sie sollte es besser jetzt als später ausspucken.

			»Erinnerst du dich noch an den Mordfall, über den letzten Sonntag im Fernsehen berichtet wurde, als wir uns bei Frode begegnet sind?«

			»Natürlich. Die Geschichte ist täglich in den Medien. Gibt es etwas Neues?«

			Sie antwortete nicht sofort auf seine Frage, sondern sah an ihm vorbei. Hinter den Bäumen und dem Unterholz, das den Park eingrenzte, eilten zwei Mädchen im Teenageralter die Straße entlang und steckten ohne anzuhalten die Köpfe zusammen. Ein Lachen explodierte fast gleichzeitig aus ihren Mündern und wehte zu Arne und Kari herüber.

			»Ich hatte noch nie zuvor so einen Fall«, sagte Kari schließlich ruhig. »Eigentlich sind unnatürliche Todesfälle völlig banal. Die meisten von ihnen passieren im Affekt, weil heftige Emotionen im Spiel sind. Leute streiten sich, die Dinge geraten außer Kontrolle, und plötzlich liegt jemand tot am Boden. Gar nicht selten ist es sogar der Täter selbst, der hinterher bei uns anruft, am Tatort auf seine Verhaftung wartet und völlig ruhig erzählt, wie und warum es so weit kam, dass er plötzlich mit blutigen Händen über einer Leiche steht.

			Oder jemand wird getötet, weil der Täter ursprünglich ein ganz anderes Verbrechen begehen wollte, einen Raub zum Beispiel, eine Entführung, eine Vergewaltigung. Aber das Opfer wehrt sich, oder dem Täter wird klar, dass es ihn wiedererkennen würde. Also ist der Mord der nächste Schritt, der anfangs gar nicht geplant war.«

			Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Aber dieser Mord ist … ist anders. Unsere bisherigen Ermittlungen deuten darauf hin, dass der Täter das, was er getan hat, vorher genau geplant hat. Jemand hat sich Eivind Tverdal herausgesucht und den Mord an ihm regelrecht zelebriert, wie ein Ritual. Zumindest gehen wir stark davon aus, dass es keine Handlung im Affekt war, sondern dass der Mörder bei seiner Tat genauso methodisch vorging, wie er später den Kopf seines Opfers im Ausstellungsraum der Galerie deponiert hat.«

			»Weshalb?«, fragte Arne. Er spürte das unangenehm vertraute Anspannen seiner Bauchmuskeln bei Karis letzten Worten. Jemand hat sich Eivind Tverdal herausgesucht.

			»Weil die Kriminaltechniker Spuren von Walderde an dem abgetrennten Kopf gefunden haben. Erde in einer Zusammensetzung, wie sie für den Wald um Bergen herum typisch ist. Gemessen an der ansonsten völligen Abwesenheit von anderen Spuren am Fundort müssen wir davon ausgehen, dass er Eivind Tverdal nicht in dem Waldstück getötet und verstümmelt hat, an dem wir seinen Torso gefunden haben. Die Erdspuren waren keine Schlamperei, sondern ein Hinweis.«

			»Mein Gott!«, entfuhr es Arne, dem die Tragweite dessen, was Kari eben erzählt hatte, bewusst wurde. »Das heißt, er wollte, dass man Eivind Tverdals Torso kurz nach dem Fund seines Kopfes entdeckt. Er hat nichts dem Zufall überlassen, sondern alles bis ins Detail durchchoreografiert.«

			Arne warf den leeren Kaffeebecher in den Mülleimer neben der Parkbank. Der steife Karton landete mit einem hohlen Klappern auf dem Metallboden. 

			»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte er Kari. »Sind es nicht vertrauliche Informationen?«

			Er kannte die Antwort bereits, bevor er sie hörte. Es war wie ein Déjà-vu – das fatale Gefühl, alles, was gerade geschah, schon einmal erlebt zu haben: den feinen Nieselregen wie nasser Staub in der Luft, der leicht bittere Geschmack von maschinell gebrühtem Kaffee im Mund, der schwache Duft nach frisch gewaschenem Haar, der von Kari neben ihm ausging. Und ihre Stimme, als sie ihm nach einer langen Pause antwortete.

			»Ich will dich fragen, ob du uns bei unseren Ermittlungen als psychologischer Berater unterstützen möchtest.«

			Hatte er es doch geahnt. Der Knoten in seinem Magen zog sich weiter zu. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, dass er am liebsten von der Bank aufgesprungen und von diesem Gespräch fortgerannt wäre.

			»Ihr habt doch sicher eure eigenen Kriminalpsychologen«, sagte er stattdessen bemüht ruhig.

			»Die haben wir. Unsere Abteilung arbeitet mit zwei forensischen Psychologen zusammen. Aber beide sind momentan nicht verfügbar. Die eine ist noch in den nächsten vier Wochen in Neuseeland im Urlaub, und der andere ist kurzfristig schwer erkrankt und muss sich in Oslo wegen einer Bypassoperation stationär behandeln lassen. Ich habe keine Ahnung, wann er wieder die Arbeit aufnehmen kann. Mein Chef hat mich beauftragt, für einen Ersatz auf Honorarbasis zu sorgen.«

			»Und da bist du ausgerechnet auf mich gekommen?« 

			»Zugegeben, den zufälligen Bekannten eines Freundes auszuwählen, ist etwas ungewöhnlich. Aber du bist ein ausgebildeter Psychologe, und du hast selbst gesagt, dass du Erfahrungen in der Forensik hast.« Kari lächelte nervös. »Ich habe mich ein wenig im Internet über dich schlau gemacht. Du hast die notwendigen Qualifikationen. Du bist verfügbar. Und mit dir habe ich ein gutes Gefühl.«

			Arne stand von der Bank auf. Seine Beine wollten sich bewegen. Er blickte zum Himmel empor. Der Sprühregen hatte aufgehört, aber die schmutziggrauen Wolken hingen noch immer über ihnen und verdunkelten den Tag.

			»Uns brennt die Zeit unter den Nägeln«, fuhr Kari fort. »Mit jedem weiteren Tag, der ohne Ergebnis verstreicht, verringern sich unsere Chancen, den Fall aufzuklären. Du bist in der Nähe, und soviel ich weiß, hast du nichts weiter vor.«

			Arne sah sie scharf an. »Hat Frode dir nicht erzählt, warum ich nach Norwegen gekommen bin?«

			Sie wich seinem Blick nicht aus. Er war ihr dankbar dafür. »Ein wenig. Er hat gesagt, du wolltest dir eine Auszeit von deiner Arbeit nehmen. Weil du Panikattacken hättest. Und ich habe im Internet einen Zeitungsartikel gelesen, in dem dein Name auftauchte. Ich hab nicht alles verstanden, aber ich glaube, das Wichtigste habe ich mitbekommen.«

			Also doch. Sie weiß von meinen Anfällen. 

			»Dann kannst du dir sicher vorstellen, dass ich zurzeit alles andere als auf der Höhe bin«, sagte Arne. »Schon gar nicht, wenn es um einen Fall wie diesen geht. Es tut mir leid, Kari. Aber ich kann das nicht machen.«

			Ihre Miene war enttäuscht, aber sie nickte langsam. Die kleine Geste verriet ihm, dass sie bereits mit dieser Antwort gerechnet hatte. 

			»Ich verstehe«, sagte sie. »Ich hoffe, du verübelst mir nicht, dass ich es trotzdem versucht habe.«

			»Noch vor zwei Monaten hätte ich sofort zugesagt, wenn du mich gefragt hättest.«

			Und vor zwei Monaten wäre ich niemals auf die Idee gekommen, mich in der Wohnung meiner Tante in Haugesund zu verkriechen.

			Mit einem Mal kam er sich wie ein Vollidiot vor. Er wollte nur noch so schnell wie möglich weg und in die Sicherheit seiner vier Wände.

			»Ich muss wieder los«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte.«

			Er wollte sich eben von der Parkbank erheben, als Karis Mobiltelefon zu klingeln begann. Sie blickte auf das Display, runzelte die Stirn und nahm das Gespräch an. 

			»Was gibt’s?«

			Eine Pause entstand, während der Kari angespannt lauschte. 

			»Okay, wie viel hast du getrunken?«, fragte sie schließlich in scharfem Ton. »Ich kenne dich lange genug, um zu wissen, wie du dich anhörst, wenn du geladen hast. Herrgott, es ist gerade mal Mittag!« Sie schwieg kurz. »Hör zu, ich bin hier in Haugesund. Ich komme jetzt zu dir.« Erneut hielt sie inne, bis sie ihrem Anrufer schließlich das Wort abschnitt. »Nein, keine Diskussion! Ich will mit dir darüber reden. Hast du verstanden? Ich … ach verdammt!« 

			Sie starrte auf das Mobiltelefon und stopfte es mit einem frustrierten Schnauben zurück in die Tasche ihres Parkas.

			»Was ist passiert?«, fragte Arne.

			»Das war Frode«, sagte Kari. Sie war aufgestanden und begann vor der Parkbank auf und ab zu gehen. Die Erregung in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Er hat mich gestern Abend schon einmal angerufen. Der Verlag, der sein Buch über das Notodden Blues Festival herausbringen wollte, hat Konkurs angemeldet. Frode ist völlig am Boden zerstört. Ich hab versucht, ihn etwas zu beruhigen, ihn wieder aufzubauen … aber das ist jetzt schon das zweite Mal, dass er einfach auflegt.«

			Sie presste die Lippen zusammen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das sie wie schon bei ihrer ersten Begegnung zu einem langen Zopf zusammengebunden hatte. Eine Strähne löste sich, aber sie achtete nicht darauf. Sie blieb abrupt stehen.

			»Ich werde zu ihm fahren, wenn ich ohnehin schon hier bin. Kannst du bitte mit mir kommen? Ich mache mir Sorgen, dass er irgendetwas Dummes anstellt.«

			»Kari, ich hab dir schon gesagt, dass ich im Moment alles andere als auf der Höhe bin«, wehrte Arne ab. 

			»Du müsstest nur mit ihm reden«, sagte Kari und sah ihn eindringlich an. »Er mag dich, das habe ich mitbekommen. Und er kennt dich nicht so gut wie mich. Manchmal ist es einfacher, mit Fremden zu sprechen, als mit einem engen Freund, das weiß sogar ich, und ich bin keine Psychologin.«

			Arne setzte zu einer Erwiderung an, irgendeine höfliche, aber bestimmte Floskel, die eine Zierschleife um das schlichte »Nein, ich fühle mich dazu nicht in der Lage« binden würde. Aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Stattdessen nickte er nur und griff nach seiner Einkaufstasche. Er räusperte sich.

			»Okay, ich komme mit«, hörte er sich selbst sagen. Warum tat er sich das an? Er hätte es selbst kaum in Worten ausdrücken können. Vielleicht lag es an der Sorge, die deutlich in Karis Gesicht geschrieben stand. Er hatte diesen Ausdruck oft gesehen, wenn er seinen Patienten gegenüber gesessen und ihnen beim Schildern ihrer schwierigen Lebenssituationen zugehört hatte. Wenn er sie jetzt abwies, war das so, als würde er seine Niederlage in Beton gießen. 

			Kari war vor ihm stehen geblieben. »Danke dir! Das vergesse ich dir nicht. Du hast etwas gut bei mir.« 

			Die Erleichterung in ihrer Stimme machte ihn verlegen. »Schon gut!«, erwiderte er. »Noch hab ich nichts getan. Machen wir schnell, bevor ich’s mir anders überlege.«

			Sie deutete auf einen roten Golf, der am seitlichen Ausgang des Parks in der Haraldsgata parkte.

			»Das da ist meiner.«

			Eilig gingen die beiden zu dem Wagen. Ein leises Klicken ertönte, als das Auto entriegelt wurde. Arne öffnete die Beifahrertür und setzte sich. Bereits nach wenigen Sekunden Fahrt überschritt Kari das erlaubte Tempolimit, was Arne aber nicht kommentierte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, den immer schneller pochenden Puls in seinen Schläfen durch betont langsames Ein- und Ausatmen wieder zu verlangsamen. Eine Panikattacke war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.

			»Ich versuche noch mal, ihn zu erreichen«, hörte er Kari neben sich sagen. Daraufhin folgte Schweigen und ein frustriertes Ausatmen, als er vernahm, wie sie ihr Mobiltelefon weglegte.

			»Nur die Mailbox. Der verdammte Idiot!«

			Als Arne wieder die Augen öffnete, bogen sie in den Fjellvegen ein. Die beiden riesigen Wohnblöcke glitten in sein Blickfeld.

			»Hoffentlich macht er überhaupt auf, wenn wir klingeln«, gab er zu bedenken. 

			Kari schnaubte durch die Nase. »Wenn nicht, trete ich ihm die Tür ein«, brummte sie. Sie parkte so hektisch ein, dass zwei der Reifen ihres Golfs hart gegen die Bordsteinkante prallten. 

			Diesmal stand die Eingangstür zu Frodes Wohnblock weit offen. Jemand hatte grünes Gummiband um die Türklinke gewickelt und das andere Ende an einem Haken an der Außenmauer befestigt. Arne und Kari betraten die Eingangshalle und fuhren mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock. Sie waren kaum aus der Aufzugkabine getreten, als ihnen schon laute Musik über den Flur entgegenschallte, kaum gedämpft durch Frodes geschlossene Wohnungstür. 

			There’s a devil waiting outside your door

			He’s weak with evil and broken by the world

			He’s shouting your name and he’s asking for more.

			Kari verzog das Gesicht. »Wenn er bei Nick Cave angekommen ist, geht’s ihm richtig dreckig.«

			Sie donnerte die Faust gegen das Holz der Tür.

			»Frode, mach auf!«, schrie sie. »Ich geh hier nicht eher weg, bis du mich reingelassen hast!«

			Niemand antwortete auf der anderen Seite, aber dafür wurde nun die Tür zur Nachbarwohnung aufgerissen. Ein Mann um die Mitte vierzig stürmte mit hochrotem Gesicht in den Flur und baute sich vor ihnen auf. Sein Torso spannte sich unter einem weißen T-Shirt mit handtellergroßen Schwitzflecken wie ein Fass. Darunter steckten erstaunlich dünne Beine in einer verschlissenen Adidas-Trainingshose.

			»So geht das schon seit heute Morgen!«, herrschte er Arne an, der Mühe hatte, den nordnorwegischen Akzent zu verstehen. Die hellen Augen fixierten ihn so zornig, als wollte er ihn höchstpersönlich für die Musik in Frodes Wohnung verantwortlich machen. Die kleine junge Frau im grünen Parka neben ihm schien er gar nicht zu sehen. »Sorg dafür, dass er endlich mit diesem Krach aufhört, oder ich schmeiß ihm seine Anlage vom Balkon!« 

			Arnes Herzschlag raste. Am liebsten wäre er vor dem wütenden Fremden weggerannt. Doch ihm war, als sei ihm Blei in die Muskeln seiner Füße geflossen. Verzweifelt versuchte er sich zu konzentrieren, um eine halbwegs vernünftige Erwiderung herauszubekommen.

			»Wir … wir kümmern uns um ihn«, stammelte er heiser. »Es handelt sich um … um einen Notfall.«

			Frodes Nachbar stierte ihn an, als fragte er sich, ob der junge Mann vor ihm sich nicht über ihn lustig machen wollte. »Notfall? Wenn die verdammte Musik nicht sofort aufhört, dann gibt’s hier gleich einen Notfall, verstanden?« Mit einem verächtlichen Schnauben winkte er ab. »Mir reicht’s jetzt. Ich ruf die Polizei!«

			»Das wird nicht nötig sein«, mischte sich Kari mit schneidender Stimme ein. »Die ist bereits hier. Ich bin von der Polizei.«

			Erst jetzt nahm der wütende Mann offenbar wahr, dass noch eine zweite Person neben Arne stand. Er musterte Kari ungläubig von oben bis unten.

			»Du – Polizei? Seit wann stellen die Zwerge ein?«

			Arne ahnte, dass Frodes Freundin nicht das erste Mal wegen ihrer Größe beleidigt wurde. Sie ließ die Bemerkung ohne irgendeine sichtbare Reaktion im Gesicht an sich abgleiten und griff stattdessen in die Innentasche ihres Parkas. Frodes Nachbar starrte verwirrt auf den Polizeiausweis, den sie ihm vors Gesicht hielt.

			»Wie der Herr neben mir schon erwähnt hat«, sagte sie kalt, »wir kümmern uns um ihn.«

			Hinter Arne öffnete sich die Tür. Sofort dröhnte Nick Caves Stimme lauter durch den Flur.

			R is for RAPE me

			M is for MURDER me

			A is for ANSWERING all of my prayers

			Frode schwankte im Türrahmen. Seine dünnen blonden Haare hingen ihm wie zu lange gekochte Spagetti im Gesicht und verdeckten sein rechtes Auge. Das andere war blutunterlaufen und starrte sie glasig an.

			»Was macht ihr denn hier alle?«, fragte er. Obwohl er Schwierigkeiten hatte, sich gerade zu halten, hörte er sich bemerkenswert klar an.

			»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass du mich einfach so am Telefon abspeisen kannst«, sagte Kari. »Wir wollen reinkommen und mit dir reden.« Sie deutete auf den Mann neben ihr. »Und dein Nachbar will, dass du die Musik leiser machst.«

			»Bengt will ständig irgendwas«, fuhr Frode auf. »Und du genauso. Schön, dass ihr alle was von mir wollt. Aber ich will nichts von euch – nur, dass ihr mich in Ruhe lasst. Ich habe nicht gerade meinen besten Tag.«

			»Ist das so?«, höhnte Frodes zorniger Nachbar Bengt, der sich an Arne und Kari vorbeischob, um sich vor Frode aufzubauen. »Ich hab ein paar Neuigkeiten für dich! Ob du einen schlechten Tag hast oder nicht, interessiert außerhalb von deinem besoffenen Hirn keine Sau!«

			Frode versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber Bengt stellte schnell einen Fuß in den Türrahmen. Der betrunkene junge Mann hob die Hände, um ihn zurückzuschubsen, aber sein Gegner war bullig und um zwei Köpfe größer. Er stieß Frode gegen die Schultern, sodass er rückwärts in den Flur kippte, wo er sich hart mit dem Hintern auf den Boden setzte.

			»Das … das ist Hausfriedensbruch!«, keuchte er außer Atem.

			Sein Nachbar achtete gar nicht auf ihn. Kari kam ihm hinterher in den Flur. »Verlassen Sie sofort die Wohnung!«, sagte sie energisch. Er reagierte nicht, sondern ging an dem wie betäubt am Boden sitzenden Frode vorbei. Sein Blick suchte nach der Musikanlage, die Nick Caves Stimme in voller Lautstärke durch die Wohnung transportierte. 

			Mit aller verbliebenen Willenskraft hatte Arne sich dazu gezwungen, Kari zu folgen, anstatt als Einziger im Hausflur zurückzubleiben. Er sah, wie sie von hinten Bengts Arm ergriff, um ihn aufzuhalten. Der Mann wirbelte herum, wohl in der Annahme, Frode hätte sich wieder aufgerappelt. Er riss sich frei und schlug Kari dabei hart mit dem Handrücken gegen den Mund. Ein Stöhnen entkam ihr, und ihre Unterlippe platzte auf. 

			Arne sah Blut über ihr blasses Kinn strömen, grellrot wie das Licht einer Ampel, die Stopp signalisierte. Die Farbe blühte auf, wuchs und wuchs, über Karis erschrockenes Gesicht hinaus, erfüllte den Flur von Frodes Wohnung mit einem pulsierenden Leuchten. Sein Mund wollte etwas rufen, das diese völlig verfahrene Situation zum Innehalten bringen würde, seine Beine wollten vorwärtsstürmen, zwischen Kari und Bengt, bevor alles noch mehr aus dem Ruder lief. Aber weder seine Stimme noch seine Muskeln wollten ihren Dienst tun. Wie in Zeitlupe rutschte er an der Wand des Flurs hinab, in eine Welt aus dunklem Blutrot, dem Gefängnis seiner Vergangenheit, aus dem es kein Entrinnen gab. Sein Herz hämmerte im Takt der dröhnend lauten Musik gegen seinen Brustkorb, und eine Stimme, die nicht mehr Nick Cave gehörte, schrie:

			Seize the throne

			Seize the mantle

			Seize the crown

			Cause I am what I am what I am what I am

			I’m your Loverman!
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			»Du und ich gegen den Rest der Welt, und niemand kann sich gegen uns stellen.«

			Arne hört die Worte aus Ralf Harrens Mund. Sein Blick fällt auf die Plastikflasche mit der klaren Flüssigkeit. Der frühere Bewohner der Wohngruppe eins dreht mit einer schnellen Bewegung die Plastikkappe von der Flasche ab und spritzt etwas von ihrem Inhalt in die Richtung seiner in der Ecke kauernden Angebeteten. Schlagartig erfüllt ein strenger Geruch, der an eine Autowerkstatt erinnert, das kleine Büro. Arnes Ahnung verwandelt sich in Gewissheit.

			Ein schriller Entsetzensschrei entkommt Melanies Mund. Sie versucht, den Spritzern auszuweichen und den Korbstuhl vor ihr als Deckung zu benutzen, doch ohne Erfolg. Ralf Harren hat genügend Benzin in seiner Flasche, um den Raum in ein Inferno zu verwandeln. Er schüttelt sie wild. Ihr Inhalt trifft die Stuhllehne, die von angehefteten Notizen überquellende Pinnwand hinter Melanie und färbt den beigen Teppichboden dunkel. Ein Spritzer trifft sie direkt ins Gesicht und lässt sie erneut aufschreien. Weitere Schlenker mit der Flasche. Ein kalter Schwall Benzin klatscht über Arnes Haar und tropft an seinen Wangen herab. Instinktiv presst er die Lider zusammen. Noch immer wie betäubt von dem unvermittelten Fausthieb versucht er sich mit um die Tischkante gekrallten Händen auf die Beine zu ziehen. 

			Vor Jahren hat er einmal in einem Magazin, wahrscheinlich war es Psychologie Heute, gelesen, dass Menschen, für die physische Gewalt etwas Ungewohntes ist, bei einem Angriff in eine Art Schockzustand verfallen. Während ihr Verstand verarbeitet, dass tatsächlich jemand ihre körperlichen Grenzen durchbrochen hat, verstreichen kostbare Momente – Zeit, in der jemand, der Selbstverteidigung und den damit einhergehenden physischen Kontakt gelernt hat, bereits reagieren würde.

			Er kann die Zeilen des unbekannten Autors, an die er sich plötzlich mit der Klarheit eines durch die Dunkelheit zuckenden Blitzes erinnert, nur unterschreiben. Mühsam versucht er, trotz seiner Schmerzen wieder die Kontrolle über sich selbst zu bekommen. Der starke Benzingeruch in der Nase hat Arne mit unmissverständlicher Brutalität klargemacht: Er muss sofort die Initiative übernehmen, oder er wird in den nächsten Augenblicken in diesem Raum sterben. Ralf Harren ist so tief in seiner Psychose versunken, dass er ihn mit Worten nicht mehr rechtzeitig erreichen wird.

			Die Schläge gegen die verschlossene Tür haben aufgehört. Hoffentlich rennt in diesem Moment irgendjemand, vielleicht Petra, die Treppenstufen zur Wohngruppe hinauf, um Hilfe zu holen. In den Büroräumen seiner Kollegen ist ein Ersatzschlüssel für Arnes Büro deponiert. Wenn sie sich beeilen, haben Melanie und er eine Chance. Vielleicht kann er seinen Patienten überwältigen, wenn er abgelenkt ist.

			»Hör auf!«, kreischt Melanie aus ihrer Ecke heraus den jungen Mann an, der inzwischen mehr als die Hälfte des Benzins aus der Plastikflasche im Raum verspritzt hat. »Scheiße, hast du sie nicht mehr alle? Willst du uns umbringen?«

			»Du kannst es nicht richtig sehen«, sagt Ralf eindringlich, aber ruhig, während er sich den Rest des Benzins wie in einem bizarren Taufritual über den Kopf gießt. Er hört sich dabei völlig vernünftig an. Arne kommt es vor, als sei er in eine Parallelwelt geraten, in der sich seine und die Rolle seines Patienten in ihr Gegenteil verkehrt haben. Auf einmal ist Ralf der Psychologe und bietet der vor ihm kauernden jungen Frau seine Hilfe an.

			»Natürlich, wie solltest du auch. Die haben dir eine Gehirnwäsche verpasst.«

			Er wirft die leere Plastikflasche von sich, schiebt den Korbstuhl zur Seite und kniet sich vor Melanie auf den Boden. Ihr Blick irrlichtert an ihm vorbei und zum Fenster. Erster Stock. Das wäre zu schaffen – wenn sie nicht an Ralf vorbeimüsste.

			Ralf streckt langsam die Arme aus und berührt Melanies Wangen mit den Handflächen. Sie zuckt zurück, aber er hält ihren Kopf fest. Er starrt sie an.

			»Es ist der einzig richtige Weg, verstehst du? Das Feuer. Es ist sauber. Es reinigt uns von… von all diesem Dreck!« Er spuckt das letzte Wort so heftig aus, dass er Speichel auf Melanies Gesicht versprüht. »Es wird uns so stark miteinander verbinden, dass nichts uns mehr trennen kann.«

			»Du bist ja völlig irre«, flüstert Melanie mit einer entsetzten Stimme, die Arne kaum wiedererkennt. Er hofft, dass sie nicht zu ihm herüberblickt, sonst bemerkt Ralf noch, dass er sich erhoben hat. Seine Rechte umklammert die halbleere Flasche mit Mineralwasser auf seinem Schreibtisch – der einzige Gegenstand in Reichweite, der als Schlaginstrument dienen könnte. Er hebt sie. Nur zwei Meter trennen ihn von seinem Patienten. 

			»Ich weiß, dass du es gerade nicht erkennen kannst, weil sie dich so gegen mich aufgebracht haben«, hört er Ralf sagen. »Aber ich kann es in deinen Augen sehen, dass es das ist, was du willst. Augen können nicht lügen.«

			Arne hat keine Ahnung, was Ralf in Melanies Augen außer nackter Panik sehen kann. Aber er denkt auch nicht weiter darüber nach. Mit einem dumpfen Klirren zerplatzt die Wasserflasche auf dem Hinterkopf seines Patienten. Glassplitter regnen Ralf auf die Schultern und fallen zu Boden. Arne will sich auf ihn stürzen, doch er hat nicht damit gerechnet, dass der Schlag so gut wie keine Wirkung zeigt. 

			Ralf wirbelt herum und wirft sich mit ganzem Gewicht gegen seinen Angreifer. Ein dünner Strahl Blut rinnt ihm über die rechte Schläfe. Er hat keinen Laut von sich gegeben, als ihn die Flasche getroffen hat, aber als er Arne gegen die Bürowand rammt, keucht er laut auf. Arne fühlt, wie Finger grob in seine Haare greifen. Dann wird sein Schädel gegen die Wand gedonnert, zweimal, dreimal, er weiß nicht, wie oft. Seine Beine versagen ihm den Dienst. Der Teppichboden rast ihm entgegen wie der Grund einer abgrundtiefen Schlucht, in die er hinabstürzt. Durch den Nebel aus Schmerz in seinem Kopf dringen Melanies Schreie so gedämpft in seinen Verstand vor, als befände sie sich im Raum nebenan. Ralf zerrt sie vom Fenster weg, das sie zu öffnen versucht hat, als er abgelenkt war. Er schleudert sie zurück in die Ecke, in die sie sich eben noch verkrochen hatte.

			»Was haben die bloß mit dir gemacht!«, stöhnt er verzweifelt. Seine Ruhe ist verflogen. Mit der Linken greift er in die Hosentasche und zieht ein silbern schimmerndes Zippo-Feuerzeug heraus. »Keine Sorge, ich werde dir helfen. Ich helfe uns beiden.«

			Arnes Kopf fühlt sich an, als hätte Ralf ihn wie eine Nuss aufgeknackt. Er versucht sich der dumpfen Schmerzwolke in ihm zum Trotz aufzurichten. Aber er kann sich nicht bewegen. Stattdessen muss er alle Willenskraft aufbringen, um nicht in dem Nebel zu versinken und das Bewusstsein zu verlieren. In diesem Moment treffen sich Melanies Blick und der seine. Und plötzlich glaubt er so deutlich in ihren Augen lesen zu können, wie Ralf es eben von sich behauptet hat. Sie klagt ihn an. Er hätte erkennen müssen, wie sehr Ralf in seinen Wahn abgeglitten ist, aber es ist ihm nicht aufgefallen. Er hat komplett versagt.

			Arne sieht es wie in Zeitlupe. 

			Auch später wird sich die Geschwindigkeit, mit der die Ereignisse im Filmtheater seiner Erinnerungen vorbeiziehen, nicht mehr ändern – egal wie sehr er es sich wünschen mag. Unbarmherzig erreicht der Albtraum immer wieder seinen Höhepunkt.

			Ralf schnippt das Feuerzeug an, doch keine Flamme will herausspringen.

			Melanie stößt sich nach vorne ab. Ihr Arm fegt über Arnes Schreibtisch. Sie ergreift die Stahlschere, die neben einer Rolle Tesafilm und einem Block mit selbstklebenden Notizzetteln liegt. In einer einzigen schnellen Bewegung rammt sie sich die scharfe Spitze einer der beiden Klingen in den Hals, sticht wie von Sinnen zu, wieder und wieder. Ralf lässt das Feuerzeug mit einem entsetzten Schrei fallen und stürzt sich auf sie. Melanies letzter Stich hat ihre Halsschlagader getroffen. Ein dünner, aber dennoch kräftiger Blutstrahl pumpt aus der Wunde heraus und trifft Ralfs Arme und Oberkörper.

			»NEIN!«, bricht es aus ihm heraus. »Nein, nein!« Er schlägt ihr die Schere aus der Hand, beugt sich über Melanie, hält sie in seinen Armen. Sie erträgt seine Berührung so steif wie eine Schaufensterpuppe, ohne sich zu wehren, während er hektisch versucht, die Blutung zu stoppen. Er presst seine Hände auf ihren Hals, aber das Blut läuft unaufhörlich weiter zwischen seinen Fingern hindurch.

			Ihr Gesicht wird grau, dann aschfahl, der schreckensstarre Blick, der an ihm vorbei gegen die Decke gerichtet ist, bricht. Ein heiseres Schluchzen schüttelt Ralf. Seine Schultern heben und senken sich zitternd, während er Melanie in seinen Armen wiegt. Mit einer blutverschmierten Hand tastet er nach dem Zippo auf dem Boden. Seine Finger schließen sich um das Metall, schnippen, einmal, noch einmal. Eine Flamme leuchtet auf, bevor er das Feuerzeug auf den benzinnassen Boden senkt.

			Mit einem satten Schmatzen schießen die Flammen an ihm empor.

			Arne sieht, wie die Feuerspur sich in Sekundenschnelle überallhin im Büro ausbreitet, wo Ralf das Benzin vergossen hat. Auch auf ihn schießen die Flammen zu. Er beißt die Zähne aufeinander. Schwankend kommt er auf die Füße. Seine Hosenbeine haben angefangen zu brennen, aber er fühlt das Feuer nicht, er spürt nur den dumpfen Ball aus Schmerz, in den sich das Innere seines pochenden Schädels verwandelt hat. 

			Vor ihm wälzt sich Ralf in Flammen am Boden. Seinem Mund entkommt ein langgezogenes Heulen, das kein Ende finden will. Auch Melanies regloser Körper hat Feuer gefangen. Der Gestank von brennendem Haar und verkohlender Haut erreicht Arnes Verstand. Später ist er davon überzeugt, dass der Übelkeit erregende Gestank ihn gerettet hat. Er verhindert, dass er das Bewusstsein verliert. 

			Mit geschlossenen Augen taumelt er durch die Flammen auf die Stelle an der Wand neben sich zu, an der er das Fenster vermutet. Er spürt den Knauf unter seinen Fingern, reißt das Fenster auf und schwingt sich auf die Fensterbank. Die Flammen im Raum brüllen auf, als frischer Sauerstoff in das Büro dringt. Hinter Arne verwandelt sich Ralf Harrens Heulen in ein schrilles, wimmerndes Geräusch, das nichts Menschliches mehr an sich hat. Später würde Arne alles darum geben, es sich aus seinem Gedächtnis herausschneiden zu können. Er springt aus dem Fenster, öffnet im letzten Moment die Augen und trifft mit beiden Beinen hart auf dem Asphalt des Hinterhofes auf. Seine Kleidung brennt noch immer, und er wälzt sich wie von Sinnen auf dem Kopfsteinpflaster, um die Flammen zu ersticken.  

			Eine Stunde danach, im Krankenhaus, wird er erfahren, dass er eine schwere Gehirnerschütterung davongetragen hat. Dass er mit nur leichten Verbrennungen aus dem völlig ausgebrannten Büro entkommen ist. Dass er Glück im Unglück hatte. 

			Aber es fühlt sich nicht wie Glück im Unglück an. Stattdessen scheint es, als ob das Feuer selbst jetzt, Wochen später, noch immer hellauf lodert. Das Echo von Ralf Harrens Heulen, als die Flammen an ihm emporlecken und seinen Körper in eine Fackel aus sengendem Schmerz verwandeln, gellt weiter in seinen Ohren. Aber diesmal besitzt sein toter Patient eine Stimme, und er singt aus vollem Hals

			Cause I am what I am what I am what I am

			I’m your Loverman!

			Jemand schüttelte ihn unsanft. Nick Cave schallte durch den Flur. Vor ihm hing der aufgedunsene Ballon von Frodes Gesicht, umrahmt von langem blonden Haar. Er sah ihn fragend an, seine Lippen formten Worte, die er nicht verstand. Mühsam öffnete Arne den Mund.

			»Wa… was? Was sagst du?«

			War das seine Stimme? Er hörte sich wie das Opfer eines Schlaganfalls an. Frodes Antwort verwandelte sich aus einem Brei unzusammenhängender Silben in eine Frage, die er begriff.

			»Kannst du mich hören?« 

			Der Atem des Journalisten stank nach hochprozentigem Alkohol. Für einen Sekundenbruchteil roch Arne wieder Benzin und brennendes Fleisch. 

			Keine Bilder mehr, bitte! Keine Flashbacks!

			Arne kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Nichts hatte sich geändert. Er nickte benommen. »Ja, ich höre dich.«

			»Gut«, sagte Frode erleichtert. »Du warst so weggetreten, dass ich mir schon Sorgen gemacht hab.«

			»Eigentlich hatten wir uns Sorgen um dich gemacht«, murmelte Arne benommen.

			Die Verwunderung in Frodes Gesicht war nur halb gespielt. Er blickte über die Schulter zurück zu Kari. Sein bulliger Nachbar lag bäuchlings auf dem verrutschten Läufer in der Mitte des Flurs. Die Augen des Mannes funkelten vor Wut, die er aber im Zaum hielt. Der Grund dafür war Kari. Die kleine Polizistin hatte seinen linken Arm gepackt und drückte ihn fest aufs Schulterblatt. Wenn er sich rührte, würde er sicher Schmerzen verspüren.

			»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Frode mit nuschelnder Stimme, die verriet, wie betrunken er war. »Frau Kommissar hat im wahrsten Sinne des Wortes alles im Griff. Ich würde sie nicht unterschätzen!«, fügte er mit erhobener Stimme an Bengt gewandt hinzu. »Sie hat den braunen Gürtel in Taekwondo.«

			»Wenn ich Sie jetzt loslasse«, sagte Kari etwa außer Atem, »gehen Sie einfach wieder zurück in Ihre Wohnung. Wir kümmern uns um Ihren Nachbarn, und auch um die laute Musik. Okay?«

			»Okay«, wiederholte Bengt gepresst. 

			Karis Griff löste sich. Sie trat von ihm zurück, und er erhob sich schnaufend. Ohne die drei Anwesenden in Frodes Wohnung noch eines weiteren Blickes zu würdigen, schlurfte er mit eingezogenem Kopf aus dem Flur und verschwand.

			Frode hielt Arne seine Hand entgegen. »Kannst du aufstehen?«

			Ohne zu antworten, ergriff Arne sie und ließ sich auf die Beine ziehen.

			»Und jetzt zu dir!«, sagte Kari streng, den Blick auf den betrunkenen Journalisten gerichtet. »Mach endlich den verdammten Krach aus, bevor der Rest des Wohnblocks aufkreuzt und dich verprügeln will!«

			Frode gab sich geschlagen. »Schon gut, schon gut!« Er verschwand im Wohnzimmer. Sekunden später reduzierte sich die Musik auf Zimmerlautstärke. 

			Kari schloss die immer noch offen stehende Wohnungstür und trat zu Arne. Sie wischte sich vorsichtig mit ihrer Hand über Unterlippe und Kinn und betrachtete für einen Moment, wie das frische Blut auf ihren Fingerspitzen glänzte, bevor sie ihn musterte. Er wandte den Blick ab. Er wollte ihr besorgtes Gesicht nicht sehen, und schon gar nicht den schuldbewussten Ausdruck darin. Sie konnte nichts dafür. Es lag einzig und allein an ihm. Er hatte sich überschätzt. 

			»Du solltest dir das Blut abwaschen«, sagte er. Kari nickte wortlos und ging ins Bad. 

			Das Blut auf Karis Kinn, das Blut, das aus Melanies Hals gespritzt war. Wie es geleuchtet hatte! Nur eine winzige Wunde, aber groß genug, dass binnen kürzester Zeit alles Leben aus ihr herausgeflossen war.

			Im leeren Flur vor ihm erschien wieder ihre Hand, deren Finger die Schere fest umklammert hielten. Sie stieß wild zu. Erschrocken wich er zurück, bis er mit dem Rücken hart gegen die Wand stieß und das Bild von einem Moment zum nächsten verschwand. Er schloss die Augen.

			Einatmen.

			Ausatmen.

			Dreh jetzt nicht durch! Es ist vorbei. Es ist Wochen und Wochen her. 

			Flaschen klirrten im Nebenraum aneinander. Arne ging mit vorsichtigen Bewegungen wie jemand, der eben erst aus tiefem Schlaf erwacht ist, ins Wohnzimmer, wo Frode damit beschäftigt war, etwas Platz auf seinem Sofa zu schaffen.

			»Hab heute nicht mehr mit Besuch gerechnet«, brummte er und schob ein schwarzes Tablett mit einem Stapel Tabak und jeder Menge selbstgedrehter Zigaretten auf den niedrigen Tisch, wobei er mehrere leere Bierdosen und eine halbvolle Flasche Highland Park über den Tischrand stieß. Er gab einen hohen enttäuschten Laut von sich und fiel auf die Knie, um hastig nach der Flasche zu greifen, aus der Whiskey auf den Teppich sickerte. Schnell kippte er etwas davon in ein bereits benutztes Glas, das übersät von Fingerabdrücken war, stürzte es hinunter und lehnte sich keuchend mit dem Rücken gegen ein Sofabein.

			»Das war dein letzter Whisky für heute!«, sagte Kari, die Arne ins Wohnzimmer gefolgt war, streng. »Ich schaue mir nicht mit an, wie du dich ins Koma säufst, nur weil dein Verlag pleite gegangen ist.«

			»Nur?«, fuhr Frode sie an. »Das ist eine verfickte Katastrophe! Hast du eine Ahnung, wie viele Verlage das Manuskript schon abgelehnt hatten, bis ich endlich Nordlys Bøker gefunden hatte? Einundzwanzig!«

			»Dann machst du dich eben wieder auf die Suche, und vielleicht klappt es mit Verlag Nummer zweiundzwanzig«, gab Kari zurück. Ihre Stimme bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn. 

			Frode, der immer noch zu ihren Füßen am Boden hockte, senkte den Kopf. Von einem Moment zum anderen begannen seine Schultern zu beben. Er drehte sein Gesicht von ihr weg und schluchzte, fast lautlos mit hochrotem Gesicht und fest aufeinandergepressten Lippen, bis es seinen ganzen Oberkörper schüttelte.

			Beide blickten stumm auf ihn hinab. In Gedanken glaubte Arne sehen zu können, wie Frode sich wohl selbst im Spiegel sah, bevor er beschloss, das unangenehme Bild wieder wegzutrinken – ein übergewichtiger Single, der sich unaufhaltsam auf die vierzig zubewegte, egal mit wie viel Vinyl er sich seine Wohnung zustellte und was für hippe Band T-Shirts er auch tragen mochte. Einer der zahllosen Freelancer in seinem Metier, der noch vor ein paar Jahren glücklich über seine Selbstständigkeit gewesen war, bevor der andauernde Kampf um den nächsten Auftrag, der wieder nicht der große Durchbruch gewesen war, ihn langsam ausgehöhlt und mürbe gemacht hatte. 

			Frodes Schluchzen hatte ihn erschöpft. Er rieb sich mit beiden Händen über Nase und Wangen und wischte die Nässe an seinen Hosenbeinen ab. Als er sprach, klang seine Stimme rau und tonlos. »Ich hab einfach eine Scheißangst. Ich weiß kaum, wie ich die nächste Miete bezahlen soll, und mein Job wird nicht einfacher. Da draußen fahren jede Menge junger Kollegen auf der Überholspur, frisch von der Journalistenschule. Es kommt immer häufiger vor, dass die sich die lukrativen Aufträge schnappen. Die Story über die Geschichte des Bluesfestivals wär die Möglichkeit gewesen, mir einen Namen zu machen.«

			Arne setzte sich am anderen Ende des Sofas auf den Boden. Sein Herzschlag hatte sich wieder so weit beruhigt, dass er klar denken konnte. Wenn er sich auf Frodes Worte konzentrierte, lenkte ihn das von dem Horrorkino in seinem Kopf ab.

			»Wieso wäre?«, fragte er langsam.

			Frode wandte sich ihm zu und sah ihn verständnislos an.

			»Es ist nicht vorbei. Dein Verlag ist pleite gegangen, aber das Manuskript existiert doch noch, oder etwa nicht?«

			Der Journalist nickte widerstrebend. »Schon, aber …«

			»Dann ist immer noch alles möglich«, fuhr Arne fort. Seine Stimme wurde mit jedem Moment ruhiger. »Ich glaube dir, dass du gerade völlig am Boden zerstört bist. Aber es gibt da draußen eine ganze Menge anderer Verlage.«

			Frode zuckte die Schultern. »Kann sein, kann nicht sein. Ich weiß es nicht. Im Moment weiß ich gar nichts mehr.« Ächzend kam er wieder auf die Beine und stand schwankend vor den beiden. »Könnt ihr mich jetzt allein lassen? Ich will heute keine Leute mehr um mich herum haben.« Er sah Kari an. »Ich verspreche dir auch, dass ich mich nicht mehr weiter betrinke – jedenfalls nicht mit Highland Park. Ich kill höchstens noch das Bier im Kühlschrank.«

			»In Ordnung«, sagte Kari. »Unter zwei Bedingungen.« Sie ergriff die halbvolle Flasche Whisky. »Den hier nehmen wir mit, und du lässt dein Mobiltelefon an. Wenn ich dich heute Abend anrufe, gehst du ran, ja?«

			»Schon gut, schon gut!«, sagte Frode widerwillig, aber nicht unfreundlich. 

			Arne stand auf und trat mit Kari zur Wohnungstür. Frode schlurfte ihnen hinterher. Als er sich von seiner Kindheitsfreundin verabschiedete, strich sie ihm plötzlich mit einer zärtlichen Geste über die Wange. Sie murmelte Frode etwas ins Ohr, das Arne nicht verstand. Der Journalist nickte heftig. Für einen Moment dachte Arne, er würde wieder zu weinen anfangen. Kari trat ins Treppenhaus. Arne gab ihr ein Zeichen, dass sie schon einmal vorausgehen sollte, dann drehte er sich zu Frode um.

			»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Frode leise. »Hab gesehen, wie hart du es selbst hast, Mann!«

			»Es wird immer einen geben, dem es von außen betrachtet dreckiger geht«, entgegnete Arne. »Sich mit anderen zu vergleichen, bringt nichts. Wenn es dir schlecht geht, dann geht es dir schlecht.«

			Frode lächelte müde. »Deswegen schmeiß ich euch jetzt auch raus und tue mir ordentlich selbst leid. Keine Sorge, ich stelle keinen Blödsinn an«, fügte er eilig hinzu. »Lass dich bald mal wieder blicken, ja?«

			»Versprochen«, sagte Arne.

			Als er ins Freie trat, legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete den wolkenverhangenen Himmel. Es sah ganz so aus, als ob es gleich wieder zu regnen anfangen würde. Zum ersten Mal roch er den nahenden Herbst. 

			Kari saß bereits hinter dem Steuer und hatte den Motor angelassen, als er einstieg. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

			Arne versuchte mehrmals, den Sicherheitsgurt einrasten zu lassen, aber seine Hand zitterte so stark, dass er ständig daneben traf. Er gab es auf, ließ den Gurt zurückschnellen und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. 

			»Nicht gut.«

			»Wenn ich gewusst hätte, wie stark deine Panikattacken sind, dann wäre ich bestimmt nicht auf die Idee gekommen, dich zu bitten, mir bei unserem Fall zu helfen.«

			Ihre Hand umfasste den Steuerknüppel. Sie zögerte, dann schaltete sie den Motor aus. Sie wandte sich ihm zu. »Vorhin, im Flur … es hat ausgesehen, als ob du für eine Weile völlig versteinert gewesen wärst. Was ist dir in Deutschland passiert? Was siehst du, wenn die Panik dich überkommt?«

			Er öffnete den Mund, um das zu erwidern, was in den letzten Wochen zu einer Standardantwort geworden war, wenn jemand wie seine Mutter oder seine Freunde Olli und Matthias ihn danach gefragt hatten. Ein paar kurze, neutrale Informationen, wie sie wahrscheinlich auch in dem Zeitungsbericht standen, den Kari im Netz gefunden hatte. Mehr wollten die Leute doch sowieso nicht wissen. 

			Doch diesmal kam nichts davon über seine Lippen. Stattdessen erzählte er der jungen Frau neben sich ausführlich, was vor einem Monat an jenem Freitag, den ersten August, geschehen war. Anfangs stockten seine Sätze. Er kam sich beim Reden so unbeholfen vor, als würde er nach Jahren des Zufußgehens auf ein Fahrrad steigen und schwankend die ersten Meter zurücklegen. Doch die langen Pausen zwischen seinen Sätzen verkürzten sich schnell. Kari hörte ihm ruhig zu, ohne Fragen zu stellen oder ihm ein Zeichen zu geben, dass ihr die Geduld ausging. 

			Als er fertig war, herrschte Stille zwischen ihnen, nur unterbrochen von ein paar Kindern auf Skateboards, die sich gegenseitig anfeuernd an dem parkenden Golf vorbeischossen. Arne ging es durch den Kopf, dass eine Situation wie diese wohl nicht ungewöhnlich für die Kommissarin neben ihm war. Sie hatte etwas von einem Geständnis.

			»Hast du bisher schon einmal jemandem von all dem erzählt?«, fragte sie schließlich mit beklommener Stimme.

			Arne schüttelte den Kopf. »Nicht so ausführlich. Du bist die erste Person, die alles weiß.« Er räusperte sich. »Wegen der Frage, die du mir vorhin im Park gestellt hast: Ich hab es mir überlegt. Wenn du immer noch willst, dann helfe ich euch bei eurem Fall.«

			Kari sah ihn überrascht an. »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich hätte dich niemals um deine Unterstützung gebeten, wenn ich gewusst hätte, was du tatsächlich durchgemacht hast. Dieser Fall ist hässlich, einer von denen, die man mit nach Hause nimmt, wenn man sich nicht völlig im Griff hat – vielleicht sogar selbst dann.«

			»Ich weiß«, entgegnete Arne. »Aber solange ich meiner Arbeit aus dem Weg gehe, schließe ich mich mit meiner Vergangenheit in einen Raum ein. Ich habe immer meine Kraft aus meiner Arbeit gezogen, und ich werde alle Kraft brauchen, um mit dem abzuschließen, was mir passiert ist.«

			»Ich weiß nicht, ob du wirklich schon so weit bist«, sagte Kari nachdenklich.

			»Das kann ich nur herausfinden, wenn ich wieder aufs Fahrrad steige und anfange, in die Pedalen zu treten. Komm schon, Kari: Eben noch hast du mich darum gebeten, euch zu helfen. Jetzt bitte ich dich.«

			Sie seufzte auf. »Also gut. Unter einer Bedingung.«

			»Ich höre?«

			»Du suchst dir professionelle Hilfe. Mach eine Therapie oder etwas in der Art. Verdammt, ich weiß gar nicht, warum Leute wie ihr bei all eurer Professionalität es selbst immer als Letzte mitbekommen, wenn in euren Leben etwas gründlich schiefläuft.«

			Obwohl er sich elend fühlte, musste Arne schmunzeln. »Betriebsblindheit. Kommt bei uns gratis mit dem Job. Fair enough, ich suche mir eine Therapie.«

			Kari sah zufrieden aus. Sie ließ den Motor ihres Wagens an. »Gut, dann kannst du dich, falls der Rest des Teams und mein Chef zustimmen, als Berater auf Honorarbasis betrachten.«

			Sie parkte den Golf aus und steuerte ihn Richtung Innenstadt. Arne legte sich den Sicherheitsgurt um. Diesmal klappte es auf Anhieb, das Händezittern hatte aufgehört – für den Moment. Er entschied sich, es als ein gutes Zeichen zu nehmen. Zeichen, Omen oder Zufälle? C. G. Jung hatte schon recht: Letztendlich kam alles immer nur darauf an, für welchen Standpunkt man sich entschied.
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			Die Entfernung zwischen Bergen und Haugesund betrug gut dreieinhalb Autostunden. Arne war das nur recht. Je länger die Verschnaufpause in Karis Golf dauerte, desto besser. Es war erst kurz nach Mittag, aber er hatte schon jetzt das Gefühl, dass dieser Tag weit fortgeschritten war. Zu viel war bereits passiert, und das in viel zu kurzer Zeit. Er streckte die Füße aus, soweit es ihm möglich war, kippte die Rücklehne nach hinten und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen. Zwischen Haugesund und Bergen traf der gut hundertsiebzig Kilometer lange Hardangerfjord auf die Nordsee. Hier war die Küste der Provinz Hordaland in eine Vielzahl von Inseln aufgesplittert, und die Hauptstraße verlief über eine der größeren, Stord. Noch waren die kleinen Seen und Fjorde in tiefdunkles sommerliches Grün eingebettet, aber die Sonne war seit dem Morgen nicht wieder zwischen den dicken Regenwolken herausgekommen.

			Kari redete während der Fahrt nicht viel. Sie sah Arne auch kaum an, wofür er ihr dankbar war. Offensichtlich gehörte sie zu den Fahrern, die fast ausschließlich konzentriert auf die Straße direkt vor ihnen starrten, selbst wenn sie Konversation betrieben. 

			An Stords Nordküste erreichten sie den kleinen Fährhafen Sandvikvåg, wo man alle fünfundvierzig Minuten nach Halhjem übersetzen konnte. Sie mussten nur gut zehn Minuten warten, bis die Fähre anlegte. Sie war viel kleiner als die Fähre, mit der er nach Norwegen gekommen war. Wahrscheinlich hätte es hier keinen an Bord gekümmert, wenn er im geparkten Wagen sitzengeblieben wäre. Aber es tat gut, sich zur Abwechslung ein wenig die Beine zu vertreten. Kari holte sich in der Cafeteria ein Fertiggericht in einem Plastikschälchen, ein fettiger Kloß mit Speckwürfeln und einer dicken hellen Soße.  

			»Das ist Komle«, erklärte sie ihm. »Habe ich schon ewig lange nicht mehr gegessen. Er war im Angebot, und ich hab einen richtigen Heißhunger darauf bekommen.«

			Sie bot Arne einen Bissen an, aber er roch nur kurz daran und lehnte dankend ab. 

			Am späten Nachmittag hielten sie vor dem Polizeipräsidium in der Bergener Innenstadt an. Arnes Blick wanderte beim Aussteigen an dem kantigen Betonklotz mit dem neongrün leuchtenden »Politi«-Schild schräg über dem Eingang empor. Das Gebäude war eines von mehreren im selben funktionalistischen Siebzigerjahrestil, die in einem merkwürdigen Kontrast zu dem betulich wirkenden Altstadtviertel dahinter standen. Etwas weiter in der Ferne ging der Stadtrand in einen bewaldeten Höhenzug über, gesprenkelt mit Ein- und Mehrfamilienhäusern und teuer aussehenden Villen.

			Schon als sie sich Bergen von Süden her genähert hatten, war es Arne so vorgekommen, als wäre weit hinten in der Lagerhalle seiner Erinnerungen eine schummrige Deckenbeleuchtung angegangen, die ein Licht auf den Inhalt einiger bisher im Dunkeln verborgener Regale warf. Er kannte diesen Ort. Diese eigenartige Mischung aus Stadtatmosphäre und ländlicher Umgebung, mit Bergen und Wäldern immer im Hintergrund, ohne allmähliche Übergänge. Er musste schon einmal hier gewesen sein, irgendwann vor seinem achten Lebensjahr. Bevor sein Vater gestorben und er nicht mehr nach Norwegen zurückgekehrt war.

			»Alles klar mit dir?«, erklang Karis Stimme neben ihm.

			Er nickte. »Jepp. Ich bin nur etwas müde. Am besten bringen wir so schnell wie möglich meine offizielle Vorstellung hinter uns, dann kannst du mir die wichtigsten Einzelheiten des Falls erzählen.«

			Sie betraten das Gebäude und gingen in den Trakt A, in dem die Kriminalpolizei ansässig war. Arne rümpfte die Nase, als sie im zweiten Stock durch einen schmalen Gang liefen, der ihn an seine Grundschule in Berlin-Steglitz erinnerte. Beinahe erwartete er, einen langen, vielstimmigen Gong zu vernehmen, der dafür sorgte, dass die Türen zu seiner Rechten und Linken aufgerissen wurden und sich eine Springflut von durcheinander rufenden Kindern auf den leeren Gang ergoss. Vielleicht lag es daran, dass die Reinigungskräfte ein ähnlich riechendes Putzmittel verwendeten – wer konnte schon sagen, was diese Bilder mit der Wucht eines Katapults ins Bewusstsein beförderte. Erinnerungen waren eine merkwürdige Sache. 

			Kari hielt vor einer Tür mit einem kleinen Namensschild, auf dem »Hauptkommissar Holger Nygård« stand. Sie klopfte kurz an, dann öffnete sie.

			Arne, der hinter ihr ins Büro trat, sah einen der hochgewachsensten Männer, die ihm je begegnet waren. Er musste mindestens einen Meter neunzig groß sein. Der Mann lehnte am geöffneten Fenster seines Büros und blies durch Mund und Nase eine Rauchwolke nach draußen. Er drehte sich mit gefurchter Stirn zu den beiden um und drückte schnell die halb aufgerauchte Zigarette in seiner Hand am äußeren Fensterrahmen aus, bevor er sie in den Papierkorb neben seinem Schreibtisch schnippte.

			»Warte gefälligst nächstes Mal, bis ich Herein gesagt habe!«, herrschte er Kari an. Seine Stimme klang voll und tief. Arnes Herzschlag beschleunigte sich von einer Sekunde zur nächsten. Er atmete tief ein.

			»Tut mir leid«, sagte die junge Frau ungerührt. Es klang, als ob es ihr alles andere als leidtat. Sie ging mit keinem Wort darauf ein, dass sie ihren Chef eben beim heimlichen Rauchen in einem öffentlichen Gebäude überrascht hatte, sondern wies mit einer Handbewegung auf ihren Begleiter. »Holger, das hier ist Arne Eriksen, von dem ich dir erzählt habe. – Arne, der Leiter des Dezernats für Gewaltverbrechen, Holger Nygård.«

			»Hallo!«, begrüßte Arne ihn. 

			Holger Nygård strich sich unwillig eine drahtige Strähne salz-und-pfefferfarbenes Haar aus der Stirn. Er ging mit großen Schritten auf Arne zu und ergriff dessen ausgestreckte Hand. Seine eigene war so groß, dass die des jungen Mannes beinahe darin verschwand. Der Druck war weder schwach, noch zu fest, aber Nygårds Hand war so kalt, als hätte er sie eben aus einem Eisfach gezogen. Der Polizeichef sah streng auf ihn hinab. 

			»Ich will hoffen, Sie sind es wert, dass Kari wegen Ihnen heute den ganzen Tag durch die Gegend gefahren ist, statt uns bei den Ermittlungen zu helfen.«

			Arne versuchte in Nygårds Gesicht etwas zu finden, das die kühle Begrüßung ein wenig abmilderte, ein ironisches Aufblitzen in seinen von schweren Lidern und Tränensäcken groß wie Beulen umrahmten Augen. Aber da war nichts. 

			Neben ihm räusperte Kari sich. »Ich bin selbstverständlich bereit, Überstunden zu machen. Bevor ich nicht auf demselben Informationsstand wie meine Kollegen bin, gehe ich heute nicht nach Hause.«

			»Mit Verlaub, Herr Nygård«, sagte Arne kühl, »Kari Bergland ist heute nicht wegen mir den ganzen Tag durch die Gegend gefahren, sondern wegen Ihnen. Sie wollen etwas von mir.«

			Er konnte hören, wie Kari neben ihm den Atem anhielt. Nygård sah ihn unverwandt an, dann nickte er langsam.

			»Das ist leider wahr. Wir brauchen einen psychologischen Berater in unserem Team, der etwas von Forensik versteht. Kari sagt, Sie haben in der forensischen Psychiatrie gearbeitet?«

			»Das stimmt«, sagte Arne.

			»Trauen Sie sich zu, anhand von gesammelten Beweisspuren und Zeugenaussagen ein Profil des Täters zu erarbeiten, mit dem wir etwas anfangen können?«

			»Als ich in der Forensik tätig war, habe ich mich für Gutachten mit Tätern unterhalten, die bereits überführt waren. Aber die prinzipiellen Profiling-Techniken sind mir bekannt. Ich werde mein Bestes geben.«

			Nygård seufzte. »Dann muss das genügen. Wir haben momentan weder Zeit noch Ressourcen, um uns nach anderen Alternativen umzusehen.« Er wandte sich an Kari. »Geh mit ihm zu Herdis und lass dich auf den neuesten Stand bringen.«

			»Nichts Durchschlagendes, nehme ich an?«, fragte Kari.

			»Dann hätte ich dich angerufen.«

			»Okay.« Sie wandte sich zum Gehen, und Arne drehte sich ebenfalls zur Tür um, als Nygård die beiden aufhielt.

			»Arne, warten Sie einen Augenblick draußen, ich möchte mit Kari noch einen Moment unter vier Augen sprechen.«

			Arne nickte und ging. Er hatte schon die Klinke in der Hand, als er hörte, wie Nygård sagte: »Willkommen im Team, Eriksen!«

			Kari blickte Arne nach, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann setzte sie sich auf den Besucherstuhl vor Nygårds Schreibtisch. Der Bürosessel ächzte auf, als ihr Vorgesetzter sich in ihn hineinfallen ließ und seine langen Beine ausstreckte. Er kramte zwischen einem Stapel mit Unterlagen eine aufgerissene Tüte Halsbonbons hervor und steckte sich eines in den Mund. Seine Lippen waren im Gegensatz zum Rest seines blassen Gesichts blutrot und voll. Mit dem Bonbon im Mund sah Nygård wie ein sehniger alter Fisch aus, der Hecht im Karpfenteich.

			»Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich mich über unseren Neuzugang im Team nicht schlau gemacht hätte«, sagte er leise, wobei er sich mit den Armen auf den Schreibtisch gestützt vorlehnte, als erwartete er, dass Arne draußen auf dem Gang möglicherweise mit dem Ohr an der Tür lauschte. »Der Kollege in Berlin sagte etwas von zwei Toten. Eine davon war seine Patienten.«

			Karis Lippen wurden schmal. Natürlich hatte Nygård sich schlau gemacht. Der Alte war ein Kontrollfreak. »Holger, du hast selbst gesagt, dass wir unter Zeitdruck stehen. Unsere beiden Psychologen sind unabkömmlich. Wenn wir uns einen anderen suchen müssen, weil Arne Eriksen dir nicht passt, vergeht wieder Zeit, die wir nicht haben.«

			»Herrgott, der Mann ist ein Wrack!«, zischte Nygård. 

			»Er hat sich im Griff. Das hab ich heute selbst gesehen.«

			Nygård saugte so heftig an dem Bonbon, dass er hörbar schmatzte. »Auf deine Verantwortung, Kari. Du hast ihn angeschleppt. Er kann von mir aus Tatortfotos begutachten und Aufnahmen von Zeugenaussagen anhören. Wenn es sein muss, lass ihn Befragungen vom Nebenraum aus beobachten. Aber er wird mit niemandem direkt reden. Ich will ihn nicht in einem Raum mit einem Verdächtigen sehen. Wir haben schon genügend Ärger mit Tverdal und seinen Zeitungen, weil es noch immer keine Ergebnisse gibt. Gerade wegen ihm muss alles, was wir hier tun, wasserdicht sein und vor Gericht Bestand haben, verstanden?«

			»Verstanden«, sagte Kari knapp und stand auf. Sie rümpfte die Nase. »Irgendetwas riecht hier komisch.«

			Nygård, der zu vermuten schien, dass seine Kollegin ihm als billigen Versuch einer Retourkutsche Vorhaltungen über sein Ignorieren des Rauchverbots am Arbeitsplatz machen wollte, runzelte verärgert die Stirn. »Was?«

			Kari deutete auf den Papierkorb neben dem Schreibtisch, aus dem dünne Rauchschwaden aufstiegen. »Ich glaube, da kokelt etwas. Bis dann!«

			Ohne eine Miene zu verziehen, drehte sie sich zur Tür um. Bevor sie Nygårds Büro verließ, sah sie noch mit einem Blick über die Schulter, wie ihr Chef leise fluchend nach der Tasse mit heißem Kaffee vor sich auf der Tischplatte griff. Er kippte einen Schwall davon in den Papierkorb. Den Rest trank er gierig selbst in einem Zug.
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			»Der kann mich nicht ausstehen, um das zu erkennen, muss man nicht Psychologie studiert haben«, sagte Arne, als Kari zu ihm auf den Gang hinaustrat.

			»Er hat sich über dich informiert«, sagte Kari.

			»Er hat was?«

			»Ich bin nicht die Einzige, die weiß, wie man eine Suchmaschine bedient.«

			Arne verdrehte die Augen. »Oh, großartig! Ich sehe schon, hier zu arbeiten wird das reinste Schaulaufen.«

			»Das wird es nicht«, sagte Kari eindringlich. »Mein Chef ist in Ordnung. Aber er steht stark unter Druck. Gunnar Tverdal will täglich wissen, wie die Suche nach dem Mörder seines Sohns vorangeht, und er hat einflussreiche Freunde, regionale und überregionale Politiker. Holger hat sich einige von denen schon vor Jahren zu Feinden gemacht. Das ist hier nicht Oslo, das ist die Provinz, und die Provinz hat ein langes Gedächtnis. Er macht sich Sorgen, dass irgendein dummer Verfahrensfehler all unsere Ergebnisse versaut. Darum müssen die Aufgaben klar verteilt sein. Du berätst uns, aber die Gespräche führen wir.«

			»Das ist mir klar«, sagte Arne gereizt. »Ich bin weder ein Idiot noch ein kompletter Neuling in diesem Geschäft!«

			Bevor Kari etwas entgegnen konnte, war eine Stimme im Gang zu vernehmen. »Das ist er also? Der Psychologe aus Deutschland?«

			Zwei Männer waren über den Flur auf sie zugekommen. Arne schätzte, dass sie beide ungefähr im selben Alter sein mussten, etwa Mitte dreißig. Der eine der beiden, der sie angesprochen hatte, hatte eine spiegelblanke Glatze und war so breitschultrig wie ein Athlet. Der andere dagegen war hager und hatte einen dünnen Vollbart.

			»Das ist er«, erwiderte Kari. 

			Arne fiel auf, wie reserviert ihre Stimme klang. »Hallo, ich bin Arne Eriksen«, sagte er, um das Eis zu brechen, das mit einem Mal den Flur zu überziehen schien.

			Kari räusperte sich. Sie deutete zuerst auf den Vollbart, dann auf den Glatzkopf. »Das sind meine beiden Kollegen, die Kommissare Marius Dahle und Torolf Vangen.«

			Der Kriminalbeamte namens Dahle betrachtete Arnes ausgestreckte Hand und schüttelte sie schließlich kurz und leidenschaftslos. Sein muskulöser Kollege dagegen drückte so fest zu, als ob er eine Walnuss in seiner Hand knacken wollte. Arne bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Dahle verkniff sich ein Grinsen.

			»Wir haben schon von Ihnen gehört, Eriksen«, sagte Vangen. Das Lächeln um seinen Mund reichte nicht bis zu den kalten, hellblauen Augen hinauf und erinnerte Arne unangenehm an ein Zähnefletschen. »Sie hatten in Berlin eine schlechte Zeit und erholen sich hier in Norwegen ein wenig, nicht wahr?«

			Sie wussten es. Natürlich wussten sie es. Eisiger Ärger spülte über Arne hinweg und erstickte jeden Anflug von Panik im Keim. Er kannte den Typ. Es war bei Weitem nicht das erste Mal, dass ihm wegen seines Berufs Ablehnung entgegenschlug, selbst von denen, die seine Expertise benötigten. Zwischen brauchen und mögen war immer noch ein himmelweiter Unterschied. 

			Plötzlich war er völlig ruhig. 

			»Ich hab mich lange genug erholt«, sagte er kalt. 

			»Holger hat ihn ins Team gebracht, und wir werden mit ihm zusammenarbeiten«, sagte Kari kühl.

			Dahle warf ihr einen abschätzigen Blick zu. »Werden wir?«

			»Nichts gegen Sie, Eriksen«, sagte Vangen. »Aber ich sehe nicht ein, warum wir um den heißen Brei reden sollen. Wir sind schon jetzt so unter Zeitdruck, dass wir kaum Land sehen. Da können wir nicht auch noch jemanden einfach so nebenbei einarbeiten, der vom polizeilichen Prozedere in Norwegen keine Ahnung hat.«

			»Lass das meine Sorge sein!«, sagte Kari scharf. Sie stand vor ihrem breitschultrigen Kollegen wie ein kleiner Fels. »Es wären nicht meine ersten Überstunden.«

			Dahle wandte sich zum Gehen. »Dann erwarte aber in Zukunft nicht, dass wir dir die Arbeit abnehmen, so wie heute, als du für ihn den Chauffeur gespielt hast. Komm, Torolf. Macht’s gut, ihr zwei.«

			Vangen nickte Kari und Arne wortlos zu, aber es lag keine Freundlichkeit in seinem Blick. Er folgte seinem Kollegen über den Flur. 

			Kari sah ihnen nach. Sie seufzte. »Vergiss die beiden«, wandte sie sich an Arne, als sie außer Hörweite waren. »Marius und Torolf machen es jedem Neuling schwer, da bist du nicht der Einzige. Sobald sie einen erst mal bei der Arbeit erlebt haben, werden sie umgänglicher. Lass uns zu Herdis gehen. Sie wird uns auf den neuesten Stand bringen.«

			Arne glaubte nicht, dass die beiden ihre Meinung über ihn so schnell ändern würden. Er setzte zu einer Erwiderung an, ließ es dann aber doch bleiben und folgte Kari weiter den Gang hinab.

			Herdis Sigmundsdottir war gut zehn Jahre jünger als Holger Nygård, den Arne um die fünfzig geschätzt hätte. Ihr kurzgeschnittenes Haar war jedoch noch grauer als das ihres Vorgesetzten und schimmerte in einem beinahe silbrigen Ton. Im Gegensatz zu Dahle und Vangen begrüßte sie Arne freundlich, ja fast herzlich. 

			»Wir können jede Unterstützung gut gebrauchen«, sagte sie. Ihre Stimme klang leise und melodiös. Sie hatte sich nicht von ihrem Schreibtisch erhoben, als er und Kari eingetreten waren. Ihre dunkelbraunen Augen hinter der Stahlrahmenbrille mit den kleinen runden Gläsern blickten ihn interessiert an. Arne hätte Schwierigkeiten gehabt, ihren Akzent einzuordnen, wenn ihr Name ihm nicht verraten hätte, dass sie aus Island kommen musste. Er sah sich unauffällig, wie er hoffte, in ihrem Büro um, während sie mehrere dicke Aktenordner zu sich herauszog. Doch er konnte kaum etwas entdecken, das einen Hinweis auf das Privatleben von Karis Kollegin geben konnte. Herdis’ Büro war so karg eingerichtet, als hätte sie es eben erst bezogen. Der einzige persönliche Gegenstand, der ihm auffiel, war ein unscheinbares Foto in Größe DIN A5 in einem dünnen Rahmen aus hellem Holz auf ihrem Schreibtisch. Es zeigte einen dunkelhaarigen jungen Mann vor einem neongrün schimmernden Nordlichtband an einem Winterhimmel.

			»Was gibt es Neues?«, wollte Kari wissen, die in einem der beiden Besucherstühle vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte. »Hast du dir die Künstler aus dem Umfeld dieser Galerie vorgenommen, wie hieß sie noch mal?«

			»KunstFabrik Bergen.«

			»Genau, KunstFabrik Bergen. Sigrid Brune und ihre Künstlerkollegen.«

			»Hab ich. Aber es war kaum etwas Verwertbares dabei.« Herdis blickte von ihrer Kollegin zu dem Psychologen, der sich in den anderen freien Stuhl gesetzt hatte. »Soll ich Arne alles von Beginn an erzählen, bevor ich zum neuesten Stand komme?«

			»Es ist vielleicht gar nicht so schlecht, den Fall selbst noch einmal in chronologischer Reihenfolge zu hören«, sagte Kari. »Vielleicht bemerken wir etwas, das wir bisher übersehen haben.«

			»Na gut.« Herdis schlug den obersten Aktenordner auf, zog ein großes Farbfoto aus einer Klarsichthülle und reichte es Arne. Es zeigte den blonden jungen Mann, den er zum ersten Mal während seiner Überfahrt nach Norwegen auf dem Foto im Dagbladed gesehen hatte. Obwohl es sich nicht um dasselbe Bild handelte, war er dennoch leicht erkennbar. Er besaß eines dieser markanten Gesichter, die im Gedächtnis hängenblieben, wache, aufmerksame Augen, ein kantiges Kinn, dessen Härte jedoch durch einen freundlichen Zug um den Mund gemildert wurde, Grübchen in den Wangen, wie sie bei manchen Menschen auftauchten, wenn sie lächelten. Der Gedanke, dass jemand diesem jungen Mann den Kopf vom Rumpf getrennt hatte, war niederschmetternd. Arne legte das Bild vor sich auf die Tischplatte. Das Fotopapier war an der Ecke, an der er es gehalten hatte, wellig geworden, so fest hatte er zugedrückt. 

			»Am Samstag, den sechzehnten August, wurde das Opfer, der dreiundzwanzigjährige Eivind Tverdal aus Bergen, zum letzten Mal lebend gesehen«, hörte er Herdis in ihrem melodiösen isländischen Akzent sagen. »Er besuchte eine Party seiner Freunde Lars Harstad und Babette Karlsen, die sich eine Wohnung in Bergen Ladegården teilen. Er verschwand irgendwann nach dreiundzwanzig Uhr. Die Zeit können wir eingrenzen, weil an diesem Samstag ein Konzert von Sigur Rós auf der Freilichtbühne Koengen mit einem anschließenden Feuerwerk stattfand. Alle, die an der Party teilgenommen haben, gingen nach draußen, um sich das Feuerwerk anzuschauen, das um dreiundzwanzig Uhr begann. Sie stießen im Garten mit Sekt an, und mehrere Zeugen können bestätigen, dass sie noch zu diesem Zeitpunkt mit Eivind Tverdal getrunken und das Feuerwerk betrachtet haben. 

			Nach diesem Zeitpunkt kann sich niemand mehr daran erinnern, ihn auf der Feier gesehen zu haben. Sein Freund Lars, der zum Zeitpunkt seines Verschwindens sein Liebhaber war, nahm an, er wäre in das Haus gegenüber gegangen, wo ebenfalls gerade eine Geburtstagsfeier stattfand. Teilnehmer der beiden Feste trafen sich auf der Straße und luden sich gegenseitig ein, die jeweils andere Party aufzusuchen. Lars Harstad gibt an, dass er in ein Gespräch vertieft war und erst nach Mitternacht auf die Idee kam, nach Eivind Ausschau zu halten. Er ging in die Wohnung im Haus seiner Nachbarn, aber sein Freund war nicht dort. Wir können anhand von Zeugenaussagen ausschließen, dass Eivind jemals an diesem Abend die andere Feier besucht hat.« 

			»Zumindest erinnert sich keiner der Gäste an ihn«, ergänzte Kari. Herdis, die während ihres Berichts in die Unterlagen vor ihr geblickt hatte, hob den Kopf und sah ihre Kollegin an, als fiele ihr erst jetzt wieder ein, dass sie immer noch vor ihr saß. Sie griff nach einer Stahlthermoskanne neben ihren Unterlagen auf dem Schreibtisch und schraubte sie auf. Der intensive Geruch von schwarzem, mit Bergamotte aromatisiertem Tee stieg Arne in die Nase. 

			»Einen Augenblick«, murmelte Herdis, die sich von dem Inhalt der Kanne in eine Tasse eingoss. »Ich hab heute schon so viel geredet, dass mir der Mund ganz eingetrocknet ist. – Will einer von euch Earl Grey?«

			Kari und Arne schüttelten die Köpfe. Herdis zuckte die Achseln und trank einen Schluck.

			»Lars versuchte Eivind auf seinem Mobiltelefon zu erreichen, aber es war ausgeschaltet«, fuhr sie fort. »Wie er zu Protokoll gab, war er bereits zu angetrunken und zu müde, um sich Sorgen zu machen. Er ging wieder zurück zu der Feier in seiner eigenen Wohnung und rechnete damit, dass sein Freund jeden Moment wieder auftauchen würde. Irgendwann gegen drei Uhr nachts legte er sich schlafen. Er wurde erst unruhig, als er am nächsten Morgen aufwachte und Eivind immer noch verschwunden war.

			Am Dienstag, den neunzehnten August, meldete Eivind Tverdals Familie ihn als vermisst.«

			»So spät erst?«, fragte Arne.

			Kari verzog säuerlich das Gesicht. »Normalerweise wartet die Polizei eine Weile, bis sie eine Vermisstenanzeige bearbeitet. Die meisten vermissten Personen tauchen innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder auf. Und normalerweise rennen einem die Verwandten der vermissten Person die Tür ein und drängen darauf, dass endlich etwas passieren soll. Aber in diesem Fall« – sie breitete die Arme aus – »nada.«

			»Was sagt euch das?«, fragte Arne. Er selbst hatte eine Ahnung, und er war neugierig, ob die Bergener Kriminalbeamten ebenfalls diesen Schluss gezogen hatten.

			»Dass Eivind Tverdal nicht auf bestem Fuß mit seiner Familie stand«, antwortete Kari und bestätigte seine Vermutung. »Speziell nicht mit seinem Vater Gunnar Tverdal, dem Verleger. Er war es, der schließlich drei Tage nach dem Verschwinden seines Sohnes die Vermisstenanzeige stellte. Lars Harstad dagegen hatte schon Sonntagabend zu uns Kontakt aufgenommen, aber da bestand für die Kollegen noch kein akuter Handlungsbedarf.«

			»In den folgenden Tagen«, fuhr Herdis fort, »untersuchten wir Eivind Tverdals Verschwinden, ohne zu irgendeinem Ergebnis zu kommen. Seine Wohnung in Bergen-Solheim war verlassen. Den Daten auf seinem Notebook zufolge hatte er sich am Samstag, den sechzehnten August, zum letzten Mal im Netz eingeloggt, also vor seinem Verschwinden auf der Feier. Ob er danach noch einmal zu Hause gewesen war, konnte nicht festgestellt werden. Am Mittwoch, den zwanzigsten August, tauchte die Nachricht vom verschwundenen Verlegersohn zum ersten Mal in der lokalen Presse auf, danach innerhalb kürzester Zeit landesweit. Gunnar Tverdal machte persönlich beim Chef der Bergener Polizei Druck, aber wir kamen einfach nicht weiter. Eivind Tverdal studierte Fotografie an der Bergener Kunsthochschule. Er war in die Studentengemeinschaft gut integriert, jedenfalls kannte man dort sein Gesicht. Aber keiner, den wir befragten, hatte ihn gesehen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.« 

			Herdis machte eine kurze Pause, und Kari übernahm wie automatisch. »Wir konnten kein Motiv für Eivinds Verschwinden erkennen. Er galt nicht als depressiv oder suizidal, und es fand sich auch nirgends ein Abschiedsbrief. Niemand konnte bestätigen, dass er Ärger mit seinem Partner gehabt hätte, daher schied die Möglichkeit, dass er spontan eine Beziehungspause gesucht hatte, ebenfalls aus – zumindest wurde sie von uns als eher unwahrscheinlich gesehen. Das realistischste Szenario war für uns zu diesem Zeitpunkt, dass er Abstand zu seiner Familie gesucht hatte, speziell zu seinem Vater, mit dem er schon seit Jahren nicht auf gutem Fuß stand. Wir vermuteten, dass er sich irgendwo außerhalb von Bergen aufhielt, vielleicht in Oslo.«

			Ein tiefes Seufzen entfuhr ihr. Herdis und sie wechselten einen unglücklichen Blick, bevor Kari fortfuhr. »Die Medien hatten die Möglichkeit kolportiert, dass es sich um eine Entführung handeln könnte. Da nie ein Bekennerschreiben mit irgendeiner Forderung einging, betrachteten wir diese Möglichkeit anfangs als wenig realistisch. Aber die Nachricht, dass nach Eivind Tverdals Verbleib gesucht wurde, ging durch die landesweite Presse, ohne dass er sich von selbst meldete. Niemand benutzte seine Kreditkarten oder sein Mobiltelefon. Mit jedem weiteren Tag wurde das Szenario eines Unglücksfalls oder eines Verbrechens wahrscheinlicher. Im Nachhinein müssen wir davon ausgehen, dass er tatsächlich entführt wurde. Die Obduktion ergab, dass Eivind Tverdal bereits in der Nacht, in der er von der Feier verschwand, getötet wurde, aller Wahrscheinlichkeit nach von derselben Person, die für sein Verschwinden verantwortlich war.«

			»Lebte er noch, als er … geköpft wurde?«, fragte Arne.

			»Nein«, sagte Herdis. Sie zog weitere Farbfotos aus dem Aktenordner und schob sie Arne über den Tisch entgegen. »Die Aufnahmen, die du dir jetzt ansehen musst, sind nicht schön.« 

			»Keine Sorge«, murmelte Arne. Er warf einen Blick auf das erste Bild. Für einen kurzen Moment schwieg er, dann hob er den Kopf und sah die grauhaarige Isländerin an. »Ich glaube, ich hätte jetzt doch gern einen Tee.«

			Sie nickte stumm, stand auf und holte eine Tasse von einem Nebentisch. 

			»Sag Bescheid, wenn es dir zu viel wird«, sagte Kari neben ihm. 

			Arne winkte ab, während Herdis ihm Tee einschenkte. »Schon gut. Erzählt ruhig weiter.«

			Er nahm einen tiefen Schluck. Earl Grey hatte er schon länger nicht mehr getrunken. Aber irgendwie passte der Tee zu diesem nach altem Papier und Glasreiniger riechendem Raum, in dem das Licht des trüben Tages allmählich zu schwinden begann. Der leicht säuerliche Zitrusgeschmack von Bergamotte in seinem Mund milderte auf merkwürdige Weise den brutalen Anblick der Blitzlichtaufnahmen vor ihm. Er war darauf vorbereitet gewesen, Bilder eines abgetrennten Kopfes und eines Torsos auf einem Pathologietisch zu sehen zu bekommen. Während der Fahrt nach Bergen hatte er sich gefragt, ob sie wohl eine erneute Panikattacke auslösen würden. Aber nichts geschah. Die beiden Toten seiner eigenen jüngeren Vergangenheit drängten sich nicht wie ein paar Stunden zuvor brutal in den Vordergrund.

			»Die Obduktion ergab, dass Eivind Tverdals Kopf mehrere Male gegen ein hartes Objekt gerammt wurde«, vernahm er Karis Stimme. »Vermutlich eine Wand oder einen nackten Fußboden. Aber das war nicht die Todesursache. Er verblutete, da ihm die Halsschlagader durchtrennt wurde. Als der Kollege aus der Pathologie die Wunden am Kopf mit denen des Torsos verglich, stellte er fest, dass etwas Muskelmasse an der Vorderseite des Halses fehlte. Der Täter hat seinem Opfer mit großer Wahrscheinlichkeit in die Kehle gebissen und etwas Fleisch mit den Zähnen entfernt, vielleicht, um es aufzubewahren oder zu konsumieren. Unmittelbar nach Eivind Tverdals Tod benutzte er dann eine Säge, um sein Opfer zu köpfen.«

			»Konnten die Bissspuren kriminaltechnisch verwertet werden?«, fragte Arne.

			Herdis schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Er war, wie gesagt, an der Wunde, die den Tod verursachte, im Nachhinein mit einer Säge zugange. Außerdem hat er die Leiche gründlich gereinigt. Die einzigen weiteren Wunden, die dem Opfer vor dem Eintreten des Todes zugefügt wurden, waren Schnitte von Glasscherben in Händen und Füßen. Eivind Tverdal muss kurz vor seinem Tod gerannt sein und sich diese Scherben in die Füße getreten haben. Der Täter hat sich nicht die Mühe gemacht, sie aus den Wunden zu entfernen, aber sie haben uns ohnehin nichts weiter verraten. Es handelte sich um Scherben von Flaschen aus herkömmlichem Weißglas, wie man sie in jedem Supermarkt kaufen kann.«

			»Wenn Eivind schon in der Nacht zum siebzehnten August gestorben ist«, sagte Arne nachdenklich, »bedeutet das dann, dass die Leichenteile zu verwesen begonnen hatten, als sie gefunden wurden?«

			»Nein«, erwiderte Herdis, »sie waren in gutem Zustand. Der Täter muss sie tiefgekühlt eineinhalb Wochen aufbewahrt und dann kurz bevor er dafür sorgte, dass sie gefunden wurden, aufgetaut haben.«

			»Mein Gott«, murmelte Arne. 

			»Ein weiteres Indiz für die Theorie, dass er die Tat so sorgfältig geplant hat wie alles andere, was ihr folgte.«

			»Wo genau wurde der Torso gefunden?«, fragte Arne. Er hatte etwas darüber in der Zeitung gelesen, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern.

			»In einem bewaldeten Höhenzug jenseits des Floybergs im Norden der Stadt«, sagte Kari. »Es gibt dort mehrere Bergseen. Einer von ihnen ist der Storevatnet. Ein Wanderweg führt in seiner Nähe vorbei zu einem weiteren kleinen See und der sogenannten Ankerhütte, in der man übernachten kann. Eivind Tverdals Torso wurde dort, wo die Straße sich mit dem Wanderweg kreuzt, in der Nähe des Storevatnet in ein Gebüsch abgelegt. Der Täter hat ihn vermutlich in einem Auto transportiert. Wieder haben wir keinerlei Zeugen und keine verwertbaren Spuren. Der Täter hat sich große Mühe gegeben, nichts zu hinterlassen, das kriminaltechnisch verwertet werden kann.«

			»Vermutet ihr, dass er sich mit dem Prozedere von polizeilichen Untersuchungen auskennt?«, fragte Arne.

			Herdis zuckte die Achseln. »Gut möglich. Herrgott, heutzutage muss man sich nur ein paar Folgen CSI im Fernsehen ansehen, um zu wissen, dass die Spurensicherung jeden Zentimeter des Fundorts auf das kleinste Härchen überprüft. Dass wir nichts gefunden haben, bedeutet vor allem, dass der Täter intelligent und methodisch vorgeht. Er hat sich nicht nur etwas angelesen, sondern setzt sein Wissen praktisch um. 

			Zumindest konnte bei der Obduktion herausgefunden werden, wie der Täter sein Opfer entführt hat. In Eivind Tverdals Körper wurden Spuren von Flunitrazepam gefunden.«

			Arne runzelte die Stirn. »Tranquilizer?«

			»Rohypnol«, half Kari ihm auf die Sprünge. »Roofies. Wahrscheinlich in Verbindung mit Alkohol. Die Mischung muss den erwünschten Effekt schnell und unverdächtig herbeigeführt haben.«

			»Gibt es eine Theorie, wie der Täter Eivind Tverdal das Rohypnol verabreichen konnte?«, wollte Arne wissen. »War er vielleicht bereits auf der Feier und hat es ihm in ein Getränk gemischt?«

			»Wir wissen es nicht«, sagte Kari. »Falls er es auf der Party getan hat, muss er Eivind weggebracht haben, sobald die Wirkung des Rohypnols einsetzte. Aber niemand hat gesehen, wie Eivind verschwand, und es kann sich auch niemand an einen Fremden erinnern, der irgendwann auftauchte und die Feier später wieder verließ.«

			»Wenn der Täter ihn schnell hätte umbringen wollen«, sagte Herdis nachdenklich, »dann hätte er die Dosis an Flunitrazepam nur deutlich erhöhen müssen. In Verbindung mit Alkohol ist der toxische Effekt schnell erreicht. Deswegen werden damit auch oft Suizide begangen.«

			»Ein weiteres Anzeichen dafür, dass ihm Eivinds Tod alleine nicht ausreichte«, murmelte Arne. »Es würde dafür sprechen, dass er zu dem Tätertyp gehört, der sein größtes Hochgefühl im Ausüben von Macht über sein Opfer empfindet. Das Töten des Opfers ist dann nur die logische Konsequenz des Rituals von Dominanz und Folter, das ihm vorausgeht. Aber die Art und Weise, wie er die Leiche, zumindest einen Teil von ihr, regelrecht zur Schau gestellt hat, lässt noch einen anderen Beweggrund vermuten. Er wollte damit ein Statement abgeben.«

			»Aber was für ein Statement?«, fragte Kari. Sie knallte mit den Handflächen auf die Tischplatte und schüttelte energisch den Kopf. »Es ist so frustrierend! Irgendwo in diesem Wust aus Tatortfotos, Pathologieberichten und Zeugenaussagen ist eine Botschaft versteckt, aber ich kann sie nicht erkennen!«

			Arne ergriff eines der Bilder, die Herdis ihm gereicht hatte. Die scharfe Blitzlichtaufnahme zeigte Eivind Tverdals nackten Torso auf dem Waldboden. Er hielt es hoch. »Das hier war keine Botschaft, oder zumindest keine bewusste. Wenn die Art und Weise, wie er den Torso seines Opfers entsorgt hat, uns überhaupt etwas sagt, dann, dass er ihn einfach nur so unkompliziert wie möglich loswerden wollte.«

			Kari deutete auf das Bild des abgetrennten Kopfes von Eivind Tverdal in der Mitte der Labyrinthe-Ausstellung. »Aber das da«, sagte sie und tippte mit dem Zeigefinder auf die Aufnahme, »das war eine Botschaft, nicht wahr?«

			»Mit großer Wahrscheinlichkeit«, stimmte Arne zu. »Der Täter musste sich Zugang zu der Galerie verschaffen. Diese Mühe hätte er nicht auf sich nehmen müssen, wenn er den Kopf einfach ebenfalls dort deponiert hätte, wo er den Torso abgelegt hat. Es war ihm wichtig, einen Teil des Opfers an genau diesen Ort zu schaffen und an eine exponierte Stelle, in die Mitte der Installation.«

			»Warum den Kopf?«, ließ Herdis sich so leise vernehmen, als hätte sie die Frage nicht in die Runde gestellt, sondern allenfalls laut gedacht. »Hat das ebenfalls eine Bedeutung?«

			»Gut möglich«, sagte Arne. »Ein abgetrennter Kopf ist einfacher zu transportieren als ein kompletter Körper. Vor allem aber ist er mit dem individuellen Gesicht der Teil der Körpers, der normalerweise am schnellsten eine Identifikation ermöglicht. In vielen alten Kulturen waren bei kriegerischen Handlungen Köpfe eine begehrte Beute. Der Kopf eines Menschen wurde für den Wohnsitz seiner Persönlichkeit gehalten. Diese Vorstellung tragen wir heute noch mit uns herum, auch wenn wir uns dessen nicht unbedingt bewusst sind. Der Täter wollte deutlich machen, dass er die komplette Kontrolle über sein Opfer hatte, über Eivind Tverdals Körper, über Eivind Tverdals Persönlichkeit, über alles, was ihn ausmachte. Die relevante Frage ist: Warum stellte er sein Opfer im wahrsten Sinne des Wortes an diesem Ort aus? Wo ist die Verbindung zu der Galerie, in die er eingebrochen ist?«

			Herdis schlug einen neuen Aktenordner auf. »Die Kunsthochschule Bergen. Das ist die einzige Verbindung, die wir erkennen können. Die Teilnehmer der Ausstellung, in der Eivinds Kopf abgelegt wurde, haben alle an der hiesigen Kunsthochschule studiert.«

			Arne war aufgestanden und trat ans Fenster. Er hatte das Gefühl, an diesem Tag kaum Bewegung bekommen zu haben. In seinen Nackenmuskeln steckten dick mit Rost überzogene Nägel. »Gehörte jemand von ihnen zu seinem Bekanntenkreis?« 

			Hinter seinem Rücken hörte er Kari antworten. »Da wären wir bei der nächsten Ungereimtheit. Nein, keiner der Aussteller kannte Eivind näher. Sie sind alle bereits fertig mit ihrem Studium und haben nur noch sporadisch mit der Kunsthochschule und ihren Veranstaltungen zu tun. Natürlich kannten sie ihn alle vom Sehen. Sie konnten sich an seinen Namen erinnern und wussten auch, dass er der Sohn des Zeitungsverlegers war. Darüber hinaus aber scheinen sie nichts miteinander zu tun gehabt zu haben, zumindest laut ihrer Aussagen. Keiner von ihnen besuchte die Feier, auf der er verschwand.«

			Karis Stimme verstummte, und auch Herdis blieb still. Die Umrisse von Arnes Gesicht spiegelten sich schwach auf der Fensterscheibe. Er konzentrierte sich auf die Gebäude jenseits der Glasfläche, und seine Augen stellten sich scharf. Er sah die Vielzahl der Häuser von Bergen, die steilen Hügel dahinter, in die sie eingebettet waren, einen Ausschnitt der Bucht und des Meers in der Ferne. Das war Eivind Tverdals Welt gewesen. Hier war er aufgewachsen, hier hatte er Kunst studiert, und hier war er seinem Mörder begegnet. War es ein zufälliges Aufeinandertreffen gewesen, oder hatte der Täter ihn über einen längeren Zeitraum beobachtet? Hatte er sich auf der Durchreise befunden, oder war er immer noch hier, irgendwo in einem der Häuser dieser Stadt?

			»Ich glaube, Eivinds Verbindung zu seinen Künstlerkollegen ist nur eine weitere Sackgasse«, vernahm er Herdis’ Stimme. »Ich finde, wir sollten noch stärker die Familie Tverdal unter die Lupe nehmen. Bisher haben wir uns mit Eivinds Verwandten kaum beschäftigt.«

			»Da hast du bestimmt recht«, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. »Familienbande schaffen viel häufiger starke Motive als fatale Begegnungen mit Fremden. Trotzdem … ihr wollt eine professionelle Einschätzung? Wenn ihr mehr über den Täter wissen wollt, dann konzentriert euch auf diese Galerie. Die ist der Schlüssel.«
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			Es war kurz nach einundzwanzig Uhr, als Arne und Kari mit Herdis aus der Polizeistation und auf die dunkle Straße hinaus traten.

			»Bis morgen«, rief Herdis den beiden zu und ging zu ihrem angeketteten Fahrrad auf der Rückseite des Gebäudes.

			»Sie wohnt ganz in der Nähe«, sagte Kari leise. »Wahrscheinlich ist sie deswegen oft noch spät im Büro. Manchmal habe ich den Verdacht, sie übernachtet sogar hier.«

			»Klingt nicht nach einem erfüllten Privatleben«, sagte Arne, der beobachtete, wie die grauhaarige Isländerin um die Ecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand.

			»Sie lebt alleine«, gab Kari knapp zurück. »Gönnt sich kaum etwas, um ihrem Sohn das Studium in London finanzieren zu können.« Sie drehte sich mit dem Rücken gegen die kalte Windbö, die unvermittelt durch die Straße landeinwärts fegte. »Möchtest du noch was trinken? Ich kenne eine nette Bar ganz in der Nähe.«

			»Heute lieber nicht«, winkte Arne ab. »Ich bin völlig erledigt. Eigentlich will ich mich nur noch ausruhen.«

			Kari lächelte. »Kein Problem. Dann machen wir uns gleich auf den Weg zu mir nach Hause. Du kannst auf meinem Sofa übernachten. Morgen kümmern wir uns dann um eine zeitweilige Unterkunft in einem Hotel oder einer Pension für dich. Ich kläre mit Nygård, dass die Bergener Polizei die Kosten übernimmt.«

			Arne verspürte Erleichterung, dass sie nicht mehr lange unterwegs waren. Karis Wohnung lag im Fageråsveien, etwas südlich vom Stadtzentrum im Bezirk Årstad. Sie teilte sie sich mit einer Krankenschwester namens Ina Stene. Ihre Mitbewohnerin würde allerdings, wie sie Arne erzählte, heute Nacht nicht zu Hause sein. Sie hatte Schichtdienst in der Haukeland Universitätsklinik.

			Als Kari die Tür aufschloss, kam ihr eine hundegroße Katze mit dichtem, bläulich-grauem Fell entgegengeschlichen. Sie ließ Arne keinen Moment aus den Augen.

			»Das ist Maja«, stellte Kari ihre vierbeinige Mitbewohnerin vor. »Ich hab sie vor einem Jahr aufgenommen, nachdem sie tagelang ums Haus gestrichen war. Bestimmt hatte sie jemand ausgesetzt.«

			Arne folgte Kari ins Wohnzimmer, wo sie sich in einen hellbraunen Sofasessel fallen ließ. Sie stellte ihre breite, lederne Umhängetasche, die prall mit Unterlagen aus ihrem und Herdis’ Büro gefüllt war, auf den Tisch vor sich und legte die Füße daneben auf die Tischplatte. Dabei gähnte sie herzhaft, den Kopf in den Nacken gelegt. 

			»Ich könnte ein ganzes Pferd essen«, sagte sie mit zur Decke gerichtetem Blick. »Seit dem Komle auf der Fähre hab ich nichts mehr in den Magen bekommen. Soll ich uns eine Pizza in den Ofen schieben? Ist nur eine billige Grandiosa, aber dafür hab ich anständigen Rotwein im Haus.«

			Arne hatte sich auf dem Sofa niedergelassen, das ihm als Schlafplatz angeboten worden war. Erst jetzt, da Kari von Essen sprach, fiel ihm auf, wie leer sein Magen war. »Pizza und Wein? Hört sich doch nach einem guten Tagesausklang an.«

			Kari erhob sich. »Okay, bin gleich wieder da.« Sie verließ das Wohnzimmer. An ihrer Stelle kehrte die Katze zurück. Sie ließ sich auf dem Sessel nieder, den Kari eben frei gemacht hatte, und starrte Arne aus ihren riesigen gelben Augen an. 

			Arne starrte eine Weile zurück, gab es aber schließlich auf, sie zum Wegsehen zu bringen. Maja war zu geübt darin, seinem Blick standzuhalten. Stattdessen sah er sich um. Kari und Ina hatten die Wohnung modern, aber trotzdem gemütlich eingerichtet. An der dem Fenster zur Straße gegenüberliegenden Wand waren mehrere Regale aus hellem Holz angebracht, die verdächtig nach IKEA aussahen. Darin standen einige Bücher, den größten Teil aber nahmen DVDs und Familienfotos ein. Arne erhob sich vom Sofa und ging auf das mittlere Regal zu. Auf einem rahmenlosen Foto, das gegen einen Buchrücken lehnte, erkannte er einen um Jahre jüngeren Frode, der eine schon damals üppige Mähne vor einer Konzertbühne schwang. Gleich daneben stand ein Foto in einem weißen Rahmen. Er beugte sich vor, um es genauer zu betrachten. Kari blickte mit offenem Haar lachend in die Kamera. Sie trug ein gelbes Bikinioberteil und saß an einem weißen Plastiktisch, auf dem mehrere Cocktailgläser standen. Helles Sommerlicht schien auf ihr Gesicht. Der wolkenlose Himmel im Hintergrund war so tiefblau, dass es auch die Meeresoberfläche hätte sein können. Ein junger dunkelhaariger Mann stand neben ihr, hatte seinen Arm um sie gelegt und strahlte ebenfalls mit einem breiten Lachen in die Kamera. Er hatte sich leicht gebückt, um noch mit aufs Bild zu passen.

			Arne ertappte sich dabei, dass sein Blick an dem gelben Bikini hängenblieb. Die Frau auf dem Foto wirkte ganz anders als die Kari, die er vor ein paar Tagen in Frodes Wohnung kennengelernt hatte, die mit dem Parka und dem unscheinbaren Pullover. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sie wohl einen Partner hatte – einen Ehemann ja bestimmt nicht, wenn sie sich ihre Wohnung mit einer Freundin teilte. War der Mann auf dem Foto ihr Freund oder ein Verwandter? Wie wenig er doch letztendlich über sie wusste.

			Kari kam mit einer Flasche Rotwein zurück und goss ihm ein Glas halb voll. Arne überlegte, wie viel davon er wohl trotz der Medikamente, die er nahm, trinken konnte. Dann fiel ihm jedoch schlagartig ein, dass er vergessen hatte, das Diazepam einzupacken. Das bedeutete wahrscheinlich eine schlaflose Nacht. 

			Er griff nach dem Weinglas, ohne einen weiteren Blick auf die Flasche zu werfen und nahm einen tiefen Schluck. Wenigstens konnte es ihm jetzt egal sein, wie viel er trank. Der Wein war halbtrocken und aus Spanien, wie er mit halbem Ohr von Kari vernahm. Er spürte sofort, wie der Alkohol zu wirken begann, schließlich hatte er seit Stunden nichts mehr gegessen. Eine angenehme, feurige Wärme rann durch seine Adern und nistete sich in seinem Magen ein.

			Er deutete mit dem Glas in die Richtung der Regalwand. »Wirklich hübsches Foto von dir. Wo ist es aufgenommen worden?«

			Er hoffte, dass Kari mehr über den jungen Mann auf dem Bild sagen würde. Sie drehte sich zu dem Bild um. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Oh das? Im Urlaub in Alicante. Das muss vor drei Jahren gewesen sein.« Sie legte den Kopf schief und dachte einen Moment nach. »Ja, genau. Vor drei Jahren.«

			Sie hatte den Mann auf dem Foto nicht erwähnt, und Arne wollte auch nicht direkt nach ihm fragen.

			»Ich war noch nie in Spanien«, sagte er. »Aber meine Tante hat da ein Ferienhaus. Frode hat mir erzählt, dass Spanien der Alterstraum für viele Norweger ist. Das war mir neu.« Er nahm einen weiteren Schluck Wein. »Eigentlich weiß ich ziemlich wenig über Norwegen.«

			»Schade eigentlich«, sagte Kari und zog auf dem Sofasessel ihre Beine unter sich. »Wie kommt das?«

			Arne zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht. Doch, eigentlich weiß ich es schon, ich rede nur ungern darüber.«

			»Wenn es dir unangenehm ist …«

			»Nein, nein«, winkte er ab. »Es ist so: Ich hab nicht die besten Erinnerungen an meinen Vater. Er war streng und jähzornig. Als er gestorben war, hatte ich keine große Lust, seine Verwandten in Norwegen zu besuchen.« Er hielt einen Augenblick inne. »Norwegen, das war das Land meines Vaters, nicht meines.«

			»Wie ist dein Vater gestorben?«

			»Bei einem Segelunfall. Wir lebten in Berlin. Er war oft mit seiner Jolle auf der Havel unterwegs. Eines Tages, ich war damals acht Jahre alt, ist er über Bord gegangen, als der Mastbaum in einer plötzlichen Windbö umschlug und ihn am Kopf traf. Er muss schon bewusstlos gewesen sein, als er ins Wasser fiel. Er trug keine Schwimmweste und ging sofort unter. Meine Mutter hat immer in Berlin gelebt, und nach dem Tod meines Vaters sind wir dort geblieben.«

			»Ist es merkwürdig, jetzt hier zu sein?«

			Arne lachte bitter auf. »Alles ist merkwürdig. Merkwürdig ist das neue Normal in meinem Leben.« Er nahm noch einen Schluck Wein. »Was ist mit dir? Hast du immer an der Westküste gelebt?«

			»Die meiste Zeit«, sagte Kari. »Ich bin in Haugesund aufgewachsen. Aber zwischendurch hab ich ein paar Jahre hoch oben in Nordland bei entfernten Verwandten im Samigebiet gelebt.«

			Arne kannte den Begriff Sami, der die skandinavischen Ureinwohner Norwegens, Schwedens und Finnlands umfasste. Früher waren sie Lappen genannt worden. Weil die meisten von ihnen nicht sesshaft waren, hatte man sie jahrhundertelang benachteiligt und kulturell unterdrückt. Erst in den letzten Jahrzehnten hatte sich die Situation gebessert.

			»Hast du Samiverwandte?«, fragte er Kari.

			Sie nickte. »Ja, über die Familie meiner Mutter. Mit fünfzehn hatte ich ziemlichen Stress mit meinen Eltern. Also bin ich zu meinem Onkel und dessen Familie in den Norden gezogen. Sie lebten auf dem Land, in einem kleinen Dorf mitten im Nirgendwo. Die nächste Schule war kilometerweit weg. Eine ganz schöne Umstellung.«

			Kari trank von ihrem Wein. Sie sah in das Glas, das sie noch immer festhielt.

			»Manchmal träume ich von Nordland«, sagte sie leise. »Nordnorwegen ist etwas völlig anderes als die Gegend um Oslo, Stavanger oder Bergen. Es ist weit und einsam da oben. Ich war noch nie in meinem Leben so frei gewesen. Aber ich war auch oft sehr allein. Nach zwei Jahren wollte ich wieder zurück in die Stadt. Vielleicht muss man am Polarkreis geboren sein, um sich da wirklich zu Hause zu fühlen.«

			Sie erhob sich aus ihrem Sessel und ging in die Küche, um die Pizza aus dem Ofen zu holen, die sie mit geriebenem Käse und Olivenscheiben belegt hatte, um sie ein wenig aufzupeppen. Arne stürzte sich wie ausgehungert auf seine Hälfte. 

			Kaum dass er seinen Teller geleert hatte, merkte er wie müde er war. Kari schien es ihm anzusehen. Sie gähnte demonstrativ.

			»Ich richte dir das Sofa zum Schlafen her. Du siehst völlig erledigt aus, und ich kann die Augen auch nicht mehr lange aufhalten.«

			»Gute Idee«, erwiderte Arne, der nicht anders konnte, als das Gähnen zu erwidern. »Morgen wird es bestimmt wieder ein langer Tag.«

			»Darauf kannst du wetten. Bevor der Mord an Eivind Tverdal nicht aufgeklärt ist, wird keiner aus unserer Abteilung viel Schlaf abbekommen. Überstunden gehören in so einem Fall dazu.«

			Sie scheuchte Maja vom Sofa und holte ein frisches Laken und Bettzeug aus dem Schlafzimmer. 

			»Ich wecke uns morgen um sieben Uhr«, sagte sie. »Schlaf gut!«

			Er verzog das Gesicht. »Du ebenfalls, drück mir die Daumen, dass du mich aufwecken musst.«

			»Geht klar«, sagte sie schmunzelnd und verschwand aus dem Wohnzimmer, gefolgt von ihrer riesigen Katze. 

			Arne machte es sich auf dem Sofa, das beinahe so breit wie ein Bett war, bequem. Schon bald aber merkte er, dass sein Körper zwar müde, sein Verstand jedoch immer noch viel zu wach war, um sofort einzuschlafen. Seufzend schob er die Bettdecke ans Fußende des Sofas, setzte sich auf und griff sich Karis Tasche mit den Unterlagen zu den Ermittlungen im aktuellen Fall. Er überflog die Familiensituation der Tverdals. Eivind war mit dreiundzwanzig das mittlere der drei Kinder in der Familie. Seine um drei Jahre jüngere Schwester lebte wie er nicht mehr zu Hause. Nur Birger Tverdal, der mit achtundzwanzig der Älteste war, wohnte unter der gleichen Adresse wie sein Vater. Die Adresse von Sylvia Tverdal allerdings lautete »Folkvang Pflegeheim Bergen«. War sie etwa chronisch krank? 

			Arne nahm sich vor, Kari danach zu fragen. Er blätterte weiter zu den Protokollen der Zeugenbefragungen des heutigen Tages, von denen Herdis ihnen einige Stunden zuvor erzählt hatte. Sie bestanden vor allem aus Aussagen der Teilnehmer an der Feier, von der Eivind Tverdal verschwunden war.

			Babette Karlsen, Lars Harstads Mitbewohnerin. Vierundzwanzig Jahre alt, wie Eivind Studentin an der Kunsthochschule Bergen. Sie finanzierte sich ihr Studium über die Arbeit in einer Hotline für den Mobilnetzanbieter NetCom. Kurz bevor das Feuerwerk losging, hatte sie ein Tablett mit Sekt nach draußen in den Garten getragen. Babette Karlsen konnte sich daran erinnern, dass Eivind Tverdal von dem Sekt getrunken hatte. Sie war sich sicher, dass sich außer ihr niemand in der Küche befunden hatte, als sie die Flasche geöffnet hatte. 

			Lars Harstad, sechsundzwanzig Jahre, Eivinds Partner. Er arbeitete in der Gastronomie als Kellner. Eivind und er waren seit einem halben Jahr zusammen. Seiner Aussage nach hatten sie eine harmonische Beziehung geführt.

			Weitere Zeugennamen, weitere Protokolle. Arnes Blick glitt über die Zeilen. Er blätterte eine Seite nach der anderen um. Nach einer Weile verschwamm die Schrift vor seinen müden Augen. Er hielt inne und rieb sie sich, bis das Brennen nachließ. 

			Wie hatte der Täter Eivind das Rohypnol verabreicht?

			Kari und Herdis hatten in seiner Gegenwart laut darüber nachgedacht. Es gab mehrere Möglichkeiten. Der Täter konnte einer der Teilnehmer an der Feier gewesen sein. Wenn das stimmte, dann stammte eine der Aussagen, die er eben überflogen hatte, von ihm. Er konnte seinem Opfer in irgendeinem ruhigen Moment, in dem er mit ihm allein gewesen war, ein Getränk mit dem darin aufgelösten Rohypnol angeboten haben. Als Eivind schwindlig wurde, musste er ihn nur noch unter dem Vorwand, ihn zu einem Arzt zu bringen, aus dem Haus schaffen. Unter dem Einfluss von Rohypnol war man so benommen, dass man sich leicht von jemandem führen ließ, ohne Verdacht zu schöpfen oder sich zu wehren. Es war nicht umsonst als Vergewaltigungsdroge bekannt.

			Eine andere Möglichkeit war: Der Täter hatte sich auf der Feier in dem Haus gegenüber befunden. Als die Teilnehmer der beiden Partys das Feuerwerk betrachteten und sich ermunterten, die jeweils andere Feier zu besuchen, hatte er die Gelegenheit genutzt. Auch für diese Feier besaß die Polizei eine Liste der Teilnehmer und deren Aussagen.

			Die dritte Möglichkeit gefiel Arne am wenigsten. In diesem Szenario war eine unbekannte Person auf der Feier von Lars Harstad und Babette Karlsen aufgetaucht. Der Unbekannte war niemandem groß aufgefallen, weil alle Anwesenden annahmen, er würde zu der jeweils anderen Feier gehören. Er hatte Eivind ein Getränk mit Rohypnol angeboten, und Eivind hatte angenommen, vielleicht weil er den Täter gekannt hatte. Später hatte er ihn aller Wahrscheinlichkeit nach in einem unbeobachteten Moment durch die Hintertür hinausbugsiert. Alle drei Szenarien benötigten zwei Voraussetzungen, um zu funktionieren: eine kurze Ungestörtheit, was in einem Haus voll angetrunkener Feiernder durchaus möglich war – und ein geparktes Auto in unmittelbarer Nähe. Nur mit einem Fahrzeug konnte der Täter ein allmählich bewusstlos werdendes Opfer entführen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

			Er hörte ein leises Knarren von Dielenbrettern und schrak aus seinen Gedanken hoch. Kari stand vor ihm im Raum. Sie war barfuß und trug nichts weiter als ein ärmelloses schwarzes T-Shirt und einen schwarzen Slip. Im schummerigen Licht der Stehlampe neben dem Sofa sah sie mit ihrer blassen Haut wie ein Geist aus. Ein attraktiver Geist. Noch vor ein paar Monaten hätte er nicht gefackelt, in einer Situation wie dieser mit ihr zu flirten. Heute wäre ihm das auf eine bizarre Art fast unanständig vorgekommen – fast, als wollte ein Teil von ihm es ihm verbieten, sich gut zu fühlen. 

			»Ich habe noch Licht bei dir gesehen«, sagte sie leise. »Kannst du auch nicht schlafen?«

			Er hielt den Aktenordner hoch, in den er sich vertieft hatte. »Eine Gegenüberstellung. Ihr müsst eine Gegenüberstellung organisieren.«

			Sie setzte sich in ihren Sessel und zog die Beine unter sich. »Was denkst du?«

			»Ich denke, dass ihr feststellen müsst, ob der Täter von außerhalb gekommen ist oder ein Teilnehmer der beiden Feiern war. Alle Teilnehmer der beiden Partys bekommen die Personen der jeweils anderen Feier zu sehen. Wenn sich irgendjemand an eine Person erinnern kann, die vom Aussehen her keiner der beiden Feiern zugeordnet werden kann, dann haben wir ein zumindest ein Bild von unserem Täter.«

			Kari schmunzelte. Sie strich sich eine Strähne ihres offenen Haars, die ihr ins Gesicht gefallen war, hinters Ohr. »Nicht schlecht für jemanden, der keine Erfahrung mit polizeilichen Ermittlungen hat. Aber daran hatten wir schon früh gedacht.«

			»Gab es bereits eine Gegenüberstellung? Das hast du gar nicht erwähnt.«

			»Weil es auch bei diesem Verfahren keine Garantien gibt. Gestern haben wir alle Beteiligten für morgen vorgeladen. Dann werden wir mehr wissen. Es war nicht einfach, einen gemeinsamen Zeitpunkt für alle zu finden, aber Holger ist der Ansicht, dass das persönliche Aufeinandertreffen aller Beteiligten ein besseres Ergebnis erzielen wird.«

			»Stimmt«, entgegnete Arne. 

			»Es kann aber auch gut sein, dass der Täter, selbst wenn er von außerhalb kam, niemandem aufgefallen ist«, sagte Kari. »Wie gesagt: Garantien gibt es nicht.«

			Arne rieb sich die Stirn. »Verflucht, ist das alles kompliziert!« Er warf die Dokumentenmappe mit lautem Klatschen zurück auf die Tischplatte. 

			Kari verzog zustimmend das Gesicht. »Du glaubst gar nicht, wie oft wir im Trüben fischen. Wie oft ich mir wünschen würde, alles, was unsere Arbeit als Kriminalbeamte betrifft, wäre so klar und eindeutig wie bei den Kollegen von der Spurensicherung. Aber nicht einmal da gibt es Garantien.«

			Ächzend ließ er sich in seine Decken zurücksinken. »Die gibt’s offenbar bei nichts von dem, was Menschen einander antun. Die psychologische Schule der Behavioristen hat einen Namen dafür. Black Box. So nennen sie das menschliche Gehirn. Weil man in die Psyche von Menschen nicht hineingucken kann wie in einen Fernseher, betrachten sie vor allem ihre Reaktionen auf die Umwelt als psychologisch relevant.«

			»Ich höre da ein aber heraus«, sagte Kari.

			Arne schmunzelte. »Gut hingehört. Aber das ist natürlich nicht alles. Wenn eine Person eine Entscheidung trifft, sind eine Menge innerer Vorgänge beteiligt, Vererbung, unbewusster Abgleich mit angelernten Erfahrungen und noch viel mehr. Die Black Box ist alles andere als leer.«

			»Denkst du, dass du dir ein Bild von ihm machen kannst?«, fragte Kari leise.

			Arne musste nicht fragen, wen sie meinte. Er schwieg lange. Das fahle Licht eines die Straße entlang fahrenden Wagens drang durchs Fenster, bewegte sich rasch über Karis Körper im Sessel und durch den Raum. Sie sah ihn an, ohne ihn zu drängen.

			»Was auch immer ich über ihn an Einschätzungen zusammentragen werde – es wird ihm nicht wirklich gerecht werden«, sagte er schließlich. »Es gibt eine Wahrheit, die ich immer intellektuell gewusst habe. Seit meinem Erlebnis im Sommer weiß ich sie auch hier.« Er klopfte sich mit der Faust auf die linke Seite seiner Brust über dem Herzen. »Zwischen allen Menschen, egal wie nah sie sich sein mögen, liegt ein bodenloser Abgrund. Wir können versuchen, uns so gut wie möglich in den Täter hineinzuversetzen. Vielleicht werden wir ihn fangen, vielleicht auch nicht. Aber wir werden ihn niemals begreifen.«
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			Alle Stühle im Konferenzraum I der Kriminalpolizei Bergen waren besetzt. Arne, der neben Kari in der Nähe des Eingangs Platz genommen hatte, zählte knapp zwanzig Beamte, teilweise in ihren hellblauen norwegischen Uniformhemden mit Rangabzeichen, teilweise in Zivil. Er sah Herdis mit Holger Nygård am Fenster stehen. Beide waren in eine Unterhaltung vertieft. Der hochgewachsene Mann musste sich tief bücken, um seiner Kollegin leise etwas zu sagen, das nicht für alle im Raum gedacht war. 

			Vor Arne saßen Torolf Vangen und Marius Dahle. Als hätte er geahnt, dass gerade jemand auf seinen spiegelblanken Hinterkopf starrte, drehte Vangen sich zu Arne um und musterte ihn kurz, ohne ihn zu grüßen. Er flüsterte seinem Kollegen etwas zu, worauf beide lachen mussten. 

			»Arschlöcher«, brummte Arne kaum hörbar. Das Lachen der beiden verstummte sofort. Dahles Kopf fuhr herum. Er musterte ihn verärgert, aber bevor er den Mund öffnen konnte, ertönte Holger Nygårds Stimme, mit der er das Briefing einleitete, und Marius Dahle blickte wieder nach vorn. 

			»Bevor wir uns auf den neuesten Stand bringen und uns über die heutigen Aufgaben unterhalten, will ich euch Arne Eriksen vorstellen«, sagte Nygård mit einem Nicken nach hinten zu Arne und Kari. Die Köpfe der Anwesenden folgten seinem Blick. »Er stammt aus Deutschland, lebt aber zurzeit in Norwegen und hat einige Erfahrung in forensischer Psychologie. Er arbeitet für uns im Fall Eivind Tverdal als psychologischer Berater und wird das bisher angefallene Beweismaterial sowie Zeugeninterviews sichten, um uns bei der Erstellung des Täterprofils zu helfen.«

			Es kam Arne vor, als ob alle Augen im Raum ihn fixierten. Er räusperte sich beklommen und erhob sich für ein kurzes »Hallo«, das in seinen Ohren merkwürdig leise klang, bevor er sich schnell wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. Über Torolf Vangens Gesicht ging erneut ein Grinsen, das mehr einem Zähnefletschen glich.

			»Eriksen, wir werden heute um dreizehn Uhr die Teilnehmer der beiden Feiern des Abends, an dem Eivind Tverdal verschwand, hier aufeinandertreffen lassen. Ich möchte, dass Sie ebenfalls anwesend sind.«

			»Geht klar«, sagte Arne, diesmal etwas lauter und mit fester Stimme. 

			Der Einsatzleiter fuhr fort, die Ergebnisse des letzten Tages zu rekapitulieren. Einiges davon war Arne bereits bekannt. Die Ermittlungen konzentrierten sich weiter auf die Teilnehmer der beiden Feiern, aber es wurden auch noch Zeugenaussagen von Spaziergängern in der Nähe des Fundortes von Eivind Tverdals Torso ausgewertet. Wenn nicht bald ein Durchbruch erfolgte, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als die Anzahl der Ermittler zu verkleinern. Es galt noch einen Raubüberfall auf einen Geldtransporter vom Dienstag aufzuklären, und die Ressourcen waren knapp.

			»Kari, ich möchte, dass du Gunnar Tverdal besuchst«, sagte Nygård. »Berichte ihm über alle Neuigkeiten, damit er die Füße still hält und ich nicht ständig den Stadtrat am Telefon habe. Aber vor allem befrag ihn noch einmal, ihn, seinen Sohn und seine Tochter. Vielleicht fällt ihnen irgendjemand als möglicher Verdächtiger ein, den sie uns bisher noch nicht genannt haben.«

			»Ich fahre heute noch zu ihm in die Redaktion«, sagte Kari laut.

			»Warum wird dieser Gunnar Tverdal nicht vorgeladen, wenn ihr eine Aussage von ihm haben wollt?«, raunte Arne. 

			Kari beugte sich zu ihm. »Ich habe dir doch erzählt, dass er großen Einfluss hat. Wenn wir ihn zu hart rannehmen, spielt er am Ende die Karte des trauernden Vaters aus und macht uns unseren Job zur Hölle. Solange wir niemanden aus Tverdals Familie als Verdächtigen haben, laden wir sie nur für wichtige Aussagen vor.«

			Als sie kurze Zeit darauf beide im Strom der anderen Kriminalbeamten den Konferenzraum verließen, eilten Marius Dahle und Torolf Vangen im Flur an Arne vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Jemand berührte seinen Arm. Er drehte sich um und sah Herdis ins Gesicht.

			»Wir haben eine Pension für dich gefunden, in der du die nächsten Tage unterkommen kannst«, sagte sie. »Wir werden sicher auch am Wochenende arbeiten. Dann musst du nicht ständig zwischen Haugesund und Bergen hin und her fahren.« Sie reichte ihm einen Zettel mit der Adresse.

			»Alstad Gästehaus. Oh, das ist nicht weit«, sagte Kari, die einen Blick auf das Papier warf. »Wirst du alleine hinfinden?«

			»Kein Problem«, sagte Arne. »Ich checke schnell ein und komme dann wieder hierher, passt euch das?«

			»Fein, dann bis nachher. Wir sehen uns spätestens, wenn die Zeugen alle aufeinandertreffen.«

			Arne winkte Herdis, die bereits wieder zu ihrem Büro ging, über den Flur hinweg zu und ging zum Fahrstuhl. Kurz darauf trat er vor dem Polizeigebäude auf die Allehelgens-Gate hinaus. Der Himmel über ihm war leicht bewölkt, aber heute schien endlich wieder die Sonne, und der Wind wehte nicht so kalt wie in Haugesund.

			Kein Problem, hatte er leichthin gesagt, vor allem, damit Kari sich keine Gedanken machte. Dabei beschleunigte sich sein Herzschlag bereits bei dem Gedanken, unvermittelt in einer fremden Straße zusammenzuklappen. Aber er würde das Gästehaus allein finden, er brauchte keinen Babysitter. 

			In der Buchhandlung Norli im Zentrum besorgte er sich einen Stadtplan und setzte sich vor dem Laden auf eine der Holzbänke in der Mitte der Fußgängerzone, um nach der Adresse, die Herdis ihm gegeben hatte, zu suchen. 

			Die Jørgen-Moes-Gate lag nicht weit vom Stadtzentrum entfernt am südlichen Ende der Bucht. Arne hätte zu Fuß gehen können, entschloss sich aber trotzdem, ein Taxi zu nehmen. Er wollte den Plan gerade wieder zusammenfalten, als sein Blick auf den Namen einer langgezogenen Straße ganz in der Nähe des Alstad Gästehauses fiel. Wo hatte er diesen Namen kürzlich gelesen? Aber natürlich – in der Adresse der KunstFabrik Bergen, in der Eivind Tverdals Kopf abgelegt worden war!

			Eine andere Form der Aufregung als die, von der er eben noch erfasst gewesen war, packte Arne, und blendete sie beinahe völlig aus. Keine lähmende Furcht, keine Panik, sondern Jagdfieber. Die Galerie war ein Tatort – strenggenommen nicht im wörtlichen Sinn, denn Eivind Tverdal war an einem Ort ums Leben gekommen, den sie bisher noch nicht kannten – aber der Mörder hatte sich dort aufgehalten. 

			Hastig faltete er den Stadtplan zusammen. Seine Augen suchten nach einem Taxistand. Ihm blieb nicht viel Zeit. 

			Etwa zwanzig Minuten später verließ Arne das Alstad Gästehaus. Von der Tochter der Betreiberin, einer solariumgebräunten Frau Ende zwanzig mit pechschwarzen langen Haaren, hatte er den Schlüssel für ein Einzelzimmer mit Dusche erhalten. Sie hatte ihm versichert, dass er die Pension damit zu jeder Tages- und Nachtzeit aufsuchen konnte.

			»Wir haben immer wieder mal Gäste von außerhalb, die uns von der Polizei geschickt werden«, hatte sie ihm erklärt und interessiert hinter ihrem Tresen beobachtet, wie er das Anmeldeformular ausfüllte. »Aber Sie sind nicht von der Osloer Polizei, oder?«

			Er hatte den Kopf geschüttelt und ihr seinen deutschen Pass gezeigt. Sein Zimmer lag im ersten Stock und war schmal wie ein Fuchsbau, aber hell und mit seinen weiß gestrichenen Holzwänden gemütlich.

			Nun suchte er mit ausgeklapptem Stadtplan in den Händen den Møllendalsveien. Den Hausnummern nach zu urteilen würde es, obwohl diese Straße sich ziemlich hinzog, von seiner Pension aus nicht allzu lange dauern. Schon nach einem kurzen Fußweg sah er das weiße Schild mit der Aufschrift »KunstFabrik Bergen« über der Doppeltür eines langgezogenen und weinrot gestrichenen Gebäudes. Die rechte der beiden seitlichen Eingangstüren war geöffnet. Er trat ins Innere eines weitläufigen, vom Tageslicht, das durch die großen Fenster zur Straße fiel, erhellten Ausstellungsraums. 

			Langsam ging er an den Ausstellungsobjekten vorbei. Mehr als die Hälfte der linken Seitenwand nahm ein Quader aus weiß gestrichenem Holz ein, den man durch einen engen, niedrigen Durchgang in der rechten vorderen Ecke begehen konnte. Er war mehr als fünf Meter lang und reichte über drei Meter in den Ausstellungsraum hinein. Sein Inneres war beleuchtet, aber Arne konnte von außen kaum sehen, was darin gezeigt wurde. Rechts von dem Quader hingen an der Wand verschiedene großformatige Farbfotografien von Labyrinthkonstruktionen, die im Freien aus Steinen, Knochen und anderen Naturmaterialien gelegt worden waren. Der Künstler hatte die Bilder aus großer Höhe aufgenommen.

			Arne trat etwas näher an die rahmenlosen Fotografien heran, um die Aufschrift auf dem kleinen weißen Schild unter einer von ihnen zu lesen. 

			Sara Jonassen: Pathways of Nature II, 2013.

			»Hallo«, ertönte eine reservierte Stimme hinter ihm. 

			Überrascht fuhr Arne herum. Er hatte gar nicht gehört, dass sich ihm jemand genähert hatte. Vor ihm stand eine Frau in seinem Alter. Sie war so blass, dass die wenigen Sommersprossen um ihre Nase und auf ihrer Stirn wie frisch verspritzte Farbe hervorstachen. Ihr hellblondes Haar schimmerte warm im Vormittagslicht. Sie musterte ihn ernst.

			Arne deutete auf eines der ausgestellten Bilder. »Das ist großartig. Wie hat die Fotografin die Aufnahmen geschossen? Von einem Kran aus?«

			Die junge Frau lächelte dünn. »Sara Jonassen gehört ein ausrangierter Feuerwehrwagen«, sagte sie. »Wenn sie ein großes Motiv direkt von oben aufnehmen will, fährt sie die Leiter aus und klettert hinauf.«

			Das Bild von einer Künstlerin, die mit ihrem eigenen Feuerwehrauto durch die Gegend fuhr und am Ende einer ausgefahrenen Leiter Aufnahmen schoss, war so bizarr, dass Arne auflachen musste. Die junge Frau schmunzelte dünn, bevor ihre Miene wieder ernst wurde. »Sind Sie der Herr von der Kriminalpolizei, der uns angekündigt wurde?«

			»Angekündigt?«, wiederholte Arne verwirrt. Niemand wusste von seiner spontanen Idee, die KunstFabrik Bergen aufzusuchen. Ihn konnte sie nicht meinen.

			Die senkrechte Falte über der Nasenwurzel der Frau vertiefte sich noch stärker. »Ja, der sich mit mir und Herrn Sacchi unterhalten wollte. Der … äh, Tatort wurde wieder freigegeben, aber man hat uns gebeten, uns für ein weiteres Zeugeninterview zur Verfügung zu halten. Jemand wollte heute vorbeikommen.«

			»Nein«, sagte Arne, »ich bin nicht von der Kriminalpolizei, aber ich unterstütze sie. Mein Name ist Arne Eriksen. Ich arbeite als Psychologe an dem Fall und wollte mir ein eigenes Bild vom … äh, Tatort machen.« Er bemerkte, dass er ebenso wie vorher die Frau Schwierigkeiten hatte, die Galerie als das zu benennen, was sie mit dem Fund von Eivind Tverdals Kopf in kriminaltechnischer Hinsicht geworden war.

			»Kann ich Ihren Ausweis sehen?«, fragte die Frau.

			Arne zeigte ihr seinen Pass. Sie studierte ihn so aufmerksam, als würde sie einen schwer verständlichen Text lesen, bevor sie ihn zurückgab.

			»Tut mir leid, dass ich vorsichtig bin, aber in den letzten Tagen sind Horden von Reportern wie Schmeißfliegen über uns hergefallen. Nicht, dass unsere Galerie keine Werbung gebrauchen könnte, aber Leichenteile gehören nicht zu der Art von Aufmerksamkeit, die wir uns für unsere Arbeit wünschen. Ein Journalist hat sich sogar als schwedischer Performancekünstler ausgegeben, hatte aber von Kunst so viel Ahnung wie ein Schwein vom Klavierspielen.«

			Sie sah Arne, der nichts erwiderte, etwas irritiert an und holte tief Luft. »Ich heiße Sigrid Brune«, sagte sie und schüttelte kurz seine Hand. 

			Er konnte sich an ihren Namen erinnern. »Sie haben Eivind Tverdals Kopf gefunden«, sagte er. Der Gedanke durchzuckte ihn, dass es ihm wohl nie normal vorkommen würde, vom Kopf dieses ermordeten Mannes wie über einen Gegenstand zu sprechen, der irgendwo abgelegt und aufgefunden worden war. 

			»Nicht ganz«, sagte sie. »Eigentlich war es mein Kollege Federico Sacchi, der ihn zuerst gefunden hat. Aber er dachte anfangs noch, dass es sich um einen schlechten Scherz handeln würde.«

			»Er war zuerst vor Ort?«

			»Ja, er hat die Tür aufgeschlossen, ist in sein Büro gegangen und hat den Computer angeschaltet, um seine E-Mails abzurufen. Er muss ungefähr zehn Minuten lang allein gewesen sein. Dann bin ich dazugekommen.«

			In Gedanken rekapitulierte Arne, was Kari und Herdis ihm berichtet hatten. Die Eingangstür zur KunstFabrik war verschlossen gewesen. Kein Zeichen eines Einbruchs. Federico Sacchi selbst war der Kopf im Zentrum seiner Installation angeblich erst aufgefallen, nachdem Sigrid Brune aufgetaucht war. Arne war bewusst, dass er sich gerade auf dünnes Eis begeben hatte. Kari hatte ihm gesagt, dass es nicht seine Aufgabe war, sich mit Zeugen zu unterhalten. Die Befragungen sollten von Kriminalbeamten durchgeführt werden. Und eigentlich hatte er nur die Absicht gehabt, sich ein eigenes Bild vom Tatort zu machen. Aber seine Neugier war geweckt.

			»Sie haben Sacchi begrüßt, als er aus der Toilette kam, nicht wahr? Und den Kopf haben Sie beim Hereinkommen schon gesehen.«

			»Das stimmt«, bestätigte Sigrid. »Aber ich habe der Polizei gesagt, dass ich einen Migräneanfall hatte und wegen der Sehstörungen nicht weiter darauf geachtet habe. Für mich war es nur irgendein verschwommener Gegenstand, den Federico für seine Installation angeschleppt hatte.«

			»Wenn es keine Spuren eines Einbruchs gab«, sagte Arne, »dann könnte das bedeuten, dass der Täter darauf wartete, bis Federico Sacchi die Tür aufschloss und in sein Büro ging, um dann den Kopf im Ausstellungsraum zu deponieren, während Sacchi in seinem Büro war. Dann verließ er die KunstFabrik wieder – und zwar noch bevor Sie ankamen.« Er überlegte. »Das wäre dann ein Zeitrahmen von vielleicht zehn Minuten gewesen.«

			Er drehte sich zu dem Quader hinter sich um, schritt auf die Öffnung zu und bückte sich, um ins Innere zu sehen. »Falls er noch hier war, als Sie auftauchten, und Sie kommen hörte, wäre es auch möglich, dass er sich irgendwo im Raum versteckt hielt und die Galerie erst verließ, als Sie beide sich hinten in den Büroräumen aufhielten.«

			»Daran habe ich auch schon gedacht«, murmelte Sigrid Brune unangenehm berührt. »In dem Fall wäre ich an Eivind Tverdals Mörder vorbeigegangen, ohne es zu bemerken.« 

			Arne drehte sich zu dem riesigen Holzquader um. Kari hatte ihm berichtet, dass die Spurensicherung den kompletten Ausstellungsraum unter die Lupe genommen hatte, ohne etwas Verwertbares finden zu können. Bestimmt hatten sie sich auch den Quader vorgenommen. Dennoch zog Arne den Kopf ein und betrat ihn. 

			Im Inneren der Installation konnte er wieder aufrecht stehen. Ein mattes Licht schien von Deckenstrahlern auf ihn herab und erhellte seine Umgebung gerade so, dass er den schlauchartigen, gekrümmten Gang sehen konnte, in dem er sich befand. Er schätzte die Breite des Gangs auf ungefähr sechzig Zentimeter, gerade so breit, dass er weiter ins Innere des Kubus hätte schreiten können, wenn er das gewollt hätte. Er betastete die Wand zu seiner Rechten. Vermutlich bestand sie aus Pappmaché.

			»Was ist das hier?«, fragte er mit erhobener Stimme.

			»Es ist eine Nachbildung des klassischen Labyrinths, wie wir es aus antiken Darstellungen kennen«, hörte er Sigrid von außerhalb sagen. »Mein Mitteilhaber an der KunstFabrik, Martin Tallard, hat es gebaut.«

			»Ist ein Labyrinth nicht so etwas wie ein Irrgarten?«, wollte Arne wissen. Er ging versuchsweise ein paar Schritte vorwärts, wobei der schmale Gang scharf nach links führte. »Hier drin gibt es doch nur einen einzigen Weg. Da kann man ja eigentlich gar nichts falsch machen, wenn man die Mitte finden will.« 

			»Darum geht es bei dieser Art von Labyrinth auch nicht«, erwiderte Sigrid. »Der typische Irrgarten, den Sie meinen, stammt aus jüngerer Zeit und hat sich aus den italienischen Gärten der Renaissance entwickelt. Die antiken Labyrinthe kennen nur einen einzigen Weg, der über eine Anzahl von Windungen schließlich in die Mitte und wieder heraus führt.«

			»Ich würde gerne etwas ausprobieren«, sagte Arne. »Können Sie mich im Inneren des Labyrinths sehen, wenn Sie vom Eingang aus auf Ihrem Weg zu den Büros durch den Raum gehen?«

			»Augenblick«, erwiderte Sigrid Brune. Arne vernahm Schritte, die sich erst entfernten und dann wieder näherten, als sie durch den Ausstellungsraum schritt.

			»Nein, ich kann Sie nicht sehen«, sagte sie schließlich. »Die Öffnung der Installation ist so eng, dass Sie aus meinem Blickwinkel verschwinden, sobald Sie etwas tiefer ins Labyrinth hineingehen.«

			Arne zog den Kopf ein und schritt wieder durch den Eingang. »Das dachte ich mir. Ich selbst konnte auch nur einen kleinen Ausschnitt des Raums sehen. Es wäre also gut möglich, dass der Täter noch in der Galerie war, als Sie am Sonntag hier angekommen sind.« 

			»Scheußlicher Gedanke«, sagte Sigrid Brune tonlos.

			Er drehte sich zu dem weißen Quader um und musterte interessiert seine Außenseite. »Das ist also ein antikes Labyrinth? So wie das aus der griechischen Sage?«

			»Genau«, gab Sigrid Brune zurück. »Eine Darstellung davon wurde unter anderem auf kretischen Silbermünzen gefunden.« Sie trat an den Tresen an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand des Ausstellungsraums. Ein Stapel Flyer lag dort neben ein paar gebrauchten Kaffeetassen. Sie nahm einen und reichte ihn Arne. »Hier können Sie eine Abbildung sehen.« 

			Er faltete den Flyer auf. »Labyrinthe – sich verirren, um sich zu begegnen«, murmelte er. Sein Blick fiel auf ein beinah kreisrundes Symbol unter dem Titel. Wie bei einem Déjà-vu blitzte in ihm die Erkenntnis auf, dass es ihm bekannt vorkam, wenn er auch im Augenblick nicht sagen konnte, woher. Er deutete mit dem Finger darauf. »Jetzt sehe ich, was Sie meinen. Dieses Labyrinth besitzt tatsächlich nur einen einzigen Weg ins Zentrum.«

			Sigrid blickte ihm über die Schulter. »Das ist das antike Labyrinth, von dem ich Ihnen erzählt habe. So sieht das Innere von Martin Tallards Installation aus. Allerdings hat er sie etwas verkleinern müssen, sonst hätte sie niemals in unseren Ausstellungsraum gepasst. Sehen Sie, das ursprüngliche kretische Labyrinth weist sieben Windungen auf. Martin Tallards Installation besitzt nur vier.«

			Arne zählte in Gedanken die Pfade, die das Symbol auf dem Flyer aufwies, und die ihn mit ihren Windungen an eine abstrakte Darstellung eines menschlichen Gehirns erinnerten. Tatsächlich, das Original besaß sieben. Die perfekte Zahl.

			Sein Blick fiel auf das zweite große Labyrinth, das die Ausstellung dominierte, und das Federico Sacchi aufgebaut hatte. Es lag schräg gegenüber von Martin Tallards Installation am anderen Ende des Raumes, ein kreisrundes Gebilde von gut zwei Metern Durchmesser aus schwarz lackierten Holzrinnen, die mittels weiß gestrichener Ziegelsteine etwa dreißig Zentimeter über dem Boden gehalten wurden. Hier war Eivind Tverdals Kopf abgelegt worden. 

			Er trat nah an die Installation heran. Auch hier hatte die Spurensicherung ihrem Bericht nach nichts anderes als zahllose Fingerabdrücke von Federico Sacchi, Erbrochenes von Sigrid Brune und DNA-Spuren des Opfers gefunden – zusammen mit winzigen Rückständen von Talkumpuder. Ein Hinweis darauf, dass der Täter Handschuhe getragen hatte, als er den Kopf in der stilisierten Rosenblüte im Zentrum der Installation deponiert hatte. Er musste sich über die Holzrinnen gebeugt und den Kopf mit ausgestrecktem Arm abgelegt haben. Arne trat so nah wie möglich an die äußerste Rinne des Kreises heran, beugte sich vor und versuchte, mit seinem rechten Arm über die Installation zu reichen. Er selbst war einen Meter vierundsiebzig groß, eine durchschnittliche Körpergröße für einen Mann. Nun, das war definitiv machbar.

			»Das hier ist aber ein richtiger Irrgarten, oder?«, fragte er mit erhobener Stimme, ohne sich zu Sigrid Brune, die sich nicht vom Fleck bewegt hatte, umzudrehen. Sie setzte zu einer Antwort an, doch er korrigierte sich bereits. »Nein, halt. Hier gibt’s ja auch nur einen einzigen Weg in die Mitte, genauso wie in dem kretischen Labyrinth.«

			»Stimmt«, sagte Sigrid und trat näher. »Das ist eine Nachbildung des wahrscheinlich bekanntesten klassischen Labyrinths. Das Original hat einen Durchmesser von knapp dreizehn Metern und ist in den Fußboden der Kathedrale von Chartres eingelassen. Von Beginn der Fastenzeit bis Allerheiligen wird die Bestuhlung des Hauptschiffs jeden Freitag für einige Stunden entfernt. Dann können die Besucher den Weg ins Zentrum und zurück selbst abgehen.«

			Arne sah sie beeindruckt an. »Sie haben sich mit diesem Labyrinth ja ziemlich intensiv beschäftigt.«

			»Das haben wir alle«, sagte Sigrid. Sie hörte sich geschmeichelt an. »Deshalb haben wir uns auch auf diese Ausstellung mit der Thematik des Labyrinths in der darstellenden Kunst geeinigt. Es ist ein faszinierendes Symbol für das Streben des menschlichen Geistes, sich selbst zu erkennen.«

			»Selbst, wenn man immer wieder auf sich selbst zurückgeworfen wird«, murmelte Arne. Ein dünnes Lächeln spielte um seinen Mund. 

			Sigrid deutete mit ausgestrecktem Arm auf die verschlungenen Wege von Federico Sacchis Installation. »Fällt Ihnen die Symmetrie auf? Der Kreis ist in vier Viertel geteilt, wie die vier Himmelsrichtungen oder die vier Elemente der griechischen Philosophie, Luft, Feuer, Wasser und Erde. Ein einziger Weg führt ins Zentrum – aber er ist so verschlungen, dass man, wenn man ihn beschreitet, über eine Wendung nach der anderen dreimal beinahe bis in die Mitte geführt wird, bis man sie beim vierten Mal endlich erreicht.«

			Schritte unterbrachen ihre Ausführungen. Sigrid Brune drehte sich um. Arne blickte ebenfalls über die Schulter zurück. Sofort durchfuhr es ihn siedend heiß vor Aufregung. Er kam sich wie ein Teenager vor, der beim Onanieren erwischt worden war.

			Torolf Vangen und Marius Dahle hatten den Ausstellungsraum betreten. Dahles Gesichtsausdruck zeigte Überraschung, den von Kari Bergland angeschleppten Psychologen im Gespräch mit einer Zeugin zu sehen. Vangens Miene schwankte zwischen Verärgerung und einer nur mühsam unterdrückten Befriedigung.

			»Was machen Sie denn hier, Eriksen?«, wollte Dahle wissen. 

			Arne glaubte nicht, dass es irgendeine Antwort geben konnte, die den Kommissar tatsächlich zufriedenstellen würde. Trotzdem versuchte er es.

			»Ich wollte mir die Galerie ansehen. Mir ein Bild vom Tatort machen. Das gehört zu meinen Aufgaben als psychologischer Berater.«

			»Ach ja? Und wen genau beraten Sie denn?«, schnappte Dahle zurück. Er breitete die Arme aus und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Hier ist kein anderer Kollege von uns. Sie sind auf eigene Faust unterwegs.«

			Wie beim gestrigen Zusammentreffen mit den beiden war es Ärger, der Arne vor dem Einsetzen einer Panikattacke rettete. Doch diesmal konnte er spüren, wie das irrationale Bedürfnis, sich von Angst übermannen zu lassen, dicht unter der Oberfläche seines Zorns aufbegehrte. Die Welle versuchte, die Kontrolle zu übernehmen, und die Chancen standen gut. Er war unausgeschlafen und hatte seit vierundzwanzig Stunden kein Medikament zu sich genommen. Aber er durfte jetzt um keinen Preis Schwäche zeigen.

			»Wenn Sie sich schon so gut umgesehen haben«, sagte er mühsam beherrscht, »dann ist Ihnen doch bestimmt auch aufgefallen, dass keine Absperrbänder mehr zu sehen sind. Der Tatort ist wieder freigegeben. Ich kann die Galerie besuchen, wie es mir passt!«

			»Entschuldigung, gibt es ein Problem?«, fragte Sigrid Brune. Sie blickte verunsichert von einem zum anderen.

			»Nein, nein«, versicherte ihr Torolf Vangen. Er hatte erneut sein Haifischlächeln aufgesetzt, das vermutlich freundlich sein sollte, aber nur verstörend wirkte. »Wir haben bloß ein paar Verständigungsschwierigkeiten mit Herrn Eriksen.«

			Arne wandte sich ebenfalls an die junge Frau. »Vielen Dank, dass ich mich ein wenig umsehen durfte. Ich glaube, die beiden Herren haben noch ein paar Fragen an Sie, und ich will nicht weiter stören. Auf Wiedersehen!«

			Ohne die beiden Kommissare eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er mit schnellen Schritten an ihnen vorbei zum Ausgang. Er vernahm, wie Dahle ihm leise zuzischte: »Gehen Sie wieder zurück nach Berlin, Eriksen. Sie sind uns keine Hilfe.«

			Draußen auf der Straße lehnte Arne sich mit dem Rücken gegen die Außenwand der KunstFabrik und schloss die Augen. Seine Achselhöhlen waren klitschnass. Er stieß tief den Atem ein und aus, um seinen rasenden Puls herunterzufahren. 

			Warum tat er sich diesen Mist überhaupt an? Er hatte doch verdammt noch mal genug damit zu tun, wieder auf die Beine zu kommen! Anstatt sich an Leuten abzuarbeiten, die seine Unterstützung sowieso nicht wollten, sollte er es lieber etwas ruhiger angehen und sich vor allem zur Abwechslung einmal um sich selbst kümmern.

			Arne zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Karis Nummer. Er war fertig mit Bergen und diesem Fall. Er wollte wieder zurück nach Haugesund, zurück in die Wohnung seiner Tante, dem einzigen Rückzugsort, der ihm inzwischen noch verblieben war.

			»Kari Bergland, Kriminalpolizei Bergen?«

			»Ich bin’s, Arne.« Er begann, langsam in Richtung Pension zu gehen, kleine regelmäßige Schritte, einer nach dem anderen. Besser als stehenzubleiben.

			»Hat alles geklappt mit der Pension?«

			»Ja, hab sie gleich gefunden. Hör mal, Kari.« Er holte tief Luft. »Ich glaub, es war eine dumme Idee von mir, euch bei eurem Fall unterstützen zu wollen. Es ist besser, wenn ich wieder heimfahre.«

			»Was?«, hörte er Kari überrascht fragen. Einen Augenblick Stille, dann: »Okay, was ist passiert? Erzähl’s mir.«

			»Ich bin mit deinen Kollegen zusammengerauscht. Dahle und Vangen. Die beiden wollten sich wohl noch einmal mit dieser Sigrid Brune von der KunstFabrik Bergen unterhalten, und ich war auch da.«

			»Du warst in der Galerie?«, fragte Kari am anderen Ende der Leitung verblüfft.

			»Ja, ich hab festgestellt, dass sie nur ein paar Minuten von der Pension entfernt ist, in der ihr mich untergebracht habt. Ich war einfach neugierig, wollte den Ort auf mich wirken lassen. Bei deinen beiden Kollegen ist das nicht gut angekommen.«

			Er vernahm ein genervtes Seufzen. »Natürlich nicht. Keiner von uns mag es, wenn die Leute anfangen, Detektiv zu spielen und uns vor den Füßen herumrennen.«

			»Es tut mir leid, dass ich dir Ärger gemacht habe. Bestimmt rennen die beiden sofort zu deinem Chef, um sich über mich zu beschweren.«

			»Gut möglich.«

			»Ich kann das nicht«, sagte Arne. »Als Berater in diesem Fall arbeiten und gleichzeitig noch aufpassen, dass ich bloß nicht in irgendeinen Fettnapf hineintrample. Es ist noch zu früh.«

			»Hör zu, Arne«, hörte er Kari an seinem Ohr sagen. »Vangen und Dahle sind mir auch ganz schön auf die Füße getreten, als ich im Kriminaldezernat in Bergen angefangen habe. Wenn sie jemanden noch nicht kennen und einschätzen können, führen sie sich am Anfang auf wie zwei Revierköter. Das hat nichts mit dir zu tun. Fakt ist: Als wir gestern gemeinsam den Fall durchgegangen sind, hast du ein paar kluge Sachen gesagt. Das war hilfreich, Arne. Wir können dich gut gebrauchen.«

			»Ach was«, wehrte Arne ab. Er blickte nach rechts und links über die leere Straße, bevor er in die Jørgen Moes gate einbog. »Das waren doch alles Ideen und Theorien, die ihr auch bereits hattet.«

			»Darum geht es nicht!«, sagte Kari. »Das Wichtige ist: Wir sind auf einer Wellenlänge. Du kannst uns dabei helfen, diesen Fall aufzuklären. Gestern hast du mir selbst gesagt, dass die Arbeit für uns dir helfen könnte, wieder auf die Füße zu kommen.«

			Arne blieb stehen und nahm das Mobiltelefon vom Ohr. Über ihm flogen mehrere graue Möwen hinweg und verschwanden schimpfend in Richtung der Bucht. 

			Kommissar Dahle hatte ihm geraten, wieder nach Berlin zurückzugehen. Doch da warteten nur ein ausgebranntes Büro und üble Erinnerungen auf ihn.

			Und hier? Was gab es in Bergen für ihn oder in Haugesund? 

			Er hörte Karis leise, aber unverständliche Stimme aus dem Mobiltelefon sprechen und führte es wieder an sein Ohr.

			»Entschuldige, ich hab dich nicht gehört.«

			»Ich hab gesagt, triff mich am Eingang zum Polizeigebäude. Wir fahren zu Gunnar Tverdal.«

			Arne war sich vor Überraschung nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. »Wir … beide? Du möchtest mich mit dabeihaben? Willst du Holger Nygård wirklich noch mehr aufregen?«

			Er hörte sie verächtlich schnaufen. »Keine Sorge, mit Holger komme ich schon zurecht. Außerdem hat er selbst gesagt, dass du bei Zeugenbefragungen zuhören kannst.«

			»Über eine Sprechanlage im Nachbarraum«, korrigierte Arne sie.

			»Tja, wenn die nicht vorhanden ist, dann musst du eben neben mir stehen, wenn ich mich mit ihm unterhalte. Also bis gleich, lass mich nicht zu lange warten!«

			Kari legte auf, noch bevor er etwas erwidern konnte.

			Arne hielt das Mobiltelefon unschlüssig in der Hand. Weiter die Straße hinunter sah er den Eingang der Pension. Nur ein paar Schritte, dann konnte er seine Sachen packen und einen Bus zurück nach Haugesund nehmen.

			Mit einer abrupten Bewegung drehte er dem Gebäude den Rücken zu und rief im Display seines Telefons eine Nummer auf. Es war die des Taxiunternehmens. Zehn Minuten später stand er wieder vor dem Polizeipräsidium.
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			Die Redaktionsräume der Morgenposten im Zentrum von Bergen lagen im dritten Stock eines modernen Bürogebäudes, in dem auch die beiden anderen Zeitungen von Gunnar Tverdal, Ukentlig Speil und Glam, entstanden. Arne und Kari betraten ein helles Foyer. Links von ihnen, hinter einem Tresen im Eingangsbereich, war ein älterer Mann mit schütterem, grauem Haar über eine Tageszeitung gebeugt. Ob es dieselbe war, die auch sein Chef herausgab, war nicht zu erkennen. 

			Kari trat an den Tresen und zeigte dem Pförtner ihren Dienstausweis.

			»Wir möchten mit Gunnar Tverdal sprechen«, sagte sie. Während der Pförtner zum Telefon griff, um sich durchstellen zu lassen, wandte sie sich Arne zu.

			»Warum bist du überhaupt in die KunstFabrik gegangen?«, wollte sie von ihm wissen. 

			»Ich wollte mir ein Bild vom Ort des Geschehens machen, ein richtiges Bild, keine Tatortfoto. Ich weiß, ich hätte das euch überlassen sollen, aber ich war einfach neugierig.«

			Arne ergriff Karis Arm und zog sie ein wenig vom Tresen fort, um Abstand zwischen ihnen und dem Pförtner zu schaffen.

			»Eivind Tverdals Mörder hat uns eine Botschaft hinterlassen, davon bin ich überzeugt«, fuhr er in gedämpften Ton fort. »Ich kann sie nur noch nicht lesen. Ich sehe einzelne Worte, aber mir fehlt eine Grammatik, eine Syntax, die alles miteinander verbindet.«

			»Du denkst, das Labyrinth ist die Botschaft«, sagte Kari. »Das Labyrinth, nicht die KunstFabrik oder die Kunsthochschule Bergen.«

			Er nickte. »Auf den ersten Blick ein Wirrwarr. Chaos. Aber wenn man genauer hinsieht, gibt es eine Ordnung, einen Weg ins Zentrum. Und je länger der Weg dauert, desto mehr wird man mit sich selbst konfrontiert, mit allem, was einen daran hindert, das Ziel zu erreichen, die Mitte, das eigentliche Selbst. Das Labyrinth ist ein starkes Symbol für innerpsychische Prozesse. Nicht umsonst haben es Menschen seit Jahrtausenden wieder und wieder abgebildet, lange vor Freud, Jung und all den anderen Pionieren der Psychologie.«

			»Ich frage mich nur, wie Kontemplation und Selbsterkenntnis mit einem abgetrennten Kopf zusammengehen. Fällt dir irgendeine Erklärung dafür ein, warum der Täter den Kopf ausgerechnet in der Mitte eines Labyrinths platziert hat?«

			»Die einzige, die du womöglich ebenfalls kennst, weil sie so bekannt ist«, erwiderte Arne. »Die Sage vom Minotauros.«

			»Wenn ich mich recht erinnere, dann war das ein Ungeheuer mit dem Körper eines Menschen und dem Kopf eines Stiers«, sagte Kari nachdenklich. 

			»Genau. Der kretische König Minos hielt es in einem Labyrinth aus steinernen Mauern gefangen. Ihm wurden Jünglinge und Jungfrauen geopfert. Schließlich machte sich der griechische Held Theseus auf, den Minotauros zu besiegen. Das Interessante an der Geschichte ist, dass das Labyrinth dort, anders als in den antiken Darstellungen, tatsächlich ein Irrgarten mit vielen Sackgassen war. Der Sage nach bekam der Held von der Königstochter Ariadne einen Faden, dessen Ende er am Eingang befestigte. Mithilfe des Fadens schaffte er es wieder heraus, nachdem er den Minotauros getötet und ihm den Kopf abgeschlagen hatte.«

			»Ein abgetrennter Kopf«, überlegte Kari laut. »Genau wie in der griechischen Sage. Aber was will uns der Täter damit mitteilen? Die Botschaft muss ihm sehr viel bedeutet haben, sonst hätte er sich wohl kaum dem Risiko ausgesetzt, von irgendjemandem dabei ertappt zu werden, wie er den Teil einer Leiche loswerden wollte.« 

			»Vielleicht brauchte er den Nervenkitzel«, sagte Arne. »Oder die Verbindung zur KunstFabrik Bergen ist ihm immens wichtig. Oder beides.«

			»Entschuldigung«, erklang die Stimme des Pförtners hinter ihnen. »Herr Tverdal erwartet Sie jetzt.« Er wies zu einem Aufzug am anderen Ende des Foyers. 

			Arne und Kari traten vor die geschlossenen Lifttüren. Kari drückte auf einen Knopf, um den Aufzug zu ihnen herabzuholen. Während sie warteten, wandte Arne sich ihr zu. Er wollte es von ihr wissen, bevor sie sich mit Eivind Tverdals Vater unterhielten.

			»Sag mal … warst du vorhin wirklich davon überzeugt, dass ich noch mal auftauchen würde?«

			Sie hielt seinem forschenden Blick stand. Ein kaum merkliches Lächeln spielte um ihren Mund. »Gestern Nacht hab ich sehen können, dass du Blut geleckt hast. Du willst diesen Fall lösen, genauso wie wir anderen auch. Ich hab nicht damit gerechnet, dass du nach Haugesund zurückfahren würdest, wenn du das meinst.« 

			Die LED-Anzeige neben der Tür blinkte. Der Lift war bei ihnen angekommen. Arne holte tief Luft und schwenkte in einer einladenden Geste den Arm. »Also gut, gehen wir’s an. Nach dir.«

			Als die Lifttür zur Seite glitt, trat ein junger Mann aus der Kabine. Er trug sein dunkelblondes Haar kurzgeschnitten und gewachst, sodass es am Schläfenansatz nach oben abstand. Sein etwas rundliches Gesicht mit einem Dreitagebart ums Kinn kam Arne vage bekannt vor.

			»Hallo!«, sagte der junge Mann. Er lächelte Kari knapp an. »Ich erinnere mich an Sie. Ihr Name ist … Bergland, nicht wahr? Kari Bergland.«

			»Richtig«, sagte Kari. Arne bemerkte, wie sie das Lächeln des Mannes erwiderte, bei dem es sich offenbar um Gunnar Tverdals anderen Sohn handelte. Es schien ihr zu schmeicheln, dass er sich sofort daran erinnert hatte, wie sie hieß. 

			Kari wies auf Arne. »Das hier ist mein Kollege Arne Eriksen. Er ist Psychologe und arbeitet für uns als Berater. Arne, Birger Tverdal. Er ist der Redaktionsleiter der Morgenposten.«

			Die beiden Männer gaben sich die Hand. 

			»Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte Birger. »Ich habe meinem Vater Bescheid gesagt, dass ich Sie gerne kurz sprechen möchte, bevor wir zu ihm gehen. Wenn Sie mir bitte in mein Büro folgen würden?«

			»Ich nehme an, dass das, was Sie mit uns besprechen wollen, mit den Ermittlungen im Fall ihres Bruders zu tun hat«, sagte Kari.

			Birger Tverdal blickte kaum merklich zu dem Angestellten seines Vaters hinter dem Tresen, der sich scheinbar wieder in seine Zeitung vertieft hatte, dabei aber die drei vor ihnen über den Blattrand im Auge behielt. »Ja, so ist es. Kommen Sie bitte hier entlang.« 

			Er führte Arne und Kari in den Aufzug. 

			»Sie haben mich neulich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen, wenn mir noch irgendetwas Relevantes in Verbindung mit dem Mord an meinem Bruder einfallen würde«, sagte er in vertraulichem Ton, als sich die Lifttür hinter ihnen schloss. In dem engen kleinen Raum war mit einem Mal die Maske des professionellen Journalisten von ihm abgefallen. Im Schein des von der Decke fallenden Neonlichts sah Birger Tverdals Dreitagebart weniger modisch, sondern eher nachlässig aus, und die Schatten unter seinen Augen traten deutlich hervor.

			»Ich habe mich tatsächlich an etwas erinnert. Aber das möchte ich ungern in Gegenwart meines Vaters erzählen.« Er rieb sich die Stirn und starrte an den beiden Besuchern seiner Redaktion vorbei auf die Schalttafel des Lifts, an der die Etagennummern aufzuleuchten begannen. »Ich weiß gar nicht, wie mir das entgehen konnte. Aber die letzten Tage waren so ein verrückter Albtraum. Und dann müssen wir auch noch über alles berichten, um unserer journalistischen Pflicht nachzukommen.«

			Und weil es euch eine Menge Leser kostet, wenn ihr die Einzigen seid, die sich ausschweigen, dachte Arne.

			Sie waren in der dritten Etage angekommen. Der Aufzug hielt mit einem leichten Ruck. Die Tür öffnete sich zu einem schmalen Flur mit Glaswänden, hinter denen ein Großraumbüro zu sehen war. Gedämpfte Unterhaltungen und Telefonate von etwa zwanzig Redaktionsmitarbeitern waren zu hören. Von der Decke hingen mehrere Monitore herab, die Nachrichtensendungen zeigten.

			Birger Tverdal stieg aus dem Lift und führte Arne und Kari zu seinem Büro am Ende des Flurs. Es war ein kleiner, heller Raum, zweckmäßig eingerichtet, mit einem Schreibtisch, einer Bücherwand und einer Sitzecke, auf die Birger zusteuerte. Er bot ihnen Kaffee aus einer altmodischen roten Thermoskanne an, und beide schenkten sich ein.

			»Was möchten Sie mir erzählen?«, begann Kari, die merkte, dass Birger immer noch zögerte, von sich aus zu berichten. 

			Der junge Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster. In der Ferne waren hinter den Häusern am Stadtrand bewaldete Hügel zu sehen. Arne, dessen Blick dem von Birger folgte, fragte sich unwillkürlich, ob das die Hügel waren, in denen man den Rest der Leiche seines Bruders Eivind gefunden hatte. Waren es eigentlich Hügel oder Berge? Er hatte nie darüber nachgedacht, wo genau da die Grenze verlief.

			»Ich … ich hab mich immer für Eivind verantwortlich gefühlt«, begann Birger schließlich. Er vermied es, sie anzusehen. Stattdessen starrte er weiter aus dem Fenster und in die Vergangenheit. »Er war fünf Jahre jünger als ich. Eivind und Marianne waren die beiden Nachzügler in unserer Familie. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich immer dachte, ich muss auf ihn aufpassen. Besonders auf ihn. Unser Vater… er ist nicht gerade umgänglich. Das ist auch gut so. Man stampft nicht drei Printmedien aus dem Boden und hält sie über Jahre und Jahrzehnte am Laufen, ohne seine Ellbogen einzusetzen.« 

			Er machte eine Pause. Erst jetzt blickte er Arne und Kari an, als würde er ihre Bestätigung einfordern. »Aber manchmal«, fuhr er schließlich fort, »manchmal hat er es übertrieben. Er fand, dass Eivind zu weich war, zu verzärtelt. Er wollte ihn abhärten. Das ging grandios schief. Alles, was er erreicht hat, war, dass Eivind ihm noch mehr entglitt. Und ich stand ständig zwischen den beiden. Ich und unsere Mutter.«

			Birger goss sich Kaffee ein und trank beinahe die ganze Tasse in einem Zug leer, als ob er am Verdursten wäre. »Vater begriff einfach nicht, dass unser Bruder nicht daran interessiert war, ins Verlagswesen einzusteigen. Eivinds Welt war die Kunst, die Fotografie. Er hat so hart darum gekämpft, diesen Weg zu gehen, und das ohne jede Unterstützung unserer Eltern, weder finanziell noch moralisch. Ich habe eine andere Laufbahn ergriffen als er, aber ich konnte immer anerkennen, wie hart er dafür gekämpft hat, das zu verwirklichen, was ihm wichtig war.« 

			»Was ist mit Ihrer Mutter?«, fragte Kari. »Hat sie ihn ebenfalls nicht unterstützt?«

			»Früher hat sie das, so gut es ihr möglich war«, sagte Birger. »Sie hat ihn immer gegenüber Vater verteidigt, hat ihm den Rücken gestärkt, bei der Kunsthochschule Bergen eine Mappe mit seinen Arbeiten einzureichen. Aber in den letzten Jahren hat sich ihr Gesundheitszustand verschlechtert. Letztendlich war es vor allem ich, der in unserer Familie den Kontakt zu ihm aufrechterhalten hat.«

			»Wie sah dieser Kontakt aus?«, wollte Kari wissen.

			»Für gewöhnlich haben wir uns in der Stadt getroffen und sind gemeinsam essen gegangen. Ein paar Mal habe ihn auch in seiner Wohnung getroffen. Nachdem er zu Hause ausgezogen war, hat er es vermieden, uns dort zu besuchen, außer bei besonderen Gelegenheiten, Weihnachten oder Ostersonntag. Aber er hat Mutter öfter im Pflegeheim besucht.«

			Arnes fragender Blick musste Birger aufgefallen sein, denn er wandte sich nun direkt an ihn. »Unsere Mutter leidet seit drei Jahren an Alzheimer. Sie ist zwar erst vierundsechzig, aber in einigen Fällen tritt diese Krankheit schon in frühem Alter auf.«

			»Das tut mir leid zu hören«, sagte Arne.

			»Ihr Zustand ist momentan stabil, aber ihre Gedächtnislücken machen es schwer für sie, im Alltag ohne professionelle Hilfe klarzukommen«, sagte Birger. »Eivinds Besuche haben ihr immer gutgetan. Als wir das letzte Mal zusammen essen gingen, hat er mir davon erzählt, wie er sie Anfang August mit einem selbstgebackenen Kuchen überrascht hat. Das war gerade vor einem Monat.« Er hielt inne. Sein Kiefer mahlte. Es fiel ihm sichtlich schwer, weiterzusprechen. 

			»Es war auch das letzte Mal, dass ich ihn lebend gesehen habe. Wir redeten über den Stress, dem wir beide in unserer Arbeit ausgesetzt sind. Ich mit den Redaktionssitzungen und dem Druck, immer rechtzeitig die neue Morgenposten-Ausgabe fertig zu bekommen. Er mit der Herausforderung, eine gute Masterarbeit abzuliefern. Dabei kamen wir auf die verschiedenen Möglichkeiten, mit diesem Druck fertigzuwerden. Ich erzählte ihm, dass ich mit dem Rauchen aufgehört habe, aber dafür inzwischen literweise Kaffee in mich hineinkippe.«  

			Birger deutete auf die Thermoskanne vor sich. »Ich weiß, dass es nicht gesund ist, aber was soll ich machen? Ich hab versucht, Kaffee wegzulassen. Die Kopfschmerzen waren schlimmer als ein Tritt von einem Pferd. Und Koffein ist immer noch gesünder, als mir jeden Tag ein paar Linien Koks zu ziehen. Das habe ich damals auch im Scherz zu Eivind gesagt. Da hat er mir von einem seiner Freunde erzählt, der Aufputschmittel nimmt, um sich besser konzentrieren zu können. Er fing mit Pillen wie Ritalin an, später illegales Zeug, vor allem Amphetamine. An diesem Abend hab ich mir nichts dabei gedacht, weil Eivind so völlig nebenbei darüber geredet hat. Aber jetzt, da ihm das … passiert ist, da ihn jemand umgebracht hat, frage ich mich…« 

			Er verstummte. 

			»… ob er vielleicht über sich selbst gesprochen hat«, vollendete Arne den Satz. 

			Birger nickte so langsam wie in Zeitlupe. »Wir haben vor einem Jahr über die Drogenszene in Bergen berichtet. Amphetamine boomen hier. Das Zeug ist beliebt, die Dealer sind gut organisiert und ihre Hintermänner gefährlich. Was ist, wenn Eivind sich mit diesen Leuten eingelassen hat? Vielleicht hat er sich immer wieder mal was von ihnen besorgt und irgendwann beschlossen, selbst Drogen an der Kunsthochschule zu verkaufen, um sich etwas dazuzuverdienen. Wenn die Leute, die in dieser Szene das Sagen haben, auf die Idee kommen, dass einer ihrer Dealer sie bescheißen will, verstehen die keinen Spaß.« 

			»Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte für Ihren Verdacht, die Sie uns bisher noch nicht mitgeteilt haben?«, fragte Kari ruhig. »Etwas, das über Ihr gemeinsames Gespräch hinausgeht?« 

			Der Redaktionsleiter schüttelte heftig den Kopf. 

			Kari beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Herr Tverdal, ich nehme diesen Hinweis ernst. Wir werden ihm nachgehen. Allerdings hat die Obduktion Ihres verstorbenen Bruders keine Hinweise auf regelmäßigen Drogenkonsum ergeben. Auch in seiner Wohnung war nichts zu finden, was darauf hätte hindeuten können, dass er Kontakte zur Drogenszene besaß.«

			»Ich greife momentan nach jedem Strohhalm«, sagte Birger. Er klang, als hielte er seine Erregung nur mühsam ihm Zaum. »Womöglich hat er einfach bloß nicht selbst konsumiert.«

			»Wir werden die Mitkommilitonen Ihres Bruders an der Kunsthochschule daraufhin überprüfen«, erwiderte Kari. »Vielleicht finden wir mehr heraus. Aber machen Sie sich nicht zu große Hoffnungen.«

			Ein bitteres Schnauben entfuhr Birger Tverdal. »Ich habe keine großen Hoffnungen mehr. Mein Bruder ist seit mehr als zwei Wochen tot. Wer ihn auf dem Gewissen hat, ist so umsichtig dabei vorgegangen, dass Sie und Ihre Kollegen praktisch nichts in der Hand haben, und die Spur ist bereits kalt. Als Journalist habe ich über genügend Verbrechen berichtet, um zu wissen, was das bedeutet.«

			Jemand klopfte an die Bürotür. Birger runzelte irritiert die Stirn. »Herein!«

			Ein Mann steckte den Kopf durch die Tür. Sein kurzgeschnittenes hellblondes Haar stand in einem fast bizarren Kontrast zu seiner tief sonnengebräunten Haut. Arne musste unwillkürlich an die Tochter seiner Pensionsinhaberin denken, bei der er heute eingecheckt hatte. Die Betreiber von Solarien machten in einer so regnerischen Stadt wie Bergen bestimmt einen blendenden Umsatz.

			»Es tut mir leid, wenn ich störe«, sagte der Mann beflissen, »aber Ihr Vater hat gehört, dass die Polizei bereits hier ist und möchte sie umgehend sprechen.« Seine hohe Stimme klang ein wenig heiser. 

			Als sein Chef ein genervtes Seufzen ausstieß, nahm er seine Hornbrille ab, ein breites Ungetüm im Siebzigerjahrestil, und drehte sie nervös in den Händen hin und her.

			»Wir sind so gut wie fertig«, sagte Birger resigniert. Er deutete auf seinen Angestellten. »Darf ich vorstellen? Das ist mein stellvertretender Redaktionsleiter, Harald Engstrøm.«

			Arne und Kari begrüßten ihn und stellten sich ebenfalls vor.

			»Wir sollten meinen Vater nicht länger warten lassen«, sagte Birger, der sich aus seinem Stuhl erhob. »Harald, ich fürchte, du musst die Teamleitersitzung heute ohne mich eröffnen. Konntest du die PowerPoint-Präsentation öffnen, die ich dir heute Morgen geschickt habe?«

			»Kein Problem«, beruhigte ihn Harald eifrig. »Ich habe sie mir angesehen. Wenn du willst, kann ich schon einmal damit beginnen, sie den anderen zu zeigen.«

			»Mach das. Ich komme nach, sobald ich kann.«

			»Da wäre noch etwas«, sagte Harald. Er setzte seine Hornbrille wieder auf und blinzelte durch die dicken Gläser. »Ihre Schwester ist hier. Sie ist gerade angekommen. Möchten Sie, dass ich sie zu der Besprechung mit Ihrem Vater schicke, oder soll sie in Ihrem Büro warten?«

			Birger dachte kurz nach. »Sie kann gerne bei der Besprechung dabei sein.«

			»Ich gebe ihr Bescheid«, sagte Harald. Er nickte Arne und Kari zu, dann verließ er wieder den Raum.

			Birger Tverdal erhob sich von seinem Stuhl, worauf Arne und Kari wie auf ein vereinbartes Signal hin ebenfalls aufstanden. 

			»Bringen wir es hinter uns«, sagte der Redaktionsleiter. Er öffnete die Tür und ging seinen beiden Gästen voran, den Flur an der gläsernen Wand zu dem Großraumbüro entlang und um eine Biegung, wo eine Tür zu einem weiteren Einzelbüro führte.

			Gunnar Tverdal saß hinter einem breiten Schreibtisch aus dunkelbraunem Massivholz. Die Wände des Raumes waren ebenfalls aus Holz. Der Farbton der Täfelung stimmte mit der des Tisches überein. Er ließ das Büro trotz des Tageslichts und der eingeschalteten, aber dezenten Beleuchtung dunkler wirken, als es eigentlich war. Birger Tverdals Büro war wie eine Erweiterung des weitläufigen Raums, in dem seine Mitarbeiter Nachrichten produzierten, das Büro seines Vaters dagegen hatte etwas von der abgeschirmten Atmosphäre eines Herrenclubs.

			Der Herausgeber der Morgenposten erhob sich aus seinem breiten Ledersessel und trat zu einer Begrüßung um den Schreibtisch herum. Er war kleiner als die Fotografie aus den Neunzigern, die Arne kannte, hatte vermuten lassen. Doch obwohl Gunnar Tverdal nur ein wenig größer als Arne war, schien er ihn und Kari zu überragen. Sein langgezogenes Gesicht wies zwei tiefe Falten zu beiden Seiten der scharf geschwungenen Adlernase auf. Das graue Haar, das früher vermutlich dunkel gewesen war, hatte an den Schläfen ausgeprägten Geheimratsecken Platz gemacht. Ansonsten hatte er sich kaum verändert. 

			Kari stellte Arne vor, aber nicht sich selbst. Offenbar kannten sie einander bereits. Gunnar Tverdal musterte Arne eindringlich, während er ihm die Hand gab. Seine Augen hatten die Farbe eines mit schmutzigem Eis überzogenen Sees im Vorfrühling.

			»Sie sind Deutscher, nicht wahr?«, fragte er. 

			»Ja, ich komme aus Deutschland«, pflichtete Arne ihm bei und fügte nach einem Moment des Innehaltens hinzu: »Mein Vater war Norweger.«

			Gunnar Tverdal ging auf diesen letzten Satz nicht ein, sondern sagte nur: »Ihr Akzent verrät Sie.« Trotz des nüchternen, sachlichen Tons hatte seine Bemerkung in Arnes Ohren etwas beinahe Abfälliges. Sofort spürte er die inzwischen nur allzu vertrauten Anzeichen dafür, dass er sich aufzuregen begann – den schnelleren Herzschlag, das Adrenalin, das die Muskeln seines Körpers in Anspannung versetzte, die Nässe unter den Achseln. Doch diesmal wurden sie nicht durch ebenfalls wachsenden Zorn in Zaum gehalten wie bei den Begegnungen mit den Kommissaren Vangen und Dahle. Der Vater des verstorbenen Eivind Tverdal ließ erst gar keinen Ärger gegen ihn aufkommen. Er wirkte, als ob sich Ärger an ihm so wirkungslos brach wie eine Flutwelle, die gegen Klippen aus Granit anrollte. 

			Hinter Arne öffnete sich die Bürotür erneut, und eine junge Frau mit schulterlangem dunklem Haar trat ein. Sie trug eine abgewetzte schwarze Lederjacke und einen ebenfalls schwarzen knielangen Rock. Das war also Birgers Schwester. Nach seiner Schätzung war sie etwa um die zwanzig Jahre alt. Arne hatte das Alter der Kinder von Gunnar Tverdal in den Fallakten gelesen, konnte sich aber im Augenblick nicht mehr exakt daran erinnern. Wie er es erwartet hatte, stellte sie sich als Marianne Tverdal vor. 

			Arne und Kari nahmen in den beiden wuchtigen, aber bequemen Holzstühlen mit gepolsterten Sitzen und Lehnen, die vor dem Schreibtisch standen, Platz. Der alte Tverdal hatte sich wieder auf seine Seite des Tisches zurückgezogen. Vermutlich sollte das Bild von ihm an seinem Arbeitsplatz Souveränität und Dominanz vermitteln, doch Arne fand, dass es vor allem wirkte, als sei das Monstrum von Möbel so etwas wie eine Barrikade, die Tverdal zwischen sich und dem Rest der Welt errichtet hatte.

			»Was haben Sie Neues zu berichten?«, eröffnete der Herausgeber die Besprechung, ganz so, als seien alle Anwesenden seine Angestellten. Birger stand neben ihm, die Hände auf die Tischplatte gestützt, als müsse er sich an etwas Stabilem festhalten. Marianne lehnte am Fenster. Ihr war die Anspannung, die Arne schon bei ihrem Bruder aufgefallen war, noch stärker anzusehen. Sie hatte ihren Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst und die Arme vor der Brust verschränkt.  

			Kari ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie berichtete knapp eine Zusammenfassung der Ermittlungen, die das Team, das am Fall Eivind Tverdal arbeitete, bisher in die Wege geleitet hatte. Schon bei den ersten Sätzen fiel Arne auf, dass sie darauf achtete, nicht ins Detail zu gehen. Was auch immer Gunnar Tverdal an Informationen bekommen sollte, um ihn zufriedenzustellen, sie mussten weiterhin gefiltert werden. Die Familie Tverdal war nicht von den Nachforschungen ausgeschlossen. 

			Arne beobachtete das versteinerte Gesicht des Familienpatriarchen, das keinerlei Gefühlsregung verriet. Der Mann hätte ebenso gut der PowerPoint-Präsentation lauschen können, die der braungebrannte Harald Engstrøm vermutlich jetzt hielt. Er hatte seinen Sohn verloren – sein Kind, das Schlimmste, was einem Vater zustoßen konnte. Dennoch wunderte sich Arne vage, warum er eigentlich kaum Mitleid für ihn empfand. Stattdessen spürte er eine Abneigung gegen den alten Mann auf der anderen Seite des Schreibtischs, die mit jedem weiteren Moment, den er Kari reden hörte, zunahm. Am liebsten hätte er den Raum verlassen. Der Psychologe in ihm fragte sich, was genau der Trigger für diese Abscheu war. Weshalb regte Gunnar Tverdal ihn so auf? 

			»Außerdem haben wir für heute Mittag eine Gegenüberstellung der Gäste beider Partys angesetzt«, schloss Kari. »Davon erhoffen wir uns mehr Klarheit darüber, ob einer der Teilnehmer jemand Fremdes bemerkt hat.«

			Die Kommissarin schwieg. Stille herrschte im Raum.

			»Sie hoffen«, ließ Gunnar Tverdal sich vernehmen. Er hatte nicht besonders laut gesprochen, aber sein Satz hallte nach, als sei er in einen tiefen Brunnen gefallen.

			»Das ist momentan leider alles«, sagte Kari. Arne konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören. »Allerdings haben wir auch noch Fragen an Sie.«

			Jetzt kam Bewegung in Gunnar Tverdals versteinertes Gesicht. Er lehnte sich in seinem Bürosessel vor. »Noch mehr Fragen? Nach all den privaten Details über unsere Familie, die wir Ihnen und Ihren Kollegen bereits gegeben haben?«

			»Herr Tverdal, wir müssen in alle Richtungen blicken«, sagte Kari freundlich, aber bestimmt. »Schon allein, um Sie und Ihre Familienmitglieder von den weiteren Ermittlungen ausschließen und unsere Ressourcen konzentrieren zu können.«

			»Junge Dame, sparen Sie sich Ihre auf der Polizeischule angelernten Floskeln!«

			Tverdals Stimme war mit einem Mal scharf geworden. Der Satz hatte die Wirkung eines Peitschenhiebs. Birger starrte unglücklich auf seine Hände, mit denen er sich auf die Tischplatte stützte. Arne lauschte wie versteinert auf das unaufhaltsame Heranrollen einer weiteren Welle aus nackter Panik. Kari saß kerzengerade in ihrem Stuhl. 

			»Ich habe schon über polizeiliche Ermittlungen berichtet, als Sie noch im Sandkasten gespielt haben. Sie wollen uns befragen, weil Ihnen die Ideen ausgegangen sind und wir plötzlich doch als Verdächtige infrage kommen.«

			»Es ist reine Routine«, erwiderte Kari tapfer, doch hörbar getroffen. Neben ihr konzentrierte Arne sich mit zusammengebissenen Zähnen auf die Worte der Kommissarin, die auf ihre Weise darum kämpfte, die Oberhand über die Situation zu gewinnen. 

			»Sie haben Ihre Routine bereits ausführlich durchexerziert!«, sagte Gunnar Tverdal hart. »Jeder von uns hier in diesem Raum ist mehrmals befragt worden. Ihre Kollegen haben sogar die entfernten Verwandten meines verstorbenen Vaters in Malmö kontaktiert!«

			Kari konterte ohne zu zögern. »Der Gedanke, dass sich Ihr Sohn vielleicht nach Schweden aufgemacht hatte, war zu Beginn unserer Ermittlungen durchaus realistisch.« 

			»Der Gedanke, dass jemand aus unserer Familie etwas mit seiner bestialischen Ermordung zu tun haben könnte, ist absurd und beleidigend!«

			»Vater, jetzt beruhig dich doch, Herrgott!«, fiel Birger ihm ins Wort. »Sie macht nur ihren Job. Und sie hat recht. Wenn sie mehr über Eivind wissen, stoßen sie vielleicht auf eine Verbindung zum Täter. Das weißt du so gut wie ich.«

			»Ach ja?«, schnappte Gunnar Tverdal zurück. »Dann sollte sie sich einmal seinen Freundeskreis genauer unter die Lupe nehmen, vor allem diesen Kellner, mit dem er ins Bett gestiegen ist!«

			Ein angewidertes Schnauben ertönte vom Fenster her. Marianne Tverdal stieß sich von der Fensterbank ab, an der sie gelehnt hatte, und durchquerte zügig den Raum.

			»Bleib hier!«, sagte Birger lahm, als sie die Tür aufriss. Sie hielt jedoch nicht für einen Augenblick inne, sondern trat in den Flur. Die Tür knallte mit Wucht hinter ihr ins Schloss.

			»Ich kann Ihnen versichern«, sagte Kari schnell, bevor Gunnar Tverdal zu einer weiteren Tirade ausholen konnte, »dass wir bei unseren Ermittlungen in alle Richtungen blicken. Dazu gehören das private Umfeld und der Freundeskreis ihres Sohnes – aber eben auch seine Verwandten. Es gibt da eine Person, die wir bisher von unseren Befragungen ausgenommen haben.« 

			Gunnar Tverdal starrte Kari an, als wollte er jeden Moment aus seinem Sessel aufspringen und über den Schreibtisch setzen, um sich auf sie zu stürzen. Die eiskalte Stimmung im Raum hatte jetzt den absoluten Gefrierpunkt erreicht. Gleichzeitig war es Arne auf eine bizarre Weise siedend heiß. Seine Lungen pressten sich hart gegen seine Rippen und schnürten ihm die Luft ab. Ein Ächzen entkam ihm, aber niemand achtete auf ihn. 

			»Wir hatten noch keine Gelegenheit, mit Ihrer Frau zu sprechen«, hakte Kari weiter nach.

			»Das werden Sie auch nicht«, stieß Tverdal hervor. »Sylvia ist schwerkrank und kann keine Aufregung verkraften.«

			Sein Sohn kam ihm zu Hilfe. »Unsere Mutter hat das Pflegeheim, in dem sie untergebracht ist, seit über einem Jahr nicht verlassen. Sie könnte keine Erkenntnisse beisteuern, die irgendwie von Belang wären. Meine Güte, sie weiß noch nicht einmal, dass Eivind tot ist!«

			»Das müsste sie auch nicht erfahren«, sagte Kari. »Wir wissen, dass sie an Alzheimer erkrankt ist. Deshalb wären wir in unserer Vorgehensweise auch sehr behutsam. Es würde uns helfen, unser Bild über Ihren Sohn und wer ihm hätte schaden wollen, zu vervollständigen.«

			»Sie werden nicht mit Sylvia sprechen«, sagte Tverdal. Arne glaubte zu spüren, wie die nur mühsam im Zaum gehaltene Wut in der Stimme des Verlegers sich wie eine greifbare Manifestation seiner Panik im Raum ausbreitete. Es drang keine Luft mehr in seine Lungen. Hilflos rang er in seinem Sessel nach Atem. Die Welle hatte ihn erfasst. 
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			»Verlassen Sie sich darauf«, drang wie vom anderen Ende eines engen Tunnels, in das sich das Büro mit einem Mal verwandelt hatte, Tverdals Stimme an Arnes Ohr, »wenn Sie oder einer Ihrer Kollegen auch nur einen Fuß in das Pflegeheim setzen, in dem meine Frau untergebracht ist, dann bekommen Sie es mit meinen Anwälten zu tun. Was ist denn mit Ihnen los?«

			Kari hatte sich Arne zugedreht. Die Erschütterung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

			»Arne, brauchst du Hilfe?«

			»Ich … keine Luft!«, keuchte er hilflos. Sein Herz hämmerte mit solcher Wucht gegen seinen Brustkorb, dass er glaubte, er würde jeden Moment einen Kreislaufkollaps erleiden. 

			»Aufstehen…«, gelang es ihm zu stammeln, und Kari verstand. Sie erhob sich und griff ihm unter den rechten Arm. Birger kam um den Tisch herum geeilt und half ihm von der anderen Seite. Gemeinsam richteten sie Arne auf. Im Moment, in dem er auf seinen Füßen stand, ebbte die Flutwelle gerade so weit ab, dass er wieder klarer denken konnte. Er riss sich los.

			»Ich muss hier raus«, raunte er Kari kaum hörbar zu. Sie machte Anstalten, ihn zu begleiten, aber er schüttelte den Kopf. Es war ihm schon peinlich genug, dass er mit seiner Panikattacke mitten in der Besprechung eine Bombe gezündet hatte. Wenn Kari hierblieb, gelang es ihr vielleicht, Tverdals Ärger abzumildern.

			Arne taumelte auf die Tür zu, öffnete sie und stürzte aus dem Büro des Verlegers. Im Flur rang er gierig nach Atem. Langsam ließ der Druck des Fassreifens um seine Brust wieder nach. Wie aus weiter Ferne vernahm er das Bienenschwarmsummen der Gespräche in dem Großraumbüro. Ein paar Meter zur linken Hand sah er eine Tür, an der in Augenhöhe ein Toilettensymbol angebracht war. Wasser. Das war es, was er jetzt brauchte.

			Es klatschte laut, als er sich eine Handvoll davon über dem Waschbecken ins Gesicht schleuderte. Er hing seinen Kopf unter den Hahn und keuchte, als ihm der Strahl so eiskalt in den Nacken spritzte, als käme er direkt aus einem Bergsee herausgeflossen. Von einem Moment zum anderen war sein Verstand wieder klar. Trotzdem fühlte er sich so erledigt, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich

			Er drehte den Hahn zu und ließ mit hängendem Kopf das Wasser aus seinem Haar ins Becken tröpfeln.

			Hinter ihm ging die Tür auf. »Alles klar bei Ihnen?«, fragte eine weibliche Stimme. 

			Arne, der im Spender neben sich nach Papiertüchern tastete, brauchte eine Sekunde, bis ihm einfiel, wem sie gehörte. »Ich habe gesehen, wie Sie aus dem Büro rausgekommen sind«, redete die Stimme weiter. »Sie waren weiß wie eine Wand. Unser Vater hat diesen Effekt.«

			»Mir geht’s gut«, log Arne und fuhr sich mit einer Handvoll von Einweghandtüchern über den Kopf, um seine Haare zu trocken. »Mir war nur etwas schwindlig.« Er drehte sich zu Marianne Tverdal um. Sie stand im Eingang zur Toilette und hielt eine brennende Lucky Strike zwischen Daumen und Zeigefinger wie ein Teenager, der versuchte, cool zu wirken. 

			»Auch eine?« Sie streckte ihm die Packung entgegen.

			Er nahm eine Zigarette, ohne darüber nachzudenken, dass er eigentlich aufgehört hatte. Das letzte Mal hatte er vor einem halben Jahr auf Ollis Geburtstagsfeier geraucht. Marianne zündete sie ihm an. Er inhalierte den Rauch, bis seine Lunge stach, und drehte sich schwer ausatmend weg, um nicht zu zeigen, dass seine Augen tränten. 

			»Vater ist ein Arschloch«, durchbrach Marianne hinter ihm die Stille. »Er hat es nie akzeptiert, dass Eivind sich als schwul geoutet hat. Und schon gar nicht, dass er mit Lars zusammen war. Selbst jetzt …«

			Sie hielt inne, und Arne wandte sich zu ihr um. Ihr Blick stach ungewöhnlich hart aus dem Kindergesicht mit den weichen Zügen hervor. Ihr Mund war fest zusammengepresst. 

			»Selbst jetzt«, wiederholte sie schließlich angestrengt, »wo er tot ist, macht er ihm Vorwürfe. Er sagt es nicht wörtlich, aber es trieft ihm aus allen Poren. Als ob das irgendwas ändern würde. Als ob Eivind nie umgebracht worden wäre, wenn er auf Frauen gestanden hätte.« Sie schnaubte halb traurig, halb verächtlich durch die Nase und zog an ihrer Zigarette, während sie hart den Kopf schüttelte.

			Arne tat es ihr gleich. Der Geschmack von Tabakrauch im Mund war angenehmer als in seiner Erinnerung, und das Brennen in den Lungen überdeckte die bedrückende Beklemmung, die ihn bis vor wenigen Momenten noch gepackt gehalten hatte. 

			»Keiner traut sich, ihm die Stirn zu bieten«, fuhr Marianne fort. »Schon gar nicht Birger. Der war immer sein Liebling.«

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte Arne. »Trauen Sie sich?«

			Sie verzog das Gesicht. »Früher hab ich mich ständig mit ihm angelegt. Heute nicht mehr. Der ändert sich eh nicht. Erzählt weiter diesen Mist, dass Eivind sich auf die falschen Leute eingelassen hat.«

			»Sie glauben nicht daran, dass jemand aus dem schwulen Freundeskreis Ihres Bruders ihn umgebracht hat.«

			Marianne drückte die halb aufgerauchte Zigarette im Waschbecken aus und warf sie in den Mülleimer daneben. »Eivind hatte eine Menge Freunde. Ein paar waren schwul, andere waren straight.«

			»Haben einige von ihnen Drogen konsumiert? Ich meine, häufiger oder härter als abends vor dem Fernseher zu kiffen?«

			Sie musterte ihn misstrauisch, bevor sie antwortete.

			»Fast jeder, mit dem Eivind abhing, hat hin und wieder was genommen. Aber ich kann mir bei keinem von ihnen vorstellen, dass er meinen Bruder getötet und – und ihm den Kopf abgeschnitten hat!«

			Ihre letzten Worte hallten rau und laut durch den Waschraum. Es arbeitete in ihrem Gesicht. 

			»Lassen Sie sich von unserem Vater nicht einschüchtern!«, sagte sie. »Tun Sie, was notwendig ist, egal was er sagt.«

			»Ich bin nicht die Polizei«, erwiderte Arne. »Ich bin ein psychologischer Berater.«

			»Was auch immer Sie sind, die hören auf Sie. Sonst hätte diese Frau von der Polizei Sie nicht mitgenommen.«

			Arne wünschte sich, er hätte in dieser Hinsicht Marianne Tverdals Zuversicht. 

			»Finden Sie den Scheißkerl, der unseren Bruder umgebracht hat«, stieß sie hervor, bevor er etwas erwidern konnte. »Bitte!«

			Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um, riss die Tür auf und stürzte hinaus auf den Gang, vorbei an Kari, die ihr verdutzt hinterherblickte und dann zu Arne in den Waschraum trat.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie leise. 

			Arne zuckte erschöpft die Achseln. »Das Übliche. Wenigstens ist es schnell vorbeigewesen, sobald ich aus Tverdals Büro heraus war.«

			Kari verzog das Gesicht. »Der ist wirklich ein ganz besonderer Kotzbrocken.«

			»Ein Kotzbrocken, der einen Sohn verloren hat«, korrigierte Arne sie. »Er will den Rest seiner Familie um jeden Preis beschützen. Deshalb wird er auf gar keinen Fall zulassen, dass ihr seine Frau befragt.«

			Er blickte auf den Rest seiner Zigarette und beschloss, sie auszudrücken.

			»Großartig«, murmelte Kari. Sie stützte sich am Waschbecken ab und starrte in den Spiegel. Das Licht der Neonlampe an dessen oberem Rand malte ihrem Teint ein fahles Blassgrün auf. »Er will, dass wir den Mörder seines Sohnes finden, aber zu seinen Bedingungen.«

			»Geht darauf ein«, riet Arne ihr. »Jede Konfrontation sorgt nur dafür, dass er euch weiter Steine in den Weg wirft. Befragt ihn als den Experten für Eivind und sein Umfeld. Das wird ihm schmeicheln, und ihr erfahrt mehr über die Familie Tverdal. Lasst seine Frau zunächst außen vor. Befragt sie erst, wenn ihr glaubt, dass sie etwas zu der Untersuchung beitragen kann, das ihr nur von ihr erfahren könnt.«

			»Was ist mit dir?«, fragte Kari. »Können wir weiter auf dich zählen?«

			Etwas zuckte kaum merklich in seinem Gesicht, als ob sie ihn mit ihrer Frage in die Seite gestochen hätte. »Ich halte schon durch«, brummte er. 

			Sie fixierte ihn scharf. »Für jemand mit deiner Sozialkompetenz bist du ein schlechter Lügner.«

			»Ich hab meine Panikattacken unter Kontrolle«, versicherte er ihr und breitete seine Arme aus. »Schau mich an! Okay, ich war da drinnen etwas von der Rolle, aber ich hab mich so schnell wieder beruhigt wie selten.«

			»Es geht so nicht weiter, Arne. Wir können nicht vernünftig arbeiten, wenn wir ständig damit rechnen müssen, dass du umkippst.«

			»Ich bin nicht …«, begann er, aber sie hob die Hand, und er schwieg.

			»Du machst eine gute Arbeit. Ich bin davon überzeugt, dass wir dich brauchen können. Aber ich hab dir gestern gesagt, dass an deine Arbeit Bedingungen geknüpft sind.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich will, dass du dich therapieren lässt.«

			Arne lachte freudlos auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich in Norwegen nur einen Finger auf einen Namen im Telefonbuch legen muss, um schon morgen eine Therapieplatz zu bekommen.«

			»Das brauchst du auch nicht«, erwiderte Kari. Arne sah, wie entschlossen sie wirkte. Was auch immer sie sich ausgedacht hatte, sie meinte es ernst. »Du gehst zu einem Freund von mir. Er hat Anthropologie studiert, aber auch Psychologie, wie du. Ich werde ihn gleich anrufen. Du kannst dir sicher sein, dass er dich annehmen wird. Er schuldet mir noch einen Gefallen.«

			»So einfach läuft das nicht«, protestierte Arne. »Vor allem muss ich mir ihn als Therapeut vorstellen können.«

			Ein geheimnisvolles Schmunzeln spielte um Karis Mund. »Ich hab so das Gefühl, dass du mit ihm klarkommen wirst. Allerdings hat die ganze Geschichte einen Haken.«

			»Wusste ich es doch«, stöhnte Arne auf. »Und was für einen?«

			»Er lebt ziemlich abgelegen. Genauer gesagt: hoch im Norden, in Nordland, nahe der schwedischen Grenze.«

			Arne starrte sie entgeistert an. »Und da soll ich hin? Jetzt? Das ist nicht dein Ernst.«

			»Mein voller Ernst.«

			»Aber das dauert doch eine ganze Ewigkeit, da hinzukommen!«

			»Wenn du in Norwegen lebst, gewöhnst du dich schnell daran, lange Strecken zurückzulegen, um jemanden zu besuchen«, sagte Kari ungerührt. »Außerdem ist unsere Infrastruktur besser, als ihr Ausländer oft glaubt. Vom Bergener Flughafen geht unter der Woche an jedem Spätnachmittag ein Flug nach Bodø in Nordland. Mit einem Mietwagen bist du in weniger als zwei Stunden bei ihm. Gerade rechtzeitig zum Abendessen.«

			Arne öffnete den Mund, aber ihm fehlten die Worte. Verdammt, worauf hatte er sich da bloß eingelassen? 

			»Du bist nicht nur jemand, der für uns arbeitet«, fügte Kari hinzu, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Du bist ein Freund, und wo ich aufgewachsen bin, kümmern wir uns um Freunde. Ich bin mir sicher, dass Magnus dir helfen kann. Mach diesen Flug in den Norden. Bleib ein, zwei Tage und komm wieder zurück. Entweder lässt du dich darauf ein, oder du bist aus dem Fall raus.« 

			Sie standen sich unter dem kalten Licht der Neonlampe in dem weiß gestrichenen Waschraum gegenüber und sahen einander an. Und Arne wusste plötzlich mit rasiermesserscharfer Klarheit, dass er um diese Reise nicht herumkommen würde. Er besaß keine andere Erklärung dafür als seinen Instinkt. Die Straße, die ihn von Berlin bis hierher geführt hatte, war zu einem gewundenen Pfad ins Unbekannte geworden, der keine Abzweigungen mehr zuließ. Es blieb nur der Weg weiter vorwärts. 

			»Ich muss noch mal zurück in die Pension und packen«, sagte er.
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			Birger Tverdals Hände hielten das Steuerrad seines Wagens so fest gepackt, als ob er es eigenhändig aus seiner Verankerung reißen wollte. Der schwarze Audi nahm die letzte Kurve hinauf zum Haus seiner Familie so schnell, dass der Wagen Mühe hatte, in der Spur zu bleiben. Die Räder knirschten auf dem Kies, als er in der Einfahrt mit einem Ruck neben dem silbergrauen Mercedes seines Vaters zum Stehen kam. Birger zog die Handbremse an, obwohl das gar nicht notwendig gewesen wäre, und stieß die Tür auf. 

			Jetzt, da er zu Hause war und nur wenige Meter ihn von seinem Vater trennten, fiel die angestrengte Eile von ihm ab wie Straßenstaub. Er ging um den Audi herum und blickte den Hügel voller Wohnhäuser und dazugehörender Gartenanlagen hinab, den er eben hinaufgefahren war. Er sah übers Paradies hinweg. 

			Paradis war der Name des Nobelbezirks tief im Süden von Bergen, zwischen Fantoft und Nesttun. Die meisten Gebäude dieser Gegend waren Villen, für die ihre Besitzer Unsummen hingeblättert hatten. Der Eintritt ins Paradies kostete seinen Preis. Hier lebte Bergens Prominenz, hier besaß die königliche Familie ihre lokale Residenz Gamlehaugen, eine schneeweiße Märchenbuchvilla mit Rundturm, die einst dem ersten norwegischen Premierminister Christian Michelsen gehört hatte.

			Birger atmete tief die kühle, regnerische Abendluft ein und dachte nach, während sein Blick sich über den mit Kletterrosen überwachsenen Pavillon auf dem Rasen hinweg nach Osten richtete, Dächer und Gärten der Nachbarn streifte und sich in der einbrechenden Dämmerung weit hinter den Hügeln des Inlands verlor. 

			Der alte Pavillon, das achteckige überdachte Holzgebilde, stand schon im Garten, seit Birger sich erinnern konnte. Wie oft hatten sie als Kinder dort gespielt, vor allem Eivind und er! Wenn ein plötzlicher Schauer vom Meer her über die Küste hereingebrochen war, hatten sie sich unter sein Dach geflüchtet und abgewartet, bis sich der Regenvorhang um sie herum lichtete. Eivind hatte Stunden dort zubringen können. Manchmal hatte er seinen Lieblingssessel aus dem Haus geschleift und im Pavillon aufgestellt, um sich stundenlang mit einem Buch darin zu vergraben. Vor drei Jahren hatte Birger dem alten Ding einen neuen Anstrich verpasst. Die weiße Farbe schimmerte matt unter dem Dunkelgrün der Kletterrosen hervor, die ihn allmählich zuwucherten. Selbst jetzt im September blühten sie noch tiefrot. Flammentanz, eine robuste alte Sorte. Nicht unterzukriegen.

			Er glaubte fühlen zu können, wie ihm der Briefumschlag in der Innentasche seiner Anzugjacke auf die Brust drückte. In Gedanken ging er den Inhalt noch einmal durch. Er konnte die wenigen Sätze beinahe auswendig.

			Sollte er Vater den Brief zeigen? Oder das, was darin stand, für sich behalten?

			Marianne durfte den Inhalt nicht erfahren. Das stand außer Frage. Sie war jung und ließ sich leicht zu unüberlegten Handlungen hinreißen. Schon als Teenager war sie nach Oslo und weiter zur schwedischen Grenze getrampt, um Jägern aufzulauern, die nach Norwegen einwandernde Wölfe schießen wollten, und sie mit Farbbeuteln zu bewerfen. Mit achtzehn hatte sie sich einer Gruppe von Umweltaktivisten angeschlossen, die sich dagegen wehrten, dass das Energieunternehmen Statnett eine neunzig Kilometer lange Trasse mit Strommasten durch die malerische Hardanger-Region baute. Sie und fünf ihrer Mitstreiter waren mit Polizeigewalt von der Baustelle entfernt worden, nachdem sie sich dort angekettet hatten. Man hatte sie angezeigt. Ihr Vater hatte getobt. Diese letzte Auseinandersetzung hatte dazu geführt, dass sie ihre Sachen gepackt hatte und ausgezogen war. Marianne und Eivind waren die Rebellen in der Familie. Nicht er.

			Wie oft hatte sie ihm das schon vorgeworfen? Wieso ließ er sich von Vater herumkommandieren? Warum war er so anders als ihr Bruder und sie? Birger wusste es selbst nicht. Er sah sich nicht einmal als Drückeberger. Er war ein Journalist. Es war sein Job, nachzubohren, unangenehme Fragen zu stellen. Er war kein Hofberichterstatter. Und Vater ließ ihm als Redaktionsleiter praktisch jede Freiheit. 

			Vielleicht lag es daran, dass er sich bei Auseinandersetzungen, die Privates betrafen, regelrecht körperlich unwohl fühlte. In den Konferenzen im Morgenposten-Haus mit harten Bandagen zu kämpfen, wenn es sein musste, war für ihn nicht schwierig. Das war seine Arbeit. Zu Hause war ihm das nie leichtgefallen. Zu Hause war er verwundbar, und er hatte nie verstanden, mit welcher Verve Marianne ihrem Vater regelmäßig Kontra gab. Selbst Eivind hatte nicht so häufig aufbegehrt wie sie. Sein Bruder hatte auf seine eigene Weise gegen Gunnar Tverdal rebelliert, leiser, aber nicht weniger konsequent. Am Ende war er ebenfalls ausgezogen, ungefähr zur selben Zeit, als bei Mutter Alzheimer diagnostiziert worden war.

			Am Ende war Birger allein übrig geblieben. Er lebte mit Vater unter einem Dach. Genauer gesagt, im Erdgeschoss der Villa. Als hätten sich die Rollen zwischen Vater und Kind verkehrt, hielt Gunnar Tverdal sich die meiste Zeit im oberen Stockwerk auf, das er auch über einen Hintereingang betrat. Als Mutter ins Pflegeheim kam, war er dorthin umgezogen. Dennoch war es unverkennbar weiterhin sein Haus, daran bestand kein Zweifel. Jeder Raum atmete seine Anwesenheit.

			»Ich versteh nicht, warum du nicht ebenfalls machst, dass du von hier wegkommst«, hatte Marianne ihm einmal gesagt. Das war kurz nachdem Eivind angefangen hatte, an der Kunsthochschule Bergen zu studieren und in ein Studentenwohnheim gezogen war – nicht, weil er es sich nicht hätte leisten können, eine Wohnung in der Innenstadt anzumieten, sondern weil er den Kontakt zu anderen Studenten in seinem Alter gesucht hatte.

			Was hatte er ihr damals geantwortet? »Weil er mich nicht so aufregt wie euch beide. Ich hab kein Problem mit ihm.«

			»Weil du gern auf dem Paradieshügel lebst«, hatte Marianne ihm hart entgegnet. Sie war viel jünger als er, aber sie war alles andere als naiv. »Gib’s ruhig zu. Schließlich bist du Vaters Kronprinz, wenn es um seine Zeitungen geht. Hier zu wohnen ist standesgemäß.«

			Er hatte daraufhin das Thema gewechselt, aber was sie gesagt hatte, war die ungeschminkte Wahrheit gewesen, und sie hatten es beide gewusst. Sowohl seine Schwester als auch sein Bruder waren immer wieder zu Besuch gekommen, Eivind in den ersten Monaten sogar mehrmals in der Woche. Oft hatte er Rotwein mitgebracht, guten italienischen Chianti aus dem Vinmonopolet, von dem er wusste, wie gern sein großer Bruder ihn trank. Sie hatten gemeinsam zu Abend gegessen und sich auf Birgers Heimkinoanlage die neuesten Filme angesehen. Mutter hatte sich manchmal dazugesetzt, als sie noch zu Hause gelebt hatte, Vater seltener. Es war, als ob er genau wusste, dass seine beiden Kinder nicht wegen ihm auftauchten.

			Aber jetzt war Eivind tot. Er würde nie wieder in der Dämmerung mit seiner Yamaha diese Auffahrt heraufgefahren kommen. Er würde nie wieder sein glucksendes, hohes Lachen ausstoßen, wenn er von einer lustigen Begebenheit berichtete und sich dabei noch mehr amüsierte als seine Zuhörer. Eivinds verstümmelter Körper lag in der Pathologie des Gades Instituts beim Haukeland Krankenhaus. Er konnte bisher nicht einmal beerdigt werden, weil sein Mörder noch immer frei herumlief. 

			Der Briefumschlag in Birgers Anzugjacke machte sich schmerzhaft spürbar, fast als würde Säure aus ihm heraustropfen und sich durch den Stoff von Futter und Hemd bis zu seiner Haut fressen. Er konnte es kaum erwarten, das abscheuliche Ding loszuwerden, es nicht mehr am Körper zu tragen. 

			Die Dunkelheit brach über Land und Stadt herein und beendete einen weiteren Tag, an dem er keinen Bruder mehr hatte. In diesem Moment fehlte Eivind ihm so sehr, dass der bittere Geschmack von Verlust im Mund ihm die Kehle zuschnürte. Birger stieß ein trockenes Schluchzen aus. Niemand hörte es außer ihm. Er atmete schwer mit offenem Mund aus, um sich wieder zu beruhigen. Dann drehte er sich so abrupt auf dem Absatz um, dass der Kies unter seinen Schuhen ein knirschendes Mahlen von sich gab, und ging ins Haus. 

			In der Küche sah er seinen Vater an der langen Arbeitsplatte stehen, die einem Restaurant zur Ehre gereicht hätte. Gunnar Tverdal hielt mit einer Hand eine wuchtige, luftgetrocknete Lammkeule am Knochen fest. Seine andere Hand hatte ein kurzes, breites Messer mit intarsienverziertem Holzgriff umfasst, mit dem er hauchdünne Fleischfetzen von der Keule schnitt, die wie Hobelspäne auf die Arbeitsplatte fielen.

			»Roya hat angerufen«, sagte er, ohne aufzusehen. »Die Kommissarin hat versucht, dich im Büro zu erreichen, aber du warst schon weg.«

			»Ich weiß«, erwiderte Birger. Er hatte mit seiner iranischen Sekretärin im Wagen telefoniert. »Die Gegenüberstellung heute Mittag hat nichts Neues ergeben. Keiner der Teilnehmer der beiden Feiern kann sich an einen Fremden erinnern.«

			Sein Vater gab ein verächtliches Geräusch von sich, während sich weitere Fleischspäne auf der Arbeitsplatte auftürmten. »Hast du etwas anderes erwartet?«

			»Sie tun ihr Bestes«, sagte Birger geistesabwesend. Er dachte an den Brief, der ihm ein Loch in den Anzug brannte. Sollte er ihn seinem Vater zeigen oder nicht?

			»Ihr Bestes hat bisher keine Ergebnisse gebracht.« Ein gereiztes Klirren ertönte, als Gunnar das Messer hart auf die Arbeitsplatte legte. Er nahm eine tiefe Keramikschale, hielt sie an den Rand der Platte und fegte die dünnen Fleischscheiben mit der Hand hinein. Erst jetzt drehte er sich zu seinem Sohn um. Die kalten graublauen Augen verrieten den nur mühsam unterdrückten Ärger, der wie eine Eisschicht über seinem Kummer lag. Birger hatte seinen Vater keine einzige Träne vergießen sehen, seitdem sie die Nachricht von Eivinds Tod erhalten hatten. Diese Blöße gab sich Gunnar Tverdal nicht. Dennoch kannte Birger ihn gut genug, um zu wissen, dass der alte Mann litt wie ein Tier.

			»Sie wollten sich mit Sylvia unterhalten«, sagte sein Vater heftig. »Was soll das bringen? Sie weiß die Hälfte der Zeit über kaum, was für ein Tag heute ist, geschweige denn, was für ein Jahr. Diese Leute tappen im Dunkeln wie die Blinden, und inzwischen läuft derjenige, der deinen Bruder umgebracht hat, frei herum!«

			Er hat deinen Bruder gesagt, dachte Birger. Nicht meinen Sohn. Am liebsten hätte er seinen Vater angesprungen und ihm ins Gesicht gebrüllt, dass – ja, was eigentlich? Marianne hatte recht. Er war so ein Feigling.

			»Sie versuchen doch nur, mehr über Eivind herauszufinden«, sagte er. »Vielleicht hat er bei seinem letzten Besuch irgendetwas zu Mutter gesagt, das wichtig sein könnte und der Polizei weiterhilft.«

			»Ach ja, und Sylvia soll sich daran erinnern?«, herrschte Gunnar seinen Sohn an. »Das glaubst du doch selbst nicht! Das Einzige, was dabei herauskommen wird, ist, dass sie Sylvia nervös machen, ihr Angst einjagen werden. Und im schlimmsten Fall erfährt sie, dass ihr Junge tot ist.«

			Er tauchte die Hand in die Schale mit dem getrockneten Lammfleisch, fischte ein paar Späne heraus und stopfte sie sich in den Mund. Der alte Mann aß Fenalår roh und ohne weitere Zutaten, so wie andere Leute Chips. Er bot seinem Sohn nichts davon an, und Birger erwartete das auch nicht. Birger mochte kein Lammfleisch, es schmeckte ihm zu streng, und sein Vater wusste das. 

			»Du weißt nicht, ob Mutter sich vielleicht doch an etwas erinnert«, sagte er. Diesmal wollte er nicht locker lassen. »Sie hat immer wieder einen lichten Moment. Lass es doch zu, dass die Polizei es versucht!«

			Gunnar antwortete nicht, sondern drehte sich wieder der Arbeitsplatte zu, steckte sich einen weiteren Streifen Fenalår in den Mund und kaute schweigend. Birger sah ein, dass er geschlagen war. Vater hatte seine Entscheidung getroffen. Nun, dann traf er jetzt eben seine. Er würde ihm den Brief nicht zeigen.

			Er zuckte die Achseln. »Na gut«, sagte er in resigniertem Ton. »Ich muss noch etwas erledigen. Gute Nacht, falls wir uns heute Abend nicht mehr sehen.«

			Er wartete nicht ab, ob Gunnar etwas erwidern würde, und verließ die Küche.

			In seinem Arbeitszimmer angekommen zog Birger den Brief aus der Innentasche seines Anzugs und warf ihn auf den Schreibtisch. Er starrte ihn eine Weile an wie ein ekelerregendes Insekt oder eine Ratte, die sich plötzlich ins Haus verirrt hatte. Dabei war es nur ein unscheinbarer, schmaler Geschäftsumschlag, von der Sorte, wie sie täglich in der Redaktion eingingen. Im Sichtfenster war sein Name zu erkennen, und der Vermerk »zu Händen«. 

			Als Kommissarin Bergland und dieser Psychologe, der gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe zu sein schien, das Morgenposten-Haus wieder verlassen hatten, war Birger zurück in sein Büro gegangen und hatte diesen verschlossenen Umschlag auf seinem Schreibtisch vorgefunden. Weder Roya Navid noch Harald Engstrøm hatten gesehen, dass irgendjemand in den Raum gegangen war. Eine Nachfrage beim Empfang im Erdgeschoss hatte ebenfalls nichts ergeben. Wer auch immer ihm den Umschlag auf den Tisch gelegt hatte, war es gelungen, sich in die Redaktion und sein Büro hinein und wieder hinauszumogeln, ohne eine Spur zu hinterlassen. Das machte den Inhalt noch um einiges persönlicher, als wenn der Brief mit der Post gekommen wäre.

			Birger ergriff den Umschlag. Da er ihn bereits einmal aufgemacht hatte, haftete die Klebelasche inzwischen nur noch leicht und löste sich beim Öffnen sofort. Er enthielt ein einziges Blatt Papier, weiß, gefaltet, in DIN A4-Größe. Der Journalist in ihm hatte bereits beim ersten Lesen des gedruckten Inhalts sofort die Schriftart erkannt. Times New Roman. Hässlich und einfallslos. Birger hatte sie immer verabscheut. 

			Er glättete das Papier und studierte mit tief gefurchter Stirn die Sätze darauf so intensiv, als hoffte er, zwischen den Zeilen etwas Neues zu entdecken, das ihm bisher entgangen war, etwas, das ihm ein wenig Hoffnung geben würde.

			Warum musste dein Bruder sterben, Birger Tverdal?

			Für den Fall, dass du dich fragst, ob der Autor dieser Zeilen ein weiterer der zahllosen Spinner ist, die deiner Familie gerade zweifellos zusetzen, lass mich gleich zu Beginn alle Zweifel ausräumen:

			Die Fußsohlen deines Bruders waren von Glasscherben zerschnitten, als er gefunden wurde. Das weiß nur die Polizei – und ich.

			Die Glasscherben habe ich dort ausgelegt, wo ich ihn gejagt und getötet habe.

			Es war eine gute Jagd, und er war eine würdige Beute. Darum will ich dir die Möglichkeit geben, herauszufinden, warum er sterben musste. Du warst sein Bruder. Wenn ich es jemandem erzähle, dann dir. 

			Komm morgen Abend um genau neunzehn Uhr dreißig zum Bryggenufer. Warte auf mich unter dem goldenen Hirsch. Bring eine Waffe mit, mir ist es gleich. Aber wenn du die Polizei über diesen Brief informierst, wenn ich auch nur einen einzigen zivilen oder uniformierten Beamten in deinem Schlepptau sehe, wenn du nicht zur verabredeten Zeit am verabredeten Treffpunkt bist, dann wirst du nie den Grund erfahren. Keine zweite Chance. Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie mich nicht finden werden. 

			Das ist deine Gelegenheit. 

			Auf bald.

			Birger ließ das Blatt auf die Tischplatte gleiten. Er ging zu der Kommode an der Wand unter dem Fenster zum Garten, auf der ein Silbertablett mit einer Flasche A. E. DOR Reserve No 7 stand. Er goss sich etwas von dem Cognac ein. Die Flüssigkeit mit der rötlich-dunklen Farbe von Kirschbaumholz zitterte unruhig im Glas, als er es an den Mund führte. Er trank gierig, ohne auf den intensiven Duft zu achten.

			Der Brief war echt, da gab es keinen Zweifel. Der Mörder seines Bruders hatte ihm eine Nachricht geschickt. Die Zeilen in der verhassten Times New Roman-Schrift verschwammen in Birgers Verstand zu leisen, aber deutlich vernehmbaren Worten. Er fragte sich, was für eine Stimme derjenige besaß, der diesen Brief verfasst hatte. Hoch, tief, ernst, amüsiert, hart, sanft? War es überhaupt ein Mann? Möglich war alles, auch wenn Birger es sich nur schwer vorstellen konnte. Die Stimmen von Schauspielern, die Psychopathen in Filmen verkörpert hatten, fielen ihm ein. Für einen Moment verwandelte sich die unbekannte Stimme in Birgers Kopf in die von Anthony Hopkins, und er stöhnte frustriert auf. 

			Was zur Hölle wollte dieser Verrückte? Wie sah sein Plan aus? 

			Die Einladung war ein Teil des Spiels, das war klar. Der Mann besaß etwas in der Hinterhand. Den Grund, warum Eivind hatte sterben müssen. Er wollte sich erklären, einer Person, die Eivind nahegestanden hatte.

			Und was, wenn das nur ein Trick war? Wenn es dem Mörder gar nicht darum ging, sich mitzuteilen, sondern eine Falle für sein nächstes Opfer aufzustellen? 

			Birger goss sich ein zweites Glas ein und trank es so schnell aus, dass ihm der Alkohol in der Kehle brannte und er Luft holen musste. Er hatte seit dem Frühstück nichts gegessen. Wenn er mit dem Cognac in dem Tempo weitermachte, würde er den kostspieligsten Rausch seines Lebens bekommen. Er starrte in den dämmrigen Garten hinaus. Sein verzerrtes Spiegelbild schwebte geisterhaft auf der Fensterscheibe vor den Kletterrosen am Pavillon, einem weiteren Ausstellungsstück im Museum seines Lebens.

			Etwas in ihm gab nach. Er glaubte, es sogar hören zu können, ein weiches, splitterndes Geräusch wie von verrottetem Holz. 

			Er füllte sein Glas erneut, stürmte aus dem Arbeitszimmer, durch das Wohnzimmer und hinaus ins Freie. Als er die Garage neben der Villa betrat, eilte sein Blick über die linke Seitenwand und die Gartenwerkzeuge, die dort hingen, verweilte kurz an der Kettensäge, und richtete sich schließlich auf eine langstielige Axt zum Holzfällen. 

			Birger leerte das Cognacglas, ließ es auf einer Kiste mit Blumenzwiebeln stehen und packte die Axt. Die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt lief er aus der Garage. Ein Bewegungsmelder sprang an, und das Zentrum des Gartens wurde von einem an der Hauswand angebrachten Flutstrahler erhellt. Er trat an den Pavillon heran und holte weit aus. Ein dumpfes Krachen hallte durch den von kaltem Licht beleuchteten Garten, als die Schneide der Axt durch den Rosenstamm und in einen der acht Pfosten fuhr. Birger riss das Blatt aus dem gesplitterten Holz, packte den Stiel erneut mit beiden Händen und schlug wie von Sinnen zu, wieder und wieder. Er achtete kaum darauf, wie sich Schweiß und Tränen in seinen Augenwinkeln mischten und sie zu brennen begannen. Zerfetzte Rosenzweige flogen in alle Richtungen zu Boden. Als der erste Pfosten auseinanderbrach, wandte sich Birger wie ferngesteuert dem nächsten zu, ohne innezuhalten.

			Er hörte, wie hinter ihm im ersten Stock ein Fenster aufging. Als er sich dem dritten Pfosten zuwandte, sah er aus den Augenwinkeln die Silhouette seines Vaters im Fensterrahmen, still und reglos. Sich von ihm beobachtet zu wissen feuerte ihn noch mehr an. Er schlug und schlug zu, bis mit einem Mal das Aufflammen eines Blitzlichts ihn innehalten ließ. Er hob den Kopf und blinzelte den fremden Mann mit dichtem roten Haar und rotem Vollbart an, der keine drei Meter von ihm entfernt mit einer digitalen Spiegelreflexkamera auf ihn anhielt. Hatte also doch einer aus der Horde von Reportern, die in den letzten Tagen die Villa belagert hatten, Sitzfleisch besessen! Er atmete schwer, holte Luft, um ihn anzuherrschen.

			»Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!«, ertönte im gleichen Moment hinter ihm vom Haus her die schnarrende Stimme seines Vaters. »Das ist Privatbesitz!«

			Beinahe hätte Birger hysterisch aufgelacht. Er hob die Axt und wandte sich dem Fotografen zu, der mit erschrockenem Blick die Kamera sinken ließ und aus dem Lichtkreis um den Pavillon verschwand. Seine hastigen Schritte verklangen in Richtung Einfahrt.

			Birger fragte sich kurz, in welcher norwegischen Zeitung wohl morgen sein Foto erscheinen würde. Der offensichtlich vom Tod seines Bruders übergeschnappte Redaktionsleiter der Morgenposten. Die Muskeln in seinen Armen schmerzten höllisch. Er ließ die Axt ins Gras sinken und kehrte zurück ins Haus, ohne das Standbild seines Vaters am Fenster eines Blickes zu würdigen.

			Der Brief lag noch immer neben dem Umschlag auf dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer. Birger betrachtete ihn. Eivinds Mörder hatte ihn herausgefordert. Zur Polizei konnte er nicht gehen. Warum war Eivind tot? 

			Er musste die Antwort wissen. Wenn ihm diese Chance entging, würde er sein Leben lang darüber nachgrübeln, wie sie lautete. Eivind würde nie wirklich beerdigt sein.

			Sein ganzes Leben lang war er der Angepasste gewesen. Nicht zu rebellieren wie Eivind und Marianne war seine Methode gewesen, sich von ihnen abzusetzen, die Methode, die am besten zu ihm passte. Aber da war immer der schmerzhafte Stich gewesen, wenn er sich mit seinen beiden Geschwistern verglichen hatte. Für sie war er ein Drückeberger gewesen, das hatte er immer gewusst. 

			Diesmal war es anders. Diesmal konnte er sich nicht heraushalten. Das war er Eivind schuldig. 

			Hastig faltete er den Brief wieder zusammen und verschloss ihn in einer Schublade seines Schreibtischs.

			Er brauchte eine Waffe.
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			Arne döste unruhig vor sich hin. Die Boeing 737 der Fluggesellschaft SAS produzierte im Flug ein dumpfes Dröhnen, das mit seiner lärmenden Monotonie auf eine paradoxe Art sowohl nervtötend als auch einlullend war. Es kam ihm so vor, als glitte er auf diesem Geräusch wie auf einer sauber gefegten Eisbahn hin und her. Die Gegenwart, in der er das kleine Kind in der Reihe vor sich etwas Unverständliches vor sich hinbrabbeln hörte, verschwamm mit den Ereignissen der letzten Stunden, bevor er in die Maschine gestiegen war.

			Er vernahm, wie der Vater des kleinen Mädchens freundlich auf sein Kind einredete. Offenbar deutete er auf Bilder von Tieren, die man auf einem Bauernhof finden konnte, wobei er laut ihre Namen aussprach. 

			»Was ist das? Eine Katze. Kannst du ›Katze‹ sagen?«

			Im Halbschlaf sah Arne noch einmal Kari im Flughafengebäude vor sich, wo sie sich von ihm verabschiedet hatte.

			»Versuch nicht zu viel über unseren Fall nachzugrübeln«, hörte er sie sagen. »Nimm dir ein, zwei Tage Auszeit und erhol dich.«

			Er hatte die Schultern gezuckt und geantwortet: »Leicht gesagt, aber so einfach ist das nicht.«

			Gleichzeitig zählte der Vater des kleinen Mädchens in der Sitzreihe vor ihm laut die Tiere in dem Bilderbuch auf.

			»Schwein. Das ist ein Schwein, Anita.«

			Die Kleine gab einen glucksenden Laut von sich, der mit viel gutem Willen an das Wort Schwein erinnerte.

			In den Ereignissen der jüngsten Vergangenheit, deren Bilder durch seine schläfrigen Erinnerungen drifteten, vernahm er Karis Stimme. 

			»Du schaffst das schon. Ich halte inzwischen hier die Stellung. Grüß Magnus von mir.«

			Er deutete hinter sie. »Da kommt Frode.«

			Kari drehte sich um, rannte zu ihm und umarmte ihn. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Danke, dass du dich gleich auf den Weg gemacht hast«, sagte sie. »Du hast was gut bei mir.«

			»Nicht zum ersten Mal«, antwortete Frode und ließ sie los, um einen Schritt zurückzutreten und sie mit einem eigenartig ernsten Ausdruck anzuschauen. »Irgendwann treib ich all diese Schulden mal ein.«

			Arne stand vor den beiden, seine gepackte Reisetasche zwischen den Füßen, und kam sich wie einer seiner Patienten vor, der von den Betreuern im Unterstützten Wohnen zu einem Klinikaufenthalt begleitet wurde. Diesmal befand er sich auf der anderen Seite des Schreibtischs. Er hatte hin und wieder darüber nachgedacht, wie seine Patienten es wohl empfanden, das Gefühl, als erwachsener Mensch jemanden anderen um Hilfe bitten zu müssen, weil sie mit ihrem Leben nicht mehr zurechtkamen. Die Scham darüber, nicht mehr die Kontrolle über sich zu haben, und die fast noch schwerer wog als das Unbehagen, sich auf Fremde verlassen zu müssen.

			»Frode anzurufen wäre nun wirklich nicht notwendig gewesen! Denkt ihr, ich könnte nicht mal alleine hoch nach Nordland fliegen?«

			»Das ist schon in Ordnung!«, erwiderte Frode, wobei er Karis Blick auswich. Er hörte sich gezwungen unbeschwert an. »Was hätte ich denn schon groß machen sollen, außer die Wände anzustarren und meinen Nachbarn mit guter Musik auf die Nerven zu gehen? Im Moment hab ich keine Aufträge, das Blues-Manuskript liegt auf Eis … warum also nicht ein Trip in den Norden?«

			Er schlug Arne auf die Schulter, der es ohne jede Reaktion über sich ergehen ließ. »Und wenn’s dann noch darum geht, einem Kumpel zu helfen … Arne, my man!«

			»Huhn. Das ist ein Huhn«, ertönte die Stimme des unbekannten Bilderbucherzählers über das Dröhnen der Flugzeugmotoren hinweg.

			»Uuuhn.«

			»Genau, das legt die Eier.«

			»Trotzdem«, wandte Arne ein. »Ich bin weder ein Invalide noch ein kleines Kind!«

			»Aber vielleicht hättest du gern Gesellschaft«, sagte Kari. »Besonders in deinem momentanen Zustand.«

			»Meinem Zustand?«, wiederholte Arne steif. 

			»Na ja …«, seufzte Kari. Sie fuchtelte mit den Armen durch die Luft, wie um ein unsichtbares Argument zu fassen zu bekommen. »Du weißt genau, was ich meine. Zu zweit ist es besser als allein da oben. Außerdem kennt Frode Magnus. Jetzt macht euch auf den Weg.«

			»Ja, zum Arsch der Welt«, brummte Arne. Er bückte sich und hob seine Reisetasche auf.

			Im nächsten Moment überraschte ihn Kari damit, dass sie ihn umarmte. Ihr Körper drückte sich fest an ihn, und für einen Augenblick sah er direkt vor seinen Augen nichts anderes als die dichten Strähnen ihres kastanienbraunes Haars, das sie nun, anders als am Vormittag, offen trug. Ihre Wange an seiner fühlte sich kalt an, und auch ihr Duft roch kühl. Er erinnerte ihn an die Überfahrt von Dänemark nach Norwegen, ein Geruch von Salz und Meer. 

			»Pass gut auf dich auf und lass dir helfen, du Sturkopf!«, hörte er sie kaum vernehmlich an seinem Ohr, und dann etwas lauter, als sie sich bereits wieder aus ihrer Umarmung löste: »Ich halte dich über den Fall auf dem Laufenden, Herr Psychologe. Also lass dein Mobiltelefon an!«

			Ihr Abschiedsgruß wurde in Arnes Halbschlaf von der Stimme der Flugbegleiterin überlagert, die den Landeanflug auf Bodø ankündigte. Der Flug hatte drei Stunden gedauert, mit einer Stunde Aufenthalt in Trondheim. Bodø war eine noch recht junge Stadt, die zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts als Umschlagplatz für die nordnorwegische Fischerei gegründet worden war. Von hier aus gingen Fähren zu den Lofoten, wie sein Freund ihm mit der Routiniertheit eines Reiseführers erzählt hatte. 

			Jetzt stellte Frode schnaufend neben ihm seinen Sitz gerade. Arne blinzelte und sah schlaftrunken um sich. Er fummelte den Sicherheitsgurt um seine Taille herum und spähte mit halb zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster in die einbrechende Dunkelheit jenseits des schwach beleuchteten Passagierraums. Die Flugbegleitung hatte über Lautsprecher Regen angekündigt, und es waren nur wenige Lichter zu erkennen.  

			Das Signal zum Verlassen des Flugzeugs ertönte. Schon eine Viertelstunde später saßen die beiden in einem gemieteten weißen Opel Corsa, dessen Kunstlederbezüge so intensiv nach Neufahrzeug rochen, dass Arne sich fragte, ob es wohl Reinigungsmittel gab, die diesen typischen Duft nachahmten. Er gab die Adresse von Magnus Skog Sandmo in sein GPS-System ein, das er für die Reise in den Norden mitgenommen hatte. Der Routenplaner gab ihm vor, der Landzunge nach Osten bis nach Fauske und dann in nördlicher Richtung bis Straumen zu folgen. In etwa eineinhalb Stunden würden sie am Ziel sein. 

			Diesmal übernahm Frode das Fahren. Er hatte schon im Flugzeug davon geredet, wie sehr es ihm gefallen würde, zur Abwechslung mal selbst hinter dem Steuer zu sitzen. 

			»Ich hatte eigentlich angenommen, du würdest nicht gerne selbst fahren«, sagte Arne, während sie das Flughafengelände verließen. Er starrte aus dem Seitenfenster in den strömenden Regen hinaus, der die nahen Lichter der Landebahn und die fernen Lichter der Stadt zu einem Glitzern in der Dunkelheit verschmierte. Es war kalt wie im Frühling, und er fröstelte, trotz der eben eingeschalteten Heizung.

			»Klar fahre ich gern selbst«, verkündete Frode. »Ich will mir nur einfach kein Auto zulegen. Der Unterhalt frisst einem hier in Norwegen das Haar vom Kopf, und ich hab meine Haare gern noch ein paar Jahre, wenn’s irgendwie geht.« Er warf seine lange Mähne zurück, damit sie ihm nicht ins Gesicht fiel. 

			Arne war es nur recht. Müde streckte er, so weit es in diesem winzigen, aber dafür in der Miete billigen Corsas möglich war, die Füße aus, während Frode die Scheibenwischer auf höchster Geschwindigkeit laufen ließ. Die beiden schwarzen Gummileisten rackerten sich tapfer auf der Windschutzscheibe ab. Arne musste nach einer Weile die Augen schließen, weil sein Blick ständig an ihrem hektischen Auf und Ab hängenblieb. Seine Gedanken trieben durch die Schwärze vor den geschlossenen Lidern. Allmählich schälte sich ein Steinboden aus der Dunkelheit seines Verstandes heraus, der gewundene Weg des Labyrinths der Kathedrale von Chartres, das er in der KunstFabrik Bergen nachgestellt gesehen hatte. In Gedanken blickte er an sich hinab und ließ seine Füße langsam und geduldig dem Muster auf dem Steinboden folgen. Seine Schritte hallten in dem unsichtbaren weitläufigen Kirchenschiff wider. 

			Tapp. Tapp. Tapp. Ein beruhigendes, monotones Geräusch. Ein ums andere Mal führte der Pfad beinahe bis in die Mitte, nur um ihn unerbittlich erneut bis an den Rand des Kreises zurückzuleiten. Das Abschreiten des Weges bekam die Züge eines Rituals, wurde zu einer Handlung, die das langwierige Streben nach einem Ziel widerspiegelte, das wiederholte Zurückgeworfenwerden, bis man schließlich im Zentrum dessen ankam, wonach man sich unter so großen Mühen aufgemacht hatte. Aber was war das Ziel? Ein abgetrennter Kopf? War es Rache, war es Lust an der Jagd? Oder war selbst der ermordete Eivind Tverdal nur ein Mittel zum Zweck gewesen? Und selbst wenn dies so war, worin bestand das eigentliche Ziel, um dessentwillen der junge Mann hatte sterben müssen?

			»Willkommen am Polarkreis, halber Nordmann!«, schmetterte Frode hinter dem Steuer so laut, dass Arne zusammenzuckte. Er sah den Journalisten fragend an. »Sind wir tatsächlich …«

			»Jepp«, gab Frode zurück, »Bodø liegt knapp über dem sechsundsechzigsten. Breitengrad. Da bleibt die Sonne im Sommer für ein paar Tage auch nachts über dem Horizont. Und im Winter hast du gute Chancen darauf, Nordlichter zu beobachten – das heißt, wenn das Scheißwetter hier oben dich irgendwas anderes sehen lässt als Wolken, Regen oder Schnee.«

			Tatsächlich war Arne, als hätte er mindestens einen Monat übersprungen und sei plötzlich im Oktober gelandet. Er war froh, einen dicken Pullover eingepackt zu haben.

			Sie hielten kurz an einer Tankstelle am Rand von Bodø, weil Frode nicht mehr länger auf sein Abendessen warten wollte. Dann waren sie wieder unterwegs, fuhren durch Nacht und Regen zu einem Mann, von dem Arne kaum mehr als den Namen wusste. 

			»Du kennst also diesen Magnus Skog Sandmo, zu dem wir fahren«, sagte er und beendete damit ein langes Schweigen, währenddessen Frode mit einer Hand am Steuer genüsslich seinen Hotdog gefuttert hatte.

			»Jepp, ich kenne ihn«, sagte Frode. »Hab ihn ein, zwei Mal bei Kari in Bergen getroffen. Er ist ein ganz schön schräger Typ, aber ich mag ihn.«

			»Und er ist also Anthropologe und Psychologe?«, hakte Arne nach. Er überlegte, ob es sich wohl bei dem unbekannten Mann auf dem Foto in ihrem Wohnzimmer um Sandmo handelte.

			»Genau«, bestätigte Frode. »Angeblich ist er eine richtige Berühmtheit auf seinem Gebiet. Er hat in den Neunzigern in Cambridge studiert. War fasziniert davon, wie sich die menschliche Psyche im Laufe der Geschichte entwickelte. Aber er hat sich schon ziemlich schnell vom Universitätsbetrieb verabschiedet und ist stattdessen in der Welt herumgereist, um indigene Völker direkt vor Ort zu studieren. Er war in der mexikanischen Sierra und hat bei Mayastämmen gelebt. Kari hat mir mal erzählt, dass er auf der Yukatan-Halbinsel Archäologen begleitet hat, die dort die Unterwasserhöhlen erforscht haben. Die Vorfahren der heutigen Mayas hielten sie für den Eingang zu ihrer Unterwelt. War ganz schön gefährlich, nach allem was er Kari so über seine Tauchgänge erzählt hat.«

			»Und wie haben die beiden sich kennengelernt?«

			»Auf den Orkneyinseln, vor der Nordküste von Schottland.« Frode lachte begeistert auf, während er den Blick auf die dunkle Straße vor sich gerichtet hielt. »Stell dir mal vor, Kari macht Sommerurlaub, Backpacking, tourt durch ganz Schottland, von den Lowlands über die Hebriden bis rauf nach Orkney Mainland. Auf dem Campingplatz in Kirkwall hört sie von ein paar begeisterten Australiern, die extra deswegen hergekommen sind, dass man in Scapa Flow Wracktauchen kann. Das ist mal was anderes als das Great Barrier Reef.«

			»Scapa Flow?«

			»Der Teil des Meers, den die größeren der Orkneyinseln wie einen Ring umgeben.« Frodes Augen blitzten schelmisch, als er kurz zu Arne hinübersah. »Und rate mal, was das für Wracks sind, die da vor der schottischen Küste liegen?«

			»Ich nehme stark an, ich werd’s gleich erfahren«, sagte Arne.

			»Deutsche Kriegsschiffe«, grinste Frode. »Deine Leute haben hier oben im Norden schon vor Hitler ihre Spuren hinterlassen. Am Ende des Ersten Weltkriegs war die deutsche Hochseeflotte in Scapa Flow festgesetzt, irgendwas über siebzig Schiffe. Nachdem sie monatelang da ausgeharrt hatten, traf der kommandierende deutsche Offizier die Entscheidung, alle Schiffe zu versenken, damit sie nicht dem Feind in die Hände fielen. Die Briten haben natürlich Lunte gerochen, als sie gesehen haben, wie die Deutschen zuhauf in die Rettungsboote stiegen und versucht, die Schiffe zu übernehmen und am Sinken zu hindern, aber da war es schon zu spät. Der größte Teil der deutschen Flotte landete auf dem Meeresgrund. Neun deutsche Soldaten wurden bei dem Handgemenge erschossen, angeblich waren sie die letzten Toten des Ersten Weltkriegs. Ein paar der Schiffe sind immer noch da unten.

			Als Kari das hört, ist sie natürlich begeistert. Sie ist schon mal getaucht und weiß, wie es ist, mit einer Sauerstoffflasche runterzugehen. Aber die Australier sagen ihr, dass Wracktauchen nichts für Anfänger ist. Die haben keine Lust, für sie Babysitter zu spielen. Und da steht da plötzlich dieser Typ vor ihr, aus Norwegen wie sie, sieht aus, als käme er grade vom Holzhacken aus dem Wald, mit seinem karierten Hemd und einem Vollbart wie der Weihnachtsmann. Und er sagt: ›Wenn du willst, nehm ich dich mit runter und pass auf, dass du nicht unten bleibst.‹« 

			»Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, nehme ich an«, sagte Arne trocken.

			»Exactement, mon ami. Die beiden haben sich ein paar der alten Wracks angesehen. Sie hat mal angedeutet, dass sie sich sogar heimlich in die Sperrzone um eines der verbotenen Schiffe getraut haben, die in Scapa Flow liegen, eines von denen, die als designierte Kriegsgräber gelten und für Privatpersonen off limits sind.«

			Arne sah ihn überrascht an. Frode, der ihn aus den Augenwinkeln beobachtet haben musste, obwohl er weiter die verregnete Straße im Auge behielt, kicherte. »Ja, ihre Biografie verzeichnet ein paar ganz schön komische Aktionen – für eine Polizistin.« Er gluckste weiter in sich hinein, als ob er sich noch an andere ungewöhnliche Episoden aus Karis Vergangenheit erinnerte, die er bei der richtigen Gelegenheit wie ein guter Geschichtenerzähler servieren würde.

			»Sag mal«, raffte Arne sich zu der Frage auf, die in seinem Kopf herumspukte, seit ihm klargeworden war, dass Magnus Skog Sandmo nicht der Mann von dem Bild in Karis Wohnung sein konnte, »wer ist das eigentlich auf dem Foto, das in ihrem Wohnzimmer im Regal steht? Groß, braungebrannt, dunkle Haare.«

			Frode wurde schlagartig wieder ernst. »Ach der. Das ist Sandro Velasquez, ihr momentaner Lover. Lebt in Spanien. Die beiden haben sich vor drei Jahren im Urlaub kennengelernt. Hatten eine Weile eine Fernbeziehung, dann ist er sogar nach Bergen gekommen, aber schon nach ein paar Monaten war er zurück in Spanien. Zurzeit läuft die Geschichte zwischen den beiden wieder unter Fernbeziehung. Sie redet nicht viel über ihn.«

			Sie ist also mit dem Mann auf dem Bild zusammen. Der Gedanke versetzte Arne einen Stich. War er etwa eifersüchtig?

			»Ich hab auch ein Bild von dir gesehen«, sagte er, um das unangenehme Thema zu wechseln.

			»Na ja«, sagte Frode, »wir waren mehr Teenager als Erwachsene. Es ist schon so lange her. Manchmal hab ich das Gefühl, das alles ist vor ewig langer Zeit zwei Fremden passiert, die mir später davon erzählt haben – nicht Kari und mir.«

			Mit zusammengezogenen Augenbrauen fummelte er eine Zigarette aus der Packung heraus, die in dem Fach vor dem Steuerknüppel lag, und zündete sie sich an. Als er Arne ebenfalls eine anbot, zögerte dieser, dann griff er zu. Das Motorengeräusch und das Prasseln des Regens schwoll an, als die beiden ihre Seitenfensterscheiben einen Spalt herunterfuhren und schweigend den Rauch nach draußen bliesen. 

			Ein paar Kilometer nördlich von Straumen bog der Corsa hinter einem Tunnelausgang scharf links in eine steile Seitenstraße ein, die in nordöstlicher Richtung den Nordfjord entlangführte. Die steilen Hügel zu beiden Seiten des Wassers und der Straße waren mit der regnerischen Nacht verschmolzen. Frode fuhr den Wagen über eine schmale Eisenbrücke und hielt schließlich vor der Einfahrt eines großen Bauernhauses, das zwischen Schafwiesen am Fuß des bewaldeten Höhenzugs lag. 

			Arne stieg mit steifen Beinen aus. Der Regen hatte kaum nachgelassen und prasselte unangenehm kalt auf ihn herab. Mit eingezogenem Kopf sah er sich um. Der Eingang des rot gestrichenen Holzhauses war beleuchtet, und auch hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht. Er hatte kaum ein paar eilige Schritte auf den Eingang zu gemacht, als in seiner Nähe ein bedrohliches Knurren ertönte. Arne erstarrte so plötzlich, dass Frode beinahe mit ihm zusammenstieß. Links von ihnen schälte sich aus dem Dunkel eines Stallgebäudes mit offen stehender Tür ein vierbeiniger Schatten heraus, der mit gesträubtem Fell und gesenktem Kopf auf sie zuschlich. 

			Arnes Kopf war wie leergefegt. Das tiefe, kehlige Knurren wurde lauter. Der Schatten trat in den Lichtkegel der Lampe über dem Hauseingang und wurde zu einem großen, muskulösen Hund mit fast pechschwarzem Fell und spitzem Gesicht, der sie feindselig anstarrte. Seine breiten, steil abfallenden Schultern gaben ihm den Anschein, als hielte er den Kopf hoch erhoben, die Ohren des Tiers lagen flach am Kopf, hell schimmernde Zähne blitzten hinter den zurückgezogenen Lefzen auf. 

			»Ganz langsam rückwärtsgehen«, murmelte Frode dumpf hinter ihm.

			»Ich … ich … kann nicht«, brachte Arne mühsam heraus. 

			Frode schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Schau ihm nicht in die Augen«, zischte er, »sonst denkt er, du willst ihn herausfordern.«

			Das Grollen des Hundes schwoll mit den letzten Worten an. Seine Nackenmuskeln spannten sich, und Arne wusste, dass er im nächsten Moment auf ihn zuspringen würde. Er wollte rückwärts fort von dem Tier. Seine Beine hätten jedoch ebenso gut im Kofferraum des Corsas liegen können.

			Mit einem gewaltigen Satz schoss der Hund auf ihn zu. Arne glaubte, von einem Rugbyspieler gerammt zu werden. Er hörte Frode einen Schrei ausstoßen, dann riss es ihn von den Beinen und er klatschte rückwärts auf den regennassen Boden, dass es ihm die Luft aus der Lunge presste. Er schaffte es gerade noch instinktiv, sein Kinn auf die Brust zu drücken, um nicht mit dem Hinterkopf aufzukommen. 

			Regen prasselte ihm auf die Stirn. Der schwarze Hundeschädel hing dicht über ihm. Die Vorderpfoten drückten so schwer gegen seinen Brustkorb, dass Arne spürte, wie das tiefe Knurren den Körper seines Angreifers wie einen Motor vibrieren ließ. 

			Ein schriller Piff ertönte aus der Dunkelheit, die den Hund so plötzlich ausgespuckt hatte.

			Der Kopf des Tiers fuhr herum. Mit einem Mal fiel die bedrohliche Haltung von ihm ab. Die Zähne verschwanden wieder hinter den Lefzen, und die Ohren richteten sich auf. Er begann sogar vorsichtig mit dem Schwanz zu wedeln, während er darauf wartete, dass die Person, die den Pfiff ausgestoßen hatte, zu ihm aufschloss.

			»Wer seid ihr zwei?«, fragte jemand unwirsch in einem harten Nordlanddialekt aus dem Dunkel heraus. Arne war immer noch kaum dazu in der Lage, zu antworten. War dieses tiefe Schnarren die Stimme einer Frau gewesen? 

			»Wir suchen Magnus«, rief Frode. Er hörte sich schrill vor Erleichterung an. »Magnus Skog Sandmo. Er erwartet uns.«

			»Tut er das, ja?«, erwiderte die Stimme, die sich wie eine rostige Türangel anhörte. Eine Gestalt trat ins Licht. Arne sah schwere grüne Gummistiefel unter einem knielangen Rock. Er versuchte sich aufzurichten, aber als der Hund über ihm sofort wieder ein leises Knurren ausstieß, drehte er nur vorsichtig den Kopf, um zu sehen, wem das Tier gehörte. Es war eine kleine Frau, die sich die Kapuze ihrer braunen Regenjacke über den Kopf gezogen hatte, sodass von ihr nicht viel mehr als ihr rundes Gesicht zu erkennen war, das mit seinen tiefen Runzeln wie ein verschrumpelter Bratapfel aussah. Sie musste bestimmt über achtzig Jahre alt sein, vielleicht sogar älter. Dafür hielt sie sich allerdings noch ziemlich aufrecht. Kerzengerade stand sie vor Frode und funkelte ihn aus stecknadelkopfgroßen Augen an, die beinahe zwischen Hautfalten und Tränensäcken verschwanden.

			»Magnus hat nichts von Besuchern gesagt«, brummte sie misstrauisch.

			»Es ist aber so!«, beteuerte Frode. Er trat von einem Fuß auf den anderen, als müsse er dringend auf die Toilette. Sein Finger wies auf Arne. »Jetzt rufen Sie schon Ihren Hund zurück!« 

			Der Blick der Alten glitt so gleichmütig über den jungen Mann am Boden, als sei ihr jetzt erst aufgefallen, dass Frode nicht allein war. Sie stieß einen weiteren Pfiff aus. Der Kopf des Tiers wandte sich ihr zu.

			»Kuling, aus!«

			Sofort ließ der Hund von ihm ab und rannte schwanzwedelnd an ihre Seite. Arne brauchte in seiner Aufregung einen Moment, bis er begriff, dass Kuling, ein Ausdruck, der so viel wie »Starkwind« bedeutete, der Name des Hundes war.

			»Ihr kommt besser rein«, schnarrte sie mit ihrer tiefen Reibeisenstimme, trat an Frode vorbei und öffnete die Eingangstür. Frode sah ihr verwirrt nach, als sie ins Haus ging, ohne sich noch einmal nach ihnen umzudrehen. Er hielt seinem am nassen Boden liegenden Freund die Hand entgegen.

			»So eine verrückte alte Kuh!«, zischte er ihm kaum hörbar zu.

			Arne ergriff Frodes Hand. Inzwischen war er triefend nass. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er, ohne es zu merken, vor Schreck seine Blase entleert hätte, als der Köter ihn zu Boden gedrückt hatte. Mühsam richtete er sich auf. Er fühlte noch immer das Adrenalin wie einen Intercityzug auf vollen Touren durch seine Adern rauschen. 

			»Geht’s?«, hörte er Frode fragen und nickte mit zusammengepressten Lippen. Wenn er den Mund geöffnet hätte, dann hätte er wahrscheinlich vor Kälte und abklingender Panik mit den Zähnen geklappert. Mechanisch griff er nach seiner Reisetasche und hoffte inständig, dass das verdammte Vieh sich im Haus von ihm fernhalten würde. Mit schmerzendem Rücken folgte er der verrunzelten Besitzerin des Hundes und Frode ins Trockene.
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			Arne und Frode saßen in der Küche des alten Bauernhauses an einem wuchtigen, langen Holztisch. Arne hatte seine nasse Jeans gegen eine trockene aus seiner Reisetasche getauscht. Misstrauisch beäugte er den Hund, der ihn bei ihrer Ankunft zu Boden geworfen hatte. Für den Moment sah der Köter so harmlos wie ein überdimensionales Stofftier aus. Er hatte sich auf einer schmutzigen Wolldecke in einer Ecke des Raums zusammengerollt und beobachtete hechelnd und mit schief aus dem Maul hängender Zunge, was um ihn herum vor sich ging. Die steinalte Frau, der sie vor dem Haus begegnet waren, hatte ihm den Futternapf gefüllt. Jetzt erhitzte sie den Inhalt eines großen Topfs. Der würzige, leicht bittere Geruch von Lamm stieg Arne in die Nase. Sein Magen begann laut zu knurren. 

			Er hörte die Küchentür knarren und sah sich um. Der stämmige Mann um die fünfzig, der eingetreten war und sich zu Frode und ihm an den Tisch setzte, musste Magnus Skog Sandmo sein. Sein Kopf war beinahe kahl, nur hinter den Ohren besaß er noch etwas kurzgeschorenen, hellen Flaum. Dafür wucherte sein rotblonder Vollbart umso dichter. 

			»Hallo!«, begrüßte er sie mit Handschlag. Die Ärmel seines grauen Baumwollhemds waren hochgerollt. Darunter sah Arne muskulöse Arme voller Sommersprossen, die mit dichtem Flaum in derselben Farbe wie sein Bart überzogen waren. »Ich habe euch gar nicht kommen hören. Mein Arbeitszimmer geht nach hinten zum Wald hinaus.«

			Magnus’ Stimme war tief und volltönend. Sie hätte einem Opernsänger gehören können. Arne und Frode stellten sich vor. 

			»Ich hab gehört, ihr habt bereits Bekanntschaft mit Akka und Kuling gemacht«, sagte Magnus mit einem Seitenblick zu der alten Frau, die zwei Teller mit dampfendem Essen füllte. 

			»So kann man es auch nennen«, sagte Arne ungehalten. »Der Hund hätte mich um ein Haar gebissen!«

			»Das hätte er nicht«, ließ die Alte am Herd sich in akzentfreiem Hochdeutsch vernehmen. »Nicht ohne Befehl. Kuling hat dich nur festgehalten.« 

			Arne starrte sie verblüfft an. Ungerührt blickte sie aus ihren winzigen dunklen Augen zurück. Ein Kranz dünnen weißen Haars umringte ihren Kopf wie ein Wattebausch. 

			»Sie … sie wissen, dass ich Deutscher bin?«, fragte er, wobei er unwillkürlich weiter auf Norwegisch sprach. Frode sah neugierig von ihm zu der alten Frau, die Magnus Akka genannt hatte.

			»Natürlich«, sagte sie immer noch auf Deutsch, ohne mit der Wimper zu zucken. »So wie du dein R rollst, kommst du entweder von der Westküste oder aus Deutschland. Aber dein Akzent klingt nicht nach der Westküste.«

			Sie stellte die Teller vor ihren beiden Gästen auf den Tisch. Frode fiel sofort über seinen her, als hätte er seit Tagen nichts mehr in den Magen bekommen. Arne sah, dass sie ihnen Labskaus aufgewärmt hatte.

			»Ich gehe jetzt schlafen«, wandte Akka sich an Magnus, wobei sie wieder ins Norwegische wechselte. Arne fand, dass ihre Stimme in ihrer Muttersprache viel rauer klang. 

			»Vielen Dank für das Essen!«, ließ Frode sich mit vollem Mund vernehmen. Arne schloss sich ihm an. Zum ersten Mal erschien die Andeutung eines freundlichen Lächelns auf dem Gesicht der alten Frau. Sie nickte knapp und wünschte allen dreien eine gute Nacht. Als sie die Tür öffnete, sprang der Hund so plötzlich wie eine Marionette, an deren Fäden gerissen wurde, auf die Beine. Arne zuckte zusammen, aber Kuling beachtete ihn gar nicht, sondern schüttelte sich heftig und verschwand hinter der Frau aus der Küche.

			»Wie kommt’s, dass sie fließend Deutsch spricht?«, fragte Frode neugierig.

			»Na ja«, begann Magnus mit einem Seitenblick zur Küchentür, »als Anja Sofia, oder Akka, wie sie hier jeder nennt, gerade mal achtzehn war, hat sie sich in einen deutschen Journalisten verliebt, der vor den Nazis hierher geflohen war. Als die Deutschen unser Land besetzt haben, hat sie ihn zuerst versteckt und ihm später geholfen, über Shetland nach England zu fliehen. Nach dem Krieg ist er zurückgekommen, und sie haben geheiratet.«

			»Aber dann ist sie ja …«, Frode war anzusehen, dass er in Gedanken nachrechnete. »Dann ist sie ja über neunzig Jahre alt.«

			»Zweiundneunzig, um ganz genau zu sein. Akka gehört dieser Hof. Ich wohne hier und helfe ihr, damit sie ihn nicht aufgeben und in ein Altersheim ziehen muss. Obwohl ich manchmal dran zweifle, dass sie überhaupt meine Hilfe nötig hat. Am Ende überlebt sie mich noch, so wie sie bisher alles überlebt hat.«

			Arne fragte sich, in welchem Verhältnis Anja Sofia oder Akka und Magnus zueinander standen. Waren sie miteinander verwandt? Aber anstatt seinen Gastgeber in ein Gespräch zu verwickeln, tauchte er den Löffel in den Teller mit Labskaus und begann zu essen. Angenehme Wärme füllte ihm Mund und Magen. Zum ersten Mal, seitdem er aus dem Mietwagen gestiegen war, fühlte er sich halbwegs entspannt.

			Magnus Skog Sandmo saß den beiden wortlos gegenüber und sah ihnen beim Essen zu. Das einzige Geräusch im Raum abgesehen vom Klackern der Löffel gegen das Geschirr war das leise, monotone Ticken der Uhr über der Küchentür und das Summen des Kühlschranks. Magnus zog eine Pfeife mit kurzem Stiel und einen Tabaksbeutel aus seiner Hosentasche, stopfte sie und zündete sie an. Augenblicke später stiegen dichte Rauchwolken über dem Tisch auf und schwebten unter die Holzbalken an der Decke. 

			Normalerweise hätte es Arne gestört, wenn jemand in seiner Gegenwart beim Essen zu rauchen angefangen hätte. Aber es war seltsam: Diesmal störte es ihn nicht im Mindesten. Der schwach nach Vanille duftende Pfeifenrauch gehörte in diese Küche, wie der Geruch von Lammfleisch, Rosmarin und Basilikum.

			»Ich bin so erledigt!«, verkündete Frode schließlich und schob seinen leeren Teller von sich. Er gähnte ausgiebig, wie um seine letzten Worte zu unterstreichen. »Ich verzieh mich ins Bett. Wo kann ich schlafen?«

			»Du kannst das Gästezimmer im ersten Stock haben«, sagte Magnus. »Ganz am Ende des Gangs auf der rechten Seite. Das Bad ist gegenüber.«

			Frode zwinkerte Arne kaum merklich zu und verschwand.

			»Kari hat mir gesagt, warum du nach Norwegen gekommen bist«, sagte Magnus, als sie alleine waren.

			Arne rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Damit hab ich gerechnet. Sie ist davon überzeugt, dass du mir helfen kannst.«

			»Wovon bist du überzeugt?«, fragte Magnus ruhig.

			Arne zuckte die Achseln. »Ich weiß es selbst nicht. Kari scheint zu glauben, dass du eine Art Wunderdoktor bist, der mit Schamanen im Urwald ums Feuer gesprungen ist und meine Panikattacken irgendwie mir nichts, dir nichts wegtrommelt, oder was immer du so machst.«

			»Hört sich ganz schön schwachsinnig an«, lachte Magnus. Er sog an seiner Pfeife, bis sein Kopf in Rauch gehüllt war. »Und trotzdem bist du hier. Also, noch mal: warum?«

			»Weil …« Arne zögerte. »Weil ich ihr vertraue«, sagte er schließlich.

			Magnus lehnte sich zurück. Die Stuhllehne ächzte hörbar. »Wie lange kennst du Kari jetzt?«

			Arne wusste, worauf das hinauslief. Der Psychologe vor ihm war durch eine ähnliche Ausbildung gegangen wie er selbst.

			»Weniger als eine Woche. Fünf Tage.«

			»Fünf Tage. Das hat gereicht, dass du dich auf ihren Rat hin zum Arsch der Welt aufgemacht hast.«

			Arne blinzelte überrascht, als er den Ausdruck hörte, der ihm selbst noch vor wenigen Stunden am Bergener Flughafen über die Lippen gekommen war.

			Magnus nahm den Pfeifenstiel aus dem Mund und deutete damit auf Arne. »Du hörst auf deinen Instinkt. Das ist gut. Dein Bauch kann zwar genauso danebenliegen wie dein Verstand, wenn er eine Situation beurteilt. Aber meiner Erfahrung nach nicht so häufig wie der Verstand. Dein Intellekt hätte dir geraten, dich von mir fernzuhalten.«

			Gegen seinen Willen musste Arne schmunzeln. »Mein Intellekt hätte mir wegen meiner Panikattacken zu einer anerkannten Verhaltenstherapie geraten, oder zu einer Traumatherapie. Er hätte darauf bestanden, dass ich weiter meine Medikamente nehme, statt sie in Haugesund liegen zu lassen. Vor allem hätte er mir dringend davon abgeraten, der Polizei bei der Suche nach einem Mörder zu helfen.«

			»All die guten Ratschläge deines Verstandes hast du ignoriert«, resümierte Magnus. »Also: Warum bist du hier?«

			»Das hab ich dir doch schon gesagt!«, rief Arne ungeduldig. »Weil Kari dich mir empfohlen hat und ich momentan nach jedem Strohhalm greife!«

			»Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete Magnus ungerührt. »Warum bist du nach Norwegen gekommen? Kari hat mir erzählt, das du zum ersten Mal seit deiner Kindheit in Norwegen bist.«

			»Ich…« Arne zögerte. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas erwidert zu haben.

			»Hast du dein ganzes Leben in Berlin gelebt?«, fragte Magnus.

			Arne nickte stumm.

			»Was hast du bisher von Norwegen gesehen?«

			Arne zuckte die Achseln. »Nicht viel. Ich bin in Larvik angekommen, hab mich nach Haugesund aufgemacht, und kurz darauf nach Bergen.«

			»Ich verstehe.« Magnus erhob sich aus seinem Stuhl. »Komm mit mir.«

			Er verließ die Küche. Arne folgte dem Anthropologen durch einen schmalen Flur, der nach wenigen Metern nach rechts um die Ecke bog und vor einer Tür endete. Magnus öffnete sie. Kühle Luft schlug Arne entgegen. Der Regen hatte etwas nachgelassen. Als seine Augen sich an die nächtliche Dunkelheit gewöhnten, erkannte er, dass er in einen Garten hinausblickte. In ein paar Metern Entfernung sah er auf der Wiese hinter dem Haus den Schatten eines Gebildes, das an ein breites, spitz zulaufendes Zelt erinnerte. Dahinter reckte sich am Rand des Gartens die erste Reihe des Waldrands in den Himmel, eine schier undurchdringliche Mauer in der Nacht. 

			Magnus trat über die Türschwelle in den Garten.

			»Du hast Haugesund und Bergen gesehen«, vernahm Arne seine Stimme in der Dunkelheit. Er ging ihm durch den Regen hinterher und hoffte, dass er nicht wieder hinfallen würde. Die Hose, die er trug, war die einzige, die noch trocken und sauber war. »Städte. Kleiner als Berlin, aber trotzdem Städte.« Magnus drehte sich zu Arne um und breitete die Arme aus. »Das hier, das ist Norwegen. Das Land, in dem die Leute schon Freitagmittag in ihren Büros unruhig werden, weil sie übers Wochenende in einer Hütte in den Bergen verschwinden wollen. Das Land, über dessen Einwohner gesagt wird, sie seien mehr ein Naturvolk als ein Kulturvolk. Das Land, in dem du in manchen Gegenden pro Quadratkilometer einen einzigen Einwohner findest, wenn du Glück hast.«

			Der Regen lief ihm den kahlen Schädel hinab in den Bart, und er lachte. Seine Zähne schimmerten hell im Dunkel zwischen seinem imposanten Vollbart.

			»Und das Land, in dem einem die Natur böse in den Arsch kneift, wenn man gedankenlos ist oder keinen Respekt vor ihr hat. Darum lass uns lieber schnell ins Trockene gehen.«

			Das schattenhafte Gebilde im Garten stellte sich tatsächlich als geräumiges Zelt heraus, das wie ein Indianertipi von mehr als zehn langen Holzstangen, die sich in der Mitte trafen, zusammengehalten wurde. Arne folgte Magnus mit eingezogenem Kopf ins Innere. Magnus knipste eine elektrische Laterne an, die von der Decke herabhing. In ihrem Schein erkannte Arne, dass der Boden des Zelts mit weißen und braunen Schaffellen ausgelegt war. In einer Ecke stand ein kleiner eiserner Ofen, dessen Aluminiumrohr durch ein dick umrandetes Loch in der Zeltwand ins Freie hinausführte. Daneben lag ein kleiner Stapel sauber aufgeschichteter Holzscheite und Zeitungspapier zum Entfachen eines Feuers. In der Mitte des Zeltes stapelten sich auf einer Matratze mehrere Kissen und Decken. Ein schwacher Duft von Leder und Wolle hing in der Luft. 

			»Kannst du das hören?«, fragte Magnus. Arne lauschte. Regen trommelte schwach, aber deutlich vernehmbar auf das Zeltdach. Der Nachtwind strich über den Stoff. Von irgendwoher, aus welcher Richtung, konnte Arne nicht sagen, hörte er den kaum vernehmbaren Motor eines Wagens, bevor das Geräusch wieder von Regen und Wind verschluckt wurde. 

			»Manchmal schlafe ich hier, anstatt im Haus«, durchbrach Magnus die Stille. »Dann bin ich dem Land am nächsten. Wenn ich die Augen schließe, werden die Zeltwände durchlässig. Ich kann den Wald hören, kann spüren, wie er sich bis zum Haus hin ausdehnt.«

			Er deutete auf den Haufen Kissen und Decken neben der Matratze. »Schlaf heute Nacht hier. Morgen früh unterhalten wir uns weiter.«

			Arne dachte an Frode, der vermutlich gerade in diesem Moment in einem gemütlichen Bett das Licht ausknipste. Was sollte diese bescheuerte »Zurück zur Natur«-Nummer? Am liebsten wäre er zu seinem Mietwagen gegangen, um wieder nach Bodø zu fahren und dort in einem Hotel zu übernachten. Morgen konnte er nach Bergen fliegen – oder besser gleich weiter nach Haugesund.

			Doch ihm war klar, dass er all das nicht tun würde. Er war zu erschöpft, um aufzubegehren. Stattdessen nickte er wie mechanisch und ließ sich auf dem Haufen Decken nieder, ohne noch einen weiteren Gedanken an seine Reisetasche in der Küche zu verschwenden. 

			Magnus Skog Sandmo ließ ihn allein im Zelt zurück. 
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			Der Mann mit dem feuerroten Haar und dem ebenso roten Vollbart blickte in den Spiegel über dem Waschbecken. Während er sich die Hände wusch, glitt sein Blick zu dem Mal am Hals hinab, ein fast purpurfarbener Fleck, der sich von der Höhe seines Adamsapfels bis unter seinen Bartansatz erstreckte. 

			Er besaß dieses Mal, seit er zurückdenken konnte. Früher hatte er es gehasst, weil es ihn von den anderen, den gut Aussehenden, den Schönen absonderte. Heute hätte er es jederzeit mit einer Laserbehandlung entfernen lassen können. Aber inzwischen hasste er sein Aussehen nicht mehr. Es gehörte zu ihm, es war ein sichtbarer Beweis dessen, was ihn von den anderen trennte. 

			Im Kindergarten hatte es angefangen. Die Jungen und Mädchen hatten ihn angestarrt. Manche hatten geschwiegen, andere gekichert, keiner von ihnen hatte etwas gesagt, denn ihre alte Kindergärtnerin Siri Jessen duldete keine Hänseleien und hatte ihre Ohren überall. Aber ihm war sofort klar gewesen, dass es der Fleck in seinem Gesicht war – dass sie ihn unansehnlich fanden.

			Später, in der Schule, hatten sie ihn nicht mehr nur angestarrt, da war er zum ersten Mal für sein Feuermal ausgelacht worden. Die anderen hatten ihn Pizzagesicht und Leprafresse genannt, hatten ihn gefragt, ob seine Mutter genauso hässlich aussah wie er. Als er sich mit einem von ihnen deswegen geprügelt hatte, waren dessen Freunde nach der Schule über ihn hergefallen. Einer hatte ihm den Arm gebrochen und ihn gewarnt, was passieren würde, wenn er zu Hause davon erzählte. Er hatte seiner Mutter gesagt, dass er mit seinem Fahrrad in eine Kiesgrube gestürzt war, als er versucht hatte, so lange wie möglich am Stück freihändig zu fahren. Danach hatte er sich nie wieder offen gewehrt, wenn sie ihn in der Schule drangsaliert hatten. Aber der Hass siedete in ihm. Und manchmal, wenn auch Monate später, sodass kein Zusammenhang mehr hergestellt werden konnte, bekam einer von ihnen das, was er verdiente.

			Per Johan Bråthen fand die Reifen seines Fahrrads aufgeschlitzt. 

			Holger Jannoks Schulranzen, den er am Rand des Fußballplatzes hingeworfen hatte, war mit Feuerzeugbenzin übergossen und angezündet worden.

			Julia Andviks Dobermann lag eines Morgens tot und mit Schaum vor dem Maul im Garten, vergiftet.

			Schon damals hatte er erkannt, dass die Empfehlung, das Gericht namens Rache kalt zu servieren, keine leere Phrase war. Je mehr Zeit er vergehen ließ, desto methodischer und überlegter konnte er seine Pläne gestalten. Nichts war dem Zufall überlassen. Keine Spur führte zu ihm. Er ließ sich nie die Befriedigung anmerken, die er angesichts einer ausgeführten Vergeltung empfand. Sich erkennbar zu freuen war für Dummköpfe, die sich nicht im Griff hatten, und er war kein Dummkopf. Er war anders, besser als dieser Haufen von kläffenden Kötern. Im Gegensatz zu ihnen war er ein Raubtier. Aber das durfte er sich nicht anmerken lassen, wenn er sich unter ihnen bewegte. 

			Schon bald war es ihm zur zweiten Natur geworden, sich zu verstellen und seine wahren Gefühle tief in sich zu verbergen, sodass sie ihn nicht verraten konnten. Er hatte das Ungeheuer gut versteckt. Nur er konnte es hin und wieder sehen, wie es ihn aus seinen eigenen Augen beobachtete, wenn er wie jetzt in einen Spiegel starrte. Dann kam es ihm vor, als wäre sein menschliches Gesicht nur eine Fassade, wie die lederne Maske, die er getragen hatte, als er Eivind Tverdal gejagt hatte. Seine Augen waren zwei Löcher in der menschlichen Haut über seinem wahren Selbst, aus dem der herausblickte, der er in Wirklichkeit war – ein Jäger, verbannt und als Ungeheuer gemieden von denen, die sich vor ihm fürchteten, weil sie nicht seine innere Stärke besaßen.

			Er wandte sich vom Spiegel ab, trocknete sich die Hände am Handtuch neben dem Waschbecken und verließ das Badezimmer. 

			Das Notebook auf dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer war eingeschaltet. Hinter dem aufgeklappten Bildschirm stand in der Mitte des ansonsten leeren Tischs ein Messingkelch mit einer breiten Schale. Er war schmucklos und glatt, aber gerade diese simple Eleganz machte seinen Reiz aus. Seitdem er ihn vor drei Monaten auf einer Dienstreise in die Türkei im asiatischen Viertel von Istanbul gekauft hatte, war der Kelch leer. Er hatte bisher weder etwas in ihn hineingegossen, noch aus ihm getrunken. Dennoch war es ihm wichtig, den Kelch an einem Ort in seiner Wohnung stehen zu haben, wo dieser sich so häufig wie möglich in Sichtweite befand. 

			Neben dem Notebook lag eine digitale Pentax-Spiegelreflexkamera. Er setzte sich an den Tisch, öffnete das schwarze Gehäuse des Fotoapparats und entnahm ihm die Speicherkarte, um sie seitlich ins Notebook zu stecken. 

			Ein paar Mausklicks später hatte er die letzten Bilder der Speicherkarte geöffnet. Auf dem Bildschirm war Birger Tverdal zu sehen. Sein weißes, bis zu den Ellbogen aufgekrempeltes Hemd leuchtete grell im Scheinwerferlicht vor dem dunklen Hintergrund seines Gartens. Die Hände hielten den hellen Holzgriff einer Axt umklammert. 

			Er drückte die abwärts zeigende Cursortaste. Auf dem nächsten Bild fuhr die Axt in das Holz der bereits stark beschädigten Pavillonwand. Birger Tverdal starrte mit weit aufgerissenen Augen direkt in die Kamera, sein Gesichtsausdruck eingefroren zwischen Anstrengung und Überraschung.

			Der bärtige Mann mit dem roten Haar lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er aufmerksam das Bild studierte.

			Interessant. Der Redaktionsleiter der Morgenposten besaß mehr wütende Leidenschaft als er bei seinem ersten Blick auf ihn vermutet hatte. Er war es wert, eine Chance zu bekommen, wenn sie demnächst aufeinandertreffen würden. Unter anderen Umständen hätte er vielleicht sogar Sympathie für ihn empfinden können. Er verstand ihn. Wut war die einzige Hitze, die einen in der gefrorenen Hölle aus Familienbanden überleben ließ.

			Er klappte das Notebook zu, stand auf und ging in die Küche, wo er die Tür des Kühlschranks aufzog. Er öffnete das Gefrierfach und holte eine quadratische Tupperwarebox heraus. Er wischte die Eiskristalle fort, mit denen sie überzogen war, und zog den Deckel der Plastikschachtel ab.

			Der Inhalt der Tupperwarebox war tiefrot und gefroren. Noch war die Mischung nicht komplett. Noch konnte er nicht aus dem Kelch trinken, wie sehr er sich auch danach sehnen mochte. Er hatte lange, so lange auf sein Ziel hingearbeitet. Kurz vor dem Ende durfte er sich jetzt keine Nachlässigkeit erlauben. Dieser Psychologe war in der KunstFabrik aufgetaucht, hatte sich über Labyrinthe erkundigt. Es sah ganz so aus, als ob er die richtigen Fragen stellte. Vielleicht war da endlich jemand, der ihn verstand, der seine Anstrengungen möglicherweise sogar billigte. Jemand, der ebenfalls Leichen mit sich im Gepäck herumschleppte. Bestimmt konnte seine Quelle noch mehr über den Mann aus Deutschland in Erfahrung bringen, nah genug an ihm dran war sie ja. Nichts motivierte so stark wie Geldprobleme, und er zahlte gut.

			Er tauchte einen Zeigefinger in die Schachtel und berührte die Oberfläche der gefrorenen Flüssigkeit, erst sanft, dann mit immer stärkerem Druck. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, und ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er daran dachte, wie er das Blut aufgefangen hatte, als es warm aus Eivind Tverdal gelaufen war. 

			Mit einem seufzenden, leisen Ausatmen zog er den Finger zurück, platzierte den Deckel auf der Box und legte sie wieder in das Gefrierfach. Keine Zeit mehr zu vertrödeln. Es blieb noch einiges zu erledigen, bevor die Bühne für sein Aufeinandertreffen mit Birger Tverdal bereit war. 

			Bevor er noch einmal das Haus verließ, umhüllte er das rote Mal mit einem Halstuch. Mit der Hand an der Wohnungstür warf er einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel.

			Für den Bruchteil eines Moments glaubte er in der Reflexion seiner Augen bereits Asterion sehen zu können. So nah am Zentrum des Labyrinths verlief die Zeit schneller und immer schneller. Das war eine Erleichterung. Es würde nicht mehr lange dauern.
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			Die morgendliche Kälte weckte Arne bereits in der Dämmerung. Er wälzte sich fröstelnd auf seiner Matratze hin und her, wickelte sich so fest wie möglich in den Schlafsack und zog seine Beine an den Körper, aber am Ende half alles nichts. Im Halbdunkel tastete er nach seinen Kleidern und zog sich an. Kaffee. Er brauchte etwas Warmes im Bauch. Und er musste so dringend pissen, dass ihm die Blase wehtat. Er schlüpfte in seine Schuhe und trat aus dem Zelt. Keine Zeit, ins Haus zu laufen, er würde einfach an einen Baum am Rand des Waldes pinkeln. 

			Das knöchelhohe Gras war nass von eiskaltem Tau. In Sekundenschnelle hatte er feuchte Socken. Er trat an eine Kiefer, die von beiden Seiten mit dichten Himbeersträuchern umgeben war, und zog den Reißverschluss seiner Hose auf. Der Urinstrahl dampfte in der Morgenkälte. Arne wollte eben erleichtert die Augen schließen, als er ein Rascheln hörte, gefolgt von einem tiefen Schnauben. Er zuckte zusammen und hätte sich vor Schreck beinahe auf die Schuhe gepinkelt. Gerade einmal einen Meter von ihm entfernt hatte sich der riesige, langgezogene Kopf eines Elchs aus dem Unterholz herausgeschoben. Das Tier war Arne so nah, dass er seinen strengen Fellgeruch registrierte. Irgendwo am Rand seines Bewusstseins drang die Tatsache zu ihm durch, dass der Elch kein Geweih besaß. Eine Kuh. Wenn jetzt bloß kein Junges in der Nähe war, das sie vor Menschen beschützen wollte!

			Er wagte nicht zu atmen. Wie in Zeitlupe steckte er seinen Penis zurück in die Unterhose und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Dann einen zweiten.

			Die Elchkuh starrte aus dunklen Augen ausdruckslos auf Arne herab. Sie rührte sich nicht, während er Schritt für Schritt und mit wachsendem Abstand immer schneller rückwärts zum Zelt ging. 

			Er schlug die Stoffwand am Eingang zurück, trat ins Innere und atmete tief durch, wie immer bei einem Anfall. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er gar keine Panikattacke erlebt hatte. Ja, er war erschrocken gewesen, er wusste schließlich, wozu eine Elchkuh fähig war, wenn sie sich bedroht fühlte. Aber Panik? 

			Er drehte sich zum Eingang um und lugte ins Freie. Die Elchkuh war an den Komposthaufen am Rand des Gartens herangetreten und wühlte mit ihrem Maul nach Küchenabfällen. Arne hatte noch nie zuvor einen Elch aus nächster Nähe gesehen. Mit seinen langen Beinen unter dem massigen Rumpf sah das Tier wie ein Wesen aus, das gar nicht ins einundzwanzigste Jahrhundert gehörte, sondern irgendwie aus der letzten Eiszeit über Schneewehen und Moränen hierhergestakst war.

			Allmählich ging die Sonne auf und füllte den Garten mit warmen Farben. Dahinter erhob sich eine breite bewaldete Anhöhe. Die meisten Bäume waren Fichten und Kiefern, dazwischen leuchtete im Morgenlicht das blasse Gelb des sich verfärbenden Birkenlaubs. Arne stand eine ganze Weile am Zelteingang und blickte ins Freie, zu der Elchkuh im Garten und dem dahinterliegenden Wald. Er hatte völlig die Zeit vergessen. Als ihm die Kälte schließlich wieder bewusst wurde, streifte er sich seine Jacke über, verließ das Zelt und schlich auf Zehenspitzen über die Wiese, um die Elchkuh nicht zu stören. Sie hob einmal kurz den Kopf und hielt im Fressen inne, um zu ihm herüberzusehen. Als er im Haus verschwunden war, widmete sie sich erneut dem Inhalt des Komposthaufens.

			»Seitdem die wissen, dass ich ihnen manchmal ein paar alte Äpfel übrig lasse, tauchen sie hier regelmäßig in der Dämmerung auf«, sagte Magnus Skog Sandmo, als er ihm in der Küche davon erzählte. »Die sind ganz verrückt nach Äpfeln.« Der Anthropologe war bereits wach, wahrscheinlich schon seit mehreren Stunden, so fit wie er aussah. Er trug Arbeitskleidung, lehnte an der Spüle und beobachtete Arne, der sich aus einer Stahlthermoskanne, die er in einem der Schränke gefunden hatte, Kaffee eingoss.

			»Hattest du eine Panikattacke, als du den Elch gesehen hast?«, wollte er wissen.

			Arne nahm einen tiefen Schluck heißen Kaffee und schüttelte den Kopf, während er die angenehme Wärme genoss, die durch sein Inneres floss. In der letzten Stunde hatte er seinem Gastgeber ausführlich von den Panikattacken berichtet, die ihn seit Wochen fast täglich überfielen, und von dem Erlebnis, das ihnen vorausgegangen war. »Nein«, sagte er nachdenklich. Es war aufregend, es war etwas Besonderes. Furchteinflößend? Nein.

			Magnus schmunzelte in seinen Bart. »Ich möchte heute etwas mit dir ausprobieren«, sagte er. 

			»Ach ja, was denn?«, fragte Arne halb neugierig, halb misstrauisch. 

			Der stämmige ältere Mann setzte sich zu ihm an den Küchentisch. »Du weißt, ich habe Psychologie studiert, so wie du. Ich kenne die klassischen therapeutischen Methoden, mit denen du bestimmt ebenfalls vertraut bist. Aber noch viel wichtiger war es mir, herauszufinden, woher wir kommen, welche der Eigenarten, die wir in der Dämmerung unserer Geschichte entwickelt haben, wir heute noch mit uns herumschleppen. Darum bin ich damals als Anthropologe in den südamerikanischen Dschungel gegangen. Natürlich war mir klar, dass die Mayastämme, die ich dort finden würde, nur einen Kompromiss darstellten.«

			»Ich verstehe«, sagte Arne. »Wir können schließlich nicht in der Zeit zurückreisen und unsere eigenen Vorfahren im Neolithikum studieren.«

			»Leider nicht«, sagte Magnus. »Die Möglichkeit bleibt der Fantasie von Romanautoren überlassen. Der Häuptling des Dorfes, in dem ich über ein Jahr gelebt habe, wusste genau, dass das Papier in meiner Geldbörse so viel wert war wie die Naturalien oder Werkzeuge, die sie früher untereinander getauscht hätten, und dass er das Geld, das er von mir verlangte, in der nächsten kleineren Stadt für Huren ausgeben konnte. Aber trotzdem kam meine Zeit unter den Mayas den Bedingungen, unter denen unsere Vorfahren lebten, so nahe wie möglich. Bei ihnen habe ich zum ersten Mal psychoaktive Pflanzen wie Ayahuasca kennengelernt.«

			»Du hast halluzinogene Drogen ausprobiert?«, fragte Arne. Er setzte seinen Kaffee ab. Plötzlich hatte er keinen Durst mehr.

			»Ja, das habe ich. Ich habe auch mit synthetischen Drogen experimentiert, vor allem LSD. Aber die organischen Drogen empfand ich immer um einiges angenehmer.«

			»Während meines Studiums habe ich einiges über psychoaktive Substanzen gelernt«, sagte Arne mit skeptischer Miene. »Ayahuasca ist mir ein Begriff. Ich kann mir aber nicht vorstellen, was daran angenehm sein soll, gemeinsam mit anderen in einen Eimer zu kotzen, wenn der Trip zu wirken anfängt.«

			»Glaub mir«, schmunzelte Magnus, »unangenehm wird es dann, wenn du nicht in den Eimer kotzt.«

			»Oh, ich habe durchaus meine Erfahrungen gemacht«, wehrte Arne ab. »Mit Anfang zwanzig habe ich mal LSD genommen.« Sein Blick ging in die Ferne, zum Küchenfenster hinaus, wo die Sonne sich alle Mühe gab, die morgendliche Kälte zu vertreiben. »Hab ein Blättchen geleckt, das mir ein Freund geschenkt hat, und bin in den Grunewald geradelt. Als es anfing zu wirken, habe ich auf einer Lichtung unter einem Baum gesessen. Für ein paar Stunden war das der schönste Ort der Welt für mich.« Er lachte trocken auf, als er daran zurückdachte. »Ich war immer noch völlig high, als ich mit dem Fahrrad den Kaiserdamm zurückfuhr. Fühlte mich wie eine abgefeuerte Kanonenkugel, dabei kam ich bestimmt kaum von der Stelle. Erst Jahre später hab ich gelesen, dass dem Schweizer Chemiker Albert Hofmann, der LSD in den Vierzigern des letzten Jahrhunderts entdeckt hat, genau dasselbe passiert ist. Bei seinem ersten Selbstversuch fuhr er unter dem Einfluss der Droge Fahrrad. Die Anhänger von LSD feiern diesen Tag seitdem jährlich als ›Bicycle Day‹.«

			Magnus grinste ihn breit an. »Wenn dir Dr. Hofmann ein Begriff ist, dann weißt du bestimmt auch, dass er sich zeit seines Lebens dafür stark gemacht hat, LSD zu therapeutischen Zwecken zu legalisieren. Noch im hohen Alter ist er in Fernsehtalkshows aufgetreten und hat seine Meinung vertreten, dass die Anwendung von LSD in einem geschützten Rahmen unter medizinischer Aufsicht schnellere und effektivere therapeutische Erfolge erzielen würde als jahrelange Psychoanalyse.«

			»Als jemand, der Psychologie studiert hat, weißt du aber sicher doch auch, dass psychoaktive Substanzen Psychosen auslösen können«, konterte Arne. »Als ich vor Jahren LSD genommen habe, hätte aufgrund des Erlebnisses durchaus eine latent in mir vorhandene psychische Erkrankung zum Ausbruch kommen können. Kein Mensch weiß, ob er dazu neigt, eine psychische Erkrankung zu entwickeln.«

			»Man kann das Risiko minimieren«, erwiderte Magnus ungerührt. 

			»Aber nicht völlig ausschließen.«

			»Natürlich nicht.« Magnus beugte sich am Küchentisch vor, sodass sich sein bärtiges Gesicht dicht vor Arnes befand. Seine hellblauen Augen leuchteten. Arne schaffte es einfach nicht, seinen Blick von ihnen abzuwenden. 

			»Hör mit gut zu: Garantien findest du nur in der Mathematik. In allen anderen Bereichen gibt’s stattdessen Meinungen. Und meiner Meinung nach ist das ganze verdammte Leben ein einziges Risiko. Jeden Tag, wenn du aus deinem Bett aufstehst und vor deine Tür trittst, riskierst du, dass du stolperst und dir den Kopf aufschlägst – oder Schlimmeres. Wenn du jedes Risiko völlig ausschließen willst, darfst du dein Bett nicht mehr verlassen. Keine schöne Alternative. Dafür steigt dann dein Risiko, dich wund zu liegen.«

			»Und wie minimierst du das Risiko einer Psychose, wenn es um psychoaktive Substanzen geht?«

			»Zunächst einmal: Wenn du dir die Biografien von Leuten ansiehst, bei denen halluzinogene Drogen psychische Erkrankungen ausgelöst haben, wirst du feststellen, dass sie diese Drogen in der Regel viel zu häufig eingenommen haben, ohne irgendeinen kulturellen oder rituellen Kontext, und meistens auch ohne irgendeinen anderen Grund als den, high zu sein. Als ich in Südamerika Ayahuasca genommen habe, war das in ein Setting eingebettet, das einen sicheren Rahmen für diese Erfahrung bieten sollte. Es war eine … eine spirituelle Zeremonie. Ich wollte etwas über mich in Erfahrung bringen, und das Ayahuasca sorgte dafür. Es öffnete die Türen zu meinem Unterbewussten, sodass aus diesem riesigen Reservoir an verborgenen Bildern diejenigen an die Oberfläche steigen konnten, die für mein damaliges Leben wichtig waren.«

			»Dir ist aber schon klar, dass es manchmal einen guten Grund dafür gibt, weshalb diese Türen unserem Wachbewusstsein verschlossen sind«, warf Arne widerstrebend ein. »Verdrängung ist nicht immer etwas Unerwünschtes. Sehr oft ist es einfach ein gesunder Schutzmechanismus unserer Psyche. Wir heben uns die Dinge, mit denen wir uns momentan nicht auseinandersetzen können, weil uns dazu die Kraft fehlt, für einen späteren Zeitpunkt auf. Ohne Verdrängung wären wir in vielen Situationen kaum handlungsfähig.« 

			Magnus schmunzelte. »Der Punkt geht an dich. Allerdings haben wir oft manches, was uns krank macht, so tief vergraben, dass es uns schwerfällt, es jemals wieder absichtlich zu finden. In so einem Fall habe ich psychoaktive Substanzen immer sehr nützlich gefunden.«

			»Das ist es also, was du ausprobieren willst?«, fragte Arne. Er hatte schon die ganze Zeit geahnt, worauf das Gespräch hinauslief. Er wollte es jetzt aus Magnus’ Mund hören. »Du willst mich mit psychoaktiven Drogen therapieren, so wie damals, als LSD noch legal war.«

			»Das ist mein Plan«, sagte der Anthropologe schlicht und lehnte sich wieder mit verschränkten Armen zurück. Arne starrte ihn an. 

			»Nur so interessehalber«, sagte er, »was genau würdest du mir verabreichen wollen? LSD? Oder das, was du bei den Mayas selbst ausprobiert hast?«

			»Mal abgesehen davon, dass LSD illegal und hier auf dem Land nicht so einfach zu organisieren ist, bevorzuge ich Substanzen, die nicht synthetisch sind.« 

			Er erhob sich von seinem Stuhl und trat zum Küchenschrank. Er öffnete ihn und holte ein Einmachglas heraus. Was sich darin befand, sah wie grob gehäckselte und getrocknete Kräuter aus.

			»Riech mal daran«, sagte Magnus, schraubte das Glas auf und hielt es seinem Gast hin. Ein intensiver fleischiger Duft stieg Arne von dem hellbraunen und rötlichen Inhalt des Glases in die Nase. Ein wenig erinnerte ihn der Geruch an Maggiwürze. Er tauchte die Finger in das Glas und fischte ein paar von den getrockneten Pflanzenteilen heraus, um sie sich genauer anzusehen.

			»Was ist das?«, fragte er.

			»Das ist Amanita Muscaria«, erklärte Magnus mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, »besser bekannt als Fliegenpilz.«

			Arne ließ die trockenen Krümel auf die Tischplatte fallen. »Ist der nicht giftig?«, fragte er überrascht. 

			»Mäßig giftig«, sagte Magnus. »Im frischen Zustand sorgt er für Übelkeit und Magenschmerzen. Deshalb sind auch kaum Fälle dokumentiert, in denen tatsächlich jemand gestorben ist, weil er Fliegenpilze gegessen hat. Frisch schmeckt er so beschissen, dass man die tödliche Dosis nur mit sehr viel gutem Willen erreicht. Aber wenn man ihn getrocknet isst, wird es interessant.« Er grinste breit. Arne hatte das Gefühl, einem Fernsehkoch zuzuhören, der seinem Publikum voller Begeisterung sein Lieblingsrezept beschrieb. 

			»Beim Erwärmen, sei es durch Sonneneinstrahlung oder im Backofen bei geringer Hitze, wandelt sich die Ibotensäure der Pilze in das hoch psychoaktive Muscimol um. Das ist es, was den Rausch hervorruft. Das Essen von sonnengetrockneten Fliegenpilzen hat auf der nördlichen Halbkugel eine lange Tradition. Was den südamerikanischen Naturvölkern ihr Peyote und ihr Ayahuasca ist, das war den sibirischen Schamanen ihr Fliegenpilz. Es ging sogar soweit, dass manche die Pisse von denen getrunken haben, die Fliegenpilze zu sich genommen hatten, und davon immer noch berauscht wurden, weil das ausgeschiedene Muscarin im Urin nicht abgebaut war.«

			Arne klappte der Mund auf. »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich deine Pisse trinke. Ich möchte meine Panikattacken bekämpfen, aber mein guter Wille hat Grenzen.«

			Die hellen Augen seines Gastgebers funkelten ihn herausfordernd an. Dann brach ein tiefes, kehliges Lachen aus ihm heraus, dass der Bauch unter seinem karierten Flanellhemd bebte. »Ist das so? Keine Sorge, du bekommst keinen Urin, sondern ungefähr acht Gramm getrocknete Pilzmasse – wenn du dich darauf einlassen willst. Aber die eigentliche Arbeit ist eine andere. Die Pilze sollen dich nur an einen Punkt bringen, an dem du so offen wie möglich für alles bist, was aus deinem Unterbewusstsein an die Oberfläche dringen will. Ich werde dich mit einer Trommel in einen Trancezustand versetzen, damit du die Möglichkeit bekommst, selbst herauszufinden, was der Grund für deine Panikattacken ist.«

			Arne hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, was der Grund für meine Panikattacken ist. Vor ein paar Wochen wäre ich beinahe umgebracht worden.«

			»Ist das wirklich der einzige Grund?«, gab Magnus ungerührt zurück. »Ich kenne dich erst seit ein paar Stunden, aber ich bezweifle das. Was mit dir passiert, wenn die Panik dich überkommt, ist so heftig, dass ich mich frage, ob das nur die Spitze des Eisbergs ist.«

			»Was meinst du damit?«

			»Sag mir nicht, du hättest nicht selbst bereits daran gedacht. Bist schließlich ein kluger Kopf.«

			Arne seufzte und griff nach seiner Tasse. Ihr Inhalt war inzwischen kalt und schmeckte widerlich, trotzdem tat es gut, das Gesicht hinter ihr zu verstecken, während er nachdachte. Magnus hatte recht. Warum hatte er nie das Land seines Vaters besucht? Warum redete er so ungern über ihn, obwohl er schon seit Jahren tot war? Ingvar war kein Ungeheuer gewesen, er hatte ihn weder missbraucht noch ihm sonstwie das Leben zur Hölle gemacht. Seinen Vater hatten immer eine gewisse Strenge und Unnahbarkeit umgeben, besonders herzlich war er nie gewesen. Das allein konnte nicht der Rest des Eisbergs sein, das monströse zerklüftete Gebilde, das dem Auge verborgen blieb. Aber dennoch war da etwas, ein blinder Fleck in seinem Gesichtsfeld, der etwas verbarg, an das er nicht herankam. 

			Er setzte die Tasse ab und hielt sie mit beiden Händen fest, wobei er Magnus’ Blick begegnete. Er hörte sein Herz klopfen und dann seine eigene Stimme in seinen Ohren klingen, als beobachtete er sich selbst.

			»Also gut, Magnus. Ich lass mich auf dein Experiment ein. Lass uns herausfinden, was an die Oberfläche kommen will.«

			Magnus Skog Sandmo nickte zufrieden. Er schüttelte eine Handvoll der getrockneten Pilze aus dem Einmachglas heraus und warf sie in einen Mörser.

			»Dann solltest du jetzt besser nichts mehr essen. Auf nüchternen Magen reist es sich am besten.«

		

	
		
			

			21

			Eine Menschentraube strömte durch den halbrunden Eingang des weißen Gebäudes im Zentrum von Bergen, das die Fløibanen beherbergte, die Standseilbahn, die ihre Passagiere in weniger als zehn Minuten zum Fløyen hinaufbeförderte. Selbst am späten Nachmittag war hier Hochbetrieb. Die modernen verglasten Wagen, die jährlich mehr als eine Million Menschen auf das Bergplateau und wieder hinunter schafften, täuschten über das tatsächliche Alter der Fløibanen hinweg. Sie war bereits gegen Ende des Ersten Weltkriegs eröffnet worden und wurde von Einheimischen wie Touristen oft und gern genutzt, weil sie einen bequemen Zugang zu den zahlreichen Wanderwegen im Umland bot. 

			Kari fuhr jedes Jahr mehrere Male mit der Fløibanen, wenn sie sich auf dem Berg die Beine vertreten wollte. Heute jedoch war die Standseilbahn nicht ihr Ziel. Sie passierte den Eingang, wich einer sich eifrig auf Italienisch unterhaltenden Gruppe von Urlaubern aus und bog um die Ecke in eine schmale Seitenstraße. Ihr Golf war ganz in der Nähe geparkt. 

			Das Treffen mit Gunnar Tverdal war katastrophal verlaufen. In Gedanken betonte sie jede einzelne Silbe, ka-ta-stro-phal. Sie hatte noch immer Holger Nygårds eisige Miene vor Augen, die Stirn in tiefe Falten gelegt, die fleischigen blutroten Lippen zusammengepresst, als sie ihm davon hatte berichten müssen. 

			»Ich konnte ihn nicht umstimmen«, hatte sie bedrückt geendet. Ein quälend langes Schweigen hatte das Büro ihres Chefs ausgefüllt. Der schwach wahrnehmbare Geruch von kaltem Zigarettenrauch war ihr in die Nase gestiegen. 

			»Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen, Sylvia Tverdal könne irgendetwas zu den Ermittlungen beitragen?«, fragte der Dezernatsleiter schließlich.

			»Je mehr wir über Eivind Tverdals Umfeld wissen, desto besser«, sagte Kari tapfer, ohne Nygårds Blick auszuweichen. Sie beschloss, noch schnell nachzulegen. »Er scheint zu seiner Mutter eine weitaus bessere Beziehung gehabt zu haben als zu seinem Vater. Ich dachte, sie könnte eine nützliche Quelle für Informationen sein, aber …« Sie zuckte die Achseln und bemerkte erleichtert, das Nygård ein zustimmendes Kopfnicken andeutete. »Arne Eriksen war bei dem Gespräch mit Tverdal dabei. Er meint, wir sollten sie erst einmal außen vor lassen, damit ihr Mann stillhält und unsere Arbeit nicht behindert.« 

			»Einen Versuch war es wert«, brummte er. »Der alte Tverdal wird sich zweifellos über deinen Mangel an Takt beschweren. Aber das kriegen wir schon geregelt.«

			Kari fragte sich, was das genau bedeuten sollte, schwieg aber.

			»Du kommst also gut mit Eriksen aus«, sagte Nygård. Er klang so beiläufig, dass Kari sich im ersten Moment nicht sicher war, ob er eine Feststellung oder eine Frage formuliert hatte. 

			»Obwohl Arne quer in den Fall eingestiegen ist, hat er sofort Schlussfolgerungen gezogen, die es wert sind, in Betracht gezogen zu werden.« 

			»Na, dann ist er ja anscheinend das Honorar wert, das ihm die Staatskasse zahlt.«

			Kari erwiderte so gelassen wie möglich den forschenden Blick aus Nygårds wässrigen, vorstehenden Augen und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie den forensischen Psychologen, den sie für diesen Fall eingekauft hatte, wegen einer weiteren Panikattacke in den hohen Norden geschickt hatte. Der Chef würde toben, wenn er das herausfand. 

			»Wenigstens konnte ich mich mit Eivind Tverdals Geschwistern unterhalten«, hatte sie gesagt, um vom Thema abzulenken. »Sein Bruder Birger hatte seinen Aussagen etwas hinzuzufügen, dem ich nachgehen möchte.« In wenigen Sätzen hatte sie ihm von Birger Tverdals Verdacht erzählt, Eivind könne Kontakte zum Drogenmilieu besessen haben.

			»Warum bist du dann noch hier?«, hatte Nygård gefragt, wobei seine Augen freundlicher blickten, als sich seine Stimme anhörte. »Nimm dir noch mal seinen Partner unter diesem Aspekt vor, seine Kommilitonen, seine Bekannten. Wenn er tatsächlich gedealt hat, haben wir vielleicht endlich ein Motiv, das uns zu einem Verdächtigen führt.«

			Inzwischen hatte Kari beinahe das Ende der schmalen Seitenstraße erreicht. Das Café Espen, in dem Lars Harstad arbeitete, war so klein, dass man es beinahe übersehen konnte. Eine schmale braune Tür führte in einen engen, aber gemütlich eingerichteten Raum, in dem vier kleine Tische, ein Tresen und sogar ein Piano an der hinteren Wand Platz gefunden hatten. Als Kari eintrat, drängten sich drei asiatisch aussehende Touristen an ihr vorbei. Sie beachteten sie kaum, sondern waren in ein leises Gespräch vertieft. Lars Harstad räumte ihren Tisch leer. Er trug eine weinrote Kellnerschürze über einem dunklen Seidenhemd. Als er hinter den Tresen trat, blickte er hoch. Seine Stirn runzelte sich, als er Kari sah. Sie erkannte den Blick sofort. Sie hatte ihn in ihrer Polizeiarbeit schon so oft gesehen, den Blick, mit dem man Überbringer von schlechten Nachrichten bedachte.

			»Hei«, sagte sie. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

			Lars zuckte mit den Achseln. Obwohl er nicht älter als sein toter Partner war, gingen ihm schon allmählich die Haare aus. Die Haut oberhalb seines kurzgeschnittenen, blonden Haaransatzes schimmerte blass im gelben Licht einer kugelförmigen Deckenlampe. Er blickte mit einem Kopfnicken durch den Raum, der bis auf Kari und ihn leer war. »Sieht es so aus, als ob ich viel zu tun hätte?«

			»Dann haben Sie sicher ein paar Minuten Zeit für mich«, sagte Kari und setzte sich an einen der leeren Tische. Lars zögerte, dann stellte er das Tablett mit dem benutzten Geschirr ab und setzte sich zu ihr.

			Kari fand, dass er noch angespannter aussah als bei der gestrigen Gegenüberstellung im Polizeipräsidium. Seine schmalen Lippen verschwanden beinahe zu einem Strich, und sein Blick hatte sich fest und ohne zu blinzeln auf sie gerichtet.

			»Es gibt nichts Neues, nicht wahr?«, sagte er. Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage. »Die Gegenüberstellung hat nichts gebracht. Sie wissen immer noch nicht, wie und mit wem Eivind von der Feier verschwunden ist.«

			»Ich kann leider zu den laufenden Ermittlungen nichts sagen«, spulte Kari ihre Standardantwort herunter. Sie wünschte, sie hätte Lars davon berichten können, dass sie den Täter inzwischen gefasst hatten.

			»Hätte mich auch gewundert«, sagte Lars emotionslos. Kari bemerkte, dass er sie nicht gefragt hatte, ob sie etwas trinken wollte. 

			»Wir arbeiten weiterhin mit Hochdruck daran, den Tod Ihres Partners aufzuklären«, sagte Kari und kam sich erneut wie ein Roboter vor, der Phrasen ausspuckte. Sie war erst ein paar Mal in der Situation gewesen, mit Angehörigen oder Lebenspartnern eines Mordopfers über dessen Tod zu sprechen. Mord war in einer relativ kleinen Stadt wie Bergen nichts Alltägliches. Im letzten Jahr hatte es sechs Mordfälle in der Provinz Hordaland gegeben, die höchste Zahl seit zehn Jahren, zwei davon in Bergen. Obwohl sie auf der Polizeischule gelernt hatte, Gespräche wie dieses zu führen, fühlte sie sich noch immer wie jemand, dem es an Routine mangelte.

			»Mein Partner«, sagte Lars nachdenklich. Sein Blick glitt an ihr vorbei und zum Fenster neben dem Eingang, hinter dem eben ein paar Passanten stehen geblieben waren. Sie spähten durch die Scheibe, als spielten sie mit dem Gedanken, im Café Espen etwas zu trinken. Er verzog den Mund zu etwas, das ein Lächeln hätte werden können, wenn in seiner Miene nicht so viel Bitterkeit gelegen hätte. »So hat er mich nie gesehen, wissen Sie.«

			Kari hütete sich, etwas zu erwidern, obwohl Lars eine Pause machte. Er hatte schon zuvor nur das Nötigste über seine Beziehung zu Eivind erzählt. Vielleicht hatte sie Glück und er redete weiter.

			»Für ihn war ich so was wie sein Liebhaber, sein Lover«, fuhr Lars mit dieser bedrückend emotionslosen Stimme fort. »Jemand, mit dem er eine Affäre hatte. Für mich war es mehr gewesen. Aber ich habe mich drauf eingelassen. Hab ihn nicht nach ein paar Wochen gefragt, was das zwischen uns denn nun eigentlich wäre, um ihn nicht zu verschrecken. Er hat mir ja genügend von seiner kranken Familie erzählt. Sein Vater kalt wie ein Fisch, die Mutter völlig hilflos unter der Fuchtel des Alten. Das Outing die reinste Tortur. Danach war der alte Tverdal ihm gegenüber noch abweisender. Mich konnte Eivind gar nicht mit nach Hause bringen, das wäre undenkbar gewesen.«

			»Es muss schlimm für Sie gewesen sein, dass Sie Ihre Partnerschaft nicht völlig offen leben konnten«, sagte Kari. 

			Lars sah sie prüfend an. Er schien abzuwägen, ob sie das, was sie gesagt hatte, ehrlich meinte, oder ob sie nur weitere Phrasen drosch. »Für mich war es schlimmer als für ihn«, sagte er. »Er hatte sich damit abgefunden, dass sein Vater es nie wirklich akzeptieren würde, dass er schwul war. Wenn er seine Eltern und seinen Bruder besuchte, wurde das Thema ›Beziehung‹ eben ausgeblendet.«

			»Aber für Sie war das inakzeptabel.«

			»Ich habe es akzeptiert, weil ich wusste, dass ich keine Chance hatte, ihn umzustimmen.« Er seufzte leise. »Wenigstens haben wir in Bezug auf unseren Freundeskreis keine Heimlichkeiten gelebt. Alle wussten von uns. Und ich habe gehofft, dass auf lange Sicht mehr daraus werden würde, dass es uns helfen würde, wenn wir dem, was zwischen uns war, keinen Namen geben würden. Wenn wir es nicht in die Schublade stecken würden, auf der ›Beziehung‹ geschrieben steht.«

			Er holte tief Luft. »Das ist das Schlimmste daran, dass er tot ist. Ich werde nie erfahren, ob es ihm wirklich ernst war. Ob wir eine Chance auf etwas Dauerhaftes gehabt hätten.«

			Warum sprach Lars heute so offen über seine Beziehung zu Eivind? Er verhielt sich anders als in den letzten Tagen. Vielleicht konnte ihr das helfen. Sie beschloss, die Frage zu stellen, wegen der sie gekommen war.

			»Wäre es möglich, dass Eivind Kontakte zur Bergener Drogenszene hatte?«

			Lars sah sie stirnrunzelnd an. Die Frage hatte ihn überrumpelt. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Wir haben in seinem Körper keinerlei Rückstände auf Eigenkonsum gefunden, aber das muss ja nichts bedeuten. Im Moment müssen wir uns in alle Richtungen umsehen, egal wie unwahrscheinlich eine Theorie auch sein mag. Könnte es sein, dass er für jemanden gedealt hat? Jemanden, mit dem er sich womöglich überworfen hat, der Grund hatte, ihm etwas anzutun?«

			»Das… das ist absurd«, brach es aus Lars heraus. Kari beobachtete angespannt, wie der junge Mann aufstand. Sie versuchte, auf jede Kleinigkeit zu achten, Mimik, Gestik, das leiseste Anzeichen, das ihr signalisieren konnte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, dass Lars ihr etwas verheimlichte. Sie beschloss, den Druck noch ein klein wenig zu erhöhen.

			»Wäre das so unwahrscheinlich? Ein Mann, der es gewohnt war, einen großen Teil seines eigenen Lebens vor bestimmten Leuten wie seinen Eltern zu verheimlichen, nicht darüber zu sprechen – so jemand könnte Routine darin besitzen, ein Doppelleben zu führen.«

			Sie konnte sehen, dass die letzten Sätze ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Lars rang um eine passende Antwort.

			»Mir gegenüber hat Eivind kein Doppelleben geführt«, sagte er schließlich kühl. »Ich habe nie etwas davon mitbekommen, dass er etwas mit Drogen zu tun gehabt hat – also war da auch nichts.«

			Er blickte zur Tür, als hoffte er, dass ein Gast eintreten und ihm einen Grund geben würde, das Gespräch zu beenden. »Wenn Sie keine weiteren Fragen an mich haben …«

			Seine Miene hatte sich wieder verschlossen. Kari sah ein, dass sie nicht weiterkommen würde. Sie erhob sich ebenfalls. »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt …«, begann sie, doch Lars schnitt ihr das Wort ab. »Dann werde ich Sie anrufen. Ich habe Ihre Karte.«

			»Machen Sie das«, sagte sie. Sie verabschiedete sich von ihm und verließ das Café. Kari hörte, wie Lars die Tür hinter ihr schloss. 

			Eine weitere Sackgasse. Der junge Mann wusste von nichts. Wenn Eivind tatsächlich ein Doppelleben geführt hatte, dann hatte er es vor seinem Lover gut geheim gehalten. Kari beschloss, noch einmal die Kunsthochschule aufzusuchen. Vielleicht gab es doch irgendeinen Kommilitonen, der mehr über Eivind Tverdal wusste als dieser Kellner. 

			Bevor sie um die Ecke bog, blickte sie über die Schulter zurück zum Café Espen. Armer Lars Harstad. Auf manche Fragen würde er nie eine Antwort erhalten.

			Sie stutzte, als ihr Blick auf das Schild hinter der verglasten Tür fiel. Eben noch, als sie das Café betreten hatte, war auf dem Schild am Eingang »geöffnet« zu lesen gewesen. Jetzt stand »geschlossen« darauf. Lars hatte es umgedreht. 

			Kari umrundete die Ecke, sodass sie von dem Café aus nicht mehr zu sehen war, und dachte nach. 

			Warum hatte Lars sofort nach ihrem Besuch das Café geschlossen? Da war etwas, das wusste sie, aber sie konnte nicht den Finger darauf legen. Das Gefühl war so lästig wie ein Essensrest zwischen den Zähnen, an den man einfach nicht herankam.

			In Gedanken ging sie noch einmal alles durch, worüber sie gesprochen hatten. Lars’ Gesicht, als sie ihn auf Kontakte zur Bergener Drogenszene angesprochen hatte. Wie er aufgestanden war und gleich heftig verneint hatte, dass Eivind etwas vor ihm verheimlicht hatte.

			Sie blickte vorsichtig um die Ecke. Tatsächlich, die Tür des Cafés öffnete sich. Lars Harstad trat auf die Straße. Er blickte konzentriert geradeaus. Eine Umhängetasche über der Schulter eilte er die Straße entlang. 

			Kari folgte ihm in einigem Abstand. Die Frage, ob er sich vorstellen konnte, dass sein Lover gedealt hatte – damit hatte sie scheinbar in ein Wespennest gestochen. Was hatte er vor? Sie überlegte kurz, ob sie ihn anhalten und zur Rede stellen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie wollte nicht schon wieder auf eine Wand aus Schweigen treffen. 

			Lars hielt vor einem abgesperrten Fahrrad am Straßenrand an und entriegelte das Schloss. Karis Hoffnung, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, sank. Dennoch eilte sie ihm hinterher, als er in die Pedalen trat und um die nächste Ecke bog. Erleichtert erkannte sie, dass er in der Richtung ihres geparkten Wagens unterwegs war. Hastig schloss sie den Golf auf, während er mit jeder weiteren Sekunde an Abstand gewann. In ihrer Eile legte sie erst gar nicht den Sicherheitsgurt an, sondern startete sofort den Wagen, um Lars weiter zu verfolgen. Sie holte schnell auf, wahrte aber ihren Abstand, damit ihm der rote Golf in seinem Rücken nicht auffiel. 

			Es war inzwischen nach achtzehn Uhr. Die Dämmerung hatte zusammen mit einem leichten Regen eingesetzt. Lars fuhr zielstrebig an der Grieghalle vorbei und ließ den Nygårdspark zu seiner Rechten liegen. Als er die Brücke entlang fuhr, die über die kleine Bucht Store Lungegårdsvannet führte, wusste Kari schlagartig, wohin er unterwegs war. Und tatsächlich bog er in den Møllendalsveien ein. Sie beobachtete, wie er zielstrebig auf die KunstFabrik zuhielt. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Schon wieder die Labyrinthe-Ausstellung! Sie trat auf die Bremse und sah sich nach einem Parkplatz um.

			Die Eingangstür zur KunstFabrik war geschlossen, aber hinter den Fenstern des Gebäudes brannte Licht. Lars drückte auf die Klingel. Kari hatte den Wagen in einigem Abstand an der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellt, ohne dass Lars sie bemerkt hatte. Noch war sie zu weit entfernt, um etwas zu hören, sie sah aber, dass sich die Tür öffnete. 

			»… ja, der ist da«, hörte sie Sigrid Brune sagen, da stieß Lars sie bereits zur Seite und drängte sich an ihr vorbei ins Innere. 

			Eine eiskalte Ahnung von Bedrohung überfiel Kari. Ohne weiter nachzudenken ergriff sie ihre im Handschuhfach deponierte Dienstwaffe und eilte über die Straße.

			»Heh, warten Sie!«, hörte sie Sigrid protestieren. Die Miteignerin der KunstFabrik wollte Lars Harstad folgen, als sie die Kriminalbeamtin wiedererkannte, die inzwischen heran war. 

			»Lassen Sie mich bitte durch«, sagte Kari.

			»Was ist denn eigentlich los?«, fragte Sigrid sichtlich verstört. »Hören Sie, wir haben ein wichtiges Treffen wegen der geplanten Ausstellungseröffnung.« 

			Kari hörte ihr kaum zu. Sie sah, wie Lars am anderen Ende des Ausstellungsraums zielstrebig zu den dahinterliegenden Büros lief. 

			»Harstad!«, rief sie laut, in der Hoffnung, er würde sich zu ihr umdrehen. Aber er achtete nicht auf sie. Kari begann zu rennen.
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			Birger stand vor dem Restaurant Zachariasbryggen im Hafen von Bergen. Er hatte die Hände in den Manteltaschen vergraben. Die Fingerspitzen seiner Rechten glitten über den kühlen Lauf der 38er. Sie war schwerer, als er vermutet hatte, ein Klumpen, der seine Tasche nach unten zog. Wenn er sie auf legalem Weg hätte erwerben wollen, hätte er erst einmal bei der Polizei ein Antragsformular für den Besitz einer Schusswaffe ausfüllen müssen. Dafür war die Zeit zu knapp, und er hätte Fragen beantworten müssen, wofür er eine Waffe brauchte. Also hatte er sie von einem Freund seines Stellvertreters in der Redaktion erworben, genauer gesagt: Harald Engstrøm hatte sie für ihn besorgt. Birgers Name war bei dem Geschäft nicht aufgetaucht. Er wusste, wie ehrgeizig Harald war. Der junge Mann hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, sich stärker an die Familie Tverdal zu binden. Diese Gelegenheit hatte er jetzt bekommen.

			Am späten Nachmittag des nächsten Tages hatte Harald sich mit verschwörerischer Miene versichert, dass sie beide allein in Birgers Büro waren und die Tür verschlossen war. Dann hatte er ihm ein kleines Bündel aus dunkelgrünem Mikrofasertuch auf den Schreibtisch gelegt. Darin war ein 38er Smith & Wesson Revolver mit geladenem Magazin eingewickelt gewesen, ohne weitere Patronen. 

			»Willst du mir wirklich nicht erzählen, wozu du sie brauchst?«, hatte er leise gefragt. Es war der einzige Moment gewesen, bei dem Birger einen Anflug von Besorgnis an Harald bemerkt hatte. Aber er hatte nur leichthin erwidert, dass er sich nach dem Tod seines Bruders bewaffnet sicherer fühlte, und dass er den Gedanken nicht mochte, in einer staatlichen Datenbank als Waffenbesitzer registriert zu sein.

			Loyalität galt nicht nur Gunnar Tverdal eine Menge. Harald würde nicht auf die Idee kommen, seinen Chef jemals mit dem Wissen zu erpressen, dass dieser eine unregistrierte Schusswaffe besaß. Dann hätte er ja zugeben müssen, dass er selbst sie ihm besorgt hatte – wobei ihm seine Kontakte zu zwei russischen Alkoholschmugglerbanden in Finnmark, über die er im letzten Jahr berichtet hatte, zugutegekommen waren. Eine klassische »Eine Hand wäscht die andere«-Aktion. 

			Birger zog die Linke aus seiner Manteltasche und sah auf seine Armbanduhr. Regentropfen fielen auf ihren Deckel. Kurz nach neunzehn Uhr. Noch war eine gute Viertelstunde Zeit. Er spürte die Anspannung vom Kopf bis zu den Zehen. Seine Zähne waren so hart aufeinander gepresst, dass ihm der Kiefer wehtat. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass der Mörder seines Bruders zur vereinbarten Zeit auftauchen würde. Aber was dann? Was erwartete der Unbekannte von ihm?

			So unauffällig wie möglich sah Birger sich um. Das übliche Gewusel von deutschen und japanischen Touristen, bestimmt einige von ihnen auch auf dem Weg zu Bryggen, dem alten Kai auf der Ostseite des Hafenviertels, ein paar hundert Meter entfernt. Dort sollte er sich mit dem Mann treffen, der Eivind umgebracht hatte. Ob er ihn bereits beobachtete?

			Ein Mann in etwa seinem Alter kam mit Riesenschritten aus dem Restaurant Zachariasbryggen herausgestapft und wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Birgers Blick glitt wie automatisch über sein Gesicht. Der Mann starrte stoisch, aber stumm zurück, während er aus einer prall gefüllten Plastiktüte in seinem Arm einen Kaffee in einem verschlossenen Pappbecher herauszog. Endlich kam ein gemurmeltes »Tschuldigung« über seine Lippen, bevor er in einer Gruppe von Passanten untertauchte. 

			Birger fragte sich, ob dieser Beinahe-Zusammenstoß etwas zu bedeuten hatte. War das vielleicht der Mann gewesen, den er treffen sollte? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Der war doch bereits wieder in der Menge verschwunden. Andererseits: Seinem Brief nach zu schließen genoss Eivinds Mörder diese Machtspiele. Was, wenn es ihm einen Kick bereitete, schon im Vorfeld ihrer Begegnung seine Nähe zu suchen und sich einen kranken Spaß daraus zu machen, dass er nicht erkannt wurde? Wenn es nicht der Typ aus dem Restaurant gewesen war, dann vielleicht jemand anderes. 

			Birger drehte sich um die eigene Achse und musterte angestrengt den Strom der Passanten, der sich wegen des zunehmenden Regens sichtlich ausdünnte. Er blinzelte die Tropfen weg, die ihm ins Gesicht fielen. Den Regenschirm hatte er im Wagen gelassen. Scheiß Bergenwetter. Er hasste die Touristen, die wegen des Lokalkolorits ihre Krabbenbrote in sich hineinstopften, auch wenn sie zu Hause so was kaum anrührten, die Hipster-Studenten mit ihren bescheuerten Vollbärten, die neureichen Zugezogenen, die schwindelerregende Summen für hässliche Bergener Holzhäuser in Zentrumsnähe hinblätterten, Hauptsache authentisch. Er hasste den Regen und er hasste diese Stadt.

			Niemand sah zu ihm herüber. Birger straffte sich und setzte sich in Bewegung. Die Hand in seiner Manteltasche hatte den Griff der 38er umfasst. Er hatte schon einmal eine Schusswaffe abgefeuert, vor ein paar Jahren, an Silvester, als er bei seinem Freund Asbjørn auf dem Land übernachtet hatte, in der Nähe von Stavanger. Es war ekelhaft kalt gewesen, aber das hatte niemanden gekümmert. Sie hatten in einem ordentlich geheizten Hot Tub in Asbjørns Garten gelegen und sich mit Champagner besoffen. Ein Freund von ihm, den Birger nicht kannte, hatte ein ganzes Arsenal an Jagdwaffen mitgebracht, die sie johlend in den sternenklaren Winterhimmel abgefeuert hatten. 

			Das hier war etwas völlig anderes, das war klar. Aber wenigstens wusste er, wie man eine Waffe entsicherte und was sie anrichtete, sobald man den Abzug betätigte. Der harte Ruck, den es abzudämpfen galt, damit man nicht verriss. Der donnernde Knall, so laut, dass man zusammenzuckte, wenn man ihn nur aus Fernsehfilmen kannte.

			Zum zigsten Mal, seitdem er die Nachricht des Unbekannten erhalten hatte, fragte er sich, was er tun würde, wenn der Mann sich zu erkennen gab. Aus den Zeilen, die der Mörder geschrieben hatte, ging nicht hervor, ob er plante, sich zu stellen. Vielleicht wollte der Täter ihn ja ebenfalls umbringen, vielleicht gehörte das zu seinem kranken Spiel. Birger wusste, dass er sich in Gefahr begab, wenn er sich darauf einließ. Aber nur so ließ sich der Täter aus den Schatten herauslocken. Nygård und seine Truppe hatten bisher keinen Erfolg gehabt. Herrgott, die hatten es ja über Wochen und Wochen noch nicht einmal geschafft, den Leichnam seines Bruders zu finden!

			Er war an der Ostseite der Bucht am Kai entlanggelaufen. Jetzt hatte er Bryggen erreicht, das alte Hanseviertel. Die historischen Gebäude mit ihren spitz zulaufenden Giebeln, die meisten von ihnen rotbraun oder sandfarben gestrichen, standen windschief im strömenden Regen wie eine Reihe schwankender Betrunkener, die sich eng aneinanderdrängten, um sich gegenseitig am Umfallen zu hindern. Zwischen den einzelnen Häusern befanden sich schmale Durchgänge zu Gassen, wo es weiter ins Innere des ehemaligen Hansekontors ging, zu einer Vielzahl von verwinkelten Wegen und miteinander verbundenen Treppen, die mehrere Stockwerke hinauf zu immer weiteren kleinen Läden und Büros führten. 

			Birger hielt auf den Durchgang zwischen den Läden Bryggen Handel und Knut Skurtveit zu. Hoch über dem Eingang zu dem Geschenkeladen war der golden bemalte Kopf eines Hirschs angebracht.

			Warte auf mich unter dem goldenen Hirsch.

			Er blieb neben dem Eingang stehen und warf erneut einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk. 

			Neunzehn Uhr dreißig. 

			Es war soweit.

			Er spähte um sich, in der Hoffnung, unter den Passanten jemanden ausmachen zu können, der aussah, als würde er auf ihn warten. In der voranschreitenden Dämmerung waren nicht mehr viele Menschen auf den Straßen unterwegs, und alle hatten es eilig, vor dem heftig herunterprasselnden Regen zu flüchten.

			Nein. Nicht alle. Im dunklen Durchgang zwischen den beiden Häusern stand eine schlanke, zierliche Gestalt. Rechts und links von ihr hasteten die Passanten vorbei, aber sie blieb völlig still. Sie hatte sich ihm zugewandt. Das Gesicht war unter der tief in die Stirn gezogenen Kapuze eines leuchtend roten Regenmantels verborgen. 

			Eine Frau? Verwirrt runzelte Birger die Stirn. 

			Er hob den Arm. »Hallo?«, rief er. 

			Sein Puls beschleunigte sich, als die Gestalt sich umdrehte und tiefer in die Gasse ging. Er setzte sich in Bewegung.

			»Hallo?«, wiederholte er etwas lauter und trat in den Durchgang, wo er vor dem Regen geschützt war. Er spürte durch den Stoff seines Mantels unangenehme Nässe auf seinen Schultern.

			Die Gestalt reagierte nicht auf sein Rufen, sondern ging zielstrebig weiter. Birger beschleunigte seinen Gang. Nach wenigen Metern kam er aus dem Durchgang heraus und befand sich nun wieder im Freien. Erneut regnete es hart auf ihn herab. Rechts und links von ihm wurde die schmale Gasse von den hölzernen Fassaden der alten Häuser eingegrenzt. Vor sich sah er zwischen den grauen Regenvorhängen etwas Rotes, das sich schnell von ihm wegbewegte. Birger fing an zu rennen, aber er glitt auf den nassen und glitschigen Holzbohlen, mit denen der Boden des Bryggenviertels ausgelegt war, aus, und stürzte. Dumpfer Schmerz fuhr ihm durch die Hüfte. Seine rechte Hand umklammerte den Revolvergriff in der Manteltasche, während er sich mit der Linken aufstützte und wieder auf die Beine kam. 

			Die Gestalt in dem roten Regenmantel war kurz stehen geblieben und blickte über die Schulter zurück. Jetzt ging sie wieder weiter. Birger überlegte, ob er die Pistole auf sie richten sollte, ließ es aber doch sein. Die Entfernung war zu groß, um im Laufen vernünftig zu zielen, und sie waren nicht allein in der Gasse. Außerdem konnte er nicht einfach auf jemanden schießen, von dem er nicht mit Sicherheit wusste, dass er etwas mit dem Mord an seinem Bruder zu tun hatte.

			Aber wenn die fremde Person eine Unbeteiligte war, wieso lief sie vor ihm davon, obwohl er sie doch angesprochen hatte?

			»Warten Sie!«, stieß er hervor. Eine ältere Frau unter einem schwarzen Regenschirm, die einen struppigen kleinen Hund an der Leine führte und ihm entgegenkam, blickte ihn interessiert an. Doch die Gestalt in dem Regenmantel reagierte nicht, sondern setzte ihren Weg fort. Birger beschleunigte seine Schritte. Erneut drehte sich der Kopf unter der roten Kapuze kurz um, sah zurück und ging ebenfalls schneller. 

			Das reichte Birger als Bestätigung. Er war es. Der Drecksack spielte mit ihm! Er begann zu rennen. Seine Schuhe trommelten im Laufen auf dem nassen Bohlenboden. Die Gestalt vor ihm hatte das nördliche Ende der langgezogenen Gasse erreicht. Dort öffnete sich ein weiterer Durchgang zu einem kleinen freien Platz mit aufgerissenem Kopfsteinpflaster. Eine Baustelle. Der Platz war verlassen. Birger sah, wie sich der rote Regenmantel links an einer schmalen Öffnung im Drahtzaun hindurchzwängte, der den Weg aus der Gasse versperrte. Sein Kopf ruckte im Laufen nach rechts und links. Keine weiteren Passanten, nur der graue Regenvorhang zu allen Seiten, ein Irrgarten, der unter Wasser gesetzt worden war. Ohne dass er darüber nachdachte, tauchte seine Hand mit dem Revolver aus der Tasche auf. Er erreichte ebenfalls den Drahtzaun und schob sich keuchend durch die Lücke. Etwas verhakte sich an seinem Mantel, aber er bemerkte kaum, wie der Stoff riss. Vor ihm lief die flüchtende Gestalt über den mit grauem Kies angefüllten Boden der Baustelle.

			Birger entsicherte den Revolver und riss ihn mit beiden Händen hoch. »Stehen bleiben, oder … oder ich schieße!«, schrie er mit erstickter Stimme. 

			Eine endlose Sekunde lang geschah nichts. 

			Feuern oder nicht feuern. 

			Sein Finger krümmte sich um den Abzugshahn. Der Lauf zielte auf den leuchtend roten Rücken vor ihm. Feuern oder …

			Die Gestalt blieb stehen. Langsam, wie in Zeitlupe, drehte sie sich zu ihm um. 
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			In Magnus’ Garten war es bereits stockfinster. Arne rannte im Laufschritt auf den unförmigen, schwarzen Fleck des Zelts zu, um nicht nass zu werden. Er schlug den Stoff am Eingang zurück, streifte seine Schuhe ab und trat ins Innere.

			Frode kniete mit dem Rücken zu ihm vor dem Ofen in der Mitte des kreisrunden Raums und war damit beschäftigt, ihn anzuheizen. Er schob ein Holzscheit in die Brennkammer, in der bereits ein Feuer aus Papier und trockenen Stücken Birkenrinde brannte. Als er Arne hereinkommen hörte, schloss er die Ofenklappe und wandte sich ihm zu.

			»Na, spürst du schon etwas?«

			Arne hielt inne und lauschte dem Prasseln der Regentropfen auf den Zeltstoff, bevor er antwortete. »Ein wenig … glaube ich«, sagte er zögernd. »Nein, wahrscheinlich ist das nur die Aufregung. Ich hab die Pilze erst vor einer halben Stunde gegessen. Bestimmt dauert es noch eine Weile, bis ich etwas merke. Aber ich wollte doch schon mal ins Zelt gehen.«

			»Lavvu«, korrigierte ihn Frode. »Die Dinger heißen Lavvus.« 

			Er deutete auf den Boden neben dem Eingang, wo mehr Feuerholz gestapelt war. »Am besten setzt du dich da hin und wartest, bis Akka kommt. Sie wollte dich noch einmal sehen, bevor Magnus anfängt, und es gibt ein paar Umgangsregeln, wenn es um Lavvus geht, vor allem, wenn sie Sami gehören. Du läufst nicht einfach in ein Lavvu hinein, ohne zu fragen.«

			»Warum? Ich war doch gestern schon mal hier drin. Ich hab in diesem Zel… in diesem Lavvu übernachtet, schon vergessen?«

			»Das war etwas anderes. Da warst du in Magnus’ Begleitung. Nach allem, was er erzählt hat, nimmt Akka die Dinge etwas strenger.« 

			Arne seufzte genervt und setzte sich an die Stelle, die Frode ihm gewiesen hatte. Er sah sich um. Es sah aus, als hätte der Journalist sich alle Mühe gegeben, das Lavvu gemütlich zu machen. Er hatte aus der Küche ein Tablett mit Brot und Aufschnitt, sowie zwei Thermoskannen hergeschafft. Dicke Stearinkerzen auf Untertassen sorgten dafür, dass die Luft im Raum nicht mehr so klamm wie in der Nacht zuvor war. Ihre Flammen stiegen leicht flackernd in die Höhe und verbreiteten ein warmes Licht.

			»Wie kommt’s, dass du dich mit all diesen Traditionen so gut auskennst?«, fragte Arne.

			»Ich war schließlich mal mit Kari zusammen«, erklärte Frode. »Als sie für ein paar Jahre bei ihren Sami-Verwandten im Norden gelebt hat, habe ich sie immer wieder da besucht.«

			»Danke, dass du zugesagt hast, mit dabei zu sein, wenn ich diese … diese Reise mache«, sagte Arne beklommen.

			Frode erhob sich, um sich noch mehr Holzscheite vom Stapel neben dem Eingang auf seinen Arm zu legen und zum Ofen zu tragen. »Schon gut«, erwiderte er, ohne aufzublicken. »Wofür bin ich sonst bis mitten ins Nirgendwo geflogen? Ehrlich gesagt, ich möchte diese Aktion um keinen Preis verpassen. Wenn ich schon mein Buch über das Notodden Blues Festival nicht an den Mann bekomme, dann klappt’s vielleicht mit einer Reportage über Esoterikspinner, die in Lavvus arrhythmisch auf Trommeln herumklopfen, um sich selbst zu finden.« Er zwinkerte ihm zu.

			Arne hörte eine Bewegung von draußen. Etwas kratzte am Stoff über dem Eingang zum Lavvu, dann schob sich ein Hundekopf ins Innere und sah sich neugierig um. 

			»Hey Kuling, immer herein mit dir!«, lud Frode ihn ein.

			Der Hund zwängte sich durch den Eingang und ließ sich mit heraushängender Zunge neben Arne nieder.

			»Siehst du, er kennt seinen Platz«, sagte Frode. Kuling hob den Kopf und starrte Arne hechelnd aus seinen braunen Augen an. Er war den ganzen Tag über trotz des nasskalten Wetters draußen gewesen und erst vor einer Stunde hereingekommen, als der Regen immer heftiger geworden war. 

			Arne betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sein Puls hatte sich nicht sonderlich beschleunigt, als der Hund so plötzlich im Lavvu aufgetaucht war. Dennoch vertraute er ihm nicht völlig. Sein Verstand mochte davon überzeugt sein, dass Kuling harmlos war, aber sein Körper erinnerte sich noch zu gut.

			»Was ist das eigentlich für eine Rasse?«, wollte er von Frode wissen.

			»Ein belgischer Schäferhund«, ließ sich Akkas tiefe Reibeisenstimme vom Eingang her vernehmen, bevor der Journalist antworten konnte.

			Arne sah über die Schulter hinweg, wie Akka in das Lavvu trat. Sie trug dieselben Sachen, die sie schon am Abend zuvor angehabt hatte, einen dunkelroten langen Rock und eine dicke braune Regenjacke darüber. Mit ihrem feinen, schlohweißen Haar sah ihr Kopf wie eine übergroße Pusteblume kurz vor dem Fortfliegen der Samen aus. Sie stellte sich vor die Matratze links vom Ofen, und Frode sprang sofort auf, um ihr dabei zu helfen, sich zu setzen. Erst jetzt richtete sie ihren Blick auf Arne.

			»Die meisten Bauern heutzutage wollen nicht teures Geld für einen trainierten Schäferhund ausgeben«, fuhr sie mit ihrer rauen, aber für ihr hohes Alter noch immer erstaunlich kräftigen Stimme fort. Sie zog eine verächtliche Miene. »Schwachköpfe mit Pisse statt Blut in den Adern. Lassen ihre Schafe tagelang allein in den Bergen grasen. Aber wenn ein Wolf von der schwedischen Grenze herüberkommt und eines ihrer Tiere reißt, dann ist es nicht ihre Schuld, weil sie nicht aufgepasst haben. Nein, dann ist es die Schuld des Wolfs. Schwachköpfe!«, wiederholte sie nachdrücklich. Sie deutete mit einem dünnen, knotigen Finger an Arne vorbei auf den Hund neben ihm. 

			»Seine Rasse braucht etwas, das sie beschützen kann. Er hat das im Blut. Ein Hund ist klüger als so mancher Mensch, der keine Ahnung davon hat, was zu seiner Natur gehört, und der sein ganzes Leben lang damit zubringt, es herauszufinden.«

			Arne fiel es inzwischen leichter als gestern, ihren nordnorwegischen Akzent zu verstehen. Er kannte nicht viele wirklich alte Menschen – Leute, die achtzig und älter waren. Die meisten, denen er im Lauf seines bisherigen Lebens begegnet war, hatten bereits zu einem großen Teil in ihrer eigenen Welt gelebt, an der ihre Umwelt nur noch bedingt einen Anteil gehabt hatte. Akka war anders. Trotz ihres hohen Alters war sie so fühlbar deutlich von dieser Welt wie ein Stein im Schuh. Sie war präsent.

			»Setz dich zu mir«, forderte sie Arne auf. Frode warf ihm einen bedeutsamen Blick zu, als er sich von seinem Platz am Eingang erhob und sich neben der alte Frau auf der Matratze niederließ.

			Akka wandte sich ihm zu, wobei sie ihre Lider halb zusammenkniff, wie jemand, der kurzsichtig war und auf diese Weise versuchte, etwas schärfer zu betrachten.

			»Lass mich dir in die Augen schauen«, murmelte sie. Ein schwacher, unangenehmer Geruch wie von altem Knoblauch und verbranntem Fett ging von ihr aus. Arne bemühte sich, nicht die Nase zu rümpfen. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Netz aus tiefen Furchen in ihrem Gesicht, das er nun aus nächster Nähe sah. Akkas kleine, stecknadelkopfgroße Pupillen funkelten hart wie Kiesel unter den halb geschlossenen Lidern.

			»Ah, es hat bereits angefangen«, sagte sie leise.

			»Was meinen Sie? Ich verstehe nicht …«, begann Arne, aber sie hob abwehrend eine Hand und blickte zu Frode hoch. »Lass uns einen Moment allein. Du kannst Magnus ausrichten, dass er in ein paar Minuten anfangen kann.«

			Frode starrte sie ehrfürchtig an. »Wird gemacht«, sagte er und verschwand aus dem Lavvu, folgsam wie Kuling, der den Kopf auf den Pfoten abgelegt hatte und nun seine Herrin und Arne aufmerksam betrachtete. 

			»Die Fliegenpilze werden jeden Moment anfangen, zu dir zu sprechen«, sagte die Alte. »Hör ihnen zu, vielleicht können sie dir sagen, was zu deiner Natur gehört.«

			Arne war verlegen. Er wollte Akkas Gefühle nicht verletzen. Aber etwas in ihm konnte das, was sie gesagt hatte, nicht unwidersprochen stehen lassen, alte Frau hin oder her. »Hören Sie, ich … ich glaube nicht daran, dass Pflanzen irgendeine Form von Bewusstsein haben oder mir irgendetwas erzählen können. Ich habe Psychologie studiert. Ich verstehe, was Magnus vorhat. All das Drumherum, das Trommeln, die halluzinogenen Drogen, sie sind nichts weiter als Verstärker. Was auch immer die Fliegenpilze mir an Bildern zeigen können, es ist innerhalb meiner eigenen Verstands, nicht außerhalb.«

			»Innerhalb, außerhalb – was ist der Unterschied?«, fragte Akka ihn trocken. »Was du gegessen hast, ist einen Sommer lang im Wald hinter diesem Haus gewachsen. Es hat seine Wurzeln tief in die Erde gegraben. Du hast etwas von hier in dir aufgenommen. Es wird dich verändern, so wie du Magnus und mich durch dein Hiersein verändern wirst.« 

			Sie lehnte sich zurück, ihre fast schwarzen Augen wieder weit geöffnet. »Du lebst nicht auf einer einsamen Insel und auch nicht abgeschottet unter einer Käseglocke. Also mach keine Unterschiede, und umso mehr wirst du hören und sehen.«

			Arne sah die alte Frau an, als sähe er sie eben zum ersten Mal. »Wer sind Sie?«, fragte er schließlich. »Wenn ich Sie höre, dann ist das so, als würde Magnus von seinen Erfahrungen im Dschungel erzählen.«

			Anstelle einer Antwort hob Akka ungelenk den rechten Arm. »Hilf mir auf die Beine.« 

			Er griff ihr unter den Arm und stützte sie, während sie sich ächzend und wie in Zeitlupe von der Matratze erhob. 

			»Komm«, sagte sie. Ihre schnarrende Stimme duldete keine Widerrede. Sie hakte sich bei Arne unter. Gemeinsam traten sie an den Lavvu-Eingang. Akka forderte ihn mit einer Handbewegung auf, den Zeltstoff zurückzuschlagen. Sie standen halbwegs geschützt vor dem Regen vor der Öffnung. Die alte Frau blickte in den dunklen Garten hinaus.

			»Ich bin Anja Sofia Turi«, sagte sie. »Ich habe den größten Teil meines Lebens hier verbracht. Ich kenne dieses Land, und es kennt mich. Ich habe gelebt, wie ich leben wollte, und bald werde ich sterben. Ich kann es spüren. Junge Leute wie du denken vielleicht, in meinem Alter wäre einem der Tod egal, aber das stimmt nicht. Magnus hätte es am liebsten, wenn ich ewig leben würde.« Ein trockenes Keuchen entkam ihrem Mund. Arne wusste nicht, ob sie gehustet oder aufgelacht hatte. »Den Gefallen kann ich ihm nicht tun. Aber er kann sich an mich erinnern. Ich hoffe, dass du dich auch an mich erinnern wirst. An heute Abend, daran, wie die Kiefern und der Regen gerochen haben, und daran, wie Magnus für dich getrommelt hat.«

			»Ich werde mich erinnern«, sagte Arne mit belegter Stimme. 

			Die Alte nickte. »Gut. Nicht vergessen zu werden, das macht es leichter, zu gehen.« Sie lauschte. »Ah, ich glaube, da kommen die beiden. Zeit für mich, vor dem Fernseher einzuschlafen. Kuling!«

			Sofort kam der Hund auf die Beine und stand schwanzwedelnd neben ihr.

			»Hab eine gute Reise!«, sagte Akka knapp, aber nicht unfreundlich. Sie zog umständlich die Kapuze ihrer Regenjacke auf und trat in die Finsternis hinaus. Kuling wich nicht von ihrer Seite. Arne sah, wie sie ein paar Worte mit Magnus und Frode wechselte, deren Umrisse schwach vor der etwas helleren Masse des Rasens erkennbar waren. Dann tauchte die alte Frau endgültig in die Dunkelheit ein, und im Eingang erschienen die beiden Männer, die aus dem Haus gekommen waren.

			Arne trat einen Schritt zurück, um sie hereinzulassen, und hatte auf einmal das Gefühl, sich selbst bei dieser Bewegung zu beobachten. Beinahe wäre er gestolpert.

			»Alles klar?«, fragte ihn Frode. Er sah ihn besorgt an.

			»Ich weiß nicht«, murmelte Arne. »Ich glaube, es geht langsam los. Ich komme mir etwas benommen vor.«

			»Das ist völlig normal«, beruhigte ihn Magnus, der hinter Frode ins Lavvu trat. »Die Hand-Augen-Koordination nimmt bei manchen unter dem Einfluss von Fliegenpilzen ab. Man wird etwas fahriger bei seinen Bewegungen, wie unter dem Einfluss vom Alkohol. Ist nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Leg dich einfach auf die Matratze.«

			»Okay«, sagte Arne. Er hörte, wie ihm das Echo seiner Stimme in den Ohren nachhallte. Jetzt drangen auch die auf das Lavvu fallenden Regentropfen in sein Bewusstsein. Sie erinnerten ihn an das Trippeln kleiner Füße auf dem gespannten Stoff. Ihm war, als ob sie den Takt untermalten, in dem er sein Herz zu schlagen hören glaubte. Das gehörte wohl ebenfalls zu dem Einfluss der Pilze. 

			Er blinzelte und sah, dass er noch immer wie angewurzelt am Eingang stand. Frode machte sich am Ofen zu schaffen, und Magnus hob eine runde Rahmentrommel und einen Holzschlegel auf, die in eine Wolldecke eingehüllt hinter dem Ofen gelegen hatten. Die Trommel maß fast einen halben Meter im Durchmesser. Sie war mit einem Fell bespannt, das die matt schimmernde Farbe sonnenverwitterter alter Haut besaß. Es dauerte einen Moment, bis Arne bewusst wurde, dass die Trommel vor seinen Augen zu kontraktieren begann. Sie dehnte sich schwach aus und zog sich wieder zusammen. Entgeistert richtete Arne seinen Blick auf das Feuer im Ofen. Auch die Flammen hinter der Glasscheibe kontrahierten, eine schnelle Vibration, die aussah, als wäre das Feuer ein lebendiges Wesen, das ein- und ausatmete. Gleichzeitig glaubte er den kaum hörbaren Schlag seinen Herzens zu vernehmen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass alles, worauf er seinen Blick richtete, im selben Rhythmus wie sein Herz pulsierte. 

			Arne beschloss, sich schnell wieder auf der Matratze niederzulassen, bevor die Wirkung der Pilze noch zunahm, während er wie ein Denkmal herumstand. Der Anthropologe schien zu ahnen, was ihm durch den Kopf gegangen war.

			»Leg dich auf den Rücken und schließ die Augen«, wies er Arne an. »Hör auf meine Stimme und atme so langsam wie möglich, aber ohne dich übermäßig dabei anzustrengen, ein und aus.«

			»Okay«, murmelte Arne. Er räusperte sich. Seine Zunge hing ihm wie ein Stück rissiger alter Gummi im Mund. »Kann … kann ich schnell noch etwas trinken?«

			»Natürlich.« Magnus bat Frode, ihm eine der Thermoskannen zu geben. Er goss etwas schwarzen Tee in den becherartigen Deckel, den er Arne reichte.

			»Das fühlt sich ganz schön heftig an«, murmelte Arne benommen. Er trank einen Schluck und hatte die Empfindung, dass die Flüssigkeit sich überall in seinem Körper verteilte Magnus’ bärtiges Gesicht vibrierte vor seinen Augen. »Hört das … hört das wirklich irgendwann wieder auf?«

			»Keine Sorge«, beruhigte ihn Magnus, »die Wirkung des Muscimols hält nur ungefähr sechs bis acht Stunden an. In dieser Zeit kannst du dich entweder schlecht fühlen oder etwas Hilfreiches mit diesem Zustand anfangen. Du hast es in der Hand. Du reitest den Trip, nicht umgekehrt.«

			Arne kam es vor, als ob sich die Worte des Anthropologen mit einem Meißel in sein Gedächtnis eingruben. Augenblicklich fühlte er sich besser.

			»Ich wünschte, ich hätte auch was bekommen«, brummte Frode hinter ihm mit halb gutmütiger und halb neidischer Stimme. »Ist nicht fair, dass du den ganzen Spaß allein hast.«

			»Du bist ein anderes Mal dran, wenn du das wirklich willst«, gab Magnus über die Schulter zurück. »Und du, leg dich jetzt hin und schließ die Augen.«

			Arne tat wie ihm geheißen. Vor seinen geschlossenen Lidern herrschte eine tiefbraune, warme Finsternis. Für einen Moment schien es ihm, als ob die Wände des Lavvus sich zurückzogen. Er lag auf nasser Erde. Sie war weich und kühl und roch leicht säuerlich. Regen prasselte ihm aufs Gesicht, rann an seinen Wangen hinab und versickerte in der schwarzen Erde, wo in der Dunkelheit zahllose Leben wie das seine pulsierten, starben und erneut aufflammten, um sich zur Oberfläche, ans Licht emporzukämpfen. 

			»Konzentrier dich auf die Muskeln deines Körpers«, hörte er Magnus neben ihm sagen, »in deinen Armen und Beinen, deinem Nacken, deinem Bauch. Spann sie kurz fest an und lockere sie wieder.«

			Magnus’ Stimme hatte an Volumen gewonnen. Sie erfüllte die Dunkelheit wie der hallende Klang eines Bronzegongs. Arne folgte seinen Worten, spannte die Muskeln an und lockerte sie wieder. Er fühlte, wie sich Wärme im Inneren seines Körpers ausdehnte, beinahe so, als würde er in ein heißes Bad gleiten. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt und klopfte beständig gegen seinen Brustkorb, aber er verspürte keine Angst, nur ein Schwindelgefühl, als läge er inzwischen gar nicht mehr auf einer Matratze, sondern würde mit seinem Atem und Magnus’ Worten durch die braune Dunkelheit gleiten.

			Dann setzte das Trommeln ein.

			Im ersten Augenblick konnte Arne sich gar nicht vorstellen, dass es tatsächlich Magnus’ Rahmentrommel war, die dieses Geräusch von sich gab. Es war eher so, als ob jemand einen Verstärker an seinen eigenen Puls angeschlossen und ihn auf volle Lautstärke gedreht hätte. Der dröhnende Pulsschlag füllte seinen Verstand bis zum Platzen aus. Jedes Pulsieren dieses gigantischen Herzens, zu dem sein Bewusstsein geworden war, ließ ein Kaleidoskop aus Farben in der Finsternis aufblühen, leuchtende Funken, die nicht verglommen, sondern ineinander verliefen. Die dunkle Leinwand um ihn herum verwandelte sich in ein Bild seiner Erinnerung, und die Töne der Rahmentrommel, die zu seinem eigenen Herzschlag geworden waren, rissen ihn mit sich, hinein in das Bild.
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			»Du mieser Drecksack!«, zischte Lars Harstad. Seine hohe Stimme klang so rau und gepresst, dass Kari ihn durch die offen stehende Tür kaum verstand. Auch die anderen Anwesenden im Büro starrten ihn verwirrt und erschrocken an – eine junge Frau mit rötlichblondem Haar, die am Fenster stand, sowie zwei Männer. Zwei von ihnen kannte Kari von Fotos in Eivind Tverdals Akte – Sara Jonassen und Martin Tallard. Die dritte Person hatte sie zusammen mit Herdis befragt. Auf sie stürmte Lars nun zu.

			Federico Sacchi wich erschrocken zurück, als der Fremde sich ihm mit hasserfülltem Gesicht näherte. Aber in dem kleinen Büro war zu wenig Platz. Der Bürostuhl, aus dem er sich erhoben hatte, prallte gegen die Wand. Lars’ Hand tauchte aus der Umhängetasche auf. Sie umklammerte die breite Klinge eines japanischen Küchenmessers. Im nächsten Moment hatte Lars den Italiener erreicht. Federico versuchte mit der Linken die Klinge abzuwehren. Als das Messer ihm in den Handballen schnitt, schrie er gellend auf. Martin Tallard stand mit offenem Mund wie versteinert am anderen Ende des Tischs. Sara Jonassen rannte in Panik an ihm vorbei aus dem Raum. Die junge Frau wäre beinahe mit Kari zusammengestoßen, die ihr im letzten Moment auswich. Sie zog ihre Dienstwaffe. 

			»Oh mein Gott«, hörte sie Sigrid Brune hinter sich aufstöhnen.

			»Weg von ihm, Lars!«, brüllte Kari. Sie zielte mit der Waffe auf den jungen Kellner, der Federico Sacchi zu sich herangezogen hatte und ihm die Klinge des Küchenmessers an den Hals presste. Blut tropfte von Federicos herunterhängender Hand auf den Boden. Karis Blick glitt für einen Sekundenbruchteil hinüber zu Martin Tallard, bevor sie wieder Lars fixierte.

			»Raus hier!«, herrschte sie den Teilhaber der KunstFabrik an. Erst jetzt setzte der Mann sich in Bewegung und eilte an ihr vorbei.

			»Bitte … was … was wollen Sie?«, keuchte Federico entsetzt. Er versuchte erfolglos, Lars aus den Augenwinkeln anzublicken, ohne dabei den Kopf zu drehen, um sich nicht selbst das Messer an seiner Kehle ins Fleisch zu drücken. Das Weiße in seinen Augen wurde sichtbar. Er erinnerte Kari auf groteske Weise an ein durchgehendes Pferd.

			»Weg von ihm!«, rief sie erneut, diesmal bemüht ruhiger. Nichts war gewonnen, wenn der Kerl in Panik durchdrehte und den Italiener vor ihren Augen erstach. »Lassen Sie das Messer fallen. Sofort!«

			»Wenn Sie schießen«, zischte Lars, »stech ich ihn ab!«

			»Oh mein Gott!«, erklang erneut Sigrid Brunes panische Stimme. Kari hoffte, dass irgendjemand der drei Leute in ihrem Rücken so geistesgegenwärtig war, ein Mobiltelefon zu zücken und die Polizei zu rufen. Sie war versucht, ihnen über die Schulter hinweg diese Anweisung zuzurufen, ließ es aber doch sein und fixierte stattdessen Lars Harstad. Sie durfte nichts tun, was ihn noch mehr in Panik versetzte. Irgendwie musste sie zu ihm durchdringen.

			Die Heckler & Koch fühlte sich so schwer wie ein Bleibarren in ihrer Hand an. Sie war entsichert. Fünfzehn Schuss. Früher war die Dienstwaffe der norwegischen Polizei eine 38er Smith & Wesson gewesen, doch die kannte sie nur aus Erzählungen ihrer Kollegen. Seit ein paar Jahren war die Polizei auf dieses Modell umgestiegen. Der Gedanke zuckte ihr durch den Kopf, dass sie ihre Waffe noch nie zuvor auf jemanden gerichtet hatte. Das Einzige, worauf sie jemals geschossen hatte, war eine Zielscheibe auf dem Schießstand gewesen. Einmal war immer das erste Mal.

			»Lassen Sie uns reden«, sagte sie atemlos. »Sie wollen Sacchi doch nicht umbringen.«

			»Nicht?«, schnappte Lars schrill zurück. »Warum sollte ich ihn nicht abstechen? Er ist derjenige, der Eivind mit Drogen versorgt hat, damit er sie an der Kunsthochschule verkaufen sollte. Wegen ihm ist Eivind umgebracht worden! Entweder war er es selbst, oder einer seiner Auftraggeber.« Er presste das Messer so fest gegen Sacchis Hals, dass auf dessen Haut über der pochenden Schlagader ein roter Striemen sichtbar wurde. 

			»Das … das ist nicht wahr!«, stieß Federico panisch hervor. Eine Schweißspur glänzte auf seiner Wange. »Sie sind ja verrückt, ich hab ihn doch kaum gekannt!«

			Kari hielt ihre Waffe weiterhin auf Lars gerichtet, der Sacchi zu sich herangezogen hatte und halb hinter ihm verborgen war. Sie zielte auf seine rechte Schulter, aber ihr war bewusst, dass die Chancen für einen sauberen Schuss schlecht standen. Handfeuerwaffen waren, anders als man es in Hollywoodfilmen ständig sehen konnte, notorisch unpräzise. Im Gegensatz zu Gewehren sank schon mit mehreren Metern Abstand die Trefferquote erheblich. Ihr war beigebracht worden, im Notfall ohne zu zögern direkt auf das größte Ziel zu feuern, das ein Angreifer bot – den Torso. Das war hier kaum möglich. Irgendwie musste sie Lars weiter beschäftigen. Solange er redete, würde er seinem Opfer hoffentlich nichts antun.

			»Wie kommen Sie darauf, dass Sacchi etwas mit Eivinds Tod zu tun hat?«

			»Sie haben mich drauf gebracht!«, herrschte Lars sie an, dass es ihr kalt über den Rücken lief. »Ich hatte meine Zweifel, aber dann kamen Sie und haben mich gefragt, ob er vielleicht an der Kunsthochschule gedealt hat. Und auf einmal hat alles einen Sinn ergeben!«

			»Was meinen Sie?«

			Lars trat vor Erregung von einem Fuß auf den anderen, scheinbar ohne es zu bemerken. Die Hand, die das Messer festhielt, zitterte so sehr, dass die Klinge an Federicos Hals hin und her rutschte. Der Italiener hatte die Augen geschlossen, seine Lippen bebten.

			»Gestern hab ich bei mir zu Hause aufgeräumt«, sagte Lars. »Mit Eivinds Tod war ich tagelang nicht dazu gekommen. Da habe ich unter dem Bett zwischen alten Kleidern eine Moleskin-Kladde gefunden. Erst hab ich geglaubt, es wäre meine. Ich hab selbst so eine, und die sehen ja alle gleich aus mit ihrem schwarzen Ledereinband. Dann hab ich drin herumgeblättert und gesehen, dass es Eivinds Notizbuch war, nicht meines. Er hatte sich Umrechnungstabellen aufgeschrieben. Gramm in Kronen.« Lars warf den Kopf zurück, ein schrilles, trauriges Lachen entkam ihm. »Eivind war immer so schlecht im Kopfrechnen gewesen, kein Wunder, dass er sich alles notieren musste. Für mich machte das alles erst keinen Sinn. Und dann stand da: ›03. August, 18:30 bei F.‹ Ich hab mir den Kopf zerbrochen, wer F sein könnte. Far, Vater, konnte es nicht bedeuten, er hat ihn nie so genannt, wenn er über ihn gesprochen hat. Aber dann sind Sie vorhin aufgetaucht und haben mich gefragt, ob er vielleicht an der Kunsthochschule gedealt haben könnte. Und auf einmal hat es in meinem Hirn Klick gemacht. Da hab ich mich wieder erinnert.«

			Er drehte seinen Kopf dem zitternden Federico zu, sodass sein Mund dicht an dessen Ohr ruhte. »Du bist F aus seinem Notizbuch nicht wahr?«, fragte er jetzt mit gefährlich ruhiger Stimme. »Ich weiß, dass er mal deinen Namen erwähnt hat. Ihr habt euch gekannt. Er wollte bei euch in der KunstFabrik einsteigen, aber ihr habt ihm gesagt, dass ihr keinen weiteren Teilhaber mehr braucht. Und als ihm seine Geldprobleme diesen Sommer über den Kopf gewachsen sind, da ist er zu dir gegangen, weil du Amphetamine verkaufst. Er wollte bei dem Geschäft mitmachen.«

			»Das – das ist nicht wahr!«, stieß Sacchi hervor. »Wir kannten uns über die Kunsthochschule, aber das war schon alles. Sie bilden sich da was ein!«

			»Lüg mich nicht an!«, donnerte Lars. Federico Sacchi zuckte heftig zusammen. Kari packte ihre Waffe fester, sie spürte ihre Hände am Griff der Heckler & Koch feucht werden.

			»Dein Name«, schrie Lars den Italiener an, »steht neben Grammauflistungen und Preisen für den Dreck, den deine Auftraggeber nach Norwegen geschmuggelt haben! Oder du selbst.«

			»Ich hab damit nichts zu tun!«, flüsterte Sacchi heiser. »Das war … doch nur ein Buchstabe, das haben Sie selbst gesagt!«

			»Warum sind Sie nicht gleich gestern zu uns gekommen, als Sie das Notizbuch gefunden haben?«, fragte Kari. »Es war ein wichtiges Beweisstück. Damit können wir der Tat endlich ein Motiv zuordnen.«

			Lars rang sichtlich um Worte. »Ich war durcheinander«, sagte er. »Ich … ich habe einfach nicht verstehen können, dass mir die ganze Zeit über nie was aufgefallen ist. Ich wollte ja zu Ihnen gehen, aber… aber…«

			»Aber das hätte das Ende ihrer gemeinsamen Vergangenheit bedeutet, so wie Sie sich an sie erinnert haben«, beendete Kari seinen Satz. »Die gemeinsame Zeit, in der es keine Geheimnisse gab, kein Doppelleben.«

			»Das wollte ich mir wenigstens eine Weile erhalten«, murmelte Lars. »Dann sind Sie zu mir gekommen, und auf einmal wurde mir klar, dass ich mit meinem Verdacht richtiglag. Wegen dir ist er tot!«, herrschte er Sacchi an. »Was hast du mit ihm gemacht, hm? Red schon!«

			Kari sah, dass er den Druck des Messers erneut erhöhte. Blut begann in dünnen Perlen unter der Klinge hervorzutreten. 

			»Hören Sie auf!«, rief sie. 

			»Oder was? Erschießen Sie mich dann? Das ist mir scheißegal! Er … er ist tot, verstehen Sie das nicht?« Lars’ Gesicht war verzerrt vor Verzweiflung. Kari sah nur noch eine Möglichkeit. 

			»Hören Sie mir zu!«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Ich will Sie nicht erschießen. Und Sie wollen diesen Mann nicht erstechen.«

			»Einen Dreck wissen Sie, was ich will!«

			»Sie wollen ihn nicht erstechen«, wiederholte Kari eindringlich, »weil das Eivind auch nicht wieder lebendig macht. Was Sie wirklich wollen, sind Antworten. Und die können wir Ihnen geben. Lassen Sie mich Herrn Sacchi verhaften. Wir werden herausfinden, wer für Eivinds Tod verantwortlich ist.«

			Lars starrte sie misstrauisch an, ohne etwas zu erwidern. Kari fiel auf, dass hinter ihr Totenstille herrschte. Die Frage durchzuckte sie, ob die anderen Teilhaber der KunstFabrik aus dem Gebäude geflohen waren, aber sie wagte es nicht, sich umzudrehen.

			»Passen Sie auf Lars«, sagte sie. »Ich zeige Ihnen, dass ich es ernst meine. Ich höre auf, mit meiner Waffe auf Sie zu zielen. Ich lege sie auf den Tisch, okay?«

			Langsam drehte sie sich zur Seite und platzierte ihre Pistole neben sich auf der Tischplatte. 

			»Und jetzt nehmen Sie bitte das Messer weg.«

			Lars blinzelte. Seine Hand, die die Klinge an Sacchis Hals drückte, begann sich zu senken. Sein Griff um den Italiener lockerte sich. Da riss Sacchi sich mit einem Keuchen los und sprang vorwärts. 

			»Nein!«, brüllte Lars. Er ließ das Messer fallen und stürzte sich auf die Pistole, die auf dem Tisch lag. Kari versuchte, vor ihm an ihre Dienstwaffe heranzukommen, aber Sacchi, der so schnell wie möglich aus dem Büro entkommen wollte, rempelte sie an, als er an ihr vorbeirannte. Ihre Hand griff einen Sekundenbruchteil zu spät ins Leere. Lars hatte die Pistole in der Hand. Im gleichen Moment, als er auf Sacchis Hinterkopf zielte, stürzte Kari sich auf ihn, um ihm die Waffe zu entwinden. Lars’ Zeigefinger zog den Abzug durch.

			Der Knall, mit dem die Heckler & Koch losging, war in dem engen Raum schier ohrenbetäubend.
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			Die dunkelblaue Wasseroberfläche der Havel ist an diesem Sommernachmittag beinahe völlig glatt. Arne beugt sich an Backbord über die Scheuerleiste. Er hat die nackte Hand in die Wellen getaucht. Die Jolle seines Vaters bewegt sich nur träge vorwärts. Während der Mittagsstunden hatte Flaute geherrscht, aber es scheint noch Regen aus dem Westen, von Gatow her, hereinzukommen. Der Wind hat ein wenig zugenommen. 

			Arne beobachtet, wie die Wellen in der steten Fahrt der Jolle gegen seine offene Hand schlagen. Sie ist blass, klein und fast völlig faltenlos, die Hand eines Kindes. Irgendwo in der warmen braunen Dunkelheit seines Verstandes weiß Arne, dass dies Bilder der Vergangenheit sind. Seine Hand sieht schon lange nicht mehr so aus wie die, deren Finger in dem kühlen Wasser der Havel versunken sind. Wenn er für einen Moment darüber nachdenkt, sickern alle Farben aus dem Bild, und sein dröhnend lauter Herzschlag erinnert ihn an den Rhythmus einer Trommel. Aber es ist zu anstrengend, beide Wirklichkeiten gleichzeitig aufrechtzuerhalten, und so versinkt er wieder in dem Sommernachmittag seiner Kindheit. Die Sonne knallt heiß auf seinen Kopf herunter, und die Luft ist drückend schwer wie kurz vor einem Gewitter.

			»Arne!«

			Obwohl Ingvar Eriksens Stimme nicht laut ist, klingt sie dennoch scharf. Die meiste Zeit hört er sich ungeduldig an, so als würde er nur mühsam unterdrücken, wie sehr es ihm auf die Nerven geht, dass die anderen um ihn herum so langsam sind. Jedenfalls ist es das, was Arne wieder und wieder denkt, wenn er seinen Vater über seine Arbeit als Ingenieur bei Siemens reden hört. Die anderen sind langsam, kriechende Wegschnecken, die ihn aufhalten. Arne selbst ist eine dieser Schnecken.

			Er schreckt zusammen und zieht die Hand aus dem Wasser. »Ja?«

			»Träum nicht, Kleiner. Auf dem Wasser musst du immer die Augen offen halten.« Ingvar Eriksen sitzt steuerbords am Heck und hält mit der linken Hand die Ruderpinne. Seine Rechte hat die straffe Leine der Großschot ergriffen und zieht sie zu sich heran, damit das Großsegel möglichst viel Wind einfängt.

			»Du willst doch nicht, dass dir ein Ruderboot in die Jolle knallt. Wie lautet die Vorfahrtsregel noch mal?«

			»Für ein Ruderboot gilt dasselbe wie für ein Motorboot«, leiert Arne gehorsam herunter. Vater hat ihn die wichtigsten Verhaltensregeln beim Segeln wieder und wieder aufsagen lassen. Inzwischen kann er sie auswendig. »Ein Ruderboot muss einem Segelboot ausweichen.«

			»Richtig«, nickt sein Vater zufrieden. »Aber du kannst dich nicht darauf verlassen, dass irgendwelche Ausflügler, die sich einmal alle halbe Jahre ein Ruderboot ausleihen, um damit auf der Havel herumzugurken, diese Regel kennen. Also, im Zweifelsfall lieber selber ausweichen, als es drauf ankommen zu lassen. Jetzt bring mir meine Brotdose.«

			»Wo ist die denn?«

			Sein Vater nickt mit dem Kopf zum Vorschiff der grünen Jolle, wo eine Luke zu einem Hohlraum unter dem Mast offen steht. »Da drin. Hab sie, glaube ich, neben den Werkzeugkasten gelegt. Hast du auch Hunger?«

			Arne schüttelt den Kopf. Er rappelt sich auf und geht über das schwankende Deck zum Vorschiff. Sie sind seit einer Stunde draußen, aber noch knurrt ihm nicht der Magen. In einer Woche werden die Sommerferien anfangen. Gestern, Freitagabend, ist sein Vater von einem Kongress zurückgekommen. Er war über eine Woche lang in Italien. Heute wollte er gleich nach dem Mittagessen raus auf die Havel. Immer, wenn die Arbeit richtig anstrengend war, zieht es ihn danach auf die Jolle. Sein Vater mag Berlin, aber oft, vor allem abends, wenn er getrunken hat, redet er von seiner Heimat im Norden, und Arne weiß, dass Ingvar Eriksen Norwegen vermisst. Darum sagt seine Mutter auch nur selten etwas gegen das teure Hobby ihres Mannes. Das Segeln beruhigt ihn, das hat Arne trotz seiner acht Jahre bereits begriffen. Im Sommer, wenn er hinaus aufs Wasser kann, trinkt er nicht so viel wie in den Monaten zwischen Oktober und April, wenn die Jolle in ihrem Winterquartier liegt.

			Die Plastikdose mit den geschmierten Stullen liegt tatsächlich neben dem Werkzeugkasten auf der orangefarbenen Rettungsweste seines Vaters. Arne selbst trägt eine für Kinder. Er findet sie unbequem, und er mag es nicht, wie sie ihm unter den Achseln scheuert. Am liebsten würde er auf sie verzichten, so wie sein Vater, den er fast nie eine tragen gesehen hat. Manchmal wäre Arne so gerne einer der Erwachsenen, die Entscheidungen wie diese treffen können, ohne dass jemand sie ihnen verbieten kann.

			Er nimmt die Box und will zurück zum Heck gehen, um sie Vater zu reichen, aber eine plötzliche Windbö drückt gegen das Großsegel und lässt die Jolle schwanken. Arne stolpert und lässt die Brotdose fallen. Sie prallt auf die Scheuerleiste und springt auf. Für einen winzigen Moment hat Arne Zeit, zu hoffen, dass ihr Inhalt ins Boot fallen wird, anstatt über Bord zu gehen. Sein Magen verkrampft sich schmerzhaft, als er sieht, wie die Brotdose mitsamt den Stullen ins Wasser platscht und in den Wellen verschwindet.

			»Herrgott, was hast du jetzt wieder gemacht! Du bist wirklich so was von ungeschickt!«

			Ingvar Eriksens Stimme in seinem Rücken bebt vor Ärger. Als er in Italien gewesen war, hatte Arne sich danach gesehnt, dass sein Vater bald wieder zu Hause sein und etwas mit ihm unternehmen würde. In diesem Augenblick wünscht er sich nur sehnlichst, er wäre allein und weit weg von hier.

			»Großartig, jetzt haben wir nichts mehr zu essen!«, schimpft sein Vater weiter. Er deutet auf den freien Platz am Heck ihm gegenüber. »Los, setz dich da auf deinen Hintern und bleib da!«

			Arne gehorcht ihm mit gesenktem Kopf. Er starrt auf seine Turnschuhe. Am liebsten wäre es ihm, wenn sein Vater erst gar nicht aus Schweden zurückgekommen wäre. Wenn seine Mutter stattdessen die Nachricht erhalten hätte, dass Ingvar Eriksen auf der Rückfahrt einen Autounfall hatte. Sie würden beide eine Weile ganz furchtbar trauern – und dann würden sie einfach zu zweit weiterleben, ohne ihn. Er ist schließlich so oft weg, das ist doch kaum ein Unterschied, oder? 

			Es ist scheußlich, über so etwas nachzudenken. Arne schämt sich dafür. Er weiß gar nicht, was mit ihm los ist. 

			Er schreckt aus seinen Gedanken hoch, als eine weitere Bö so stark gegen das Großsegel drückt, dass sein Vater die Großschot lockern muss. Die Jolle legt sich zur Seite und nimmt an Fahrt zu. Das Gesicht seines Vaters, der nach Westen blickt, sieht besorgt aus. Arne dreht sich um und sieht, dass sich über Gatow eine schmutziggraue Wand aus Gewitterwolken aufgetürmt hat. In den letzten Minuten ist es merklich kühler geworden. Seine nackten Arme haben sich mit Gänsehaut überzogen.

			»Das Dreckswetter wird schneller zu uns rüberkommen, als ich geglaubt habe«, brummt Vater. »Besser, wir beeilen uns und legen an. Die Segel im Regen zusammenzurollen, macht keinen Spaß – und bei Gewitter sollten wir uns nicht auf dem Wasser aufhalten. Das ist brandgefährlich.«

			Arne sieht zwei weitere Jollen in einiger Entfernung, die ebenfalls das Ostufer der Havel ansteuern. Vater segelt vor dem Wind, das Großsegel weit nach Steuerbord ausgefiert. Sie kommen schnell voran. 

			»Ich mach eine Halse!«, kündigt Ingvar Eriksen an. Arne kennt den Begriff, wie so viele andere aus dem Wortschatz der Segler. Es bedeutet, dass er den Kurs ändert, indem er mit dem Heck der Jolle durch den Wind geht.

			Ingvar Eriksen lässt das Vorsegel einfallen und beginnt die Großschot dichtzuholen. Doch in diesem Moment dreht unvermittelt der Wind. Eine heftige Bö greift wie mit riesigen unsichtbaren Händen in das Großsegel und wirft den Großbaum herum. Arnes Vater hatte seine Augen für einen Moment auf die Großschot zu seinen Füßen gerichtet. Sein Kopf ruckt hoch, als der waagrechte Großbaum auf ihn zusaust und ihm nicht einmal Zeit lässt, erschrocken die Augen aufzureißen. Mit einem dumpfen Knall trifft ihn das Ende des Großbaums an der Schläfe und schleudert ihn rückwärts ins Wasser. Er geht unter wie ein Stein. Innerhalb eines Moments ist er verschwunden. 

			»Papa!«, kreischt Arne. Entsetzt lehnt er sich über die Scheuerleiste. Die Jolle schlingert, beinahe fällt er ebenfalls ins Wasser. Seine Hände finden Halt. Er greift nach dem Rettungsring neben sich und schleudert ihn seinem Vater hinterher. Doch der orangefarbene Ring schwimmt auf den Wellen, ohne dass sein Vater auftaucht und ihn ergreift.

			»Papa!«, schreit Arne erneut, als ob der bewusstlose Ingvar Eriksen ihn unter Wasser hören könnte. Jetzt sind auch die beiden anderen Jollen auf ihn aufmerksam geworden. Eine von ihnen nähert sich rasch. Zwei Männer sind an Bord. Der eine von ihnen ruft Arne etwas zu, das er in seiner Aufregung nicht versteht. Er reißt sich die Schwimmweste herunter, streift sich die Turnschuhe ab und springt über Bord. 

			Das Wasser ist nicht besonders kalt. Die Havel hat sich während der letzten Wochen gut erwärmt. Arne hält unter Wasser die Augen offen. Die Havel ist hier nur etwas über zwei Meter tief, aber er kann seinen Vater nicht sehen. Wahrscheinlich hat sich das Boot in der Zeit, die bis zu seinem Sprung ins Wasser verstrich, ein paar Meter weiterbewegt. Er denkt nicht darüber nach, dass er gar nicht stark genug ist, um einen bewusstlosen erwachsenen Mann an die Oberfläche zu ziehen. Immer wieder sieht er sich hektisch um, bis Feuer in seinen Lungen brennt und er nach oben kommen muss, ob er will oder nicht. 

			Sie ziehen ihn an Bord. Er hustet, spuckt und schreit nach seinem Vater, boxt und tritt die beiden Männer, die ihn nicht noch einmal ins Wasser lassen wollen. Sie verstehen das nicht. Wie könnten sie auch. Er ist schuld, eben noch hat er sich gewünscht, dass seinem Vater etwas zugestoßen wäre, und jetzt ist es passiert. Er ist ein Ungeheuer. In Gedanken sieht er seinen Vater im Wasser der Havel treiben. Seine Augen stehen weit offen und starren ihn vorwurfsvoll an. 

			Ist das Gewitter bereits über ihnen? In der Ferne hört er dumpfes Grollen, aber nein – das ist zu regelmäßig für Donner, es hört sich an wie ein wilder Trommelschlag, das Herz eines Riesen in Aufruhr. Einer der Männer, die ihn festhalten, hat auf einmal einen Vollbart und trägt eine randlose Brille. Er hat ihn schon einmal gesehen, aber ihm fällt nicht ein, wo oder wann. Erst als der bärtige Mann mit dem kahlen Schädel ihn auf Norwegisch anspricht, der Sprache seines Vaters, wird es ihm wieder klar.

			»Arne, lass es gut sein. Du kannst ihm nicht mehr helfen. Das ist alles schon passiert, vor langer Zeit.«

			Die Trommelschläge hämmern auf ihn ein. Schon passiert? Natürlich – die Fliegenpilze! Er erinnert sich. Seine Hand mag die eines Kindes sein, aber er ist kein Kind mehr, er ist nicht mehr acht Jahre alt. All dies ist schon so lange her, es sind nichts als vergilbte Bilder in einem Fotoalbum, das er eigentlich nie wieder öffnen wollte. Aber wenn das die Vergangenheit ist, warum tut es dann selbst jetzt so verflucht weh? Warum schreit er sich noch immer nach seinem Vater heiser, dem er etwas so Schlimmes gewünscht hat. Und von dem er sich nie verabschieden konnte?

			Es dauert ein paar Momente, bis er begreift, dass er die Frage laut gestellt hat, mit der schwerfälligen, schlurfenden Stimme von jemandem, der unter starken Beruhigungsmitteln steht. 

			»Weil ein Teil von dir noch immer hier an diesem Ort ist«, sagt Magnus Skog Sandmo über ihm geduldig. »Ein Splitter vom Ganzen, was Arne Eriksen ausmacht, und der verlorengegangen ist. Wir alle haben solche Splitter in unserer Vergangenheit verstreut, Teile von uns, die wir zurückgelassen haben, die nicht mit uns weitergegangen sind. Und solange sie verloren sind, solange sie in der Vergangenheit bleiben, schwächen sie uns, weil wir ohne sie nicht ganz sind.«

			Er streckt ihm seine Hand entgegen. »Komm mit mir. Komm zurück zu dem Arne Eriksen, der heute, an diesem verschissenen kalten Regentag, in meinem Lavvu liegt. Es wird ihm besser gehen, wenn ihr wieder eins seid.«

			»Ich … ich kann nicht zurück«, murmelt Arne. »Ich hab mir gewünscht, dass Vater etwas passieren würde. Wer macht so was?« 

			»Kinder wünschen sich solche Dinge, wenn sie wütend sind. Du bist ein Psychologe. Du weißt das. Es ist nichts, wofür ein erwachsener Mann sich schämen muss.«

			Immer noch reckt sich ihm die ausgestreckte Hand entgegen, ein rettender Anker. 

			Sich nicht mehr schlecht zu fühlen wegen dem, was passiert ist. Keine vorwurfsvollen Blicke mehr in der Dunkelheit vor den eigenen Augen zu sehen, von niemandem. 

			Auf einmal ist die Entscheidung ganz einfach, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Arne ergreift Magnus Skog Sandmos Hand. Als seine Rechte die bratpfannengroße Pranke des stämmigen Anthropologen umfasst, ist es wieder die Hand eines erwachsenen Mannes. Die Haut ist dunkler und die Adern auf dem Handrücken wölben sich dicht unter der Oberfläche. Mit einem Ruck reißt Magnus Arne hoch und auf die Beine …

			… und im nächsten Moment endet die Berührung. Der bärtige Mann ist verschwunden. Arne steht allein, um ihn herum herrscht Dunkelheit, schwarz und undurchdringlich. Noch immer dröhnen Trommelschläge in seinen Ohren, schwer wie die Schritte, die langsam auf ihn zuschreiten. Er ist nicht allein in der Finsternis. Jemand ist bei ihm, mit jedem wuchtigen Schlag seines Herzens tritt er näher an ihn heran. 

			Das ist nicht real, versucht er sich selbst einzureden. Die Schritte in der Dunkelheit sind nur Einbildungen, so wie seine Erinnerungen an jenen Tag in seiner Kindheit, als sein Vater starb. Der Rausch, den die Fliegenpilze hervorgerufen haben, ist wie Schwimmen in starker Brandung. Er trifft seinen Verstand in Wellen. Gerade hat Arne den Kopf kurz über Wasser, er weiß, dass er in einem Lavvu liegt und Magnus für ihn trommelt. Aber schon im nächsten Moment schlägt eine weitere Welle über ihm zusammen, und er steht wieder in der Finsternis, aus der sich allmählich zu seinen Füßen ein schmaler Pfad herausschält. Er schimmert mattgrau, die Farbe von bleichen Knochen. 

			Arne folgt dem Weg im Dunkeln. Schritt für Schritt leuchtet das graue Band vor ihm auf, gibt mehr von sich preis, je weiter Arnes Füße auf ihm voranschreiten. Im Takt der Trommelschläge geht er den gewundenen Weg entlang, der zu einem Labyrinth anwächst, wie er es in der KunstFabrik Bergen gesehen hat, das Bodenmuster der Kathedrale von Chartres, der vierfach gewundene Weg ins Herz des riesigen Kreises.

			Die schweren Schritte seines Verfolgers begleiten seinen Gang, nähern sich ihm unaufhaltsam. Arne beginnt schneller zu gehen, doch jedes Mal wenn seine Füße den Boden berühren und ein weiteres Stück des Pfades vor ihm aufleuchtet, vernimmt er auch den schweren Tritt des Fremden in der Finsternis um ihn herum.

			Er eilt voran, ein gehetztes Tier auf der Flucht vor seinem Jäger. Um sich sieht er aus den Augenwinkeln den Weg in der Dunkelheit, den er bisher zurückgelegt hat. Gleich wird er die Mitte des Kreises erreicht haben – nein, verdammt! Noch einmal wird er bis ganz nach außen geführt. Die allgegenwärtigen Trommelschläge feuern ihn an, nicht aufzugeben. Jetzt! Endlich hat er es geschafft! Er betritt das Zentrum des Kreises. Er ist ins Herz des Labyrinths vorgedrungen, und das Herz pulsiert, es schlägt den harten, wilden Takt des Lebens, das gegen die Stille und den Tod aufbegehrt, es erhellt die Finsternis um ihn herum in einem tiefen, blutigen Rot.

			Die Schritte seines Verfolgers haben Arne erreicht. Ein riesiger Schatten überragt ihn. Der Fremde steht auf zwei Beinen, aber auf seinen Schultern sitzt der Kopf eines Stiers. Der strenge Tiergeruch, der von ihm ausgeht, raubt Arne schier den Atem. Zwei lange, geschwungene Hörner deuten auf ihn, der Kopf hat sich zum Angriff gesenkt. Ein dumpfes Grollen kämpft sich aus der Kehle des Monsters empor, es scharrt mit den Beinen, dass der Boden erzittert. Er ist der Herr des Labyrinths, der Stiermensch, halb Mann, halb Tier, das Ungeheuer, das seiner Beute den Kopf abgetrennt hat. Vor Entsetzen halb von Sinnen starrt Arne Eivinds Mörder an. Er kann sich nicht rühren, die Angst versteinert ihn. Nur tief unter seiner Haut rauscht sein Blut im Takt seines Pulsschlags heiß durch seine Adern, wie um ihn aufzurütteln. 

			Zwei Hände legen sich schwer wie Schraubstöcke um seinen Hals. Der Kopf des Stiermenschen füllt Arnes Gesichtsfeld aus. Glühend rote Augen funkeln ihn hasserfüllt an. Arne spürt, wie die Hände zudrücken und ihm alle Luft rauben. Er öffnet weit den Mund und ringt schwer nach Atem, der ihm verwehrt wird. Stärker und schmerzhafter presst sich der Schraubstock um seinen Hals zusammen. Arne schwinden die Sinne. Im Trommelwirbel seines von Panik erfüllten Herzens, schrumpft sein Bewusstsein zu den glühenden Kohlen in den Augenhöhlen des Ungeheuers zusammen. 
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			Birger lief der Regen in die Augen. Er blinzelte, um wieder klar sehen zu können. Immer noch den Revolver auf die unbekannte Person gerichtet, schloss er zu ihr auf. Der Kopf unter der Kapuze hob sich, sah ihn an. Das herausfordernde Lächeln über dem spitz zulaufenden Kinn traf ihn wie eine Ohrfeige. 

			»Die ist doch nicht echt«, sagte die junge Frau, der er gegenüberstand. Ihr Gesicht war faltenlos und blass, sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein. Das Rot ihrer kurz geschnittenen Haare, die unter dem Rand der Kapuze hervorlugten, leuchtete in beinahe demselben knalligen Ton wie der Regenmantel.

			Birger rang nach Luft. Er starrte sie mit offenem Mund über den Lauf der 38er in seinen Händen an. 

			Das Lächeln der Frau erstarb.

			»Scheiße«, brach es aus ihr heraus. Sie hob abwehrend die Hände. »Das war nicht verabredet!« 

			»Was war nicht verabredet?«, herrschte Birger sie an. Seine Hände, die den Revolverlauf umschlossen, zitterten.

			»Na, dieses Verfolgungsspiel zwischen Ihnen und diesem Typen. Er hat mich angesprochen. Hat mir zehntausend Kronen für einen kleinen Job gegeben.«

			Birger ließ die Waffe sinken.

			»Wer? Wie hieß er?«

			»Hey, für zehntausend Kronen bar auf die Hand frag ich nicht nach Namen.«

			Der Schuss, den er beinahe auf den Rücken der Frau abgefeuert hätte, dröhnte unhörbar in Birgers Ohren. Er kämpfte damit, sich auf die Worte zu konzentrieren, die über ihre Lippen kamen.

			»Er hat gesagt, ich soll heute um halb acht zu dem Tourishop mit dem goldenen Hirsch kommen und nach jemandem Ausschau halten, der so aussieht wie du.« Ihr Mund spitzte sich, und sie legte den Kopf schief. »Blond, kurze, hochgegelte Haare, kantiges Gesicht, nicht der Hässlichste.«

			Birger verstand gar nichts mehr. Flirtete die Frau etwa mit ihm?

			»Ich sollte deine Aufmerksamkeit wecken, ohne dich anzusprechen«, redete sie weiter. »Er meinte, dann würdest du mir folgen. Mein Job war, dich eine Weile durch Bryggen zu führen und mich irgendwann fangen zu lassen.«

			»Warum?«, fragte Birger tonlos. Er bezweifelte, dass die Frau ihm eine Antwort geben konnte, aber es war das Einzige, was aus seinem Mund herauskommen wollte.

			»Hey, keine Ahnung, auf was für Erwachsenenspiele ihr zwei so steht. Wenn euch das aufgeilt, euch dabei zu beobachten, wie einer von euch beiden einer Frau hinterherrennt, von mir aus.« Ein harter Zug erschien um ihren Mund, der sie von einem Moment zum nächsten um Jahre älter erscheinen ließ. »Aber von einer scheiß Waffe war nie die Rede! Da hätte ich bestimmt nicht mitgemacht.«

			Birger hatte ihre letzten Worte kaum gehört. Er wirbelte herum.

			Wenn euch das aufgeilt, euch dabei zu beobachten…

			Auf der anderen Seite des Bauzauns, an dem er sich gerade eben vorbeigezwängt hatte, stand ein Mann in einer dunkelblauen Windjacke und sah durch den Regen zu ihnen herüber. Birger spürte, wie sich seine Eingeweide zu einem harten Klumpen verkrampften.

			Er kannte diesen Mann, hatte ihn schon einmal gesehen. Die roten Haare, der Vollbart! Aber diesmal hielt der Kerl keine Kamera in den Händen, die er um die Drahtstangen des Bauzauns gelegt hatte. Er drehte sich um und rannte ebenso schnell davon, wie er am Abend zuvor aus Gunnar Tverdals Garten geflüchtet war. Im nächsten Moment war er in der Dunkelheit des Durchgangs eingetaucht.

			Birger stürmte ihm hinterher, auf den Zaun zu. Der Kies spritzte unter seinen Schuhen. Hinter sich gellte die ärgerliche Stimme der Frau in dem roten Regenmantel über die verlassene Baustelle.

			»Ich habe gute Lust, die Bullen zu rufen. Ihr seid ja krank!«

			Immer noch die 38er umklammert schob Birger sich zwischen der Hauswand und dem Ende des Bauzaunes hindurch und stürmte in den engen Durchgang. Seine Schritte dröhnten auf den Holzbohlen. Vor ihm verschwand der Mann um die Ecke. Birger lief noch schneller. Er erreichte ebenfalls die Ecke der engen Gasse und sah sich um. 

			Nichts. Dieser verfluchte Irrgarten aus alten Häusern! Hier gab es zig kleine Winkel, Treppen und Durchgänge zu weiteren Gassen, die Platz zum Verstecken boten. Die Enttäuschung brannte ihm wie Säure im Mund. Eivinds Mörder spielte mit ihm, hätte ihn beinahe dazu gebracht, eine Frau zu erschießen, die mit dem Mord an seinem Bruder nichts zu tun gehabt hatte! Außer Atem rang er nach Luft. Dann hörte er die sich entfernenden Schritte über das Prasseln der Regentropfen auf den Holzboden hinweg.

			Die Treppe gleich vorne in der Gasse zu seiner Rechten!

			Mit gesenktem Kopf sprintete Birger auf die Treppe zu und rannte die Stufen hinauf. Er erreichte eine langgezogene Galerie im ersten Stock. Im Halbdunkel schimmerte vor ihm an der Wand ein schmales, weißes Schild mit einem Plan der umliegenden Häuser, auf dem Notausgänge, Feuermelder und Feuerlöscher verzeichnet waren. 

			Birger lief ein paar Schritte die Galerie entlang, konnte aber niemanden sehen. Ob der Mann sich Zugang zu einem der Läden oder Büros im ersten Stock verschafft hatte? Nein, er bezweifelte das. Nach Feierabend waren sie nicht nur verschlossen, viele von ihnen waren sogar mit modernen Alarmanlagen versehen. 

			Erneut hörte er Schritte und drehte sich um. Der Unbekannte, den er verfolgte, war aus dem Halbdunkel am anderen Ende der Galerie herausgetreten und lief die Treppe wieder hinab, um ihn abzuschütteln. Birger erreichte die oberste Stufe und zielte mit dem Revolver auf den Rücken des Mannes.

			»Stehen bleiben – oder ich schieße!«

			Déjà-vu. Genau das hatte er eben schon einmal gesagt. Da hatte er die Waffe nicht abgefeuert. Zum Glück. Aber diesmal war er sich sicher. Das war der Mann, der seinen Bruder umgebracht hatte. Der Mann, der Eivind den Kopf abgetrennt hatte. 

			Er zitterte vor Aufregung. Der Lauf zielte auf den Rücken des rothaarigen Mannes, der unbeirrt weiter die Treppe hinunterlief.

			Einmal nicht zögern. Einmal volles Risiko eingehen, für Eivind.

			Er blinzelte und schoss.

			Fast gleichzeitig mit dem Knall schien der Flüchtende von einer unsichtbaren Hand nach vorn gestoßen zu werden. Er fiel vornüber die letzten Treppenstufen hinab und krachte auf die Holzbohlen. Birger stürmte die Stufen hinab. Er stopfte die Waffe zurück in seine Manteltasche und beugte sich über den Unbekannten. Der Schuss gellte noch immer in seinen Ohren. Der Mann rührte sich nicht.

			Sein Herz hämmerte wie rasend. Er hatte ihn. Wenn der Dreckskerl nicht überlebte, würde er wegen Totschlags vor Gericht kommen, aber das war ein »wenn«, das noch in weiter Ferne lag. Wichtig war nur: Er hatte ihn. Der Mörder seines Bruders war gestellt.

			Birger kniete sich auf den Boden. Er wälzte den reglosen Mann mit beiden Händen herum, um ihm ins Gesicht blicken zu können.

			Warum war nirgends an ihm Blut zu sehen?

			Im selben Augenblick fuhr die Hand des Fremden nach oben. Etwas traf Birger hart wie ein Faustschlag in den Bauch. Er verspürte einen scharfen, stechenden Schmerz, der bis zu seiner Brust hinaufschoss. Auf einmal floss alle Kraft aus ihm heraus. Ein Ballon aus Feuer füllte seinen Unterleib aus. Sein Blick verschwamm. Er kippte seitlich vornüber, und plötzlich hatte sich die Situation ins Gegenteil verkehrt. Plötzlich war er derjenige, der am Boden lag. Er verstand nicht, wie das hatte passieren können – er hatte doch auf den Mann geschossen. Er hatte ihn getroffen! 

			Das Gesicht mit dem dichten roten Vollbart hing über ihm, sah ihm mit kaltem Interesse in die Augen. Unfähig sich zu wehren, starrte Birger zurück. Etwas an diesen Augen kam ihm bekannt vor. Doch er war zu geschwächt, um den Gedanken zu verfolgen, und sein Blick verschwamm. Das Gesicht zerfloss im Regen zu einem rötlichen Fleck. 

			Hände betasteten seinen Bauch, und frischer Schmerz jagte durch seinen Körper.

			»He, Sie!«

			Eine Stimme. Irgendwo in der Nähe. Er konnte nicht sehen, von wem sie stammte. 

			Der Fleck über ihm wurde ruckartig kleiner und verschwand aus seinem Blickfeld.

			»Was ist passiert?«, hörte er die Stimme rufen. »Brauchen Sie Hilfe? He, Sie, bleiben Sie stehen!«

			Schritte entfernten sich, Schritte kamen auf ihn zu. 

			»Oh Scheiße, schau mal, der blutet!«

			»Ruf einen Notarzt, schnell!«

			»Mann, der … der hat ihn abgestochen! Hast du gesehen, wo er lang gelaufen ist?«

			Etwas Warmes berührte sein Gesicht. Fingerspitzen? Regentropfen prasselten Birger auf Stirn und Wangen. Seine Lider flackerten. Jemand redete beruhigend auf ihn ein. Er verspürte weder Angst noch Enttäuschung, sondern nur ein lähmendes Schwindelgefühl, das ihn aller anderen Empfindungen beraubte. Die Worte verloren ihren Zusammenhang, wurden zu einem unverständlichen Murmeln wie das Geräusch des Wolkenbruchs. Die Dunkelheit, die von allen Seiten des alten Hansekontors auf Birger zukroch, verschluckte die Stimmen ebenso wie den Regen.
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			Der Gesang in Arnes Ohren war so eindringlich, dass er selbst mit seinem schwindenden Bewusstsein nicht anders konnte, als ihm zu lauschen. Es war keine Sprache, die er kannte, es war ein gutturaler, tiefer Singsang, der sich auf allen vieren aus den Tiefen der Erde herauszuwühlen schien. Die rauen, kehligen Töne legten sich über alle anderen Eindrücke, das wütende Schnaufen des Stiermenschen, den Druck der Hände auf seinem Hals, selbst über die steten Trommelschläge, die jeden Moment seiner Reise begleitet hatten. Sie wanden sich wie ein rettendes Seil um seinen Körper und zogen ihn langsam, aber unerbittlich aus der Finsternis ans Licht.

			Mühsam schlug er die Augenlider auf. Er blinzelte und leckte sich die staubtrockenen Lippen. Der eigentümliche Gesang verstummte, doch er glaubte ihn noch immer kaum vernehmbar in seinen Ohren nachhallen zu hören.

			»Heilige Scheiße!«, flüsterte eine erleichterte Stimme. Er brauchte einen Moment, bis er sie Frode zuordnen konnte.

			Arne setzte sich ruckartig auf und bereute es sofort, als sich das Innere des Lavvus um ihn herum zu drehen begann. Er presste die Handflächen auf den Boden, um das Schwindelgefühl zu unterdrücken. Offensichtlich war das Muscarin in seinem Körper noch immer aktiv, wenn auch nicht mehr ganz so stark. 

			»Langsam!«, sagte eine schnarrende Stimme neben ihm. »Lass dir Zeit.« Sofort wusste Arne, wer es war, dessen Gesang er gehört hatte.

			»Hallo Akka«, murmelte er heiser.

			Die Alte saß auf seiner Matratze und musterte ihn aus ihren kleinen Stecknadelkopfpupillen. »Du warst weit weg und an einem dunklen Ort. Es ist gut, dass du wieder hier bist.«

			Magnus hatte die Trommel aus der Hand gelegt. Die Flammen der halb heruntergebrannten Kerzen zuckten in seinen randlosen Brillengläsern. 

			»Du warst schon so weit, wieder aus deiner Trance zurückzukommen, erinnerst du dich?«, sagte er.

			Arne nickte wortlos.

			»Aber dann bist du plötzlich noch mal etwas tiefer gegangen. Das hatte ich nicht erwartet.«

			»Das … das war keine Absicht«, sagte Arne. »Es war fast so, als ob mich etwas fortgezogen hätte.«

			Sein Blick glitt hinüber zu Akka, die ihn nur unverwandt ansah.

			»Wir haben dir angemerkt, dass du ziemliche Angst bekommen hast«, fuhr Magnus fort, »und ich hab mir Sorgen gemacht, dass die Trance dir am Ende mehr schaden als nutzen könnte. Darum hab ich Frode gebeten, Akka zu holen. Wenn es jemand schaffen würde, dich von dort, wohin du dich zurückgezogen hast, wieder sicher ins Wachbewusstsein zu ziehen, dann sie.«

			»Dein Gesang war unglaublich, Akka!«, sagte Frode beeindruckt. Er saß vor dem Ofen. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. 

			»Ach was!«, brummte die alte Frau mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Hör auf, mir zu schmeicheln. Gib mir lieber was zu trinken, Joiking macht durstig.«

			»Geht klar!« Eifrig robbte sich Frode zu dem Tablett, goss etwas Tee in einen Becher und reichte ihn Akka. »Ich wusste, dass Magnus schamanische Techniken gelernt hat, aber du … bist du eine Sami … Schamanin?«

			»Noaidi«, ließ Magnus sich hinter ihm vernehmen. »Das ist der Name, den du suchst. So nennen die Sami ihre Schamanen.«

			»Mein Großvater war ein Noaidi«, sagte Akka. Sie nahm einen Schluck von dem Tee und sah an Frode, der sie mit offenem Mund anstarrte, vorbei in die Ferne. »Ich bin die Letzte in unserer Familie, die noch ein paar der alten Lieder kennt.«

			Sie sagte es wie beiläufig, dennoch gaben ihre Worte Arne einen schmerzhaften Stich. Sein Blick wanderte von der alten Frau zu dem Anthropologen. »Danke euch beiden – für alles!«

			»Schon gut«, sagte Magnus. Wie Frode klang tiefe Erleichterung aus seiner Stimme. »Du solltest ebenfalls etwas trinken.« Er hielt ihm eine geöffnete Plastikflasche mit Wasser entgegen. Arne ergriff sie und leerte sie gierig fast in einem Zug. 

			»Ich … ich muss mich etwas bewegen.« Ächzend kam er auf die Beine. Der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken, aber dieser Eindruck legte sich schnell wieder. Er ging zum Eingang des Lavvus und trat in den Garten. Eine kühle Brise wehte über sein erhitztes Gesicht. Es hatte aufgehört zu regnen. Schon nach mehreren Schritten schienen sich Arnes Beine in Gummi zu verwandeln. Er taumelte und fiel ins nasse Gras. Ein leises Lachen kam ihm über die Lippen. Gefällt von Fliegenpilzen. Immer noch glucksend wälzte er sich auf den Rücken, unsicher. Der Nachtwind hatte die Wolkendecke am Himmel aufgerissen und den Blick auf die Sterne freigegeben. Arne war sich nicht sicher, ob es an der noch immer vorhandenen Wirkung des Muscarins lag, aber ihm war, als würde er auf ein gigantisches schwarzes Tuch voller winziger Löcher blicken, hinter dem ein kaltes, weißes Licht entzündet worden war. Es flimmerte und pulsierte, als sei es lebendig. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals so viele Sterne gesehen hatte. In Berlin waren es viel weniger, die Helligkeit der Stadt ließ sie verblassen. Eine Weile versuchte er, den Großen Wagen zu erspähen, neben dem Gürtel des Orion das einzige Sternbild, das er kannte. Erst als er sich wieder aufsetzte, glückte es ihm. Der Wagen stand hier im Norden tiefer, als er es aus Deutschland gewohnt war.

			Allmählich wurde ihm die kalte Nässe des Rasens unangenehm bewusst. Er bückte sich und kroch wie ein Tier auf allen vieren weiter. Irgendwie erschien ihm das sicherer als auf zwei Beinen zu laufen, und es gefiel ihm, beim Vorwärtskommen auf der Innenseite seiner Handflächen Gras und Erde zu spüren.

			Er hatte den Rand des Gartens erreicht, wo die erste Baumreihe des Waldes begann, aber aus irgendeinem Grund wollte er nicht umkehren. Stattdessen kroch er weiter ins Unterholz und fand nach wenigen Metern einen schmalen Pfad, der wohl oft von Tieren benutzt wurde. Er roch das nasse Moos und den starken Duft von Fichten- und Kiefernharz, der jetzt, so kurz nach dem Regen, noch viel intensiver in seine Nase drang. Ein paar Mal blieben seine Schuhe an Wurzeln hängen, aber seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Schließlich öffnete sich der Wildwechsel zu einer Lichtung, in deren Mitte ein breiter, flacher Felsbrocken stand. Wo er nicht mit Moos überwachsen war, schimmerte der nackte Stein in der Dunkelheit wie frisch gefallener Schnee. 

			Arne richtete sich wieder auf und setzte sich auf den Felsen. Er schloss die Augen. Irgendwo im Unterholz vernahm er leises Rascheln. Dann knackte ein Zweig. Ob das die Elchkuh war, die er heute Morgen beobachtet hatte? War sie vielleicht immer noch in der Nähe? 

			Die brutale Intensität seiner Traumbilder begann bereits wieder zu verblassen. Dennoch konnte er sich an alle Einzelheiten erinnern. Er musste unbedingt Kari anrufen, sobald er sich wieder halbwegs nüchtern fühlte. Halluzinogene Substanzen waren wie Köder, die man an einer Angel in den Tiefen des Unbewussten versenkte, und es gab keine Garantien, welche Art Fisch anbeißen würde. Heute Nacht hatte noch ein anderer Fisch angebissen. Endlich sah er klar. Er glaubte zu verstehen, was der Täter mit dem Symbol des Labyrinths verband. Gleich morgen würde er wieder zurück nach Bergen fliegen.

			Arne konnte nicht sagen, wie lange er auf dem Felsen gesessen hatte, als er ein Schnaufen und das Rascheln von Laub neben sich vernahm. Etwas Kaltes, Feuchtes stupste seine linke Hand an, sodass er zusammenzuckte. Ein Schatten lief schwanzwedelnd vor ihm hin und her. 

			»Kuling, sitz!«, ertönte Magnus’ Stimme. Der stämmige Mann bog ein paar Zweige zur Seite, unter denen Arne einfach hindurchgekrochen war, und betrat ebenfalls die Lichtung.

			»Du solltest langsam wieder ins Haus kommen, sonst holst du dir noch eine Erkältung«, sagte er. »Wir haben den offenen Kamin im Wohnzimmer angeworfen.«

			Arne nickte. »Was ich gesehen habe, war mehr als ich erwartet hätte.«

			»Noch ein Grund, warum du besser wieder ins Haus kommst. Niemand sollte nach einer Reise, wie du sie hinter dir hast, allein sein.«

			»Du hast gehört, was ich gesagt habe, nicht wahr?«, fragte Arne. »Als ich in dieser Trance war. Als du für mich getrommelt hast.«

			»Du hast über den Tod deines Vaters gesprochen.«

			»Ich wollte vergessen, dass ich mir gewünscht hatte, es wäre ihm etwas passiert. Und das ist mir auch gelungen. Bis jetzt. Ich erinnere mich wieder.«

			»Du kennst dich mit den Mechanismen von Verdrängung aus«, sagte Magnus. »Was sagt der Arne Eriksen dazu, der diese Dinge gelernt hat?«

			Arne schwieg eine Weile und blickte zum Nachthimmel empor, an dem ein beinahe voller Mond aufgegangen war. »Dass ich mir die Schuld an dem Unfall gegeben habe«, sagte er dann. »Dabei war es nichts weiter als das: ein Unfall. Mein Vater war leichtsinnig, er trug keine Schwimmweste. Aber der achtjährige Junge, der ich damals war, hat nicht so gedacht. Ich habe weggeschoben, dass ich wütend auf meinen Vater war und was ich mir gewünscht habe. Ich habe es vergraben. Für Jahre.«

			»Aber dann siehst du wieder zu, wie jemand stirbt«, sagt Magnus.

			Arne strich sanft über Kulings Kopf und kraulte ihn zwischen den Ohren. Schon komisch, wie sympathisch ihm der Hund geworden war.

			»Wieder jemand, den ich nicht retten konnte. Und diesmal ist es nicht einmal Einbildung. Ich hab den Vorwurf in ihren Augen gesehen.«

			»Das ist deine Interpretation dessen, woran du dich erinnerst«, korrigierte ihn Magnus. »Ich muss jemandem wie dir nicht erzählen, wie stark unser Gehirn alles, woran wir uns erinnern, beeinflusst, korrigiert und verändert. Mit jeder neuen Erfahrung, die wir machen, bewerten wir auch unsere Vergangenheit neu und schreiben unsere eigene Geschichte.«

			»Vielleicht hast du recht«, sagte Arne. »Vielleicht hatte sie einfach nur entsetzliche Angst, nicht mehr und nicht weniger.« Er erhob sich von dem Felsen und ging vorsichtig ein, zwei Schritte über die Lichtung. Kuling folgte ihm schwanzwedelnd. Diesmal hatte er kaum das Gefühl, auf den schwankenden Planken eines Schiffs umherzulaufen. Die Wirkung des Muscarins hatte deutlich nachgelassen.

			»Lass uns zurückgehen«, sagte er. »Ich muss unbedingt Kari anrufen.«

			Magnus stand ebenfalls auf. »Akka war ziemlich erschöpft von ihrem Joiken und ist schlafen gegangen. Aber sie hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.«

			Gespannt wandte Arne sich ihm zu. Der Anthropologe zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Du weißt, dass sie eine Noaidi ist. Ich kann ganz gut trommeln, aber Akka erspürt, was jemand in einer Trance erlebt. Sie spricht nicht die Sprache von Psychologen wie du oder ich. Sie besitzt ein magisches Weltbild, in dem alles belebt ist. Deshalb ist sie davon überzeugt, dass dein Geist während der Trance einen anderen Geist wahrgenommen hat. Sie glaubt, dass du eine Verbindung zu diesem Fremden hergestellt hast, so wie in den alten Zeiten ein Sami-Jäger in Trance den Geist eines Tieres zu sich gelockt hat, um es später im Wald zu finden und zu erlegen.«

			Arne fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. »Magnus … ich glaube nicht an Magie oder Geister. Ich bin davon überzeugt, dass es für alles, was wir erleben, entweder eine wissenschaftliche Erklärung gibt – oder dass wir diese wissenschaftliche Erklärung noch irgendwann finden werden, wenn wir nur lange genug danach forschen.«

			»Ist das dein Glaubensbekenntnis?«, gab Magnus zurück. Im Mondlicht konnte Arne sehen, dass er schmunzelte.

			»Ja, letztendlich ist es ein Glaube, so wie Akka an etwas glaubt. Ist es das, worauf du hinauswillst? Dass wir uns alle an etwas festhalten, wovon wir überzeugt sind?«

			»Ich will darauf hinaus, dass ich dir von ihr ausrichten soll, vorsichtig zu sein«, sagte Magnus nachdrücklich. »Der Geist, den sie sah, als sie dich aus der Trance zurückholte, hat ihr Angst gemacht. Wenn es wirklich euer Täter ist, dann ist er dir näher, als du denkst. Er beobachtet dich.«

			Arne antwortete nicht. Hier, in der Finsternis des nächtlichen Waldes, war er sich auf einmal nicht mehr sicher. Er hatte die Gegenwart des Mannes gespürt, den sie jagten. Was, wenn er ihm tatsächlich bereits begegnet war, ohne sich dessen bewusst zu sein?

			Als er seinem Gastgeber durch den Wald zurück in den Garten und zum Haus folgte, lief Kuling dicht an seiner Seite.

			Aus dem Wohnzimmer drang eine heimelige Wärme bis in den Flur hinaus. Erst jetzt fiel Arne auf, wie durchgefroren er in seinen feuchten Kleidern war. Aber noch konnte er sich nicht vor dem offenen Feuer ausruhen. Er stieg die Treppe zum Gästezimmer im ersten Stock hoch. Nach dem Frühstück heute Morgen hatte er seine Reisetasche zu der von Frode gestellt, in der Hoffnung, die zweite Nacht am Polarkreis unter einem Dach statt in einem Lavvu zu verbringen. Er setzte sich auf den Rand des Doppelbetts, holte das Mobiltelefon aus seiner Jackentasche und wählte Karis Nummer. Nach dem vierten Klingeln meldete sie sich. 

			»Hei Kari!«

			Er vernahm ein Geräusch und drehte sich zu Frode um, der zur Tür hereingekommen war.

			»Wie geht’s dir in Bergen? Kommst du mit dem Fall voran? Du, ich glaube, ich weiß, warum unser Täter Eivinds Kopf in dem Labyrinth pla…«

			»Ich kann nur kurz mit dir reden«, fiel Kari ihm am anderen Ende der Leitung ins Wort. Ihre Stimme klang angespannt. »Ich bin immer noch im Polizeipräsidium.«

			»Was ist passiert?«, fragte Arne. Irgendetwas musste geschehen sein, das ihren gemeinsamen Fall anging.

			»Eivind Tverdals Partner ist durchgedreht und hat versucht, jemanden zu erschießen, von dem er glaubte, er hätte etwas mit dem Mord an Eivind zu tun. Mit meiner eigenen Dienstwaffe!«

			»Mein Gott!«, murmelte Arne. Wegen des Muscimolrests in seinem Kreislauf glaubte er das Rauschen des Bluts in seinen Ohren beinahe so deutlich wie seine eigene Stimme zu hören. Neben ihm versuchte Frode mit neugieriger Miene Augenkontakt zu ihm herzustellen, um herauszufinden, was los war. Arne achtete nicht auf ihn. »Geht’s dir gut?«

			»Mir ist nichts passiert. Dem Mann, den Lars Harstad beinahe erschossen hätte, auch nicht. Die Kugel hat ihn verfehlt. Aber das ist nicht das wirklich Schlimme.« Eine Pause entstand, als Kari am anderen Ende der Leitung tief Luft holte. »Birger Tverdal … er ist heute Abend ermordet worden. Jemand hat ihn erstochen, vermutlich derselbe Täter, der auch schon seinen Bruder umgebracht hat. Und wir können Marianne Tverdal nicht finden.«

		

	
		
			

			28

			Es regnete – schon wieder. Arne beobachtete, wie die Regentropfen gegen das Seitenfenster von Karis Golf klatschten und vom Fahrtwind in Schlieren an der Scheibe entlang gedrückt wurden. Wenigstens war es hier nicht so kühl wie in Nordland. Als er am frühen Nachmittag in Bergen mit Frode aus dem Flugzeug gestiegen war, hatte er das Gefühl gehabt, aus dem Herbst wieder in den Spätsommer zurückgekehrt zu sein. 

			Kari hatte die beiden vom Flughafen abgeholt.

			»Wie geht’s dir?«, hatte sie von Arne wissen wollen, kaum dass sie sich zur Begrüßung umarmt hatten. Sie musterte ihn besorgt. Er ahnte, wie erledigt er aussah. Nach dem körperlich auslaugenden Fliegenpilztrip war er nur ein paar Stunden zum Schlafen gekommen, weil er die halbe Nacht wach gelegen hatte und schon früh wieder aufgestanden war, damit sie ihren Flug nach Bergen nicht verpassten. Und als er während der Fahrt nach Bodø und im Flugzeug ein wenig Schlaf gefunden hatte, waren seine Träume wirr und lebhaft gewesen. Er war beinahe froh, dass er sich nur nebelhaft an sie erinnerte. Magnus hatte ihn darauf vorbereitet, dass das passieren konnte. Seiner Erfahrung nach waren heftige Träume in den Tagen, die einem Trip mit Fliegenpilzen folgten, keine Seltenheit. 

			»Na ja – du hast nicht übertrieben«, sagte er. »Dein Freund Magnus war eine Reise wert.«

			»Arne war unglaublich«, platzte Frode heraus. »Er hat sich auf alles eingelassen, was Magnus mit ihm vorhatte – und das mit dem Stock, den er manchmal im Hintern hat!« Er grinste Arne fröhlich an, um ihm zu signalisieren, dass er es nicht böse meinte.

			Kari warf Frode einen Blick zu. Sein Grinsen verschwand, und er schwieg.

			»Hoffentlich war es die Strapazen wert und Magnus konnte dir helfen«, sagte sie besorgt.

			»Time will tell. Es ist noch zu früh, mehr darüber zu sagen, aber es war auf jeden Fall ein Anfang.« 

			Sie fuhren im strömenden Regen zu Karis Wohnung, wo sie Frode absetzten. Er wollte an diesem Tag nicht mehr weiter nach Haugesund fahren und fragte Kari, ob er bei ihr übernachten konnte. 

			»Kein Problem«, meinte sie. »Wir werden aber Überstunden machen. Es wird wahrscheinlich ziemlich spät werden, bis wir wieder zu Hause sind.«

			Frode störte das nicht weiter. »Gib mir einfach die Fernbedienung für deinen Fernseher, dann mach ich’s mir solange gemütlich.« 

			Er war sichtlich beleidigt, weil Kari ihm nicht in allen Einzelheiten erzählen wollte, wie sie Lars Harstad überwältigt hatte. 

			»Du weißt genau, dass ich dir über eine laufende Ermittlung nichts erzählen kann!«, verteidigte Kari sich. 

			»Ich wette, Arne bekommt alles zu hören, sobald ihr zwei unter euch seid«, beschwerte Frode sich, ließ es aber endlich gut sein, als er sah, dass er bei seiner alten Freundin auf Granit biss. 

			Arnes und Karis nächstes Ziel war das Polizeipräsidium. Wie Frode es vorausgesagt hatte, berichtete Kari, noch bevor Arne danach fragen konnte, wie sie Lars Harstad in die KunstFabrik Bergen gefolgt war.

			»Ich konnte Lars’ Hand gerade in dem Moment wegschlagen, als er die Waffe auf Sacchi abfeuerte. Die Kugel verfehlte ihn und traf stattdessen den Türrahmen. Von dem Moment an war Lars nicht mehr gefährlich. Es war, als ob er all seine Wut mit diesem einen Schuss abgefeuert hätte. Er ließ es zu, dass ich meine Waffe wieder an mich nahm und ihm Handschellen anlegte, ohne sich zu wehren.«

			»Du wärst um ein Haar selbst verletzt worden«, sagte Arne. »Oder noch Schlimmeres. Wie kommst du damit zurecht?«

			Kari schwieg so lange, dass er bereits glaubte, sie wollte ihm die Antwort schuldig bleiben. »Es ist komisch«, sagte sie schließlich, »aber ich stecke es ganz gut weg. Ich bin gestern Nacht nach Hause gekommen, ins Bett gefallen und hab geschlafen wie ein Stein.« Eine Ampel vor ihnen war auf Rot gesprungen, und sie wandte Arne ihr Gesicht zu, während sie darauf wartete, dass es Grün wurde. »Ich denke kaum darüber nach, was mir hätte passieren können. Vielleicht, weil niemand zu Schaden gekommen ist, oder weil Lars Harstad mir nichts Böses wollte.«

			»Er kann einem leidtun«, sagte Arne nachdenklich. »Erst wird sein Partner umgebracht, dann begeht er versuchten Totschlag.«

			»Eine Waffe mit Tötungsabsicht auf eine flüchtende Person abzufeuern – damit hat er sich ganz schön was eingebrockt«, meinte Kari. »Zum Glück hat er niemanden verletzt. Er wirkt nicht wie der Typ Mensch, der damit leben könnte, jemanden zum Krüppel geschossen oder umgebracht zu haben. Mit einem guten Anwalt kann es noch mal glimpflich für ihn ausgehen.«

			»Was mich vor allem interessiert: Hatte er recht?«, wollte Arne wissen. »Gab es tatsächlich eine Verbindung zwischen Sacchi und Eivind Tverdal?«

			Kari wiegte den Kopf, während sie den Golf durch den Bergener Innenstadtverkehr steuerte. »Zuerst hat Sacchi alles geleugnet. Dann tauchten Vangen und Dahle auf. Sigrid Brune hatte den Polizeinotruf gewählt, als Harstad anfing, Sacchi zu bedrohen, und in der Zentrale haben sie sofort unser Team informiert, als sie ›KunstFabrik Bergen‹ hörten. 

			Wir konfrontierten Sacchi mit den Notizen aus Eivind Tverdals Notizbuch, und schließlich ist er eingeknickt. Er hat zugegeben, dass er an der Kunsthochschule Bergen mit Drogen gedealt hat, hauptsächlich mit Amphetaminen aus Laboratorien in Litauen. Bisher will er nicht sagen, für wen er das Zeug verkauft hat. Wir vermuten, dass es der Besitzer eines Nachtclubs in Haugesund ist, den die Kollegen von der Drogenfahndung schon seit Längerem im Visier haben. Aber Sacchi selbst denkt nicht, dass seine Verbindung zur Drogenszene irgendetwas mit Eivind Tverdals Tod zu tun hat, und ich neige dazu, ihm zu glauben.«

			»Wieso?«

			»Weil Eivind noch gar nicht angefangen hatte, sich in diesen Kreisen zu bewegen. Nach Sacchis Aussage haben sie sich kurz vor Eivind Tverdals Verschwinden einmal getroffen. Eivind litt an chronischem Geldmangel und war zu stolz, um seinen Vater zu bitten, ihm etwas zu leihen. Über einen Mitstudenten, der einer von Sacchis Kunden war, hatte er gehört, dass der Teilhaber der KunstFabrik mit Amphetaminen dealte. Er sprach ihn an, ob er für ihn arbeiten könne. Sacchi hat zugegeben, dass er mit Eivind zusammenarbeiten wollte, um das Geschäft zu vergrößern. Darüber hinaus hätte Eivind bisher keinen Kontakt zur Drogenszene besessen.«

			»Das heißt also: Abgesehen davon, dass ihr einen Dealer erwischt habt, war Birger Tverdals angebliche Spur eine weitere Sackgasse«, fasste Arne zusammen. Kari nickte. »Für Eivinds Todeszeitpunkt besitzt Sacchi ein wasserdichtes Alibi. Meine Kollegen verhören ihn noch weiter, aber es sieht ganz so aus, als ob die Theorie eines Mordes im Auftrag von Drogendealern unhaltbar geworden ist – vor allem nach dem zweiten Mordfall in der Familie Tverdal.«

			Arne musste an den gestrigen Abend zurückdenken. Der Pilztrip und die Trance in Magnus Skog Sandmos Lavvu. Die Vision von dem Mann mit dem Stierkopf. Unwillkürlich schauderte ihm.

			»Ja, offenbar hat der Täter Tverdals Familie ins Visier genommen«, sagte Kari. »Ich war gerade dabei, Sacchi zu verhören, als wir von Kollegen informiert wurden, dass zwei Passanten Birger Tverdal im alten Hanseviertel tot aufgefunden hatten. Sein Leichnam befindet sich noch im Gades-Institut, aber dem ersten Befund nach wurde er aus nächster Nähe mit einem Messer erstochen. Die Tatwaffe konnte bisher nicht sichergestellt werden, dafür aber ein Brief in seiner Manteltasche, der die Tat eindeutig mit dem Mord an seinem Bruder in Verbindung bringt, und ein Smith & Wesson Revolver, Kaliber 38, den Birger Tverdal kurz von seinem Tod abgefeuert haben muss. 

			Er lag im Sterben, als die beiden Zeugen ihn fanden. Ihrer Aussage nach ist ein Mann vom Tatort geflüchtet, aber wegen des Wolkenbruchs haben sie ihn nur undeutlich gesehen, und noch dazu von hinten. Dass es ein Mann war, haben sie bloß wegen seiner Kleidung vermutet.«

			»Mein Gott«, murmelte Arne bestürzt, »jetzt hat Gunnar Tverdal innerhalb eines Monats zwei seiner drei Kinder verloren. Der Mann muss am Boden zerstört sein.«

			»Er ist nur noch ein Schatten des Mannes, den du neulich erlebt hast«, erwiderte Kari. Arne entging nicht, dass sie sich ebenfalls bedrückt anhörte. Sie mochte ihm erzählen, dass sie schlief wie ein Stein, aber er war überzeugt davon, dass dieser Fall nicht spurlos an ihr vorbeigegangen war. Und er war noch weit davon entfernt, aufgeklärt zu sein.

			»Wir haben ihn natürlich sofort kontaktiert«, fuhr Kari fort. »Herdis hat ihm die Nachricht überbracht, dass sein Sohn tot ist. Sie ist gut in solchen Dingen, besser als ich. Ich bin froh, dass ich das nicht machen musste. Es muss furchtbar gewesen sein. Dazu noch die Ungewissheit wegen seiner Tochter … Natürlich wollten wir Marianne Tverdal sofort unter Polizeischutz stellen. Aber es ist wie bei Eivind: Ihre Wohnung ist verlassen, und ihr Mobiltelefon ist ausgeschaltet. Wir haben uns mit ihrer Bank in Verbindung gesetzt, um informiert zu werden, sobald sie irgendwo etwas mit Karte bezahlt. Aber bisher – nichts. Es sieht ganz so aus, als ob unser Mörder etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat. Holger hat Gunnar Tverdal ins Präsidium einbestellt. Er ist zusammen mit seinem Anwalt gekommen. Wir befragen ihn momentan ausschließlich nach möglichen Gründen, warum jemand seiner Familie den Tod wünschen könnte. Aber der Mann mauert. Ob aus Trauer um seinen Sohn und Angst um seine Tochter, oder aus einem anderen Grund, können wir nicht sagen.«

			»Wenn wir Pech haben, ist Marianne bereits tot«, sagte Arne. »Aber mit etwas Glück hat der Täter sie noch am Leben gelassen, um seinen Kick zu verlängern. Schließlich ist sie das Letzte der drei Tverdal-Kinder.«

			»Du denkst, dass die Mordserie mit ihr aufhören wird?«

			»Ich hoffe es. Birger Tverdals Tod hat die Theorie, die ich mir letzte Nacht überlegt habe, leider bestätigt.«

			Kari warf ihm einen neugierigen Blick von der Seite zu. »Okay, und wie sieht diese Theorie aus?«, fragte Kari. Sie hatten das Polizeipräsidium erreicht, und sie parkte hinter dem Gebäude. 

			»Ich glaube, der Täter kommt aus dem direkten Umfeld der Familie Tverdal. Ich will mit Gunnar Tverdal sprechen. Kannst du das für mich möglich machen?«

			Kari sah ihn scharf an. »Du weißt, dass du eine reine Beobachterrolle hast.«

			»Ich will ihn nicht verhören«, entgegnete Arne ungeduldig. »Ich will ihm etwas sagen. Wenn ich recht habe, wird er hoffentlich aufhören zu mauern, und wir kommen weiter.«

			»Also gut«, seufzte Kari. »Ich frage Holger. Halt mir die Daumen, dass er mich nicht gleich rauswirft, wenn ich ihm von deinem Vorschlag erzähle.«

			Sie betraten das Polizeipräsidium. Holger Nygård war nicht in seinem Büro, sondern in einem der Vernehmungsräume im zweiten Stock, zusammen mit Herdis Sigmundsdottir, Gunnar Tverdal und einem unbekannten jungen Mann in einem hellgrauen Anzug, den Arne noch nie gesehen hatte, von dem er aber vermutete, dass es Tverdals Anwalt war. Durch den breiten Einwegspiegel an der Wand im Nebenraum konnte er die vier beobachten, wie sie sich an einem grauen Metalltisch gegenübersaßen. Tverdal sah mindestens zehn Jahre älter aus als bei ihrer letzten Begegnung. Sein Gesicht war bleich und unrasiert, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Tverdals Mund war allerdings unverändert, ein fest zusammengepresster, unnachgiebiger Strich zwischen den faltigen Wangen. Der unbekannte Mann redete mit ernster Miene auf ihn ein, aber Arne konnte nicht hören, was er sagte. Die Gegensprechanlage war ausgeschaltet.

			Kari klopfte an die Tür, öffnete sie und steckte den Kopf in den Vernehmungsraum. 

			»Holger, kann ich dich kurz sprechen? Es ist wichtig.«

			Arne sah, wie Nygård aufblickte. Er wechselte ein paar unverständliche Worte mit Herdis, dann erhob er sich und kam zu ihnen heraus. Kari schloss die Tür hinter ihm.

			»Was gibt es?«, fragte Nygård knapp und ohne Umschweife.

			»Ich nehme an, ihr seid noch nicht weitergekommen?«, fragte Kari zurück.

			Die saure Miene des Einsatzleiters sprach Bände. Er rieb sich die Stirn, dann wanderte seine Hand in die Hosentasche, aus der er eine zerknautschte Packung Fisherman’s Friend herauszog. 

			»Tverdal sagt, er weiß nicht, wer hinter seiner Familie her ist«, erwiderte er und schob sich eine Pastille in den Mund. 

			»Glaubst du ihm das?«

			»Ich bin kein Psychologe«, sagte Nygård mit einem scharfen Seitenblick zu Arne. »Vielleicht weiß er es tatsächlich nicht, aber ich glaube, er hat eine Ahnung, die er aus irgendeinem Grund nicht aussprechen kann oder will.«

			»Arne hat eine Theorie, worum es dem Täter geht, der die beiden Tverdal-Brüder getötet hat«, antwortete Kari. »Er will Tverdal damit konfrontieren und hofft, dass der Mann dann endlich mit uns kooperiert.«

			Nygård holte zu einer Antwort aus, aber Arne fiel ihm ins Wort. »Ich will ihm keine Fragen stellen. Ermittlungsarbeit ist Ihr Job.«

			Für einen Moment herrschte Stille, bis auf das leise Klicken der Pastille gegen Nygårds Zähne. 

			»Also gut«, sagte der Einsatzleiter schließlich. »Noch weiter im Dreck kann der Karren nicht landen. Kommt mit!«

			Er drehte sich um und öffnete erneut die Tür zum Vernehmungszimmer. Arne und Kari folgten ihm.

			Die Luft im Raum roch abgestanden und nach Kaffee und Schweiß. Nygård übernahm es, Arne vorzustellen. Der junge Mann neben Gunnar Tverdal war tatsächlich sein Rechtsanwalt Tjorben Iversen. Er hatte ein schmales, jungenhaftes Gesicht, das glattrasiert war. Kerzengerade saß er neben seinem Mandanten, die gefalteten Hände reglos auf der Tischplatte. Nur die Augen waren in ständiger Bewegung. Skeptisch wanderte sein Blick zwischen dem Einsatzleiter, der Kommissarin und dem Psychologen hin und her. 

			»Dürfen wir erfahren, was Ihr Mitarbeiter zu der Befragung meines Mandanten beizutragen hat?«, wollte er wissen. 

			»Eriksen ist ein Psychologe, der anhand der bisherigen Faktenlage ein Täterprofil erstellt hat«, sagte Holger Nygård. »Er möchte uns seine Theorie unterbreiten. Hoffentlich hilft uns das bei der Frage weiter, wer Marianne Tverdal entführt haben könnte und warum.«

			»Es ist doch noch gar nicht erwiesen, dass die Tochter meines Mandanten ebenfalls ein Opfer des –«, begann Iversen, aber Gunnar Tverdal fuhr ihm über den Mund.

			»Jetzt sei schon still, Tjorben! Heb dir deine Spitzfindigkeiten für den Gerichtssaal auf.« Seine schneidende Stimme hatte zu beben begonnen. »Natürlich ist Marianne ein Opfer dieses … Mörders geworden! Warum sollte sie sonst so mir nichts dir nichts verschwunden sein?«

			»Es wäre nicht das erste Mal, dass Marianne etwas Unüberlegtes tut«, gab der Anwalt zurück. »Gut möglich, dass sie zeitgleich mit Ihnen vom Tod ihres Bruders erfahren und beschlossen hat, unterzutauchen, um sich selbst zu schützen.« Er hörte sich ruhig an, dennoch entging Arne nicht, dass es dem jungen Mann missfiel, vor anderen Leuten von Tverdal gemaßregelt zu werden.

			»Herrgott, Iversen … meine Söhne sind tot!«, herrschte Tverdal ihn so laut an, dass Iversen erschrocken zusammenzuckte. »Solange ich nichts von Marianne höre, muss ich vom Schlimmsten ausgehen – ist das so schwer zu begreifen?«

			Iversen konnte dem Blick seines Mandanten nicht standhalten. Er senkte den Kopf.

			»Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Herdis leise in die atemlose Stille hinein.

			»Nein, nein«, schnappte Tverdal mit einer wegwerfenden Handbewegung. Er wandte sich an Arne. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«

			Arne räusperte sich. »Meiner Ansicht nach«, begann er, »liegt der Schlüssel zum Verständnis des Täters in dem Ort, an dem er den … den Kopf seines Opfers Eivind Tverdal platziert hat. Ich sage bewusst platziert – denn das war eine sehr überlegte, konkrete Handlung, eine Botschaft.«

			»Was für eine Botschaft soll das gewesen sein?«, fragte Nygård.

			»Dazu komme ich gleich. Der Ort war, wie Sie alle wissen, die KunstFabrik Bergen. Birger Tverdal dachte zunächst, es sei ein Hinweis darauf, dass der Mörder seines Bruders oder doch zumindest ein Motiv in den Kreisen der Kunsthochschule Bergen zu finden sein könnte. Damit hat er meiner Ansicht nach falsch gelegen. Der eigentliche Hinweis war das Labyrinth, in dessen Zentrum Eivind Tverdals Kopf lag. Der Täter hat uns damit auf ein berühmtes Labyrinth hingewiesen, in dem ebenfalls der Tod in Zentrum lauerte: das der griechischen Mythologie, in dessen Mitte sich der Minotauros verbarg, ein Ungeheuer, halb Mann, halb Stier.«

			»Ich sehe wirklich nicht, wohin uns mythologische Ungeheuer führen sollen«, unterbrach ihn Nygård. 

			»Sie führen uns zu einem Motiv«, entgegnete Arne, bemüht, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Er hatte es gründlich satt, von Leuten wie dem Leiter der Mordkommission wie ein weltfremder Akademiker angesehen zu werden, den man nicht wirklich ernst nehmen konnte. »Der Kern dieser Sage ist ein klassisches Familiendrama, eine tragische Geschichte über Untreue, Scham und dem brennenden Hass von jemandem, der sein Leben im Verborgenen leben musste. Dieser Mythos ist nicht so weit weg von der Wirklichkeit, mit der Sie ständig in Ihrem Polizeialltag zu tun bekommen, Nygård.« 

			Jetzt besaß er ihre Aufmerksamkeit. Die Atmosphäre im Raum war mit einem Mal aufgeladen wie kurz vor einem Gewitter. Alle sahen ihn an. Schnell fuhr Arne fort: »Das Familiendrama begann damit, dass der kretische König Minos dem Meeresgott Poseidon ein Stieropfer vorenthielt. Der Meeresgott war erzürnt. Um sich an Kretas König zu rächen, gab er Minos’ Frau Pasiphae das unwiderstehliche Begehren ein, von dem Stier bestiegen zu werden, den Minos ihm versagt hatte. Sie bekam ein Kind von ihm, ein Ungeheuer, das halb Mensch, halb Stier war – der Minotauros. Um zu verhindern, dass jemand das lebende Zeugnis von Pasiphaes Untreue zu Gesicht bekam, ließ König Minos einen Irrgarten bauen, das Labyrinth, in dessen Innerem der Minotauros versteckt wurde. In Abständen von neun Jahren wurden ihm immer wieder junge Männer und Frauen geopfert, bis schließlich der griechische Held Theseus sich in das Labyrinth einschleusen ließ und den Minotauros im Kampf besiegte.«

			Arne schwieg für einen Moment, bevor er sich dem Verleger zuwandte. Der alte Mann starrte ihn an, als hätte er einen Geist gesehen.

			Jetzt war es soweit. Seine Einschätzungen hatten bisher immer auf rationalen Schlussfolgerungen basiert. Diesmal ließ er sich von den Bildern einer Vision leiten. Reiner Instinkt. 

			»Ich glaube, wer auch immer Ihre Söhne getötet hat, sieht sich selbst als das Ungeheuer in der Mitte des Labyrinths, das illegitime Kind, versteckt aus Scham und niemals anerkannt.«

			»Was wollen Sie damit andeuten?«, platzte Tjorben Iversen heraus. Er setzte zu einem weiteren Satz an, aber Gunnar Tverdal schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab.

			»Ich denke, der Mörder wollte Sie bestrafen«, fuhr Arne unbeirrt fort. »Er glaubte, im Schatten seiner Geschwister zu stehen. Dafür hasst er Sie, und deshalb mussten Ihre beiden Söhne sterben.«

			Er hielt inne und warf Kari einen Blick zu. Wie die anderen im Vernehmungsraum hatten Arnes Ausführungen sie überrumpelt, dennoch verstand sie sofort. Er hielt sich an ihre Vorgabe, keine Fragen zu stellen. Jetzt war es an ihr, zu übernehmen.

			»Haben Sie immer noch keine Idee, wer Ihrer Familie Schaden zufügen will?«, fragte sie Tverdal.

			Die fest zusammengepressten Lippen des Verlegers öffneten sich. Der alte Mann rang nach Worten.

			»Ich … ich konnte es mir nicht vorstellen«, begann er tonlos, nur um innezuhalten und zwischen Kari und Arne ins Leere zu starren, bevor er weitersprach. »Nein, das … das stimmt nicht. Ich wollte es mir nicht vorstellen, die ganze Zeit über. Es war … völlig unmöglich. Ich habe seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht oder ihn erwähnt, meiner Frau zuliebe.«

			»Wer ist es?«, fragte Kari ruhig.

			»Ich kenne seinen Namen nicht«, sagte Gunnar Tverdal. Arne hörte seine Stimme zittern, und zum ersten Mal empfand er wirkliches, aufwühlendes Mitleid für ihn. Es war eine Sache, zu wissen, dass der kalte Verleger vor den Trümmern seiner Existenz als Vater stand, eine andere, ihn reden zu hören und ihm dabei ins Gesicht zu sehen. Vor ihm saß ein gebrochener Mann. 

			»Es ist jetzt dreißig Jahre her«, hörte er Gunnar Tverdal sagen, »noch bevor Birger geboren wurde. Meine Frau und ich waren seit drei Jahren verheiratet. Damals besaß ich noch keine meiner Zeitungen. Ich arbeitete ein Jahr lang in England für den Guardian und hoffte, dass daraus eine längere Karriere im Ausland werden könnte. Wir führten während dieser Zeit eine Fernbeziehung. Es … es war nicht einfach.«

			Er schwieg wieder, aber keiner der Anwesenden stellte ihm eine Frage oder forderte ihn auf, weiterzuerzählen. Arne schien es, als wüsste jeder von ihnen, wie fragil dieser Moment war. Niemand wollte ihn mit einer unpassenden Bemerkung, die den alten Verleger wieder in sein stures Schweigen zurückdrängte, verderben.

			Tverdal ergriff die Kaffeetasse vor sich, nahm wie geistesabwesend einen kurzen Schluck und fuhr fort.

			»In meiner Abwesenheit begann meine Frau eine Affäre mit einem jungen Ingenieur, den sie in Oslo kennengelernt hatte. Sie wurde von ihm schwanger. Als sie ihm erzählte, dass sie ein Kind von ihm erwartete, machte er sich aus dem Staub. Ich habe den Mann nie in meinem Leben getroffen. Das Wenige, was ich über ihn gehört habe, hat mir gereicht.«

			Er schnaubte verächtlich. »Vermutlich nahm er Sylvias Schwangerschaft als willkommenen Grund, endlich aus Norwegen zu verschwinden, ein Gedanke, mit dem er wohl schon länger gespielt hatte. Das letzte Mal, dass ich etwas von ihm gehört habe, war noch Ende der Achtziger. Damals hat er in Jakarta gearbeitet.

			Das Kind … ein Schwangerschaftsabbruch kam für meine Frau nicht infrage. Aber ich wollte nicht, dass der Junge bei uns aufwuchs. Der Gedanke, ständig an den Fehltritt meiner Frau erinnert zu werden, an dieses … dieses Kuckucksei …« Erneut verzog er wie in Abscheu das Gesicht. »Ich bedrängte Sylvia, es nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Und schließlich willigte sie ein. Kurz darauf wurde sie erneut schwanger, mit Birger. Danach haben wir nicht mehr zurückgeblickt.«

			Nein, du hast nicht mehr zurückgeblickt, dachte Arne zornig in der Stille, die Tverdals Erzählung folgte. Du hast ihr deinen Willen aufgedrängt, und sie hat nachgegeben. Rechtsanwalt Iversen saß wieder kerzengerade in seinem Stuhl, die Hände auf der Tischplatte gefaltet wie zum Gebet. Sein Gesicht verriet keine Regung. Vermutlich überlegte er fieberhaft, welche Konsequenzen die Ausführungen seines Mandanten haben konnten, wenn irgendein Detail davon diesen Raum verließ, und wie er die heraufziehende mediale Schlammschlacht am besten eindämmen konnte. Kari, Herdis und Nygård tauschten stumme Blicke aus. Arne ahnte, woran sie dachten. Seine Theorie hatte begonnen, Form anzunehmen. Zum ersten Mal war eine Person mit einem echten Motiv aufgetaucht.

			»Dieses Kind … es wäre heute dreißig Jahre alt, nicht wahr?«, fragte Herdis.

			Gunnar Tverdal sah sie an, als sei er eben aus einer Trance erwacht. Er runzelte die Stirn, dann nickte er. »Ja, er wurde 1984 geboren. Am dritten September.«

			Nur ein paar Monate vor mir, ging es Arne durch den Kopf. 

			Laut sagte er: »Dieses Kind ist heute ein erwachsener Mann, in genau der Altersspanne zwischen zwanzig und fünfunddreißig, in der sich psychische Erkrankungen typischerweise manifestieren und bereits vorhandenes soziopathisches Verhalten am stärksten aufblüht. Ein Mann, der herausgefunden hat, wer seine leibliche Mutter ist. Ich glaube, dass er eine rasende Wut in sich trägt, auf den Mann, der sein Stiefvater hätte sein können, aber es nie war, der ihn verstoßen hat, während seine ehelichen Halbgeschwister alles bekamen, was ihm versagt blieb.« 

			Nygård schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Wir müssen herausfinden, wie der Sohn Ihrer Frau heißt und wo er sich momentan aufhält. Ich werde sofort veranlassen, dass wir so schnell wie möglich von der staatlichen Adoptionsbehörde Auskunft erhalten.«

			»Kann ich einen Vorschlag machen?«, meldete sich Arne zu Wort.

			»Ja?«, gab Nygård zurück. Seine Miene war interessiert, ein weiteres Novum, wie Arne zufrieden bemerkte. 

			»Wenn Sylvia Tverdals Sohn derjenige ist, auf den unser Profil zutrifft, dann können Sie davon ausgehen, dass er die polizeilichen Ermittlungen genau verfolgt hat. Er ist organisiert und plant seine Taten so detailliert wie ein Regisseur. Vermutlich versucht er, irgendwie Einfluss auf die Ermittlungen zu nehmen, um zu zeigen, wie sehr er alles unter Kontrolle hat. Vielleicht hält er sich in der Nähe des Tatorts auf. Es kommt immer wieder vor, dass solche Täter sogar die Polizei kontaktieren, sich zum Beispiel freiwillig für zivile Suchtrupps melden, wenn eine Gegend nach Vermissten durchkämmt wird. Oder sie sorgen für Situationen, in denen sie wie zufällig in ein Gespräch mit Angehörigen der Opfer geraten.«

			»Du meinst …«, begann Kari, aber Arne ließ sie nicht ausreden. »Ich meine, wir sollten unbedingt mit Sylvia Tverdal sprechen.«

			»Auf keinen Fall!«, fuhr Gunnar Tverdal auf. Arne schnellte zu ihm herum.

			»Herrgott, der Verdächtige ist ihr Sohn! Wenn es wirklich er ist, der seine beiden Halbbrüder umgebracht hat, glauben Sie ernsthaft, dass Eivind und Birger die beiden einzigen Personen waren, die er im Vorfeld beobachtet hat? Dass er niemals versucht hat, die Frau zu kontaktieren, die seine leibliche Mutter ist?«

			Der Verleger setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch der Ausbruch, den Arne erwartet hatte, erfolgte nicht. Stattdessen schüttelte Tverdal resigniert den Kopf.

			»Also gut«, murmelte er. Mit erhobener Stimme fügte er hinzu: »Aber erwähnen Sie ihr gegenüber nicht, dass Eivind und Birger tot sind. Bitte!«

			Flehentlich sah er von Arne zu dem Einsatzleiter. Nach einem langen Moment des Zögerns nickte Nygård. 
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			Arne mochte keine Seniorenheime. Er hatte es sich auch nie vorstellen können, in der Gerontopsychiatrie zu arbeiten. Diese Berufe waren etwas für Leute, die keine hohen Erwartungen hatten, wenn es um Erfolgserlebnisse ging, und die mehr Geduld besaßen als er selbst. Er hatte nie ein schlechtes Gewissen gehabt, weil er so empfand. Außerdem ekelte ihn der Geruch, der in diesen Einrichtungen ständig in den Gängen zu hängen schien, die Luft, die nach Alter, abgestandenem Urin und von täglichem Kantinenessen herrührenden Blähungen roch.

			Umso überraschter war er, als er feststellen musste, dass das private Folkvang Seniorenheim am südlichen Stadtrand von Bergen keine einzige seiner Erwartungen erfüllte. Das niedrige, aber weitläufige Hauptgebäude wirkte neuer als die mit alten Bäumen bewachsene Parkanlage, in deren Mitte es errichtet war. Es hatte mehr von einem Ferienressort als von einem Pflegeheim. Bestimmt konnte seine Preisklasse problemlos mit der eines Nobelhotels mithalten. 

			»Sie haben Glück. Sylvia Tverdal hat heute einen guten Tag«, sagte die Altenpflegerin, die ihn, Gunnar Tverdal und die sie begleitenden Kommissare im Foyer des Haupthauses empfangen hatte. Sie besaß den für die Gegend typischen Hardangerakzent, war beinahe noch kleiner als Kari und hatte sich ihnen als Amira Chaudhry vorgestellt. Vermutlich stammte ihre Familie aus Pakistan oder Nordindien. »Ihr Zustand schwankt stark. Manchmal erinnert sie sich an meinen Namen oder zumindest daran, dass ich eine der Pflegerinnen bin, die sich um sie kümmert. An anderen Tagen erkennt sie mich nicht, und es macht ihr Angst, wenn plötzlich eine fremde Frau im Raum steht.«

			»Wäre es möglich, dass sich Besucher unangemeldet Zugang zu den Patienten Ihrer Einrichtung verschaffen?«, fragte Holger Nygård. 

			Die kleine Frau sah zu dem Hauptkommissar hoch, und Arne hätte beinahe nervös aufgelacht, als sie dabei tatsächlich den Kopf in den Nacken legte. Der Größenunterschied zwischen den beiden sah einfach zu bizarr aus. 

			»Wir bevorzugen die Bezeichnung ›Bewohner‹ anstelle von ›Patienten‹«, berichtigte sie ihn nicht unfreundlich. »Natürlich muss sich jeder Besucher im Foyer anmelden. Aber das ist hier kein Gefängnis. Einige der Räume im Erdgeschoss haben Terrassen zur Rückseite hinaus. Theoretisch könnte jemand von hinten über das Gelände die Gebäude betreten, wenn die Terrassentüren geöffnet sind. Oder jemand gibt sich als Lieferant aus. Vor fünf oder sechs Jahren hatten wir den ärgerlichen Vorfall, dass zwei Diebe in Blaumännern völlig ungehindert durch die Räume einer Pflegestation marschiert sind und Elektrogeräte wie Fernseher und Stereoanlagen herausgetragen haben – vor den Augen des Personals wie der Bewohner. Die beiden Männer sahen aus wie Handwerker, die etwas zum Reparieren mitnehmen wollten. Sie liefen so selbstverständlich herum, dass niemand Fragen stellte.«

			»Kurz gesagt: Es wäre möglich«, fasste Nygård ungeduldig zusammen.

			»Diese Leute hier würden jetzt gerne mit meiner Frau sprechen«, sagte Gunnar Tverdal. 

			»Aber natürlich.« Amira Chaudhry deutete hinter sich auf eine Glastür am Ende des Foyers, die zu einem langgezogenen Innenhof hinausführte. »Sie ist draußen, um ein wenig frische Luft zu genießen. Soll ich ihr sagen, dass sie Besuch hat?«

			»Das wird nicht nötig sein«, wehrte Gunnar Tverdal ab. »Vielen Dank!«

			Die Pflegerin entfernte sich. Ihre Schritte verhallten auf dem Flur, der dem Foyer angrenzte.

			»Wir sollten nicht alle gemeinsam über sie herfallen«, meinte Arne, der ihr nachdenklich hinterherblickte. »Eine Person reicht völlig.«

			»Ich gehe zu ihr«, sagte der alte Verleger.

			»Es tut mir leid, aber ich halte das für keine gute Idee«, entgegnete Arne ihm. »Alzheimer Diagnose hin oder her – wenn es etwas gibt, was sie wahrscheinlich noch nicht vergessen hat, dann, dass Sie nie etwas mit ihrem unehelichen Sohn zu tun haben wollten. Falls er sie tatsächlich aufgesucht hat, wird sie es Ihnen gegenüber nicht zugeben.«

			Tverdals Kiefer mahlten, doch er erwiderte nichts, sondern wandte sich ab und richtete den Blick auf den Eingang zum Innenhof. 

			»Was schlagen Sie vor, Eriksen?«, wollte Nygård wissen.

			Während der Fahrt zum Pflegeheim war Arne eine Idee gekommen. »Lassen Sie mich mit ihr reden.«

			»Sie?« Tverdal hatte sich zu ihm umgedreht. »Warum sollte Sie Ihnen irgendetwas Privates über sich erzählen? Sie kennt Sie doch überhaupt nicht.«

			»Genau an dem Punkt fängt jedes meiner Gespräche mit einem neuen Patienten an«, sagte Arne. 

			Kari kam ihm zu Hilfe. »Er soll es versuchen. Gesprächsführung und Aufbau von Vertrauen gehört zu seinem Job.«

			»Also gut«, sagte Tverdal. Er fixierte Arne. »Aber vergessen Sie nicht, worum ich gebeten habe: Meine Frau darf nicht erfahren, dass Eivind und Birger tot sind.«

			»Verstanden«, gab Arne knapp zurück. Er trat auf die Glastür zu.

			»Viel Glück!«, sagte Kari leise hinter ihm. Für einen Moment zögerte er, dann legte er die Hand auf die Klinke und betrat den Innenhof.

			Der Nachmittag war schon vorangeschritten, aber es war immer noch heller als vor ein paar Stunden, denn der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch etwas. Trotz der kühlen Luft war es draußen nicht unangenehm. Der Rand des rechteckigen Innenhofs war überdacht, sodass man auch bei schlechtem Wetter trocken im Freien sitzen konnte. Ein gepflasterter Weg führte um einen kleinen Garten herum und an mehreren Kräuterbeeten und kurzgeschnittenen Rosensträuchern entlang in die Mitte, wo die wenigen Regentropfen auf die Oberfläche eines kleinen Teichs fielen. Auf einem der hölzernen Liegestühle lag eine Frau Anfang sechzig. Ihre Augen waren geschlossen. Eine hellbraune Wolldecke lag in ihrem Schoß und bedeckte ihre Füße.

			Arne trat näher und räusperte sich. Die Lider der alten Frau begannen zu flackern, dann öffnete sie die Augen und sah ihn an.

			»Entschuldigen Sie die Störung, Frau Tverdal«, sagte Arne.

			»Hei«, sagte Sylvia Tverdal benommen. Sie rutschte auf dem Liegestuhl ein wenig höher, um aufrechter zu sitzen. »Wer sind Sie?«, fragte sie. Ihre Stimme klang unsicher. »Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.«

			»Nein, wir kennen uns nicht«, erwiderte Arne. »Mein Name ist Arne Eriksen. Ich … ich bin ein Freund von Marianne.«

			Er wusste selbst nicht, warum er das gesagt hatte. Die Antwort war ihm einfach über die Lippen gekommen. Sylvia Tverdal strich sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn und sah ihn nachdenklich an. Arne erkannte die Ähnlichkeit zu ihrer Tochter, das schmale Kinn, die hohen Wangenknochen, die scharf geschnittenen Lippen. Einen Moment lang glaubte er, dass sie mit dem Namen Marianne nichts anfangen konnte. Dann begann sie zu lächeln.

			»Ach ja, meine Kleine«, murmelte sie. »Meine kleine Mari.« Sie blickte zu ihm hoch. »Wie geht es ihr?«

			Arnes Magen krampfte sich zusammen. Er holte Luft und stockte.

			Du hast mit dem Lügen angefangen, jetzt mach gefälligst weiter! Das Leben ihrer Tochter steht auf dem Spiel.

			»Es geht ihr gut«, sagte er im zweiten Anlauf. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Wir wollten uns hier bei Ihnen treffen.« Er blickte demonstrativ auf die Uhr seines Mobiltelefons und zuckte die Achseln. »Sieht ganz so aus, als ob ich es vor ihr geschafft habe.«

			»Oh, sie kommt auch?«, strahlte Sylvia Tverdal.

			Arne nickte. »Ja, wir dachten uns, wir könnten Sie überraschen.« 

			»Das ist schön!«, erwiderte die alte Frau. »Ich habe meine Kinder schon so lange nicht mehr gesehen. So lange …« 

			Ein Schatten zog über ihr Gesicht. Sie runzelte die Stirn, als versuchte sie sich etwas ins Gedächtnis zu rufen. Ihre Kinder, besonders Eivind und Marianne, hatten sie regelmäßig besucht. Trotzdem schien Sylvia Tverdal sich nicht daran zu erinnern.

			»Woher kennen Sie denn meine Tochter?«

			»Wir haben uns vor Kurzem auf einer Feier kennengelernt«, sagte Arne. Es war die beste Antwort, mit der auf die Schnelle aufwarten konnte. Er hatte das Gefühl, sich auf Treibsand zu bewegen. Wie schafften pathologische Lügner es nur, konsistent zu bleiben? »Einer Geburtstagsfeier. Eine gemeinsame Freundin. Anne.« Ein Name, den er ebenso spontan wie die angebliche Feier aus dem Hut gezogen hatte, um Vertrauen aufzubauen. Ihnen lief die Zeit davon.

			Sylvia Tverdal deutete auf den Liegestuhl neben sich. »Setzen Sie sich doch, junger Mann, setzen Sie sich! Dann muss ich nicht ständig zu Ihnen aufschauen.« 

			Gehorsam ließ Arne sich am Rand der Liege nieder.

			»Auf einer Feier haben Sie sie also kennengelernt. Und jetzt sind Sie hier.« Sylvia Tverdals Mund verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln. »Sie beide … wenn Mari sich mit Ihnen bei mir verabredet hat, dann seid ihr mehr als nur befreundet, nicht wahr?«

			Diesmal musste Arne seine Verlegenheit nicht spielen. Die alte Frau mochte sich an schlechten Tagen vielleicht nicht mehr daran erinnern, wer ihre kleine pakistanische Pflegerin war. Aber sie war alles andere als weggetreten. »Na ja«, sagte er, »es … es ist noch alles offen. Aber Marianne war es wichtig, dass ich ihre Familie kennenlerne. Und ich muss zugeben, das ich ebenfalls neugierig auf Sie war.«

			Sein Mobiltelefon begann zu klingeln. Ausgerechnet jetzt! Er schaltete es eilig auf stumm, bevor der Klingelton ihr Gespräch weiter stören konnte, und steckte es wieder in die Tasche.

			»Meine Güte, Sie sehen ihrer Tochter wirklich sehr ähnlich«, sagte er.

			»Finden Sie?«, fragte Sylvia Tverdal zurück. 

			Sie klang nicht übermäßig geschmeichelt. Wahrscheinlich war es ein Kompliment, das sie schon so oft gehört hatte, dass es sie langweilte. Er musste sich mehr anstrengen.

			»Ja, die Gesichtszüge, die Wangenknochen und das Kinn. Ich habe auch Ihre beiden Söhne kennengelernt, Eivind und Birger. Da ist mir die Ähnlichkeit nicht so aufgefallen. Die zwei scheinen mehr nach Ihrem Mann zu kommen.«

			»Oh wie schön, dass Sie die beiden getroffen haben! Hat Marianne Sie auch Gunnar vorgestellt?«

			»Noch nicht«, wehrte Arne ab. »Sie wollte, dass ich erst einmal Sie kennenlerne. Ich glaube, sie hat ihrem Vater noch nichts von mir erzählt.« 

			Du musst sie irgendwie davon überzeugen, dass sie dich ins Vertrauen ziehen kann. 

			Er senkte seine Stimme, um etwas vertraulicher zu klingen und beugte sich ein wenig zu ihr vor. »Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass Marianne und ihr Vater … na ja, dass sie nicht so gut miteinander auskommen.«

			Vorsichtig jetzt. Familiendramen sind schlüpfriger Boden. 

			Erneut schien ein Schatten auf Sylvia Tverdals Gesicht zu fallen. »Das ist nun wirklich kein Geheimnis. Mari war immer sehr rebellisch. Einmal war sie in dieser radikalen Jugendorganisation, die … die … jetzt fällt es mir nicht mehr ein. Egal, so wichtig ist der Name ja auch nicht, oder? Wichtig ist, dass sie sich diesen Leuten angeschlossen hat, und…«

			Sie stockte, merkte, dass sie den Faden verloren hatte, und biss sich ärgerlich auf die Unterlippe. 

			»Sie wollten sagen, dass Marianne schon immer sehr rebellisch war.«

			»Ich weiß, was ich sagen wollte!«, entfuhr es der alten Frau. Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Es … es tut mir leid. Ich hätte Sie nicht anfahren sollen. Aber manchmal werde ich so wütend auf mich selbst.«

			Ihr Mund bebte. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich über die Augen. »Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut wie früher, und meine Familie … mein Mann … ich wünschte, sie würden öfter kommen. Ich habe sie schon so lange nicht mehr gesehen. So lange.«

			»Ihre Familie sollte Sie häufiger besuchen«, sagte Arne.

			»Leben Ihre Eltern noch?«

			»Mein Vater nicht. Meine Mutter ist noch ziemlich rüstig. Wenn sie irgendwann einmal in einer Einrichtung gepflegt werden muss, dann will ich sie nicht dort vergessen. Aber ich glaube nicht, dass man Sie vergessen hat, Frau Tverdal. Es gibt doch bestimmt Menschen, die Ihnen nahe sind, Menschen, die immer noch an Sie denken und Sie besuchen.«

			Ein schwaches Lächeln spielte um ihren Mund.

			»Das stimmt«, sagte sie nachdenklich, wie zu sich selbst. »Er hat mich nicht vergessen.«

			»Er?«

			Sie wich seinem Blick aus, als ob ihr klargeworden war, dass sie zu viel gesagt hatte.

			»Meinen Sie einen Ihrer Söhne? Einen ihrer Jungen?«

			»Einen meiner Jungen…«, murmelte sie gedankenverloren und seufzte. 

			Arne setzte alles auf eine Karte. »Marianne hat mir erzählt, dass sie noch einen dritten Bruder hat.«

			Sylvia Tverdals Augen weiteten sich. »Das … das hat sie … nein, auf keinen Fall!«

			Er blieb fest. »Doch, das hat sie mir erzählt. Den Ältesten der drei, der noch vor Birger auf die Welt kam.«

			»Woher wissen Sie … woher weiß Marianne von ihm?«

			Er wusste, dass seine Antwort eine grausame Lüge war, aber es musste sein. Demenzkranke mochten es nicht, wenn sie daran erinnert wurden, dass ihr Gedächtnis abnahm. Aber nur so würde er weiterkommen.

			»Sie selbst haben es Marianne erzählt, als sie Sie das letzte Mal besucht hat. Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«

			»Ich … ich habe …« Verwirrt blickte die alte Frau im Liegestuhl ihn an. Ihre Lippen bewegten sich tonlos.

			»Natürlich erinnere ich mich«, sagte sie dann mit fester Stimme. Der Ärger war ihr kaum anzumerken, aber Arne konnte ihn spüren. »Ja, ich habe Mari von ihm erzählt.« Sie musterte ihn halb misstrauisch, halb furchtsam. »Wem hat sie noch von ihm erzählt? Doch hoffentlich nicht Gunnar?«

			»Keine Sorge, Marianne hat mit ihrem Vater nicht über ihn gesprochen. Ihr Geheimnis ist sicher.«

			»Gut, gut«, murmelte Sylvia Tverdal. »Er soll es nicht wissen. Es würde ihn nur aufregen. Er versteht das nicht. Eine Mutter … freut sich immer, wenn sie etwas von ihrem Sohn hört.« 

			»Und es muss Sie sehr gefreut haben, dass er Sie hier besucht hat.«

			Sie lächelte. Ihre blassen Wangen röteten sich, und mit einem Mal wirkte sie auf Arne wie die junge Frau, die sie vor dreißig Jahren gewesen war – die Sylvia Tverdal, die daran gelitten hatte, dass ihr Mann im Ausland lebte, die eine heftige Affäre mit einem jungen Ingenieur begonnen hatte und von ihm schwanger geworden war. Vielleicht hatte sie tatsächlich geglaubt, allem alleine nicht gewachsen zu sein. Vielleicht hatte sie so unter Gunnar Tverdals Einfluss gestanden, dass es ihr schlimmer erschienen war, ihren Mann zu verlieren. Warum auch immer, sie hatte ihr Kind zur Adoption freigegeben. Und wenn sie auch kurz darauf wieder schwanger geworden war, diesmal mit Birger, hatte dieses zweite Kind niemals ein Ersatz für das erste sein können, das sie verloren hatte.

			Zwei ihrer Kinder sind tot, und sie weiß es nicht. Ein drittes ist vielleicht tot, mit etwas Glück noch am Leben. Und jetzt müssen wir Jagd auf ihr viertes Kind machen, das für all dies verantwortlich ist. 

			Krampfhaft versuchte er, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, Sylvia Tverdal zuzuhören, die dabei war, ihm zu antworten.

			»Es war so schön, dass er mich gefunden hat«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich habe Gunnar nichts davon erzählt. Er ist ein guter Junge. Und ein so gutaussehender junger Mann! Ich hätte ihn unter Hunderten sofort wiedererkannt.«

			»Wie heißt er denn?«, fragte Arne. Er konnte hören, wie sein Herz schneller pochte. Keine Panikattacke diesmal, einfach nur die Aufregung der Zielgeraden. Wie aus weiter Ferne vernahm er über dem dumpfen Schlag seines Pulses das leise Platschen der Regentropfen auf der Oberfläche des Zierteichs.

			Die alte Frau legte die Stirn in angestrengte Falten. 

			»Heimlich hab ich ihn immer Robert genannt«, sagte sie leise. »Ich wusste ja nicht, ob man ihm einen anderen Namen geben würde. Aber wenn ich an ihn gedacht habe, dann hieß er Robert für mich.«

			»Hat er Ihnen gesagt, welchen Namen man ihm gegeben hat?«

			»Ja, er hat gesagt, er heißt … er heißt …«

			Sylvia Tverdals Mund hatte wieder zu zittern begonnen. Sie versuchte angestrengt, sich zu erinnern, aber es schien ihr nicht zu glücken. Die Finger ihrer Rechten fuhren hektisch über die Decke in ihrem Schoß.

			Verdammt, sie weiß es nicht mehr. Und uns rennt die Zeit davon!

			»Ich … ich … ich fühle mich nicht wohl«, stammelte sie. Ihr Blick wich ihm aus. Entschlossen und mit wieder festem Kinn fügte sie hinzu: »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen. Bitte.«

			»Frau Tverdal …«

			»Bitte! Auf Wiedersehen!« Sie hatte ihr Gesicht abgewandt. Arne seufzte leise auf und stand auf. Sie waren der Antwort so nahe gewesen! Doch er spürte, dass es nichts bringen würde, wenn er weiter in sie drang. Daher ließ er die alte Dame allein in ihrem Lehnstuhl zurück.

			Okay, jetzt nicht den Kopf verlieren. Wovon konnten sie ausgehen? Es war dem Täter wichtig gewesen, heimlich Kontakt zu seiner Mutter aufzunehmen. Sylvia Tverdals Sohn hatte sie hier im Pflegeheim Folkvang besucht. Sie hatte ihn zu Gesicht bekommen, sie hatte ihn als gutaussehenden jungen Mann beschrieben. Fieberhaft versuchte Arne sich in die Gestalt des Fremden hineinzuversetzen.

			Ich habe mir heimlich Zugang zu meiner Mutter verschafft. Sie hat mich seit meiner Geburt nicht mehr gesehen. Sie bedeutet mir so viel, dass ich mich ihr als ihr Sohn offenbaren will. Und ich weiß, dass sie an Alzheimer erkrankt ist. Ich will, dass sie sich so lange wie möglich an mich erinnert. Darum … natürlich! Darum bringe ich ihr etwas mit. Etwas, wie ein …

			Er begann auf den Ausgang des Innenhofs zuzurennen, riss die Glastür auf und eilte den Flur entlang. Die Polizeibeamten und Gunnar Tverdal hatten ihn bemerkt und näherten sich vom anderen Ende des Gangs.

			»Was ist?«, rief Kari ihm zu. »Hast du etwas herausbekommen?«

			Arne antwortete nicht. Seine Augen waren auf die Namensschilder neben den Türen entlang des Gangs gerichtet. An der vierten Tür wurde er fündig.

			Er öffnete sie und betrat Sylvia Tverdals Zimmer. Kari hatte ihn erreicht, aber er bemerkte es kaum, wie sie ihm in den Raum folgte. Es war spärlich, aber geschmackvoll eingerichtet. Auf dem Nachtkästchen neben dem Bett stand eine Vase mit einem breitgefächerten frischen Strauß Tulpen. Arne zog die oberste Schublade auf und wühlte darin herum.

			»Sag schon, was hat sie dir erzählt?«, zischte Kari leise neben ihm. 

			»Ihr Sohn hat sie besucht«, erwiderte Arne. »Sie kann sich nicht mehr an den Namen erinnern, den er ihr genannt hat, aber vielleicht hat er ihr ein Foto von sich dagelassen – ein typisches Mitbringsel für jemanden mit Demenz.«

			Seine Hände schoben den Inhalt der Schublade umher, Stofftaschentücher, ein Brillenetui, ein weißer Plastikstreifen mit Tabletten, von denen drei bereits herausgedrückt worden waren. Nichts. Er riss die untere Schublade auf.

			»Was machen Sie denn da?«, ertönte laut und empört hinter ihnen Amira Chaudhrys Stimme. »Sie können doch nicht einfach in die Zimmer unserer Bewohner eindringen!«

			Die kleine Pflegerin kam auf sie zugeschossen. Hinter ihr betraten Gunnar Tverdal, Herdis und Nygård den Raum. Kari drehte sich zu Amira Chaudry um und versperrte ihr mit ausgebreiteten Armen den Weg.

			»Das geht in Ordnung!«, ließ sich der Zeitungsverleger hinter der Pflegerin vernehmen. »Der junge Mann ist mit meinem Einverständnis hier, und diese Einrichtung bezahle immer noch ich.«

			Amira Chaudhry schüttelte mit verärgerter Miene den Kopf. Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, während sie an ihm und den beiden Polizeibeamten vorbei aus dem Zimmer ging. 

			Arne zog ein kleines Fotoalbum mit dunkelbraunem Ledereinband aus der unteren Schublade und blätterte darin. Die Fotografien waren kaum größer als das Display eines Smartphones. Auf einem Bild war Gunnar Tverdal zu sehen. Er sah um Jahre jünger aus und hatte seinen Arm um eine Frau gelegt, die Arne unschwer als Sylvia Tverdal wiedererkannte. Auf weiteren Fotos, manche bereits verblichen, lachten Kinder in die Kamera. Auch sie wiesen eine unverkennbare Ähnlichkeit zu Birger, Eivind und Marianne auf. Arne bemerkte, dass bei einem Foto, das einen etwa fünfzehn Jahre alten Eivind mit fast schulterlangem Haar zeigte, die darüber liegende Schutzfolie ein wenig eingerissen war. Er blickte genauer hin und sah, dass sich hier zwei Bilder den schmalen Platz teilten. Der Rand des unteren Fotos lugte kaum sichtbar hervor. Vorsichtig zog Arne es heraus. 

			Seine Augen weiteten sich. Er starrte auf das Bild der Person, die in die Kamera lächelte. Der Mann auf der schwarzweißen Aufnahme hatte ein breites Feuermal, das sich vom Hals bis zur rechten Wange erstreckte. Es dauerte einen Moment, bis Arne begriff, dass er dieses Gesicht kannte. Sein Mund war so trocken, dass ihm das spontane aufgeregte Schlucken wehtat. 

			Er drehte es herum. In enger, aber geschwungener Schrift waren mehrere Worte auf die Rückseite geschrieben worden.

			Für Mama, zur Erinnerung. Nichts wird jemals vergessen.

			»Volltreffer«, keuchte Arne. Er fuhr herum und hielt Kari das Foto hin. »Ihr Sohn hat ihr ein Andenken hinterlassen.« Sie ergriff die Aufnahme und warf einen Blick darauf. Nygård und Herdis drängten sich neben sie. Auch Gunnar Tverdal näherte sich ihnen mit aschfahlem Gesicht und versteinerter Miene.

			»Das glaube ich nicht!«, stieß Kari hervor.

			Herdis’ Mund öffnete sich, aber kein Laut kam hervor. Sie trat einen Schritt zurück. Nygård runzelte die Stirn. »Wer soll das sein?«

			»Auf dem Foto hat er ein Feuermal«, sagte Kari heiser, »aber … das ist Birger Tverdals Redaktionsleiter. Harald Engstrøm.«

			Gunnar Tverdal drängte sich an Herdis vorbei und schob seinen Kopf vor, um einen Blick auf das Foto in Arnes Händen zu erhaschen. Wortlos betrachtete er die Schwarzweißaufnahme, dann sah er Arne an. 

			»Das war im Besitz meiner Frau? Ein Foto von einem Mitarbeiter meiner Redaktion?«

			Arne nickte. »Sie sagt, dass er das Kind ist, das sie zur Adoption freigegeben hat. Harald Engstrøm.«

			Gunnar Tverdal sah aus, als ob ihm jemand mit einem stumpfen Gegenstand über den Kopf geschlagen hätte. Seine Gesichtszüge erschlafften. Er blinzelte. Die Anstrengung, die es ihn kostete, seine Beherrschung zu wahren, war ihm deutlich anzusehen.

			»Herdis, lass ihn sofort zur Fahndung ausschreiben«, sagte Nygård.

			Die Isländerin starrte ihn an, als hätte er sie auf Suaheli angesprochen. Endlich ging ein Ruck durch ihren Körper. Sie zog ein Mobiltelefon aus der Tasche und trat ein paar Schritte zur Seite, während sie eine eingespeicherte Nummer wählte. 

			Gunnar Tverdal packte Arne mit einem überraschend harten Griff am Arm. »Wie geht es meiner Frau? Haben Sie ihr irgendetwas über Eivind und Birger gesagt?«

			»Das habe ich nicht«, erwiderte Arne. »Sie ist nur etwas aufgeregt, weil sie sich nicht an den Namen ihres Sohnes erinnern konnte.«

			»Ich gehe zu ihr«, sagte Gunnar Tverdal. »Ich muss sie beruhigen.« Seine dunklen Augen funkelten Nygård und Kari hart wie Kiesel an. »Finden Sie ihn. Finden Sie den Mann, der meine Jungen umgebracht hat.«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er Arne los und eilte mit für sein Alter erstaunlich schnellen Schritten aus dem Zimmer und auf die Glastür zum Innenhof zu, um bei seiner Frau zu sein.

			»Warum haben wir nie ein Feuermal auf seinem Gesicht gesehen?«, überlegte Arne laut. Er betrachtete noch immer das Foto in Karis Hand.

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen schimmerten. Er ahnte, dass sie die Antwort auf seine Frage wusste, noch bevor sie den Mund öffnete. »Erinnerst du dich daran, wie braungebrannt er aussah, als wir ihn in der Redaktion der Morgenposten getroffen haben?«

			»Verdammt. Du meinst, das war keine Sonnenbräune, sondern Schminke?«

			»Jepp, Camouflage-Creme.«

			Davon hatte Arne noch nie etwas gehört. »Was ist das denn?«

			»Make-up für ganz harte Fälle. Damit kann man Narben und Muttermale abdecken. Richtig gute und teure Produkte bringen sogar Tattoos zum Verschwinden.«

			»Noch eine Übereinstimmung zum Mythos des Minotauros«, murmelte Arne.

			»Was meinst du?«

			»Der illegitime Sohn in der Sage war ein Monstrum, ein Mensch mit einem Stierkopf. Ein weiterer Grund, warum König Minos ihn im Labyrinth versteckt hielt. Harald Engstrøm ist mit diesem entstellenden Feuermal aufgewachsen. Der uneheliche Sohn, gezeichnet mit einem Mal im Gesicht. Irgendwann muss er angefangen haben, sich mit diesem Ungeheuer zu identifizieren.«

			Herdis hatte aufgehört zu telefonieren. Sie trat zu ihnen. 

			»Holger, Harald Engstrøm ist nicht in der Redaktion, aber ein Einsatzkommando ist auf dem Weg zu seiner Wohnung.«

			»Gut«, sagte Nygård. »Wir machen uns auch gleich auf den Weg dorthin. Falls sie ihn zu Hause antreffen, sollen sie ihn sofort festnehmen.«

			Seine Kollegin zog ein Gesicht, das Arne an Boten aus früheren Zeiten erinnerte, die einem Herrscher schlechte Nachrichten überbringen mussten und verzweifelt hofften, diese undankbare Arbeit heil zu überstehen. Nygård war es ebenfalls aufgefallen.

			»Was ist noch?«, fragte er argwöhnisch.

			»Ich … ich hab’ Mist gebaut«, sagte Herdis leise. Sie starrte ihrem Vorgesetzen auf die Schuhe. »Harald Engstrøm … er hat mich vor ein paar Wochen kontaktiert. Hat mir Geld angeboten. Eine Menge Geld. Dafür sollte ich ihn hin und wieder mit Einzelheiten über den Stand der Ermittlungen im Fall Tverdal versorgen. Zuerst hab ich Nein gesagt, aber dann …« Jetzt sah sie Nygård flehentlich an. Er blickte zurück, sein Gesicht wie versteinert. Er hatte sogar aufgehört, an seiner Pastille zu lutschen. »Du weißt doch, dass ich meinem Sohn das Studium in London finanziere. Die Schulden sind mir über den Kopf gewachsen. Holger, ich habe das Geld so gebraucht!«

			»Ich glaube das nicht«, stieß Kari hervor. »Du hast unserem Täter Infos über unsere Arbeit geliefert?«

			»Sei still«, sagte Nygård, ohne sie anzusehen.

			»Ich wusste doch nicht, dass er der Täter ist!«, rief Herdis verzweifelt. »Ich dachte, ich gebe einem Journalisten ein paar sorgfältig ausgesuchte Details, die keinen Schaden anrichten, nicht mehr. Nur etwas, damit er einen kleinen Vorsprung gegenüber den anderen Medien hat. Schließlich gehört er zu Tverdals Zeitung – die Morgenposten war ohnehin extrem vorsichtig mit dem, was sie veröffentlicht haben.«

			»Darum geht es nicht«, sagte Nygård scharf. »Egal wie wenig es war, du hast damit unsere Ermittlungen kompromittiert.«

			Herdis brach in Tränen aus.

			Der Leiter der Mordkommission zog sie zur Seite. »Reiß dich zusammen!«, zischte er leise. »Du fährst jetzt mit mir zu Engstrøms Wohnung. Auf dem Weg dorthin wirst du dich konzentrieren und alles aufschreiben, was du mit dem Mann besprochen hast. Ich will Datum und Inhalt jedes einzelnen Treffens wissen, verstanden?«

			Herdis nickte wortlos, ohne ihn anzusehen. Eine Träne hing ihr am Kinn, löste sich aber nicht, und sie wischte sie geistesabwesend mit der Faust weg.

			»Danach fährst du nach Hause. Du bist bis auf Weiteres vom Dienst suspendiert.«

			Arnes Mobiltelefon vibrierte erneut lautlos in seiner Tasche. Er zog es heraus und blickte auf das Display. Unbekannte Nummer, wie beim letzten Mal. Diesmal nahm er den Anruf an.

			»Hallo, Eriksen.«

			Ein Fausthieb in den Bauch hätte den gleichen Effekt gehabt. Die Realität um ihn herum schrumpfte zu ihm und der Stimme dicht an seinem Ohr zusammen. Kari, Nygård und die weinende Herdis befanden sich auf einmal Lichtjahre entfernt. Er hatte den Mann, den sie suchten, nur ein einziges Mal getroffen. Wenn ihn jemand gefragt hätte, wie sich seine Stimme anhörte, dann hätte er es nicht sagen können. Trotzdem wusste er ohne geringsten Zweifel, wer am anderen Ende der Leitung mit ihm sprach.

			»Hallo, Engstrøm.«

			Die übrigen drei in Sylvia Tverdals Zimmer erstarrten. Auch die Stimme an Arnes Ohr war für einen Moment verstummt. Als sie wieder zu sprechen begann, klang sie überrascht und hörbar beeindruckt.

			»Nicht schlecht. Gehörst du zu denen, die sich jede Stimme merken können, die sie einmal gehört haben? Oder woher weißt du, dass ich es bin?«

			Arnes Mund war staubtrocken. Es schoss ihm durch den Kopf, dass er heute Mittag im Flugzeug zum letzten Mal etwas getrunken hatte. Tausend Meter über Norwegen, auf dem Weg nach Bergen. Er zwang sich, seine Konzentration auf das Gespräch mit Eivinds und Birgers Mörder zu richten. Warum kontaktierte Engstrøm ausgerechnet ihn? Was wusste der Täter dank Herdis’ Indiskretion über ihn? 

			»Wir haben das Foto von Ihnen gefunden, das Sie Ihrer Mutter gegeben haben«, sagte er und drückte auf die Lautsprechertaste. Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause. Ein leises, kaum hörbares Einatmen war zu vernehmen, dann ertönte Harald Engstrøms Stimme aus dem Lautsprecher: »Ich muss sagen, du hast mich überrascht. Du warst schneller, als ich es erwartet hatte. Ich nehme an, dass dein Telefon bereits angezapft wird?«

			»Nein, noch nicht. Wir haben gerade erst herausgefunden, wer Sie sind.«

			Eine weitere Pause, dann: »Ich glaube dir. Aber du sagst nicht die volle Wahrheit. Hört die Polizei dieses Gespräch mit?«

			»Ich habe das Telefon auf laut gestellt«, sagte Arne. Er wechselte stumme Blicke mit den Polizeibeamten, die sich mit angespannten Mienen um ihn drängten. »Wie geht es Ihrer Schwester?«

			»Wieso denkst du, dass ich das wissen müsste?«

			»Ersparen Sie uns bitte das Geplänkel. Lebt sie noch?«

			»Höre ich da ein Interesse an ihr heraus? Den Wunsch, wie ein Drachentöter in die Höhle des Ungeheuers zu marschieren?«

			Arne unterdrückte den immer stärker anwachsenden Wunsch, den Mann am anderen Ende der Leitung in die Finger zu bekommen und gegen eine Wand zu schleudern. Die fragenden Gesichter der Polizeibeamten vor ihm waren wie Masken. »Sagen Sie mir einfach, was Sie mit ihr gemacht haben«, erwiderte er so ruhig wie möglich.

			»Es geht ihr gut«, erklang Engstrøms Stimme aus dem Lautsprecher. Nach einer winzigen Pause fügte er hinzu: »Noch.«

			»Ich will mit ihr sprechen.«

			Ein leises Lachen ertönte. »Ich fürchte, sie ist gerade nicht in der Lage, eine Konversation zu führen. Aber ich könnte natürlich ein Treffen arrangieren.«

			»Was verlangen Sie?«, fragte Arne gepresst. Der Druck auf seinen Magen schmerzte beim Atmen.

			»Langsam. Zunächst einmal will ich wissen, wie es meiner Mutter geht. Hast du ihr erzählt, was ihr Sohn getan hat?«

			»Das sage ich Ihnen, wenn Sie mir verraten, wo Sie sich mit Ihrer Schwester aufhalten«, erwiderte Arne.

			Die Amüsiertheit in der Stimme am anderen Ende der Leitung war schlagartig verflogen. Sie klang noch immer leise und ruhig, aber jetzt strahlte sie eine Kälte aus, die Arne schaudern ließ. 

			»Spielt keine Spielchen mit mir, ihr habt nichts, womit ihr handeln könntet. Also: Was habt ihr meiner Mutter erzählt?«

			Kari tippte Arne auf den Arm und formulierte lautlos, aber überdeutlich mit dem Mund die Worte »Sag es ihm!«

			»Sie weiß nicht, dass Sie ihre Söhne umgebracht haben«, erwiderte Arne. »Niemand hat es ihr gesagt. Ihr Mann hat ihr nicht einmal erzählt, dass die beiden tot sind. Was Sylvia Tverdal betrifft, sind Sie noch immer ihr gut gehütetes und geliebtes Geheimnis.«

			»Schön«, sagte Engstrøm. »Das soll auch so bleiben.«

			»Was ist nun mit dem Treffen, von dem Sie gesprochen haben?«

			»Du sollst es bekommen.«

			»Ihrem Bruder haben Sie ebenfalls ein Treffen vorgeschlagen. Es ist nicht so gut für ihn ausgegangen.«

			»Er hatte eine faire Chance. Falls du es nicht schon getan hast, dann frag deine Kollegen von der Polizei, was ihre Ballistiker über die Waffe gesagt haben, die Birger bei sich trug. Kurz vor dem Ende hat er sie auf mich abgefeuert – obwohl ich ihm vorher noch einen kleinen Schrecken eingejagt hatte. Er hätte beinahe eine unschuldige Frau erschossen, wusstest du das? Wenn er ein wenig höher gezielt hätte, dann hätte er mir die Kugel durch den Kopf gejagt.«

			Arne blickte Kari fragend an, die wortlos nickte.

			»Ich war es, der ihm die Pistole beschafft hat«, sagte Engstrøm. »Ich hätte ihm Platzpatronen in das Magazin stecken können, er hätte den Unterschied nicht bemerkt. Aber das wäre nicht angemessen gewesen.«

			»Nicht angemessen?«

			»Wenn du mich finden kannst, wirst du es verstehen. Ich bin im verlassenen Palast des Königs. Komm allein oder sie stirbt.«

			Es klickte leise, dann war die Verbindung getrennt.
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			»Du wirst auf keinen Fall allein zu ihm gehen!«, sagte Kari bestimmt. »Auf die gleiche Art hat er auch Birger Tverdal umgebracht.« Sie stand auf der Straße vor ihrer Wohnung und drehte ihren Autoschlüssel in der Hand. Hinter ihr lehnte Frode im Hauseingang und versuchte noch nicht einmal so zu tun, als ob er nicht mithörte. Über seinem Kugelbauch spannte ein frisches schwarzes T-Shirt, diesmal allerdings ohne ein Logo oder eine Aufschrift. 

			»Ich weiß doch gar nicht, wo Engstrøm ist«, verteidigte Arne sich. 

			»Aber du grübelst darüber nach. Mach mir nichts vor.«

			Sie blickten sich über das schwarze Dach des Golfs hinweg an. Es war kaum eine Stunde vergangen, seitdem sie das Folkvang Pflegeheim verlassen hatten. Sie waren Nygård und Herdis zu Harald Engstrøms Wohnung hinterhergefahren. Während sie noch auf dem Weg dorthin waren, hatte das Einsatzteam der Bergener Polizei bereits mit Nygårds Einverständnis die Räume gestürmt. Sie hatten Engstrøm nicht angetroffen. Die meisten Polizisten waren wieder abgezogen, aber die Spurensicherung nahm die komplette Wohnung unter die Lupe, um mögliche Hinweise auf den Aufenthaltsort von Engstrøm und Marianne Tverdal zu finden. 

			Kari hatte Arnes Mobiltelefon an sich genommen, damit sie Engstrøms letzten Anruf auswerten lassen konnte. Sie bezweifelte zwar, dass Engstrøm noch einmal anrufen würde, da er nun über die Beteiligung der Polizei informiert war. Trotzdem mussten sie mit dieser Möglichkeit rechnen, wie unwahrscheinlich sie auch war. Nygård hatte eine Eilmitteilung mit den Namen der Gesuchten an die Medien herausgegeben, eine Pressekonferenz war für Sonntagvormittag geplant.

			»Fahr zurück nach Haugesund«, sagte Kari. »Ruh dich aus. Du warst uns eine große Hilfe dabei, ihn zu identifizieren. Jetzt suchen wir ihn, und wir werden ihn auch finden. Wenn ein Täter erst einmal bekannt ist, dann ist das nur noch eine Frage der Zeit.«

			»Und was ist mit Marianne Tverdal?«, fragte Arne sie. »Er will sie umbringen, wenn ich nicht auftauche.«

			Kari schwieg. Sie sah kurz zu Frode hinüber, dann blickte sie wieder Arne an.

			»Komm schon«, fuhr Arne fort, »du weißt genauso gut wie ich, dass es hier vor allem darum geht, sie noch lebend zu finden. Engstrøm selbst wird euch nicht den Gefallen tun, sich lebend erwischen zu lassen. Sein psychologisches Profil macht das deutlich. Alles, was er zuletzt getan hat, zielte darauf ab, sämtliche Brücken hinter sich abzubrechen.«

			»Was genau?«

			»Er spielte mit der Möglichkeit, dass bei seinem Treffen mit Birger die Polizei auftauchen könnte, oder dass Birger ihn erschießen würde. Das war ihm völlig egal, im Gegenteil: Es erhöhte sogar noch seinen Kick. Er suchte seine Mutter auf und gab ihr ein Bild von sich, als sie ihn darum bat. Engstrøm war sich bewusst, dass wir ihn früher oder später identifizieren würden. Überrascht hat ihn nur, dass es so schnell ging.«

			»Äh, Moment mal«, mischte Frode sich ein. Er stieß sich von der Hauswand ab und trat zu den beiden an den Golf. »Warum sollte dieser Typ auf einen Kamikazetrip gehen? Ich verstehe das nicht. Was hat er davon?«

			»Frode, lass es gut sein«, sagte Kari mit erschöpfter Stimme. »Du hast sowieso schon mindestens so viel über den laufenden Fall gehört wie die Leute von der Presse.«

			»Na und?«, gab Frode zurück. »Ich bin schließlich auch von der Presse.«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Arne. »Vielleicht hat er sich eingeredet, dass er für die Rache an dem Mann seiner Mutter auf irgendeine Weise bezahlen muss, vielleicht geht es ihm nur darum, alle seine Geschwister zu töten, und er hat keinen Plan für ein Leben danach.«

			»Ich möchte einfach verhindern, dass du noch länger in Engstrøms Fokus bist«, sagte Kari. »Überleg doch mal: Warum hat er ausgerechnet dich angerufen? Er hat dich herausgefordert, weil er sich dank Herdis’ Informationen auf dich eingeschossen hat. Willst du, dass dir dasselbe passiert wie Birger Tverdal?«

			»Engstrøm ist kein Mensch, der beliebig tötet«, entgegnete Arne. »Er hat eine sehr genaue Vorstellung von den Leuten, die auf seiner To-do-Liste stehen. Eivind und Birger Tverdal, Marianne Tverdal ebenfalls. Die drei Halbgeschwister, die alles bekamen, was ihm versagt blieb. Aber ich? Jemand, von dem er glaubt, dass der ihn begreifen könnte? Davon hätte er nichts.«

			Kari war nicht überzeugt. »Ich muss bestimmt gerade dir nicht von all den Serienkillern erzählen, deren Opfer nicht in ihr Profil passten. Manchmal tötet so ein Täter schlicht deswegen, weil ihm jemand zu dicht auf den Fersen ist. Harald Engstrøm ist nicht so berechenbar, wie du es dir einreden willst. Es bleibt dabei: Du bist raus aus dem Fall.«

			»Schon gut, schon gut«, wehrte Arne ab. »Ich fahre zurück nach Haugesund. Sobald ich meinen Kram zusammengepackt habe, mache ich mich auf den Weg.«

			Er glaubte, den Argwohn in Karis angespannter Miene sehen zu können, hoffte aber, dass der Zeitdruck, unter dem sie stand, das Seine tun würde. Endlich verschwand die tiefe Falte in der Mitte ihres Stirnansatzes. Sie sah erleichtert aus. Er wandte sich an Frode. »Soll ich dich mitnehmen?«

			»Das wär klasse!«, sagte der Journalist. »Besser als die Strecke mit dem Bus nach Hause zuckeln zu müssen.«

			Kari öffnete die Fahrertür des Golfs. »Ich muss wieder ins Präsidium. Frode, wirf mir meinen Schlüssel in den Briefkasten, wenn ihr fahrt.«

			Sie umarmte erst Frode, dann Arne. Obwohl es nur ein kurzer Moment war, schloss er die Augen. Auf einmal wünschte er sich, ihre Berührung länger als nur während kurzer Momente wie diesem zu spüren, die Wärme ihres Körpers, den Druck ihrer Hände auf seinen Schultern, das feine Kitzeln ihrer Haare an seinem Hals.

			Dann ließ sie ihn los, und er beendete nur einen Augenblick später ebenfalls die Umarmung. Ihre Augen waren geistesabwesend. Sie dachte bereits wieder an den Fall, der jetzt allein ihr Fall war.

			»Wir telefonieren«, sagte er.

			»Pass gut auf dich auf!«, gab sie zurück. Sie setzte sich in ihren Wagen und fuhr davon.

			Die beiden Männer standen vor der offenen Haustür und sahen dem Golf hinterher, wie er um die nächste Ecke bog.

			»Und was jetzt?«, fragte Frode.

			Arne ging an ihm vorbei ins Haus. »Jetzt finden wir heraus, wo Engstrøm sich aufhält«, sagte er. »Und wehe, du erzählst das Kari, bevor wir Erfolg hatten.«

			»Ich bin die Presse«, gab der kleine Mann mit gewichtiger Miene zurück. Seine Augen leuchteten begeistert. »Wir schützen unsere Quellen.«

			In einem Punkt hatte sie recht, überlegte Arne kurz darauf in Karis Wohnung, während er auf den Bildschirm seines Notebooks starrte. Der Täter hatte ihn herausgefordert. Er wollte, dass er zu ihm kam – allein. Wenn die Polizei Engstrøms Aufenthaltsort herausfand und dort Präsenz zeigte, sanken die Chancen, Marianne noch lebend zu befreien. Er konnte das verhindern. War es wirklich so klug, Engstrøms Versteck der Polizei mitzuteilen, wenn sie es tatsächlich finden konnten? Sollte er nicht lieber die Herausforderung annehmen? Vielleicht konnte er Engstrøm auf irgendeine Weise dazu bringen, Marianne unversehrt zu lassen und sich zu stellen. 

			Doch schon bei dem Gedanken daran klang ihm die Stimme des Täters in den Ohren. Bei der Vorstellung, diesem Mann allein gegenüberzutreten, brach Arne Schweiß unter den Achseln aus. Sein Magen war ein Klumpen, der hart gegen seine Bauchdecke drückte.

			Er runzelte die Stirn und fokussierte seinen Blick wieder auf den Bildschirm. Erst mussten sie ihn überhaupt einmal finden.

			»Wonach suchst du?«, fragte Frode, der neben ihm saß und ebenfalls auf die Google-Seite blickte, die Arne geöffnet hatte.

			»Labyrinthe, Irrgärten, Orte, an denen man sich leicht verlaufen kann, in Verbindung mit Bergen und dem Umland. Irgendetwas in der Gegend, das mit dem Mythos zusammenhängt, von dem Engstrøm besessen ist. Sein gesamtes Verhalten ist von der Symbolik des Minotauros beeinflusst. Der Kopf seines ersten Opfers wurde in einem Labyrinth gefunden, seinen zweiten Mord hat er an einem Ort begangen, der ebenfalls verwinkelt wie ein Irrgarten ist. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass der Ort, an dem er sich jetzt aufhält, ebenfalls damit in Verbindung steht.«

			Frode kratzte sich hörbar die unrasierten Bartstoppeln am Hals, während Arne die ersten Links aufrief, die Google ihm in Verbindung mit seinen eingegebenen Suchbegriffen vorgeschlagen hatte.

			»Was ist mit dem Wald um Bergen? Dort kann man sich so leicht verlaufen wie in einem Irrgarten. Es gibt da jede Menge abgelegener Wochenendhütten, die Privatpersonen gehören. Er bräuchte sich nur Zugang zu einer verschaffen, die gerade leersteht. Dann könnte er sich eine ganze Weile darin mit dem Tverdal-Mädchen verschanzen.« 

			»An den Wald hab ich auch zuerst gedacht«, sagte Arne. »Und bestimmt sucht die Polizei ihn gerade großflächig ab. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass er da ist. Wahrscheinlich ist sein Versteck ein von Menschen geschaffener Irrgarten, wie die Installation in der KunstFabrik oder das alte Hanseviertel. Fällt dir ein Ort im Umland ein, auf den so eine Beschreibung passen könnte?«

			Frode schüttelte den Kopf, während er nach einer der blauen Bierdosen griff, die er neben Arnes Notebook auf dem Küchentisch aufgestellt hatte. Zwei gefallene Soldaten lagen bereits in der Spüle. Es zischte laut, als er die nächste Dose öffnete. »Sorry, aber da klingelt bei mir nichts.«

			Er leerte in ein paar Schlucken die halbe Dose. Wie zur Antwort griff Arne nach seiner Kaffeetasse. Es schoss ihm durch den Kopf, dass Trinken wohl genauso ansteckend war wie Gähnen. Er nahm einen Schluck Kaffee und schnitt eine Grimasse. Sie hatten in Karis Küche keinen Espresso finden können. Sehnsüchtig dachte er an den Vorrat, den er im Kofferraum von Berlin nach Norwegen geschafft hatte, um Geld zu sparen. Plötzlich hielt er inne, die Lippen gegen den Rand der Tasse gepresst. Da war etwas, es huschte wie ein kleines Tier am Rand des Lichtkegels herum, den sein Bewusstsein warf. Verdammt, warum war es nur so schwer zu greifen? 

			Die Fahrt von Berlin nach Haugesund. Die Fähre. Die Zeitung, in der er zum ersten Mal etwas von Eivind Tverdals Verschwinden gelesen hatte, und über der er eingeschlafen war.

			Auf einmal stand das kleine Symbol wieder vor seinen Augen, das er auch auf dem Flyer der KunstFabrik Bergen gesehen hatte. Aufgeregt setzte er die Kaffeetasse ab. Seine Finger flitzten über die Tastatur des Notebooks. 

			»Ist dir was eingefallen?«, fragte Frode neugierig.

			»Vielleicht«, erwiderte Arne geistesabwesend. Er drückte die Return-Taste. Eine tiefrote Flash-Animation vor weißem Hintergrund baute sich auf, die schnell den gesamten Bildschirm ausfüllte.

			»Minos Oil Corporation«, murmelte Frode. Seine Augen blitzten auf, als er verstand. Er deutete auf das verschlungene Symbol in der Mitte der Homepage, das mit seinen Windungen ein wenig einem menschlichen Gehirn ähnelte. »Da haben wir doch ein Labyrinth. Ich Idiot! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Noch vor ein paar Jahren konnte man das Logo an einer Menge Tankstellen sehen.«

			»Mir ist es letzten Samstag, als wir uns kennengelernt haben, in der Zeitung aufgefallen«, sagte Arne. »Da stand etwas von einer Übernahme durch eine andere Firma.«

			»Ja, na klar!«, rief Frode. »Minos Oil war ein Öl- und Gaskonzern. Ihre größte Zeit hatten sie Ende der Achtziger.«

			»Gibt es irgendwelche Förderanlagen vor der Küste von Bergen?«, fragte Arne.

			Frode nickte. »Jede Menge! Wenn du dir eine Karte der Nordsee anschaust, auf der Öl- und Gasfelder verzeichnet sind, dann kannst du einen breiten Fleckenteppich sehen, schön aufgeteilt zwischen England, Norwegen und Dänemark. Der Ölboom hat uns von einem der ärmsten Länder Europas in einen Haufen neureicher Hinterwäldler verwandelt, die sich immer noch verwundert die Augen reiben, wie das alles passieren konnte. Aber die Ölbohrinseln sind ziemlich weit draußen, hundertfünfzig, zweihundert Kilometer weg vom Festland. Da kommt man ohne Helikopter oder ein hochseetaugliches Boot nicht so einfach hin. Die Anlagen sind bemannt und gesichert.«

			»Was ist mit Einrichtungen an der Küste? Raffinerien, Reparaturdocks, irgendetwas?«

			Frode hieb die flache Hand auf den Schreibtisch. »Moment! Natürlich – lass mich mal ran.«

			Arne rückte mit dem Stuhl zur Seite. Er nahm den säuerlichen Biergeruch wahr, den sein Freund ausströmte, als er sich über das Notebook beugte und hektisch auf die Tasten tippte. Ein Zeitungsartikel auf der Homepage der Aftenposten baute sich auf, zusammen mit dem Luftbild einer Fabrikanlage. Eine Vielzahl verschlungener Pipelines und zylindrischer Turbinen war zu sehen, dazwischen mehrere freistehende Hallen. Die Anlage musste so groß wie ein ganzes Dorf sein. Am unteren Rand des Bildes erkannte Arne das Dunkelblau der Nordsee und eine schroff gezackte Küstenlinie. Offenbar reichte die Einrichtung direkt bis ans Meer.

			»Fjellness«, erklärte Frode. »Eine Gasraffinerie auf einer der vielen Inseln von Øygarden, das ist eine Kommune etwas nordwestlich von Bergen. Das Gas, das in den Ölfeldern draußen in der Nordsee gefördert wird, kommt über Pipelines in Fjellness an und wird dort raffiniert und weitergeleitet, bis in andere Länder wie Deutschland.«

			Arne las, was in dem Artikel unterhalb des Fotos stand. »Die Anlage ist zurzeit abgeschaltet und nicht in Betrieb«, sagte er erregt. »Minos Oil hat vor einiger Zeit Konkurs angemeldet. Sie haben sich an der Börse verspekuliert. Selbst ihr Einstieg ins Gasgeschäft konnte sie nicht mehr sanieren, sodass Statoil sie kürzlich aufgekauft hat.« Er wandte sich Frode zu. »Darum ging es auch in der Schlagzeile, die ich auf der Fähre nach Norwegen überflogen habe.«

			»Das Gelände von Fjellness wäre definitiv ein gutes Versteck«, sagte Frode. »Schau dir bloß diesen Wust an Hallen, Überlandleitungen und Gerüsten auf dem Foto an. Der reinste Irrgarten. Von Bergen aus schnell zu erreichen und trotzdem ziemlich abgelegen.«

			»Und vor allem: der Name des kretischen Königs in der Firmenbezeichnung«, ergänzte Arne. »Minos. Einem Täter wie Engstrøm, der derartig besessen von Symbolen ist, muss so ein Name wie ein Omen erscheinen, ein Hinweis, sich für genau diesen Ort zu entscheiden. Aber sind solche Anlagen nicht gut bewacht? Die Technik in einer Gasraffinerie ist doch bestimmt extrem teuer.«

			Frode lächelte knapp. »Willkommen in Norwegen. Normalerweise würde in so einer Anlage Wachpersonal patrouillieren, und es gäbe an jeder Ecke Überwachungskameras. Und normalerweise würden in Fjellness Hunderte von Leuten arbeiten, Tag und Nacht. Aber Minos Oil ist pleite. In dem Artikel hier steht, dass die neuen Eigentümer vorhaben, die Anlage ihren eigenen Standards anzupassen. Das heißt, dass die den Laden nicht einfach in fliegendem Wechsel übernehmen. Erst einmal verwandeln die Jungs von Statoil ihn in eine Riesenbaustelle. Bis dahin steht Fjellness leer. Ich garantiere dir: Das Einzige, was du dort an Bewachung vorfinden wirst, ist ein Riesenzaun um das Gelände.«

			»Und Zäune lassen sich überwinden«, sagte Arne nachdenklich. 

			Eine leere Fabrikanlage unweit von Bergen mit dem Namen des kretischen Königs und einem Labyrinth im Firmenlogo. Natürlich war es ein Schuss ins Blaue, aber besser als nichts. Wenn Engstrøm von Fjellness wusste, gab es eine gute Chance, dass er sich die verlassene Gasraffinerie ausgesucht hatte. Was hatte er noch mal gesagt? Ich bin im verlassenen Palast des Königs.

			Er schrak aus seinen Überlegungen auf, als Frode sein Mobiltelefon zückte.

			»Moment mal, wen willst du anrufen?«

			Sein Freund hielt in seiner Bewegung inne. »Na Kari natürlich. Sie wird sauer sein, weil wir auf eigene Faust recherchiert haben, aber falls wir tatsächlich richtig liegen, dann ist es das, was am Ende für sie zählt.«

			»Ich habe nachgedacht«, sagte Arne. »Wenn wir unsere Theorie auf den Tisch legen, dann wird die Polizei mit allem, was sie haben, in Fjellness anrücken. Für Karis Chef steht zu viel auf dem Spiel. Das kann für Marianne Tverdal tödlich enden.«

			»Und was sollen wir sonst machen?«, gab Frode zurück. »Du willst doch bestimmt nicht selbst in Fjellness auftauchen.«

			Seine Augen weiteten sich, als Arne schwieg. Wie automatisch, ohne einen Blick auf sie zu werfen, setzte er seine Bierdose ab. »Spinnst du?«, keuchte er. »Das ist lebensgefährlich! Denk daran, was Kari gesagt hat: Willst du, dass dir dasselbe passiert wie Birger Tverdal?«

			»Ich hab es nicht vergessen«, entgegnete Arne unwillig. »Ich denke ständig daran. Aber Engstrøm hat gesagt, dass ich ihn allein aufsuchen soll.«

			»Warum willst du dich bloß so einem Risiko aussetzen?«

			Ja, warum? Er hatte Marianne Tverdal einmal in seinem Leben zu Gesicht bekommen. Auch wenn sie ein paar Sätze miteinander gewechselt hatten, war sie ihm letztendlich doch so fremd wie irgendeine der vielen Kommilitoninnen aus seinem Studium, an deren Gesichter er sich kaum noch erinnern konnte. Weshalb war es für ihn so wichtig, ihr zu helfen?

			»Ich muss das einfach tun«, sagte er ausweichend. 

			Frode verzog das Gesicht. »Kari reißt mir den Kopf ab, wenn sie rausfindet, dass ich Bescheid wusste und dich nicht davon abgehalten habe. Was willst du machen, wenn du die Tverdal-Tochter findest und sie nicht allein ist? Glaubst du, dass du Engstrøm überwältigen kannst? Du siehst nicht gerade wie jemand aus, der Kampfsport trainiert.«

			»Ich hab nicht vor, mit ihm zu kämpfen«, entgegnete Arne. »Wenn ich ihn in Fjellness antreffe, werde ich das machen, was ich am besten kann: mit ihm reden. Denn genau das ist es, was er auch will. Er giert regelrecht danach, sich zu erklären. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, Marianne gehen zu lassen, wenn ich an seine Gefühle für Syliva Tverdal appelliere.«

			»Und wenn das nicht klappt?«, gab Frode zurück. »Wenn er stattdessen wütend auf dich wird?«

			Arne antwortete nicht. 

			Sein Freund seufzte laut. Dann gab er Arne einen Klaps auf die Schulter. »Wenn du das wirklich durchziehen willst, dann brauchst du ein Boot.«
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			Zum ersten Mal seit seiner Reise an den Polarkreis vor zwei Tagen fühlte Arne wieder das Heranrauschen der Welle. Die Panikattacken waren nicht vorbei. Vielleicht würden sie niemals verschwinden. Aber die Gesetzmäßigkeiten der Tsunamis in seinem Verstand zu begreifen, ließ Platz für die Hoffnung, geeignete Dämme zu bauen oder rechtzeitig höheres Land aufzusuchen.

			Nur dass ihm das im Augenblick wenig weiterhalf. Die Angst, die sich tief in ihm erhob, konnte er nicht umgehen. Es war lange, so lange her gewesen, seitdem er das letzte Mal in einem Boot unterwegs gewesen war. Die Überfahrt von Dänemark nach Norwegen zählte nicht. Die Fähre war ein schwimmendes Haus gewesen. Man merkte kaum, dass man sich auf offener See befand. Dagegen war das Motorboot, das sie gechartert hatten, trotz allen Komforts und seiner Hightech-Ausrüstung eine Nussschale. Jede Bewegung der Wellen übertrug sich unmittelbar auf seinen Rumpf und erinnerte Arne an die Segeltörns seiner Kindheit. 

			Er hatte seit dem Tag, an dem sein Vater gestorben war, nicht mehr in einem Boot gesessen. Jetzt krampften sich seine Hände um die Scheuerleiste an Steuerbord, während er mit den Augen die Küstenlinie verfolgte. Am Horizont hinter ihm war die Dämmerung angebrochen und schickte ihre langen Schatten über die zerklüfteten Felsen der dem Festland vorgelagerten Inseln. Arne versuchte mit aller Kraft, sich nicht in Grübeleien zu verlieren, aber es wollte ihm nicht gelingen. Sobald er es schaffte, die Vergangenheit aus seinen Gedanken zu verbannen, begannen seine Überlegungen sich auf die nahe Zukunft zu richten. Mit wachsender Anspannung fragte er sich, ob es wirklich eine so gute Idee war, Harald Engstrøm allein gegenüberzutreten.

			Ohne Frode hätte Arne das Boot nicht organisieren können – jedenfalls nicht ohne einen Skipper, und er wollte nicht, dass ihm jemand Fragen stellte oder ihn dabei beobachtete, wie er direkt hinter der Gasraffinerie an Land ging. Er hätte mit seinem Wagen nach Fjellness fahren können. Der Karte nach war es ein relativ kurzer Weg. Die Straße, die westlich von Bergen über Straume bis zur Nordspitze der Insel Alvøyna verlief, führte bis nahe an den Haupteingang der Anlage heran. Aber er wollte sich Fjellness nicht vom Land aus nähern. Wenn er sich von der Küste aus Zugang zu der Raffinerie verschaffte, hatte er möglicherweise das Überraschungsmoment auf seiner Seite. 

			Frode hatte die Bavaria 25 Sport in einem Bootsverleih im Hafen von Bergen gechartert. Gemessen an den anderen Fahrzeugen, die der Verleih zur Auswahl hatte, war dieser Typ eher klein, mit einem schneeweißen Rumpf und dem aufgemalten Namen Idun in tiefroten Lettern backbords am Bug. Frode besaß einen Motorbootführerschein und war in der Lage, es zu steuern.

			»Ich bin früher immer mit einem Kumpel vor Haugesund fischen gegangen«, hatte er erklärt. »Ist zwar schon eine Weile her, aber damit hat sich’s wie mit dem Autofahren: So was verlernst du nicht.«

			Er hatte den Kopf in Fahrtrichtung gedreht, damit ihm das offene Haar nicht ständig ins Gesicht flog. Arne neben ihm fröstelte und zog den Reißverschluss seiner Windjacke höher. Die Kälte über dem offenen Wasser schnitt ihnen in die Gesichter und verlieh ihrer Haut die blasse Farbe von abgestandenem Haferbrei. 

			Frode drosselte den Motor und ließ das Boot langsam bis an den flachen Küstenstreifen herangleiten. Zwischen den nackten Felsen schälte sich ein verlassener Bootsanleger heraus, auf den er jetzt zuhielt. Der mehrere Meter hohe Küstenstreifen war größtenteils mit Moos und dürrem Gestrüpp überwuchert, das der stetige Wind aus Richtung Nordsee niedrig und verwachsen hielt. Jenseits der Felsen waren einzelne Flachdächer der Gebäude von Fjellness zu sehen. Dazwischen ragten die schmalen Raffinerietürme hoch in die Dämmerung hinauf. 

			»Als die Anlage noch in Betrieb war, hättest du sie schon von Weitem sehen können«, sagte Frode, »von zig Lichtern erleuchtet wie ein Einkaufszentrum kurz vor Weihnachten.«

			»Ich dachte, du warst noch nie in dieser Gegend«, murmelte Arne fröstelnd. 

			»Nicht hier, aber in Norwegen gibt’s eine Menge Anlagen wie die dort. Ølensvåg in der Nähe von Etne zum Beispiel. Da schleppen sie Ölplattformen hin, um sie zu reparieren. Als wir uns kennengelernt haben, sind wir auf dem Weg nach Haugesund daran vorbeigefahren, erinnerst du dich?«

			Arne schüttelte mit zusammengebissenen Lippen den Kopf. Er hatte andere Sorgen als die Fahrt durch gefühlte dreihundert Tunnel vor einer Woche. Das alles schien inzwischen eine halbe Ewigkeit her.

			Frode reichte ihm ein altes Nokia. »Hier. Das hatte ich vor meinem Smartphone. Damit können wir in Kontakt bleiben, wie besprochen. Soll ich nicht doch besser mitkommen?«

			»Nein«, sagte Arne, »ich will nicht, dass Marianne Tverdal etwas passiert, weil Engstrøm sich provoziert fühlt. Es ist besser, wenn ich alleine gehe.« Eher verrückter, hätte er beinahe hinzugefügt. Er steckte das Nokia in die Tasche.

			»Warte hier am Steg, damit Engstrøm dich nicht zu Gesicht bekommt. Wenn du in einer halben Stunde nichts von mir gehört hast, ruf die Polizei.« 

			Frode hatte den Motor der Idun ausgeschaltet. Er schlang einen Tampen um einen Poller am Ende des Holzstegs, damit das Boot nah am Anleger blieb und Arne mit einem Satz auf die Bohlen des Stegs springen konnte, in der Hand den Astschneider, den sie im Bergener Plantasjen-Gartencenter gekauft hatten, bevor sie zum Hafen gefahren waren. Die Baumärkte, an denen sie vorbeigekommen waren, hatten bereits fürs Wochenende geschlossen gehabt, aber bei Plantasjen waren die beiden gerade noch rechtzeitig aufgetaucht. Die Astschere mit ihren langen Griffen würde Metall nicht so gut wie ein Bolzenschneider durchtrennen, von dem sie gehofft hatten, ihn im Baumarkt zu bekommen, aber immerhin stellte ein Drahtzaun damit kein Hindernis mehr dar.

			Arne war heilfroh, dass sie den alten Anleger entdeckt hatten. Während der Fahrt nach Fjellness hatte er sich bereits ausgemalt, die letzten Meter bis zum felsigen Ufer watend oder schwimmend zurücklegen zu müssen. Die Ersatzkleidung, die er vorsichtshalber in seiner Reisetasche mitgenommen hatte, konnte er im Boot zurücklassen. Er überprüfte ein letztes Mal seine Taschen darauf, ob er alles Nützliche dabeihatte, an das Frode und er in der Eile hatten denken können und das ihm vielleicht helfen konnte. Mobiltelefon. Feuerzeug. Taschenlampe. Ein Butterfly-Messer, das Frode gehörte, in Norwegen verboten, aber Arne hatte nichts dazu gesagt, sondern es wie selbstverständlich eingesteckt. Dabei war er sich alles andere als sicher, ob er es überhaupt verwenden sollte, wenn er auf Engstrøm traf. Er war nie gut im Benutzen von Waffen gewesen, und er kannte auch keinerlei Kampfsport-Tricks.

			»Von einem Freund, der Wing Tsun beherrscht«, hatte er Frode erzählt, »hab ich gehört, dass man nur dann mit einem Messer kämpfen sollte, wenn man damit Erfahrung hat. Ansonsten wird es einem schnell abgenommen und man hat einen Gegner mit einer Klinge vor sich.«

			Frode hatte allerdings darauf bestanden, dass er es einsteckte. »Ein Messer ist immer nützlich«, hatte er resolut entgegnet. »Hier geht kaum jemand ohne eines in den Wald.«

			Nun, immerhin konnte er damit Marianne Tverdals Fesseln durchschneiden – falls sie denn gefesselt sein sollte. 

			Nervös ging er auf dem Steg auf und ab und beobachtete, wie Frode den Tampen vom Poller löste. Die Bohlen hallten dumpf unter seinen Schritten wider.

			»Es war eine verdammt blöde Idee, hierherzukommen«, hörte er seinen Freund vor sich hinbrummen. »Komplett schwachsinnig.«

			»Ich weiß«, gab er zurück. Er war sich bewusst, wie verzagt er sich anhörte und dass er eben Frodes letztes Angebot, ihn von seinem Plan abzubringen, ausgeschlagen hatte.

			Die beiden sahen sich an. Wie auf ein unhörbares Kommando mussten sie beide lächeln. Es war nur ein dünnes, zaghaftes Lächeln, kaum dazu geeignet, einander Mut zu machen, das sofort wieder fast gleichzeitig aus ihren Gesichtern verschwand, als eine kalte Windbö von der See landeinwärts fegte und sie schaudern ließ.

			»Pass auf dich auf, halber Nordmann!«, sagte Frode. 

			Arne nickte. Sein Mund war auf einmal so trocken, dass ihm das Reden schwerfiel, darum winkte er Frode nur linkisch zum Abschied mit seiner Rechten zu, die den Astschneider hochhielt. Dann eilte er über den Anleger auf die felsige Anhöhe, hinter der Fjellness lag. Er drehte sich nicht mehr zu Frode um.

			Es war einfacher, als er gedacht hatte, den Küstenstreifen zu überwinden. An keiner Stelle musste er tatsächlich klettern, trotzdem schlich er gebückt über die Felsen und vermied es, aufrecht zu gehen. Mit jedem weiteren Meter, den er vorankam, sah er mehr von der verlassenen Anlage. Vor ihm erstreckte sich in nordsüdlicher Richtung ein gut drei Meter hoher Metallzaun. Dahinter lagen links von ihm die weitläufigen Hallen und rechts von ihm die Gaspipelines des Raffineriegeländes. Wie Frode es vorhergesagt hatte, war jenseits des Zauns keine Menschenseele zu sehen. Fjellness war eine Geisterstadt. Das einzige vernehmbare Geräusch war ein hohes, kontinuierliches Pfeifen. Es rührte vom Wind her, der über die Anhöhe fegte und durch den Zaun pfiff.

			Arne sah selbst aus mehreren Metern Entfernung, dass er seinen Plan ändern musste. Der Zaun vor ihm war nicht aus Maschendraht gefestigt, sondern bestand aus einer Reihe dicht nebeneinander stehender Metallstangen, jede von ihnen fast fingerdick. Sie mit einem Astschneider durchzukneifen war unmöglich. Der einzige Weg in das Gelände bestand darin, über den Zaun zu klettern. 

			Gebückt hastete er bis dicht an das langgezogene Hindernis heran und ließ sich auf den Boden fallen, um sich so klein wie möglich zu machen. Er versuchte sich einzureden, dass der Zaun ihm Deckung verschaffte, aber ohne Erfolg. Solange er nicht eine der Hallen im Inneren der Anlage erreichte, saß er hier wie auf einem Präsentierteller.

			Sein Puls beschleunigte sich zu dem Rasen, das er vom Nahen der Welle her kannte. Säuerlicher Schweiß rann ihm trotz des kühlen Winds die Achseln hinab. Er konnte das Adrenalin geradezu riechen. Was, wenn sich Engstrøm, wie sie es vermutet hatten, in einem der leeren Gebäude aufhielt? Wenn er gerade in diesem Moment ins Zielfernrohr eines Jagdgewehrs spähte, den gekrümmten Zeigefinger am Abzug?

			Die Panik schüttelte seinen Körper so stark, dass ihm das Atmen schwerfiel. Die Absurdität seiner Situation hätte ihn auflachen lassen, wenn sie nicht so bitter ernst gewesen wäre: Er kauerte im Freien unter einem schier endlos weiten Himmel, dessen dämmrige rauchblaue Farbe zusehends verblasste, dennoch wollte einfach nicht genügend Luft in seine Lungen kommen. Schwarze Flecken blitzten vor seinen Augen auf, dunkler Schnee, der auf ihn herabzurieseln schien, um ihn sanft und unerbittlich zuzudecken. Mühsam hob er eine zitternde Hand und schlug sie sich mit voller Wucht ins Gesicht. 

			Es klatschte laut. Seine Wange brannte. Die schwarzen Schneeflocken vor seinen Augen wirbelten davon wie von einem plötzlichen Windstoß fortgeweht. Er rang gierig nach Atem, sog die kalte Meeresluft ein und ergriff zwei der senkrechten Stangen des Zauns vor sich mit beiden Händen. Das Metall fühlte sich eiskalt an. Zentimeter für Zentimeter zog er sich am Zaun in die Höhe. Endlich stand er wieder auf zwei zittrigen Beinen. Er biss die Zähne hart aufeinander. Wenn er jetzt nicht zu klettern anfing, würde er es nie wagen. Er setzte seinen rechten Fuß auf eine der waagrecht verlaufenden Metallstangen des Zauns und zog sich in die Höhe. Seine Schuhe hatten es schwer, zwischen den engstehenden senkrechten Stäben einen Halt zu finden. Er musste sie quer in die Lücken quetschen, und nur seine Schuhspitzen fanden ein klein wenig Halt auf den Querstreben. 

			Es waren drei Meter, aber sie kamen ihm vor wie dreißig. Endlich hatte er das Ende des Zauns erreicht und schwang vorsichtig ein Bein über das Gestänge. Eine schnelle, flatternde Bewegung dicht neben ihm am Rand seines Gesichtsfeldes ließ ihn heftig zusammenzucken. Er rutschte mit dem zweiten Bein ab. Eisige Panik lähmte den Griff seiner Finger, und er verlor den Halt. Heißer Schmerz flammte auf der Innenseite seines rechten Arms auf. Der Boden raste auf ihn zu. Von der Wucht des Aufpralls schlugen ihm die Zähne hart aufeinander, sein linkes Bein knickte unter ihm weg. Er unterdrückte einen Aufschrei und zwang sich, ruhig zu atmen.

			Geschafft, ich hab’s wirklich geschafft, ich bin auf der anderen Seite. Aber mein Fuß, warum tut er so weh?

			Über seinem Kopf drehte die Möwe, die ihn erschreckt hatte, einen weiten Kreis, bevor sie mit harten Flügelschlägen in die Richtung der Pipelines davonflog. Er setzte sich auf und streckte mit einer schmerzerfüllten Grimasse das Bein aus, um es vorsichtig zu betasten. Es schien nichts gebrochen zu sein, aber der Knöchel stach heftig, sobald er ihn betastete, und er glaubte, bereits jetzt eine Schwellung fühlen zu können. Wahrscheinlich war er verstaucht.

			Leise stöhnend kam er auf die Beine und verlagerte sofort, als ein weiteres Stechen durch seinen linkes Bein fuhr, das Gewicht auf den anderen Fuß. Wenigstens konnte er stehen und sich fortbewegen. Er schob den Ärmel seiner Jacke hoch und sah einen tiefen roten Striemen, wo er sich an den spitzen Enden der Metallstangen aufgeschürft hatte.

			Etwas leuchtete auf der anderen Seite des Zauns rot im Gras. Die Griffe des Astschneiders, den er zurückgelassen hatte. Nun, er hatte ohnehin nichts damit anfangen können, und als Waffe war das Gartengerät so ungeeignet wie ein Zollstock. Arne ließ die Gitterstäbe los und humpelte so schnell wie es ihm mit seinem verletzten Bein möglich war tiefer in das Gelände der verlassenen Raffinerie. 

			Über den Hallen hatte am Himmel die Blaue Stunde zwischen Sonnenuntergang und nächtlicher Finsternis eingesetzt. Das einzig Helle auf dem Gelände waren die Gaspipelines. Ihr weißer Anstrich schimmerte fahl in der zunehmenden Dämmerung. Eine Reihe von ihnen verlief waagrecht in mehreren Metern Höhe vor Arne über das komplette Gelände, gestützt von einem Stahlgerüst. Die Konstruktion der Leitungen erinnerte ihn entfernt an die futuristisch anmutenden Rolltreppen, die er auf manchen Flughäfen gesehen hatte. 

			Als er näher humpelte, sah er eine Wendeltreppe, die um einen der Stahlträger herum und hinauf zu den Leitungen führte. Ein breiter Gitterrost verlief dort parallel zu den Pipelines, um Zugang für Wartungsarbeiten zu gewähren. Von dort oben aus würde er einen guten Blick auf die Anlage haben. Allerdings würde er dort oben keine Deckung finden. Aber wenn er im Schatten der Gebäude von einem zum nächsten schlich, würde viel kostbare Zeit vergehen.

			Es half alles nichts. Er musste da hoch. 

			So leise es ihm mit seinem verstauchten Bein möglich war, schlich er die Wendeltreppe Metallsprosse für Metallsprosse hinauf. Oben angekommen stieg er auf den Gitterrost und blickte sich um. 

			Fjellness war in eine karge, zerklüftete Felslandschaft hineingebaut worden. Jenseits des Sicherheitszauns hinter einer kleinen Gruppe vorgelagerter Inseln, kaum größer als ein paar flache Felsen, auf denen Seevögel brüteten, dehnte sich die Weite der Nordsee aus. Arne wandte sich den Gebäuden innerhalb der Anlage zu und kniff die Augen ein wenig zusammen, um schärfer sehen zu können. Sein Blick schweifte von einer der Hallen schräg unter ihm zur nächsten, suchte nach dem Licht einer Taschenlampe hinter einem der Fenster oder einer Bewegung.

			Feuer flammte in etwa hundert Meter Entfernung auf. Arne ging ruckartig in die Knie. Ein heißer Stich fuhr durch seinen verletzten Knöchel, doch er bemerkte es vor Aufregung kaum. Es war nur ein winziger gelber Schein, der da in den Schatten zwischen zwei Hallen flackerte, aber er hatte endlich Gewissheit. Das Feuer konnte kein Zufall sein. Der Mann, der Eivind und Birger Tverdal getötet hatte, war hier. Etwas brannte dort – in einem Behälter? 

			Langsam richtete Arne sich in eine halb gebückte Haltung auf und schlich die Wendeltreppe hinunter. Er hastete über das dunkle offene Gelände nach links in den Schutz einer weiß gestrichenen Halle mit blauem Dach, beinahe so tiefblau wie der Nachthimmel über ihm. 

			Von hier aus konnte er das Feuer nicht mehr sehen. Mit heftig hämmerndem Herz schlich er dicht an der Seitenwand des Gebäudes entlang bis zur hinteren Ecke. 

			Die Flammen stiegen aus einer Tonne empor, die vor dem verschlossenen Eingang zur nächsten Halle stand. Rostflecken schimmerten fast schwarz im Feuerschein. Neben der Tonne stand ein Mann in schwarzen Jeans und einer dunkelblauen Windjacke. Arne erkannte ihn augenblicklich wieder. Es war der, den gerade in diesem Augenblick die komplette Polizei von Bergen und Umland suchte.

			Noch hatte er ihn nicht herankommen sehen. Noch konnte er umdrehen und sich davonmachen. Arne zitterte am ganzen Leib. Er ballte die Fäuste und öffnete den Mund.

			»Engstrøm!«

			Der Kopf des Mannes am Feuer ruckte herum, spähte aufmerksam in seine Richtung.

			»Eriksen!«, hallte seine Stimme zu Arne herüber. »Bist du das?«

			Arne antwortete nicht. Ihm war, als hätte er mit dem Ausrufen von Engstrøms Namen all seinen verbliebenen Mut aufgebraucht.

			»Komm schon, Eriksen!«, fuhr die Stimme des Mannes am Feuer fort. »Du hast doch den ganzen Weg bestimmt nicht umsonst gemacht. Zeig dich, ich werde dir nichts tun. Ich will nur mit dir reden.«

			Er hob die Arme in die Höhe, wie um seinem versteckten Beobachter zu zeigen, dass er keine Waffe in den Händen hielt.

			Kein Zurück mehr. Arne trat einen Schritt vorwärts, heraus aus der Deckung, die ihm die Außenwand der Halle bot. Er kam sich vor, als stünde er auf einer riesigen, beinahe leeren Theaterbühne. Die Bretter gehörten ihnen beiden, alle anderen Schauspieler bis auf ihn und den Mann, der ihm gegenüberstand, waren hinter den Vorhang getreten. Dies war der letzte Akt eines Dramas, das bereits lange, bevor er nach Norwegen gekommen war, begonnen hatte. 

			Es war inzwischen fast völlig dunkel geworden. Nur auf Harald Engstrøms Gesicht malte der Schein der Flammen ein unruhiges Spiel aus Licht und Schatten. 

			»Na also«, sagte er befriedigt.
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			Ohne das, was Kari Camouflage-Creme genannt hatte, leuchtete das Feuermal auf dem Gesicht von Sylvia Tverdals unehelichem Sohn so deutlich sichtbar und dunkel wie getrocknetes Blut. Diesmal trug er keine Brille. Arne fragte sich, ob Engstrøm jemals eine benötigt hatte oder ob das auffällige Horngestell ebenfalls nur ein Teil der Tarnung gewesen war, um die Harmlosigkeit ihres Trägers zu unterstreichen. In dem spärlichen Licht glaubte er zu erkennen, dass mit dem Verlust des Make-ups auch der Teint des Mannes vor ihm viel von seiner angeblichen Sonnenbräune verloren hatte und nun heller aussah. 

			Harald Engstrøm strich sich mit den Fingerspitzen seiner linken Hand über die von dem Mal bedeckte Wange. Es war eine beinah zärtlich anmutende Geste.

			»Erschreckt dich mein Gesicht, Eriksen?«, fragte er. »Findest du, dass das Feuermal mich hässlich macht?«

			»Es ist nicht schön«, sagte Arne tonlos.

			»Nicht schön«, wiederholte Engstrøm. »Wenigstens bist du ehrlich. Von einem Psychologen hätte ich irgendeine ausweichende Floskel erwartet – es zieht sofort Aufmerksamkeit an oder etwas in der Art. Aber du hast dich ohnehin weit von dem entfernt, was du einmal im Betreuten Wohnen getan hast, nicht wahr?«

			Er hat sich über mich informiert. Kein Wunder, Herdis hat ihm von mir erzählt.

			»Nicht zu weit«, erwiderte Arne. »Ich erstelle noch immer psychologische Profile.«

			Er sah das Weiße in den Augen seines Gegenübers aufblitzen. »Dann gib mir mein Profil«, sagte Engstrøm. »Wir haben hier zwar keine Couch herumstehen, aber ich bin gespannt, was du über mich zu sagen hast.«

			Arne lag es auf der Zunge, ihn stattdessen nach Marianne Tverdal zu fragen. Er verkniff es sich im letzten Moment und gab Engstrøm nach.

			»Sie wollen Gunnar Tverdal dafür bestrafen, dass er Ihnen Ihre Mutter weggenommen hat«, sagte er vorsichtig. »Er drängte seine Frau dazu, Sie direkt nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Wegen ihm sind Sie ohne ihre leibliche Mutter aufgewachsen. Vermutlich war Ihre Kindheit keine, an die man gerne zurückdenkt.«

			Engstrøms Miene war hart geworden. Er gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Die meisten denken, Adoptiveltern seien eine gute Wahl, wegen der strengen Auswahlkriterien. Ich bin das lebende Gegenbeispiel. Mein sogenannter Vater war ein Schwächling, der sich von seiner Frau systematisch fertigmachen ließ, bis er vor ein paar Jahren schließlich bei einem Autounfall umgekommen ist. Wenn du mich fragst, dann hat er einfach Gas gegeben, die Augen zugemacht und sich aus dem Leben verdrückt, so wie er sich immer um alles gedrückt hat. Nie hat er mich verteidigt, nie hat er sich für mich eingesetzt.«

			»Bestimmt sind Sie in der Schule oft wegen Ihres Aussehens gemobbt worden«, sagte Arne. 

			»Ich war der Aussätzige, neben dem die Bank immer leer blieb. Und wenn ich mich geprügelt habe, weil sie es zu weit trieben, musste ich mir von der verbitterten alten Hexe zu Hause anhören, dass ich mich nicht so anstellen sollte. Ironie des Schicksals: Meine Halbgeschwister hatten genauso unter ihrem Vater zu leiden, wie ich unter meiner Mutter. Jahrelang habe ich mich gefragt, warum meine Eltern immer Fremde für mich waren. Schließlich habe ich es herausgefunden. Da war ich schon von zu Hause ausgezogen. Ich hab der … Frau, die mich großgezogen hatte, gesagt, dass ich die Wahrheit wusste. Dann habe ich mich umgedreht und bin gegangen. Seitdem habe ich sie nicht mehr wiedergesehen. Wenn ich morgen in der Zeitung lesen würde, dass sie tot ist, würde mich das auch nicht mehr bewegen, als wenn ich davon hören würde, dass es irgendwo am anderen Ende der Welt ein Erdbeben gegeben hat.«

			»Umso interessanter muss Ihnen Ihre leibliche Mutter erschienen sein«, sagte Arne. »Ihr Erzeuger war doch auch nur ein weiterer Drückeberger. Einer, der sich aus dem Staub gemacht hat, als er erfuhr, dass er Sylvia Tverdal geschwängert hatte.«

			Mit unverändert hartem Zug um den Mund nickte Engstrøm. Es war eine anerkennende Geste, und Arne lief unwillkürlich ein Schauder über den Rücken.

			»Ich habe versucht, so viel wie möglich über sie in Erfahrung zu bringen. Das war zur selben Zeit, als ich angefangen habe, Journalistik zu studieren. Der Beruf hat mich wirklich interessiert. Aber schon damals hat es mich gereizt, einmal an dem Ort Karriere zu machen, der vielleicht zu meinem Erbe gehört hätte, wenn man mich nicht verstoßen hätte. Der alte Tverdal hat keinen Verdacht geschöpft. Wahrscheinlich hat es ihn nie interessiert, wie die Familie hieß, die mich adoptiert hat, und das Feuermal habe ich mir schon im Studium überschminkt.« 

			»Auf diese Art haben Sie also Bekanntschaft mit dem Mann gemacht, der Ihnen eine Kindheit mit Ihrer leiblichen Mutter gestohlen hat«, sagte Arne. »Bestimmt war es aufregend, sich in seiner Gegenwart aufzuhalten, während er keine Ahnung davon besaß, wen er tatsächlich vor sich hatte.«

			Engstrøm lachte kurz und freudlos auf. »Es war herrlich, wie in einem dieser alten Charles-Dickens-Romane. Nur mit dem Unterschied, dass es hier keine tränenreiche Familienversöhnung gab. Ganz im Gegenteil: Mein Hass auf den alten Tverdal wuchs nur noch mehr. Er ist ein kalter Fisch, der seine Angestellten herumscheucht wie ein Fürst aus dem Mittelalter seine Leibeigenen. Genauso muss er damals meiner Mutter zugesetzt haben. Wenigstens hatte ich selten mit ihm zu tun. Die meisten Tagesgeschäfte hat ohnehin Birger erledigt. Manchmal haben Eivind und Marianne ihn in der Redaktion besucht. So habe ich auch meine beiden Halbgeschwister kennengelernt.«

			»Haben Sie Ihre Brüder ebenso gehasst wie den alten Tverdal?«, fragte Arne.

			»Sag du es mir, Psychologe«, gab Engstrøm knapp zurück.

			Arne versuchte angestrengt, seine Gedanken zu ordnen. Der dumpfe Schmerz in seinem Knöchel pulsierte, und das Stehen fiel ihm schwer. »Ich glaube, Birger und Eivind existierten für Sie nur auf eine sehr abstrakte, intellektuelle Weise. Sie waren bloß ein Mittel zum Zweck. Das ist mir besonders daran aufgefallen, dass Sie Eivinds Kopf in dem Labyrinth drapiert haben – er sollte dazu dienen, eine Botschaft zu vermitteln, nicht mehr. Sie haben kaum starke Gefühle für Ihre beiden Halbbrüder empfunden, nicht einmal Hass.«

			»Ich habe immer wieder mit dem Gedanken gespielt, ihnen etwas anzutun«, sagte Engstrøm. Er klang, als spräche er mit sich selbst. »Nicht, weil ich auf sie wütend gewesen wäre. Nein, um Gunnar Tverdal leiden zu lassen. Trotzdem habe ich lange gezögert, sie für meine Vergeltung zu benutzen.«

			»Wegen Ihrer Mutter, nicht wahr?«, sagte Arne schnell. Er wusste, dass es gefährlich war, sich zu weit vorzuwagen, dennoch konnte er einfach nicht anders, nicht einmal in diesem Moment, allein mit einem mehrfachen Mörder in dieser nächtlichen Geisterstadt. Letztendlich war jeder Psychologe ein Voyeur, getrieben von Neugier. »Sie umzubringen hätte bedeutet, Sylvia Tverdal großen Schmerz zuzufügen, und das wollten Sie auf keinen Fall. Sie ist die einzige Person, die Ihnen jemals etwas bedeutet hat.«

			Eine demente Frau in einem Pflegeheim, auf die du problemlos jede Wunschvorstellung von einer besseren Mutter übertragen konntest, fügte er in Gedanken hinzu.

			»Ich wollte sie auf keinen Fall verletzen«, gab Engstrøm zu. »Also tat ich nichts. Ich stellte nicht einmal Kontakt zu ihr her, weil ich keine alten Wunden aufreißen wollte. Aber dann hörte ich Gerüchte. Ich ging ihnen nach, schließlich bin ich Journalist. Und ich fand heraus, dass meine Mutter an Alzheimer erkrankt war.« Er hielt inne und starrte schweigend in die Flammen, die aus der Tonne neben ihm in die dunkle Nachtluft emporleckten. Als er schließlich weitersprach, klang seine Stimme rau und belegt. »Das war ein Schlag. Aber als man sie schließlich in ein Pflegeheim brachte, wurde mir klar, dass ich dort wenigstens leichter Kontakt zu ihr aufnehmen konnte. Und ich bekam damit gleichzeitig endlich die Möglichkeit, Gunnar Tverdal zu bestrafen. Wenigstens eines muss ich ihm lassen: Er verhielt sich genauso, wie ich es erwartet hatte. Er ließ nicht zu, dass meine Mutter von Eivinds und Birgers Tod erfuhr. Der Schmerz war nur für ihn bestimmt, und er blieb auch bei ihm.«

			Einen Schmerz, den du ihm aus weiter Ferne zugefügt hast, dachte Arne. Du hast ihm beim Ausüben deiner Vergeltung nicht in die Augen gesehen. Stattdessen hast du andere als Stellvertreter für ihn leiden lassen.

			»Sie konnten aber doch nicht hundertprozentig sicher sein, dass Tverdal sich so verhalten würde, wie Sie es geplant hatten«, gab er laut zu bedenken. 

			»Garantien gibt es nie«, entgegnete Engstrøm. »Das macht alles, was ich getan habe, fair.«

			Er ist völlig in seinem Wahn versunken. »Fair?«

			»Natürlich!« Er blickte drein, als sei dies so selbstverständlich, dass er sich wunderte, wieso Arne es nicht begriff. »Glaubst du an Schicksal, Eriksen? Oder denkst du, dass alles nur rein zufällig passiert?« 

			Bevor Arne zu einer Erwiderung ansetzen konnte, antwortete Engstrøm sich mit erregter Stimme selbst. »Ich glaube daran, dass es mir bestimmt war, meine Rache zu bekommen.« Er deutete auf seine Wange mit dem Feuermal, seine Augen schimmerten fiebrig. »Das da war kein Zufall! Aber selbst als mir alle Zeichen des Schicksals praktisch in den Schoß fielen, meine Herkunft, die Ausstellung über Labyrinthe, der Name des Gaskonzerns, dem diese Anlage gehörte, sogar dann hatte ich noch Zweifel. Wie heißt es in der Bibel? Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach.

			Also bekamen alle ihre Chance – für den Fall, dass ich mich irrte, dass es nicht mein Schicksal war, das Blut meiner Geschwister zu vergießen. Als ich von der Feier bei Lars Harstad hörte, tauschte ich meine Hornbrille gegen Kontaktlinsen, setzte mir eine rothaarige Perücke auf und klebte mir einen roten Vollbart an. Eivind hatte seine Chance, hinter die Maskerade zu blicken, als ich auf dem Höhepunkt der Feier auftauchte und mich als Kommilitone von Marianne vorstellte, die angeblich auch noch vorbeischauen wollte. Immerhin kannte er mich flüchtig vom Sehen her, wenn er mal Birger in der Redaktion besucht hatte. Aber er war schon so betrunken, dass er überhaupt keinen Verdacht schöpfte. Für ihn war ich nur irgendein bärtiger Hipster.

			Seine nächste Chance kam, nachdem ich ihm Roofies in seinen Drink geschüttet und mit ihm angestoßen hatte. Ihm wurde sofort schwindlig, und ich sagte ihm, ich würde ihn nach draußen führen. Fiel irgendjemandem auf, dass ich Eivind durch den Hinterausgang zu einem Wagen bugsierte, den ich mir ausgeliehen und in der Nähe geparkt hatte? Nein, alle waren viel zu beschäftigt, das Feuerwerk am Ende des Konzerts zu bestaunen. Er selbst war bereits zu benommen, um Fragen zu stellen oder sich zu wehren. Schon während der Fahrt hierher wurde er auf dem Beifahrersitz bewusstlos.

			Selbst danach hätte er noch eine letzte Chance gehabt, mir zu entkommen. Ich jagte ihn. Er hätte es aus Fjellness herausschaffen und sich irgendwo verstecken können, bis er Hilfe gefunden hätte, nackt, mit zerschnittenen Fußsohlen, aber am Leben. Verstehst du es jetzt, Eriksen? Alles war Schicksal. Auch, dass du jetzt hier bist. Du sollst Zeugnis für das ablegen, was passieren wird.«

			Er bückte sich langsam, wobei er Arne genau im Blick behielt, und griff nach etwas, das sich hinter der Tonne befand. Als er sich wieder erhob, hielt er einen Kelch mit breiter Schale in der linken Hand. Die Außenseite schimmerte im Licht der Flammen golden. Arne vermutete, dass er aus Messing bestand. Der Anblick des Gefäßes erschreckte ihn beinahe noch mehr als alles, was Engstrøm bisher gesagt hatte. Es war wie ein sichtbares Zeichen dafür, dass er sich mit seiner Hoffnung, ihn zum Einlenken bewegen zu können, etwas vorgemacht hatte. Dieser Mann war noch lange nicht am Ende. 

			»Was … was ist das?«, fragte er. 

			Engstrøm lächelte, aber der Feuerschein entstellte den Zug um seinen Mund zu einer Fratze.

			»Mein ganz persönlicher Gral. Du wirst heute Nacht Zeuge von etwas Einzigartigem, Eriksen. Einer Verwandlung.«

			Schockiert starrte Arne ihn an. Das ist es. Er ist so besessen vom Mythos des Minotauros, dass er mit ihm eins werden will.

			»Meine Vergeltung am alten Tverdal, der Tod von Eivind und Birger, das alles war notwendig, um dies hier zu erhalten.« Er hielt den Kelch in die Höhe, ein selbst ernannter Priester seiner eigenen Eucharistie. Arnes einziger Gedanke war, vor diesem Mann fortzurennen. In diesem Augenblick dachte er nicht einmal mehr an Marianne Tverdal. Er wollte nur noch weg von hier. Doch seine Beine fühlten sich wie festzementiert an, und sein verletzter Knöchel pulsierte dumpf vor Schmerz.

			»Eivinds, Birgers und Mariannes Blut, vermischt mit Wein, dem Getränk der Götter«, verkündete Engstrøm mit schriller, triumphierender Stimme. »Ich habe immer gewusst, dass ich anders bin, seitdem mich die Kinder auf der Straße hinter unserem Haus zum ersten Mal verprügelt haben. Mein Leben lang habe ich in diesem Körper festgesteckt, der zu eng und begrenzt für mich war, habe mich mit Gefühlen herumgequält, für die ich mich geschämt habe, für meine Wut, meine Fantasien, die bezahlen zu lassen, die mir wehgetan haben.« 

			Er trat einen Schritt näher heran an Arne, der wie versteinert stehen blieb und es nicht fertigbrachte, zurückzuweichen. »Aber dann las ich in der Schule von dem Mythos des Minotauros, und auf einmal wurde mir alles klar. Die Erzählung war völlig verdreht. Der Stiermensch war kein Ungeheuer, sondern er war mehr als ein gewöhnlicher Mensch. Sag du es mir, Psychologe: Was machte ihn so außergewöhnlich, so furchterregend, dass man ihn in einem Irrgarten verstecken musste?«

			Arne antwortete nicht. Er konnte es nicht. Die Zunge klebte ihm am Gaumen, Schweiß lief ihm in Strömen die Wangen hinab. Engstrøm starrte ihn reglos an, bevor er fortfuhr. 

			»Dann sag ich es dir. Er war zur Hälfte ein Tier. Er jagte, wenn es ihm passte, er fickte, wenn es ihm passte, er kümmerte sich nicht darum, was irgendein ängstlicher Buckelmann zur Moral erhoben hatte, er kündigte jeden gesellschaftlichen Konsens auf. Keine menschlichen Zwänge hinderten ihn. Er war frei  – und das war mehr, als sie ertragen konnten.

			Heute Nacht werde ich das Blut meiner drei toten Geschwister trinken. Damit werde ich sie ganz in Besitz nehmen, selbst über ihren Tod hinaus. Aber vor allem ist es mein ganz persönlicher Schlussstrich, den ich unter alles ziehe, was ich jemals mit anderen Menschen geteilt habe, ihre Schwächen, ihre Angst, ihre Scham.«

			»Die Polizei wird Sie finden.« Arne hatte endlich wieder genügend Kraft gefunden, Engstrøms Worten etwas entgegenzusetzen. »Früher oder später werden sie Sie fassen.«

			Engstrøm schüttelte den Kopf. »Nein, das werden sie nicht. Feuer wird mich von meinem Körper befreien. Es wird die Verwandlung vollenden. Phoenix aus der Asche.« Er senkte seine Stimme. »Weißt du, wie der ursprüngliche Name des Minotauros lautete, bevor man ihn als Monster wegsperrte?«

			Arne war unfähig, den Kopf zu schütteln. Engstrøm lächelte. Er beugte sich vor, als wollte er Arne ein Geheimnis verraten. »Asterion«, flüsterte er. »Das griechische Wort für Stern. Du bist hier, um an der Geburt eines Sterns teilzuhaben. Ich sagte dir doch: Schicksal.«

			»Wo … wovon reden Sie?«

			»Es muss dich damals schwer getroffen haben, dass du deine Patientin nicht retten konntest. So sehr, dass du fortgerannt bist, bis hierher in den Norden. Ich habe alles über die Geschichte gelesen. Sie ist verblutet, nicht wahr? Hat sich vor deinen Augen erstochen.«

			Arne erwiderte nichts. Sein Gegenüber nickte langsam, als hätte er eine Bestätigung erhalten. Er wies mit der Hand, die den Kelch umfasst hielt, auf den Eingang zu der Halle hinter sich. »Diesmal kannst du es vielleicht besser machen. Ich habe Marianne den Gerinnungshemmer Marevan verabreicht. In hoher Dosis wirkt sein blutverdünnender Effekt so stark, dass das Blut aus den Venen und Arterien des Körpers austritt. Man stirbt an inneren Blutungen.«

			Arne sah sich auf Engstrøm zuspringen, sah, wie seine Fäuste in das Gesicht des Mannes droschen, wieder und wieder. Aber so stark er auch seine Muskeln anspannte, es blieb nur ein Bild in seinem Verstand. Stattdessen bebte er weiter mühsam auf der Stelle, während die Welle sein Bewusstsein überschwemmte. Er war nicht einmal dazu in der Lage, sich selbst für seine Untätigkeit zu hassen. Die Panik war stärker als jedes Gefühl von Ohnmacht.

			»In ihrem Fall habe ich das Medikament nicht überdosiert«, hallte Engstrøms Stimme. »Wozu sollte ich Marianne an inneren Verletzungen sterben lassen? Ich brauchte ihr Blut.« Wie um seinen letzten Satz zu unterstreichen, warf er einen Blick auf den Kelch in seiner Hand. »Ich habe ihr nur ein paar Schnittwunden zugefügt. Unter normalen Umständen keine gefährliche Verletzung. Aber sobald man Marevan eingenommen hat, läuft das Leben einfach nur so aus einem heraus. Genug für meine Verwandlung.«

			Engstrøms Augen waren zwei im Feuerschein schimmernde weiße Flecken. Er fixierte Arne, ohne den Blick abzuwenden, wobei er den Kelch an seinen Mund setzte. Sein Adamsapfel bewegte sich beim Schlucken auf und ab, während er von dem mit Wein vermischten Blut seiner Geschwister trank und Arne ihm starr vor Entsetzen dabei zusah. 

			Mit einer lässigen Handbewegung schleuderte Engstrøm das leere Gefäß ins Feuer. Funken stoben aus der brennenden Tonne in die Dunkelheit zwischen den beiden Männern empor. Er straffte sich. Sein Schatten hinter ihm wuchs, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Arne, dass der Mann selbst an Körpergröße zugenommen hatte.

			»Marianne bekommt dieselbe Chance, die Eivind und Birger bekommen haben«, hallte Engstrøms Stimme durch die angebrochene Nacht. »Versuch ihr zu helfen, wenn du es kannst! Jedes Labyrinth braucht seinen Theseus.«

			Die Worte unterstrichen das brausende Herzrasen in Arnes Ohren. Mit letzter verbliebener Willenskraft brachte er es fertig, einen Schritt vorwärtszugehen. Ein Stich fuhr durch seinen verletzten Knöchel und zuckte an seinem Bein empor. Er strauchelte und stieß mit der Hüfte hart gegen die brennende Tonne. Die sengende Hitze des Metalls war selbst durch seine Jacke sofort spürbar. Arne hörte sich selbst gellend aufschreien und fiel schwer auf die Knie. Wie durch einen roten Schleier aus Schmerz sah er die Tonne umkippen. Brennende Bretter rutschten funkenstiebend aus ihr heraus und auf Engstrøm zu, der gerade noch rechtzeitig vor dem Inhalt der Tonne zurückwich. Er prallte mit dem Rücken gegen die Hallentür. 

			»Hände hoch!«, schrie jemand hinter Arne. Immer noch auf Knien fuhr er herum. Schräg hinter ihm war jemand unter den Pipelines hervorgetreten. Er konnte das Gesicht der Gestalt nicht erkennen, aber trotz der Panik und den heftigen Schmerzen in seiner Hüfte und seinem Knöchel drang die Erkenntnis zu seinem Verstand durch, dass er die Stimme kannte.

			Engstrøm reagierte ohne zu zögern. Er wirbelte um die eigene Achse, riss die Tür hinter sich auf und verschwand im Inneren des Gebäudes. Die Gestalt hinter Arne rannte auf ihn zu, durchbrach den roten Schleier aus Schmerz vor seinem Gesicht und beugte sich zu ihm herab, um ihm auf die Beine zu helfen.

			»Bist du verletzt?«, drang Karis Stimme rau und besorgt an sein Ohr. Mit dem tiefgrünen Parka, den sie wie schon bei ihrer ersten Begegnung trug, verschwand ihr Körper fast völlig in der Dunkelheit. Nur ihre Züge waren deutlich zu erkennen.

			»Es geht schon«, murmelte Arne. »Habe mir den Knöchel verstaucht.« Er verlagerte sein Gewicht auf ihre Arme und richtete sich mühsam auf. Das Stechen nahm ab, sobald er stillstand, doch seine linke Hüfte, mit der er gegen die heiße Tonne gestoßen war, schmerzte noch immer.

			»Wie … wie kommst du hierher?«, stammelte er.

			Der Ausdruck auf Karis Gesicht wechselte von Anspannung zu nur mühsam unterdrücktem Ärger. »Was glaubst du wohl? Ich bin euch bis zum Hafen gefolgt. Die haben mir erzählt, dass ihr über Fjellness gesprochen habt, als ihr euch das Boot ausgesucht habt. Mir war klar, dass du keine Ruhe geben würdest.«

			»Aber …«

			»Keine Zeit mehr für Erklärungen!«, schnitt sie ihm das Wort ab. Sie umfasste ihre Pistole mit beiden Händen, sodass der Lauf zu Boden zeigte. »Du bleibst, wo du bist. Und mach diesmal das, was ich sage! Die Polizei ist bereits auf dem Weg hierher. Ich kümmere mich um Engstrøm.«

			Bevor er etwas erwidern konnte, eilte sie an ihm vorbei zum Eingang des Gebäudes. Vorsichtig stieß sie die leicht geöffnete Tür etwas weiter auf und trat in die Halle. 

			Arne stand neben der umgekippten Tonne. Ihr teilweise ausgekippter Inhalt qualmte vor sich hin, einige der Bretter brannten noch. Etwas Metallisches schimmerte zwischen ihnen, vielleicht war es der Messingkelch, aus dem Engstrøm das Blut seiner Opfer getrunken hatte.

			Er warf einen Blick auf die halb offen stehende Tür, hinter der die beiden verschwunden waren. Jenseits des Eingangs war nicht mehr als der trübe Schein einer Neonbeleuchtung zu erkennen. Das Feuer am Boden zischte leise. Die schwach vernehmbaren Kontraktionen des Muskels innerhalb seines Brustkorbs, der seit dem Moment der Geburt seine Arbeit tat, um ihn am Leben zu halten, lähmten ihn, statt ihn anzutreiben. Ihr Klang schwoll an, lauter und lauter, übertönte das Knacken der brennenden Bretter, füllte seinen Verstand aus, hallte in ihm wider und verzerrte, veränderte sich, wurde zu dumpfen Schlägen auf einer Rahmentrommel. In den winzigen Pausen zwischen dem Niederfahren des mit Fell umwickelten Holzschlegels auf dem straff gespannten Leder vernahm er ein leises, drohendes Knurren. Krallen von Pfoten schabten hinter ihm auf dem Asphalt. Alle Haare seines Körpers standen ihm zu Berge. Der blaue Buchdeckel des Diagnosesystems ICD 10 blitzte in seiner Erinnerung auf.

			Fortbestehende Wahrnehmungsstörung nach Drogenkonsum, Schlüssel F16.7. Veraltete Bezeichnung: Flashback. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen riss er sich aus seiner Versteinerung heraus und zwang sich dazu, sich umzudrehen.

			Ein Schatten auf vier Beinen löste sich aus der Dunkelheit, sprang knurrend auf ihn zu und stieß mit ihm zusammen. Arne war es, als würde er von einem heftigen Windstoß getroffen. Er schauderte und sog scharf kalte Nachtluft durch den Mund ein. Fellgeruch stieg ihm in die Nase, aber nicht muffig, sondern frisch, wie der Duft von Walderde kurz nach einem Regenschauer. Mit einem unterdrückten Schrei drehte er sich um die eigene Achse und spähte umher.

			Nichts. Der schattenhafte Hund war fort.

			Er sah erneut zu der offenstehenden Tür. Erst als seine Beine ihn über die Schwelle trugen, bemerkte er, dass die Panik in ihm verebbt war. Nur der Muskel in seinem Inneren pochte weiterhin schnell und hart. Der unsichtbare Trommler trieb ihn an zu handeln.

			Du bleibst, wo du bist. Das hatte sie gesagt. Aber er konnte es nicht. Nicht noch einmal.
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			Zwei schmutzigweiße Neonlampen hingen hinter Gitterrosten an der Decke über dem Eingang. Ihr schwaches Licht erhellte den vorderen Bereich der Halle, die bis auf ein paar Strohballen am Boden leer war. Die Ballen waren rechteckig, etwa einen halben Meter hoch und in mehreren Reihen angeordnet. Arne roch sofort das Benzin. Für einen Moment erwartete er, dass der scharfe Gestank wie schon zuvor den Panikschalter in seinem Gehirn umlegen würde.

			Aber nichts geschah. Die befürchteten Anzeichen blieben aus. Stattdessen drängte die Erinnerung an den frischen Wald- und Fellgeruch, den er eben noch wahrzunehmen geglaubt hatte, den Benzingestank zurück. 

			Alles um ihn herum hatte eine glänzende, klare Schärfe angenommen. Trotz der schlechten Beleuchtung erkannte er, dass die benzingetränkten Strohballen am Boden so arrangiert waren, dass sie die Windungen des kretischen Labyrinths nachbildeten, wie sie auch auf dem Logo der Minos Corporation zu sehen waren. Engstrøms ganz privater Beitrag zu den Installationen der KunstFabrik, größer als jede Einzelne von ihnen. 

			Etwa zehn Meter vor ihm stand in der Mitte des Labyrinths ein Stuhl mit dünnen Metallbeinen. Marianne Tverdal war mit etwas an ihn gefesselt, das auf die Entfernung wie Panzerband aussah. Sie war nackt, ihr Körper schien aber keine Verletzungen aufzuweisen. Der Kopf hing vornüber auf die Brust, sodass ihr die schwarzen Haare ins Gesicht fielen. Kari kniete seitlich von ihr. Sie hielt ein Messer an das Band, das Marianne Tverdals linken Arm an die Stuhllehne fesselte. Der Boden um den Stuhl war nass von Blut.

			Arne stieg über die Strohballen zu ihnen. Als er erneut ein Stechen im Knöchel spürte, war der Schmerz wie eine vage Erinnerung an eine Verletzung in weit zurückliegender Vergangenheit. Er konnte Engstrøm nirgends sehen, und der hintere Teil der Halle lag im Dunkeln. Karis Kopf schnellte zu ihm herum, als er sie fast erreicht hatte.

			»Du verdammter Sturschädel!«, zischte sie gereizt. »Ich hab dir doch gesagt …« 

			Arne schnitt ihr das Wort ab. »Ich hab mich im Griff. Lass mich dir helfen und gib mir Deckung.«

			Kari zögerte einen Augenblick, dann reichte sie ihm das Messer und stand auf. Sie riss ihre Pistole aus dem Halfter unter ihrem offenen Parka. Ohne ihn anzusehen, zielte sie ins Dunkel vor ihnen am anderen Ende der Halle. 

			»Was hat er mit ihr gemacht?«, fragte Arne. Er setzte die Klinge vorsichtig am Rand des Panzerbands um Marianne Tverdals Arm an. Die junge Frau stöhnte leise. Ihre schmale Brust hob und senkte sich.

			»Ich weiß es nicht«, murmelte Kari, den Blick unverwandt über den Lauf ihrer Heckler & Koch gerichtet. »Blutverlust oder Betäubungsmittel – oder beides.«

			Arne begann zu schneiden. Sein Blick fiel auf zwei lange Schnittwunden am Rücken der jungen Frau, aus denen Blut austrat und zu Boden tropfte. Auf eine bizarre Weise erinnerten ihn die beiden Schnitte an die auf den nackten Frauenkörper aufgemalten F-Löcher eines Cellos in der berühmten Fotografie von Man Ray. Sie brauchte so dringend wie möglich einen Druckverband und eine Bluttransfusion.

			»Eng … strøm«, erklang Marianne Tverdals Stimme. Sie hatte ihren Kopf angehoben. Hinter schwarzen Haarsträhnen starrten ihn ihre Augen benommen an. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn wiedererkannt hatte. »Harald Engstrøm. Er … hat meine Brüder …«

			»Wir wissen Bescheid«, raunte Arne. »Sparen Sie Ihre Kräfte, die Polizei ist schon auf dem Weg. Wir bringen Sie in ein Krankenhaus.«

			»Er hat gesagt, dass er … dass er mein Blut trinken will«, redete Marianne Tverdal mit belegter Stimme weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. Ihre Lider flackerten. Arne hatte das Panzerband um ihre Arme durchtrennt und setzte das Messer an die Fesseln um ihre Beine an, als er ein dumpfes Geräusch vernahm. Es klang wie das kehlige Grollen eines wilden Tiers. Kari hatte es ebenfalls gehört. Ihr Körper versteifte sich. Sie blickte von einer Seite der Halle zur anderen, aber das Geräusch hallte durch das leere Gebäude, als käme es aus allen Richtungen. 

			Fieberhaft säbelte Arne mit der Klinge an dem Panzerband, das noch nicht völlig durchtrennt war. Sie rutschte ab und schnitt Marianne Tverdal ins Bein. Die junge Frau zuckte nicht einmal. Sofort begann Blut aus der Wunde zu fließen und lief dunkel an ihrer blassen Haut herab. Arne fluchte leise und riss den Rest des Panzerbands ab. 

			Im gleichen Moment schwoll das raubtierhafte Schnaufen zu einem tiefen Brüllen an. Er vernahm Schritte im Lauf und blickte hoch. Kari, die sie ebenfalls hörte, schwenkte ihre Pistole herum und zielte in den hinteren Bereich der Halle.

			Doch Arne sah, dass ihr Gegner sich aus einer anderen Richtung her näherte. Er deutete zur linken Seitenwand.

			»Da!«

			Die Tür war in der gleichen weißen Wandfarbe wie der Rest der Halle gestrichen, weshalb sie ihm im Halbdunkel erst jetzt ins Auge fiel, als sie offen stand. Die Gestalt, die mit weiten Sätzen über die Reihen von Strohballen auf die drei in der Mitte des Gebäudes zugesprungen kam, erinnerte nur von den Füßen bis zu den Schultern an den Mann, mit dem Arne und Kari in den Büroräumen der Morgenposten gesprochen hatten. Den stellvertretenden Chefredakteur gab es nicht mehr. Harald Engstrøm war komplett in seinen Wahn eingetaucht. 

			Seine Arme und Beine waren nackt, und er war in eine dicke, scharlachrote Tunika gekleidet. Doch das Unheimlichste an ihm war der Kopf. Das breite Feuermal am Hals verschwand unter einer Tiermaske mit zwei schlanken, spitz zulaufenden Hörnern aus Stahl, die wie der Schädel eines Bullen aussah. Das dunkelbraune Leder ließ Löcher für Augen und Mund frei. Es schmiegte sich eng an die Gesichtszüge des Mannes, der die Maske trug, und verlieh ihm das furchterregende Aussehen eines Wesens, das weder Mensch noch Tier war. Das kehlige Brüllen, das der Mund hinter der Maske ausstieß, besaß ebenfalls kaum etwas Menschliches. Es hallte zwischen den Wänden wider wie das Toben eines Raubtiers in einem Käfig. In seiner erhobenen Rechten hielt er eine Machete. Die Klinge glänzte matt, ein breites Stück rasiermesserscharfes Metall, dazu geschaffen, tief klaffende Wunden zu schlagen. 

			Zwei dicht aufeinander folgende Donnerschläge rollten durch die Halle, als Kari ihre Heckler & Koch abfeuerte. Aber sie hatte die Waffe zu hastig herumgeschwenkt. Beide Kugeln verfehlten ihr Ziel und schlugen in der Wand hinter Engstrøm ein. Mit einem letzten weiten Satz überwand der Mann mit der Stiermaske die Distanz zwischen ihm und der Kommissarin. Die schummrige Beleuchtung ließ dem gehörnten Kopf einen riesigen Schatten wachsen, der wie ein vom Wind aufgebauschter Umhang hinter ihm anwuchs. Für einen Moment glaubte Arne wieder das monströse Etwas zu sehen, das er während seines Pilztrips wahrgenommen hatte, eine siedende Präsenz aus Hass, die all ihren Willen darauf ausgerichtet hatte, ihren selbstzerstörerischen Plan in die Tat umzusetzen. 

			Doch diesmal hielt er der Hitze stand. Trotz des Adrenalins in seinem Körper, das ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte, war sein Verstand von einer eigenartig kühlen Klarheit erfüllt. Jedes Detail der ungeheuren Gestalt stand gestochen scharf vor seinen Augen. Als die zum Schlag erhobene Machete auf Kari hinabsauste, stieß Arne hart mit Engstrøm zusammen. Die Klinge verfehlte Karis Halspartie um Haaresbreite. Die Wucht des Zusammenstoßes ließ Engstrøm straucheln. Er rang nach Luft und riss im Fallen seinen Angreifer mit sich. Eines der stählernen Stierhörner schrammte über den Boden und brach ab. 

			Engstrøm warf sich schwer auf seinen Gegner. Arne war, als würde ihm von seinem verstauchten Knöchel aus ein glühender Draht das Bein hinaufgezogen. Er schrie gellend auf. Die Machete erschien vor seinem Blickfeld. Gleichzeitig donnerte ein weiterer Schuss durch die Halle. Der Mann mit der Stiermaske zuckte heftig zusammen. Die Machete entglitt seinen Händen. Er kippte seitlich nach hinten gegen die Innerste der Reihen aus Strohballen und wälzte sich auf den Bauch. Ein starkes Zittern ging durch seinen Körper, dann wurde er still.

			Mühsam kam Arne wieder auf die Beine. Er hörte Marianne Tverdal erneut aufstöhnen und fuhr zu ihr herum. Die junge Frau saß noch immer vornübergebeugt auf dem Stuhl, so als wäre sie auch weiterhin gefesselt.

			Karis Blick war seiner Bewegung gefolgt. »Schaff sie hier raus!«, keuchte sie ihm über die Schulter zu.

			»Was ist mit Engstrøm?«, wollte Arne wissen. »Lebt er noch?«

			Sie antwortete nicht, sondern starrte die Gestalt mit der Stiermaske an, die wenige Meter vor ihr am Boden lag, ihre Waffe auf den reglosen Körper gerichtet.

			Arne griff Marianne unter die Arme und versuchte, sie auf die Beine zu ziehen, aber sie war so erschöpft, dass ihr sofort die Knie einknickten. Um ihre Schnittwunden am Rücken nicht zu berühren, stellte er sich vor sie, legte ihre Arme rechts und links um seinen Hals und beugte sich vorwärts, um sie huckepack zu nehmen. Ihr Gewicht drückte auf seinen verstauchten Knöchel, doch er biss die Zähne zusammen und hinkte über die Reihen der Strohballen auf den Ausgang aus der Halle zu.

			Karis Hände, die den Lauf der Heckler & Koch festhielten, schwitzten. Sie trat näher an Engstrøm heran und kickte vorsichtshalber die neben ihm liegende Machete aus seiner Reichweite.

			Es war das erste Mal, dass sie auf einen Menschen geschossen hatte. Niemand hatte sie darauf vorbereitet, wie sich das anfühlte. Aber es war notwendig gewesen. Der Kerl war wahnsinnig. Er hätte sie beinahe in Stücke gehackt. Trotzdem war ihr Magen ein harter Klumpen aus Zement.

			Kari stand jetzt dicht vor Engstrøm am Boden. Sie sog scharf Luft durch den halb geöffneten Mund ein. Ihr Blick eilte von der scharlachfarbenen Tunika des auf dem Bauch liegenden Mannes mit der Stiermaske zum Boden.

			Kein Blut. 

			Sie begriff einen Augenblick zu spät.

			Er trägt eine Schutzweste!

			Engstrøms Hand schnellte vor und riss ihr linkes Bein aus der Balance. Sie strauchelte. Der halb aufgerichtete Körper ihres Gegners stieß hart gegen den ihren. Sie fiel rückwärts. Ihr Kopf schlug gegen etwas Hartes. Der plötzlich aufflammende Schmerz drängte sich so blitzartig wie Luft in ein Vakuum in ihren Verstand. Ihre Finger lösten sich vom Lauf der Waffe. Hände packten sie, drückten sie fest zurück, als sie benommen versuchte, sich zu erheben. So dicht am Boden drang der Gestank der von Benzin durchtränkten Strohballen überwältigend scharf in ihre Nase. Ein Körper in Rot füllte das Gesichtsfeld über ihr aus, Hände legten sich um ihren Hals. Die lederne Maske hing dicht vor ihrem Gesicht. Die Pupillen hinter den Augenlöchern traten weit hervor, zwei zuckende Punkte, die in glänzendem Weiß schwammen.

			Engstrøms Finger pressten zu, hart wie die Backen eines Schraubstocks. 

			Karis Kehle entkam ein Gurgeln. Sie versuchte ihre Knie aufwärts zu kicken, doch ohne Erfolg. Engstrøm lag mit vollem Gewicht auf ihr. Sie ballte die Hände zu Fäusten, schlug ihm in die Seite, traf aber nur die harte Schutzweste unter der Tunika. 

			Der schmerzhafte Druck der Schraubzwinge um Hals und Lunge war schier unerträglich. Ihr schwindelte. Die Stierfratze dicht über ihr verschwamm und verdoppelte sich. 

			Ihre rechte Hand fuhr in Panik über den Boden. Ihre Fingerspitzen ertasteten einen glatten, länglichen Gegenstand, wischten ihn hektisch näher zu ihr heran, umfassten ihn.

			Engstrøm stützte sich mit aller Kraft auf die Hände um ihren Hals. Sie kämpfte dagegen an, ihr Bewusstsein zu verlieren. Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, stieß sie das abgebrochene Stierhorn von Engstrøms Maske nach oben und traf ihren Angreifer unterhalb der Tunika. Sie spürte Widerstand und riss das stählerne Horn weiter vor und zurück.

			Ihr Angreifer stieß ein überraschtes Schnaufen aus, fast, als hätte er nur die Stiche, aber keinen Schmerz verspürt. Blut spritzte in einem breiten Strahl aus der Wunde an der Innenseite seines Oberschenkels. Kari ließ ihre Hand sinken. Das Stierhorn schien eine Tonne zu wiegen. Sie spürte, wie sich die Schraubzwinge um ihren Hals löste.

			Engstrøm wälzte sich von ihr, eine Hand auf die Wunde gepresst. Zwischen den Fingern pumpte weiter Blut hervor. Die andere Hand griff in die Tasche seiner Tunika. Der Mund hinter dem breiten Loch über dem Kinn der Stiermaske öffnete sich, aber kein Wort entkam ihm, nur ein weiteres pfeifendes Schnaufen. Erst jetzt begriff Kari, dass Engstrøm lachte. Sie vernahm das Schnippen eines Feuerzeugs und schloss die Augen.

			Arne hatte mit Marianne Tverdal die Halle durchquert. So schnell er es mit ihrem Gewicht auf seinem Rücken vermochte, humpelte er durch den Ausgang ins Freie und legte sie flach in Seitenlage auf den Boden. Noch immer trat Blut aus den Schnittwunden am Rücken aus. Ihr Hintern und ihre Beine waren blutverschmiert. Für einen Sekundenbruchteil suchten seine Augen die Dunkelheit ab, aber er konnte nichts von der nahenden Polizei sehen oder hören.

			Aus dem Inneren der Halle vernahm er gedämpfte Geräusche. Mit hämmerndem Herzen wandte er sich wieder dem Eingang zu, aus dem von einem Moment zum nächsten gleißende Helligkeit strömte. Er eilte über die Türschwelle und prallte blinzelnd zurück. Die Strohballen auf dem Boden der Halle brannten lichterloh. Engstrøms Labyrinth hatte sich in ein gewundenes Fanal aus lodernden Flammen verwandelt. 

			In der Mitte der Halle sah Arne undeutlich hinter einer Wand aus Feuer zwei Körper am Boden liegen. Er rannte vorwärts. Der verstauchte Fuß war vergessen, auch die Schmerzen in seiner Hüfte. Er sprang über die ersten Reihen der brennenden Strohballen hinweg. Dichter Qualm stieg ihm in Augen und Lungen. Er hustete und hielt die Luft an. Sein Blick verschwamm, er blinzelte, rannte weiter. Die Hitze stach auf Gesicht und Händen. 

			Im Zentrum des Labyrinths lag Kari neben Engstrøm am Boden. Ihre Jeans hatten Feuer gefangen. Nach Luft ringend riss Arne sich seine Windjacke herunter und warf sie keuchend über die Flammen, um das Feuer zu ersticken. Kari bewegte sich. Sie versuchte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzurichten, kippte aber wieder um.

			»Halt dich an mir fest!«, schrie Arne. Halb blind vor beißendem Qualm riss er sie an den Armen hoch und legte sich ihren Körper auf den gebückten Rücken wie zuvor Marianne Tverdal. Die stechende Hitze, die von den brennenden Labyrinthreihen ausging, war schier unerträglich. 

			Beweg dich! Denk nicht nach bleib in Bewegung!

			Er eilte durch das brennende Labyrinth zurück zum Ausgang. Die Flammen leckten an seinen Füßen empor, seine Hosenbeine fingen Feuer. Er achtete kaum darauf, seine Augen waren auf das dunkle Rechteck des Ausgangs fixiert. Kühle, Sicherheit.

			Endlich sprang er über die letzte der Reihen aus brennenden Strohballen. Karis Gewicht drückte ihn zu Boden, er schwankte und ging direkt am Türrahmen in die Knie. Seine Hände ließen ihre Arme los, sodass sie von ihm herunterrutschte. Er sah, dass seine Kleidung an mehreren Stellen brannte, und wälzte sich vor dem Eingang zur Halle auf dem Boden herum, um die Flammen zu ersticken. 

			Kari war wieder bei Bewusstsein. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und rang nach Atem. Selbst in dem schlechten Licht konnte Arne die roten Male von Engstrøms Händen an ihrem Hals sehen. Seine Lunge stach. Hustend setzte er sich neben Marianne Tverdal auf dem Boden, zog seinen Pullover aus und breitete ihn über ihren Körper.

			»Ist sie…«, hörte er Kari hinter sich mit heiserer Stimme fragen.

			»Sie lebt«, gab Arne zurück. Die Verzweiflung schmeckte so bitter wie der Rauch in seiner Kehle. »Noch.« Er keuchte und würgte angestrengt den nächsten Satz heraus. »Aber wenn sie nicht sofort in ein Krankenhaus kommt, hat sie keine Chance mehr. Sie hat viel Blut verloren.«

			Er schreckte hoch, als eine kleine, rundliche Gestalt aus der Dunkelheit heraus in den Lichtschein der Flammen rannte. Frode kam mit weit geöffneten Augen dicht vor ihnen zum Stillstand und schnappte vornübergebeugt und mit den Händen auf den Knien nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Seine Backen glänzten vor Schweiß.

			»Mein … mein Gott!«, keuchte er und stierte in Richtung Marianne Tverdal auf dem Boden. »Ist sie …?«

			Wortlos schüttelte Arne den Kopf. Frode richtete sich erleichtert auf. »Tut mir leid, dass ich jetzt erst komme, aber ich hab’s kaum über diesen Dreckszaun geschafft.« 

			Arne sah zum Eingang der Halle zurück, in der die Flammen des brennenden Labyrinths hochschlugen.

			»Was ist mit Engstrøm?«

			Kari streckte die Beine aus, stöhnte laut auf und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Ihre Faust schlug hart auf den Boden. »Tot, glaube ich. Er wollte mich umbringen, und … und da hab ich …«

			Sie vollendete den Satz nicht, sondern starrte zum Himmel empor. Ein Licht war in der Dunkelheit erschienen, tanzte schneller näher und näher. Mit dem Licht ertönte der Lärm von Rotorblättern. 

			Erleichtert schloss Kari die Augen. »Na endlich«, murmelte sie. Ihr Kinn begann zu zittern. Sie presste fest die Lippen aufeinander, dann brach ein dumpfes Husten aus ihr heraus. Arne ließ sich neben ihr nieder und legte vorsichtig seinen Arm um sie. Er schloss ebenfalls die Augen. Für einen Moment glaubte er erneut, nasse Erde und Hundefell zu riechen, die Geborgenheit eines Rudels.
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			Frodes Küche stank nach kaltem Fett wie eine Frittenschmiede. Arne öffnete den Kühlschrank und holte das Lunchpaket heraus, das er vor dem Besuch bei seinem Freund zusammengestellt hatte: geschmierte Brote, drei gekochte Eier, eine Handvoll Kirschtomaten in einer Tupperwarebox. Er klemmte sie sich unter den Arm und humpelte auf zwei Krücken ins Wohnzimmer. Kari saß auf dem durchgesessenen senfgelben Sofa. Das offene Haar fiel ihr glatt bis über die Schultern. Sie blätterte in einer Ausgabe von Verdens Gang, die auf dem Tisch lag, aber sie schien keine der Schlagzeilen zu lesen. Als er sich neben ihr auf das Sofa fallen ließ, sah sie auf. Arne fand, dass sie erschöpft wirkte. Ihr dunkler Teint war blasser als sonst, und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Er wollte nicht wissen, wie er selbst aussah. Es war Donnerstag, der elfte September. Fünf Tage waren vergangen, seitdem sie Harald Engstrøm in Fjellness gestellt hatten, aber er fühlte sich immer noch, als hätte er gerade erst vor zehn Minuten die Ziellinie des Boston Marathon überquert.

			»Hier steht, diesen Samstag eröffnet die KunstFabrik Bergen verspätet ihre Labyrinthe-Ausstellung«, sagte Kari. Sie deutete auf ein Foto in der aufgeschlagenen Zeitung. 

			»Denen werden die Gaffer die Bude einrennen«, brummte Arne. »Aber damit rechnet Sigrid Brune bestimmt. Die Mieten in Bergen sind teuer, the show must go on.«

			»Willst du wirklich diese lange Tour auf dich nehmen?«, fragte Kari mit Blick auf seinen linken Fuß. Er hatte in Tante Ingrids Kleiderschrank eine dicke graue Skisocke gefunden, die er über den Verband um seinen Knöchel gezogen hatte. 

			»Ich fahr doch nicht selbst«, winkte Arne ab. »Dafür hab ich meinen Chauffeur.« Er deutete zum Flur. Aus dem Badezimmer ertönte das Rauschen der Dusche. »Er wollte unbedingt mitkommen.«

			»Dein Fuß sieht schlimm aus«, sagte Kari.

			»Der Arzt meint, es wird eine Weile dauern, bis die Schwellung wieder zurückgegangen ist«, sagte Arne. »Ich hab noch Glück, dass keine Operation nötig war.«

			Kari runzelte die Stirn. Ihr Blick glitt zu ihren eigenen Füßen. Unter der hellbraunen, dünnen Leinenhose trug sie Verbände, die bis zu den Knien reichten. Die Verbrennungen waren zweiten Grades. Für einen Augenblick dachte Arne daran zurück, wie sie beide im Universitätskrankenhaus Haukeland behandelt worden waren. Wie Kari damit umgegangen war, als die Ärzte ihr mitgeteilt hatten, dass vermutlich Narben zurückbleiben würden. Sie hatte keine Miene verzogen und sich ruhig für die Information bedankt. Nur Arne hatte sie erzählt, was sie getan hatte, nachdem die Ärzte gegangen waren. Sie hatte sich in der Toilette ihres Krankenzimmers eingeschlossen und zum ersten Mal seit ihrer Teenagerzeit in Nordland geweint, lange und hemmungslos. Dann hatte sie sich ihr rotes, geschwollenes Gesicht mit kaltem Wasser abgewaschen und ihrem Spiegelbild versprochen, dass sie kein weiteres Mal wegen der Narben weinen würde. 

			»Wir hatten beide verdammtes Glück«, murmelte sie. Ihre Fingerspitzen betasteten geistesabwesend ihre Hosenbeine. »Im Gegensatz zu Engstrøm. Ich hätte ihn verhaften müssen. Stattdessen hab ich ihm die Oberschenkelarterie durchtrennt.«

			Sie erhob sich und trat auf den Balkon hinaus. Arne blieb einen Moment auf dem Sofa, dann seufzte er leise und stemmte sich in die Krücken, um aufzustehen und ihr zu folgen. Er würde heute noch lange genug sitzen.

			Haugesunds weiße Häuser schimmerten in der Vormittagssonne. Der Himmel hing tiefblau über der Nordsee, aber trotz der kalten Windböen war es ein strahlend schöner Spätsommertag. 

			»Wir konnten nichts mehr für ihn tun«, sagte er leise zu Karis Rücken. »Denk daran, was die Obduktion herausgefunden hat. Todesursache Kreislaufversagen, hervorgerufen durch Blutverlust, aber noch beschleunigt durch den eingeatmeten Rauch. Er selbst hat das Labyrinth aus Strohballen angezündet. Er wollte umkommen, und er hätte dich beinahe mitgenommen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätte keiner von uns dreien überlebt.«

			»Ich weiß«, sagte Kari ungeduldig. Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen fixierten ihn, das tiefe Grün ihrer Iris verblasste beinahe im hellen Tageslicht. »Es war Notwehr. Trotzdem …«

			Arne hielt ihrem Blick stand. »Es tut mir so leid, dass ich nicht gleich Bescheid gesagt habe, als ich auf die Idee mit Fjellness als Engstrøms Versteck gekommen war. Aber dann wären deine Leute dort aufgetaucht. Er hätte seinen Plan, erst Marianne und dann sich selbst umzubringen, noch schneller umgesetzt.«

			Die Furche zwischen Karis Augen glättete sich. »Wahrscheinlich. Er wollte unbedingt diese Konfrontation mit dir. Und mir war klar, dass du keine Ruhe geben würdest. Du hättest einen guten Spürhund abgegeben.«

			Arne lächelte zögernd, und als sie sein Lächeln erwiderte, verspürte er Erleichterung. »Sprich für dich selbst. Ich habe überhaupt nicht gemerkt, dass du uns verfolgt hast. Frode auch nicht.«

			»Gelernt ist gelernt«, erwiderte Kari mit einem Anflug von Süffisanz in der Stimme. »Ich hätte natürlich auch ein Boot chartern können – mit einem Skipper. Ich habe keinen Bootsführerschein, so wie Frode. Aber auf dem Meer wäre euch ein Boot, das euch verfolgt hätte, sofort aufgefallen.«

			Er wusste, dass sie mit ihrem Wagen nach Fjellness gefahren war. Dieses Detail hatte sie ihm schon erzählt, kurz nachdem der Helikopter mit Marianne Tverdal in die Notaufnahme des Haukeland Krankenhauses geflogen war. Die Ärzte hatten mehrere Stunden um ihr Leben gekämpft. Am Ende hatte Gunnar Tverdals Tochter den schweren Blutverlust überlebt. 

			Arne konnte nicht umhin, die kalte Ironie des Schicksals zu registrieren, wenn es tatsächlich so etwas wie Schicksal geben sollte: Harald Engstrøm hatte seine Schwester ausbluten lassen wollen und war am Ende selbst verblutet. Der Tiefenpsychologe C. G. Jung hätte das wohl Synchronizität genannt, die bemerkenswerte Eigenschaft der menschlichen Psyche, assoziative Verbindungen zwischen Ereignissen herzustellen, die in keinem kausalen Zusammenhang miteinander standen. Aber Arne war sich sicher: Wenn es sich hier um eine Synchronizität handelte, dann war das kollektive Unbewusste, von dem Jung gesprochen hatte, ein Irrgarten mit einem Boden aus Treibsand.

			Seine Gedanken kehrten wieder zu der Nacht in Fjellness zurück, als die verlassene Gasraffinerie von einem Moment zum nächsten nur so von uniformierten Beamten gewimmelt hatte, die im Schein der brennenden Halle zu ihnen gestürmt waren. »Ich bin froh, dass du mir nicht geglaubt hast, als ich gesagt habe, ich würde dem Fall den Rücken kehren und nach Haugesund zurückfahren. Ohne dich hätte ich mit meinem verstauchten Fuß kaum eine Chance gegen Engstrøm gehabt.«

			»Denkst du, er hat tatsächlich geglaubt, sich in jemand anderen verwandeln zu können, wenn er das Blut seiner drei Geschwister trinken würde?«, fragte Kari zögernd. 

			Arne zuckte die Schultern. Sein verletztes Bein schmerzte vom langen Stehen. Er lehnte die Arme auf die Balkonbrüstung, um es zu entlasten und über die hügelige Küstenlandschaft hinwegzublicken, in die Haugesund eingebettet war. Es war einfacher, unter einem sonnigen Himmel über diese Abgründe zu sprechen.

			»Ich hab dir schon einmal gesagt: Wir werden ihn niemals wirklich verstehen. Ich glaube nicht, dass er psychotisch war. Dazu war er bis zuletzt zu fokussiert und klar. Am ehesten könnte man ihn vielleicht mit einem religiösen Selbstmordattentäter vergleichen. Ich weiß nicht, ob er wirklich daran geglaubt hat, sich in ein übermenschliches Wesen verwandeln zu können. Aber ich bin davon überzeugt, dass er sich von allen gesellschaftlichen Konventionen und persönlichen Hemmschwellen befreien wollte. Das rituelle Trinken des Blutes von Menschen, die er getötet oder in Marianne Tverdals Fall dem Tod überlassen hatte, sollte eine Bekräftigung dieser Absicht darstellen. Es war wie das Überschreiten einer Grenze, mit der er alles hinter sich lassen wollte, was ihn von anderen, zivilisierten Menschen trennte. Aber ich habe meine Zweifel, ob er so vollkommen hinter seinen Taten stand, wie er uns und vor allem sich selbst glauben machen wollte.«

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Kari.

			»Weil er Platz für Zufälle ließ. Er jagte seine Opfer wie ein Raubtier die Beute. Er hätte seine Halbgeschwister sofort umbringen können. Aber er betrachtete es als fair, ihnen eine, wenn auch vage Chance zu geben, ihm zu entkommen. Auf die Art verschaffte er sich selbst die Möglichkeit, sich von der Verantwortung gegenüber seinen ansonsten sehr durchorganisierten Plänen zu distanzieren. Er überließ es dem Schicksal, zu entscheiden, ob sein Opfer sterben sollte. Vielleicht gab es tief in ihm doch noch einen anderen Harald Engstrøm, der an seinem verbitterten Racheplan zweifelte.«

			»Wenn ihr mich fragt, dann war der eine wie der andere ein krankes Arschloch«, ertönte Frodes Stimme hinter ihnen. Er war mit einer Tragetasche voll Essen ins Wohnzimmer gekommen. »Dem weine ich keine Träne nach.«

			»Ist Nygård eigentlich immer noch wütend auf mich?«, fragte Arne leise. Als er über Engstrøm gesprochen hatte, waren seine Gedanken zu der Nacht in Fjellness zurückgekehrt, als die Polizei in der Gasraffinerie erschienen war. Der Bergener Polizeichef war alles andere als begeistert davon gewesen, dass Arne seinen Verdacht, Engstrøm könne sich in Fjellness aufhalten, nicht mitgeteilt hatte. Kari hatte alle Mühe gehabt, ihm zu erklären, dass Arne seine Ahnung für sich behalten hatte, weil er Marianne Tverdal hatte schützen wollen. Nygård war vor allem darüber verärgert gewesen, dass Engstrøm sich seiner Verhaftung entzogen hatte.

			»Ich bezweifle, dass er noch einmal auf deine Dienste als forensischer Psychologe zurückgreifen wird«, sagte Kari. »Aber er ist inzwischen etwas versöhnlicher gestimmt, und das ist ausgerechnet Gunnar Tverdal zu verdanken.«

			»Wieso das denn?« 

			»Nach dem Verlust seiner beiden Söhne ist der alte Mann heilfroh, dass sein letztes Kind überlebt hat – und all sein Dank gilt der Bergener Polizei. Für Holger hat die Angelegenheit unter dem Strich deshalb ein gutes Ende genommen.«

			Sie verließen den Balkon und traten zu ihrem Freund. Sein olivgrünes T-Shirt mit der Aufschrift »Roadtrip« fasste in Arnes Augen das Motto des Tages zusammen. 

			»Alles fertig soweit?«, wollte er von Frode wissen. Der Journalist nickte. »Rock ’n’ Roll.«

			»Ihr wollt wirklich nicht fliegen?«, fragte Kari.

			Die beiden Männer schüttelten unisono den Kopf. »Diesmal nicht«, sagte Arne. »Wir haben jede Menge Zeit, und ich will etwas von der Landschaft sehen.«

			»Das hättest du dir noch vor ein paar Tagen bestimmt nicht träumen lassen«, sagte Kari. »Da musste ich dich noch dazu überreden, mit Magnus zu reden.«

			Arnes Miene hellte sich auf. »Nach all dem, was passiert ist, sind ein paar ruhige Tage in Nordland bei Magnus genau das, was ich jetzt brauchen kann.«

			»Nicht nur du«, brummte Frode. Er sah prüfend in die Tragetasche und wühlte darin herum. Arne hörte Flaschen aneinanderklirren und sah, wie der Journalist mit einem halbwegs zufriedenen Gesichtsausdruck wieder aufblickte. 

			Kari legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du immer noch sauer auf mich?«

			»Nein, nein, mach dir keine Gedanken. Alles ist okay«, winkte Frode hastig ab. Er wandte sich an Arne. »Ich bringe schon mal meine Sachen runter zum Wagen.«

			Als er aus der Wohnung verschwunden war, wandte Arne sich an Kari. »Was ist passiert?«

			Sie seufzte. »Frode hat mich gefragt, ob ich ihm einen Kontakt zu den Tverdals verschaffen könnte. Er hat sich in den Kopf gesetzt, eine Reportage über den Fall in Buchform zu veröffentlichen.«

			»Kein Musikjournalismus mehr?«

			Kari schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte, die Tverdals zu diesem Zeitpunkt mit seinen Ideen zu belästigen. Diese Familie hat schon genug gelitten. Wer weiß, wie Marianne Tverdal mit dem Wissen umgehen wird, dass ihr eigener Vater ihr ein Leben lang die Existenz eines Bruders verheimlicht hat.«

			Arne war wieder einmal überrascht, wie viele Gedanken sich Kari über die Schicksale machte, mit denen sie im Laufe ihrer Polizeiarbeit konfrontiert wurde. Er wusste nicht, bis zu welchem Grad sie diese Eigenschaft mit anderen Polizisten teilte, aber er wusste, dass er sie dafür bewunderte. Es verlangte Mut und Geschick, die Schwarzen Löcher der menschlichen Existenz gerade so weit an sich heranzulassen, dass man sie klar betrachten und eine bessere Arbeit leisten konnte – aber nicht so weit, dass man in den Sog ihres Ereignishorizonts geriet.

			Er selbst war vom Sog eines solchen Schwarzen Loches erfasst worden. Point of no return. Der einzige verbliebene Weg hatte ihn vorwärts in völlige Finsternis gezogen, sich an die schwache Hoffnung klammernd, dass das Schwarze Loch sich als Tunnel erwies und ihn auf der anderen Seite wieder ausspie.

			Ob er tatsächlich entkommen war, konnte er noch nicht sagen. Seit der Nacht in Fjellness vor fünf Tagen hatte ihn keine Panikattacke mehr heimgesucht, aber das hieß nichts. Er war Realist genug, um sich der Wahrscheinlichkeit zu stellen, dass er sie niemals loswerden würde. Andererseits: Bei zwei Dritteln aller Angststörungen bestand eine gute Chance auf einen positiven Therapieverlauf. 

			»Vielleicht kommt Frode auf andere Gedanken, wenn er mit mir zu Magnus fährt«, sagte er. »Jedenfalls besser, als in seiner Bude zu versauern und sich volllaufen zu lassen.«

			Kari verzog das Gesicht. 

			»Und du, wann fliegst du?«, fragte Arne. 

			»Ende der Woche«, sagte sie. Sie hielt inne. »Das war echt eine Blitzentscheidung. Holger hat nicht gezögert, mir den Urlaub zu genehmigen. Zum Glück kann Ina in der Zeit auf meine Katze aufpassen.«

			Arne musterte sie besorgt. »Hör mal, wenn du in der nächsten Zeit jemanden zum Reden brauchst…«

			»… dann ruf ich dich über Skype an«, fuhr Kari schnell fort. 

			Sie war ihm ein wenig zu eilig ins Wort gefallen. »Mach es bitte wirklich«, sagte er mit Nachdruck.

			Karis Miene wurde ernst. »Verlass dich darauf. Ich kann’s ehrlich gesagt kaum erwarten, für ein paar Wochen der Polizeiarbeit den Rücken zu kehren. Spanien ist genau das, was ich brauche, um etwas Abstand von all dem zu bekommen, was passiert ist.« 

			Ihr Blick wanderte an ihm vorbei in die Ferne, und sie schwieg. Arne gefiel dieser Blick nicht. Es erinnerte ihn an das unfokussierte Starren ins Leere, das bereits vor über zweitausend Jahren der griechische Dichter Sophokles seinem im Krieg traumatisierten Helden Ajax zugeschrieben hatte, und das als eines der typischen Symptome für eine Posttraumatische Belastungsstörung galt. 

			Ob sie wieder zurück in die brennende Halle gedriftet war? Hing Engstrøms maskiertes Gesicht vor ihr, sichtbar nur für sie?

			Bevor er sie ansprechen konnte, straffte sich ihr Körper, und sie blickte ihm wieder in die Augen.

			»Und ich werde endlich mal meinen Freund etwas länger als für ein paar Tage besuchen können«, fuhr sie fort, als sei nichts gewesen. »Er ist Spanier. Die letzten Male war er es, der mich besuchen musste, weil ich nie weg konnte.«

			Jetzt hatte sie ihn zum ersten Mal erwähnt. Obwohl Arne von ihm wusste, war es bisher irgendwie so gewesen, als ob der junge Mann nicht wirklich existierte, solange Kari nicht selbst von ihm erzählte. Das konnte er sich jetzt nicht mehr vormachen. 

			Arne zwang sich zu einem Lächeln, das sich so unangenehm anfühlte, als sei ihm die Haut um den Mund zu eng geworden. »Klingt großartig«, hörte er sich sagen. »Das freut mich für dich.« 

			Er sah sich nach seinem Lunchpaket um und ergriff es. »Es wird Zeit. Wir machen uns besser auf den Weg. Bis Rago haben wir eine lange Tour vor uns.«

			Auf seine Krücken gestützt ging er zum Flur, aber Kari stellte sich vor ihn in den Türrahmen. Sie fuhr sich mit einer leicht nervösen Bewegung über ihr Haar.

			»Hör mal«, begann sie, »ich weiß, es ist irgendwie komisch. Wenn du wieder von deinem Besuch bei Magnus zurück bist, dann bin ich bestimmt schon nicht mehr hier. Darum sag ich es dir lieber jetzt persönlich, als übers Telefon oder einen Bildschirm.«

			Sie sah ihn an, und er versuchte angestrengt, so ruhig wie möglich zu erscheinen. 

			»Ich … ich bin wirklich froh, dass wir uns kennengelernt haben. Danke dir – für alles! Hoffentlich verlieren wir uns nicht aus den Augen.«

			Mit einer unerwartet schnellen Bewegung schlang sie ihre Arme so fest um ihn, dass er beinahe nach hinten gekippt wäre. Er hielt sich mit den Händen um die Griffe seiner Krücken aufrecht, unfähig, die Umarmung anders zu erwidern als mit seinem Kopf, den er auf ihre Schulter senkte.

			Sie blieben eine Weile so mitten im Türrahmen stehen, ohne zu sprechen. Arne wünschte sich, er könnte diesen Moment festhalten. Ihn irgendwie versiegeln und aufbewahren. Stattdessen beobachtete er schon kurz darauf vom Beifahrersitz seines anfahrenden Wagens aus, wie ihre winkende Gestalt im Außenspiegel immer kleiner wurde und schließlich verschwand.

			Diesmal hielt das sonnige Wetter an. Als der VW Polo am nächsten Nachmittag oberhalb von Straumen die staubige Seitenstraße entlang des Nordfjords hinauffuhr, tauchte die Sonne die dicht bewaldeten Hügel zu beiden Seiten der Wasserfläche, die sich schnell zu einem Fluss verengte, in tiefgrünes Licht. Hier hatte sich der Spätsommer schon verabschiedet, und das Laub der allgegenwärtigen Birken färbte sich. Der Rost der dünnen Eisenbrücke, die zu Anja Sofia Turis Haus führte, schimmerte wie getrocknetes Blut. 

			Frode hatte den Wagen kaum vor dem Haus geparkt, als ein struppiger Schatten um die Ecke geflitzt kam und bellend auf sie zustürmte. Arne öffnete die Beifahrertür, stieg aber nicht aus, um nicht umgeworfen zu werden. Stattdessen begrüßte er Kuling, der sich begeistert und mit dem Schwanz wedelnd zu ihm ins Innere des Polos drängte, im Sitzen.

			»Da hat dich aber einer vermisst«, grinste Frode.

			Arne drängte den Schäferhund zurück und humpelte aus dem Wagen, um die Krücken vom Rücksitz zu nehmen. 

			»Ihr habt gutes Wetter mitgebracht«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Magnus Skog Sandmo kam um die Ecke zum Garten gebogen. Er trug verblichene dunkelblaue Arbeitskleidung und graue Gummistiefel. In seiner Linken hielt er eine Baumsäge. Er begrüßte die beiden mit kräftigem Händedruck. Arne und der Anthropologe setzten sich auf die Bank vor dem Haus, während Frode ihr Gepäck ins Haus schaffte und verkündete, dass er sich nach der langen Autofahrt ein wenig hinlegen wollte. Magnus griff in eine Kühlbox neben der Bank und reichte Arne eine Dose kaltes Arctic Bier, bevor er sich selbst ebenfalls eine Dose nahm und sie mit leisem Zischen öffnete. »Die Zeitungen sind immer noch voll von dem Fall, bei dem du Kari geholfen hast«, sagte er. »Ich hab sie in den Nachrichten gesehen. Du musst sie das nächste Mal unbedingt mitbringen, wenn du uns besuchst. Ich hab sie schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«

			»Sie lässt dir viele Grüße ausrichten«, sagte Arne.

			»Was machen die Verbrennungen?«

			»Verheilen gut. Sie ist bereits wieder auf den Beinen.«

			Magnus blickte ihn scharf an. »Und die, die man nicht sehen kann?«

			Arne zögerte. »Die werden etwas länger brauchen. Aber du kennst sie besser als ich. Kari weiß, wie sie für sich sorgen muss. Sie will für eine Weile bei ihrem Freund in Spanien Urlaub machen.«

			»Hm«, brummte Magnus und nahm einen tiefen Schluck Bier, mit dem er nach Arnes Schätzung die halbe Dose leerte. Er schwieg und drehte sie zwischen seinen riesigen Handflächen, während sein Blick über die Hügel jenseits des Nordfjordflusses schweifte. Bis auf das Blöken der Schafe auf der Wiese neben dem Haus herrschte Stille. Schließlich wandte er Arne sein Gesicht zu.

			»Danke, dass du sie da rausgeholt hast. Du hast ihr das Leben gerettet. Das werd ich dir nicht vergessen.«

			Arne sah verlegen auf seine blaue Arctic Dose. Die nördlichste Brauerei der Welt. Er öffnete sie. Erst jetzt fiel ihm die kleine ausgestanzte Eisbärform am Rand des Verschlusses auf.

			»Wir haben uns gegenseitig gerettet«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn sie mir nicht hinterhergekommen wäre, dann wäre ich jetzt bestimmt nicht hier.« 

			Er nahm einen Schluck. Das Bier rann ihm eiskalt und bitter die Kehle hinab. Er fand, dass es ihm schmeckte. »Wo ist Akka?«, wollte er wissen.

			Magnus deutete mit einem Schlenker seines Kopfes hinters Haus. »Im Garten. Aber du solltest etwas wissen«, fügte er hinzu, als Arne sich erhob, um zu ihr zu gehen. Der junge Mann sah ihn fragend an.

			»Sie hatte vor ein paar Tagen einen Schwächeanfall. Erschrick nicht, wenn du sie im Rollstuhl sitzen siehst.«

			»Hat sie sich etwas gebrochen?«, fragte Arne bestürzt. »Ist sie gefallen?«

			Magnus warf ihm einen eigenartigen Blick zu, den er nicht deuten konnte. »Nein, sie … sie hat sich überanstrengt. Ich hoffe immer noch, dass sie sich wieder so weit erholt, dass sie wieder laufen kann, wenigstens kurze Strecken. Aber in ihrem Alter…« Er wog den Kopf und seufzte.

			Arne fand Akka hinter dem Haus, wie Magnus es ihm gesagt hatte, neben der Treppe, die zum Hintereingang des Gebäudes führte. Das extrem leichte Metallgestänge des Rollstuhls, in dem sie saß, wirkte vor dem Hintergrund der hölzernen Hauswand so auffällig modern, als ob man sie in den Anzug eines Astronauten gesteckt hätte. Sie schien ein Nickerchen zu halten. Kuling hatte sich vor ihr auf dem Boden ausgestreckt. Als Arne sich ihr näherte, hob er seinen Kopf und ließ eine lange rosa Zunge zwischen den Zähnen herausrollen.

			Akka musste einen leichten Schlaf haben, denn sie öffnete die Augen, kaum dass er zu ihr herangetreten war. Ihre winzigen schwarzen Stecknadelpupillen blinzelten ihn träge unter den schweren Lidern an, bevor von einem Moment zum nächsten die alte Schärfe in sie zurückkehrte.

			»Hei Akka!«, begrüßte Arne sie lächelnd. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihm Sorgen bereitete, die alte Frau in einem Rollstuhl sitzen zu sehen.

			»Da bist du ja wieder«, sagte sie mit ihrer Reibeisenstimme, als sei er nur mal eben nach Straumen einkaufen gefahren.

			Arne ließ sich neben ihr auf den Treppenstufen nieder. Kuling wanderte zu seinen Füßen. »Ja, da bin ich wieder«, sagte er. 

			»Du bist genau zur richtigen Jahreszeit gekommen«, sagte Akka. Sie schloss die Augen und drehte ihr Gesicht in die niedrig stehende Spätnachmittagssonne über den Bäumen. »Der schöne Herbst, kurz vor dem Drecksherbst, mit seinem Regen und seinem Nebel. Aber sogar der hat seinen Zauber.«

			»Wie geht es dir?«, fragte Arne.

			»Es geht mir gut«, erwiderte Akka. »Mach dir keine Gedanken um mich. Der Rollstuhl, den Magnus mir besorgt hat, ist das Bequemste, worauf ich je gesessen habe. Wenn ich das früher gewusst hätte, dann wär ich schon vor ein paar Jahren zusammengeklappt, anstatt von morgens bis abends auf meinen alten Beinen rumzukrauchen.«

			Sie lachte trocken auf. Es klang wie ein bellendes Husten. Ihre Lider öffneten sich einen Spalt und funkelten ihn an.

			»Magnus hat mir erzählt, dass ihr den Mörder, hinter dem ihr her wart, gefunden habt.«

			Arne nickte. »Ja, das haben wir. Er … er ist tot.«

			»Gut gemacht«, sagte Akka. Ihre Stimme klang hart und befriedigt. Arne wusste nicht warum, aber mit einem Mal begann sein Herz zu hämmern. Sein Blick glitt von der runzligen alten Frau im Rollstuhl zu dem struppigen Schäferhund zu ihren Füßen.

			»Akka«, begann er zögernd, »wann hast du deinen Schwächeanfall gehabt? War das … letzten Samstag?«

			Die Alte dachte nach. »Ja, kann sein.«

			Arne dachte an die Nacht in Fjellness zurück. An den schattenhaften Hund, den er zu sehen geglaubt hatte, die kühle Klarheit, von der er erfüllt gewesen war. Es lag ihm auf der Zunge, Akka zu fragen, ob sie in jener Nacht für ihn im Lavvu gesessen hatte. Doch er stellte die Frage nicht. Er war ein Mensch des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Er mochte keine Zufälle, hatte sie nie gemocht. Zufälle passten nur schwer in eine Welt, in der alle Dinge aus nachvollziehbaren Gründen passierten. Was er in Fjellness gespürt hatte, war ein willkürliches Aufblitzen von Erinnerungen in seinem überreizten und aufgeregten Verstand gewesen, nichts weiter.

			»Ich … ich hab mir etwas überlegt, auf der Fahrt hierher«, sagte er stattdessen.

			Akka musterte ihn still.

			»Ich werde nicht nach Berlin zurückgehen«, fuhr Arne mit fester Stimme fort. »Ich habe beschlossen, erst einmal hier in Norwegen zu bleiben. Meine Tante ist noch eine ganze Weile in Spanien. Bis sie zurückkommt, habe ich bestimmt eine andere Unterkunft gefunden. Und ich will wieder als Psychologe arbeiten.«

			Über Akkas runzliges Bratapfelgesicht zog ein strahlendes Lächeln. »Du kannst gerne so lange hier bleiben, wie du willst. Ich war immer eine lausige Köchin, aber Magnus macht ein Seibiff wie aus meiner Kindheit.«

			Arne lehnte sich gegen die geschlossene Tür des Hintereingangs und blickte in den verwilderten Garten mit dem von hohem Gras umwachsenen Lavvu. Vielleicht war es eine gute Idee, Akkas Angebot anzunehmen. Egal ob hier, in Haugesund oder in Bergen – mit einem Mal kam es ihm vor, als sei er nach einer langen, regnerischen Fahrt durch die Dunkelheit endlich in der Heimat seines Vaters angelangt. 

			Er fuhr mit der Hand über Kulings Rücken und genoss die sonnige Wärme, die von dem Fell des Schäferhunds ausging.

			Dieses Land war ein Zuhause.

		

	
		
			

			Hinter dem Vorhang

			Als ich im Oktober 2012 von Deutschland nach Norwegen zog, wurde mir schon bald klar, dass ich irgendwann einen Roman mit Handlung in Norwegen schreiben musste – die Vielzahl an Eindrücken, die meine neue Heimat in mir hinterließ, verlangte geradezu danach, in einem Buch verarbeitet zu werden. Ich hatte zuvor schon mehrere Fantasyromane unter dem Pseudonym Robin Gates veröffentlicht. Der vorliegende Roman mit Arne Eriksen als Hauptfigur ist nun mein erster Thriller.

			Ich habe mir beim Schreiben die Freiheit genommen, die Zeitungen Morgenposten, Ukentlig Speil und Glam zu erfinden. Auch Einrichtungen wie Stufen e. V., das Pflegeheim Folkvang sowie der Konzern Minos Oil und dessen Standort Fjellness sind meiner Fantasie entsprungen. Allerdings habe ich mich bei der Gasraffinerie von der Anlage Kollsnes nördlich von Bergen inspirieren lassen.

			An dieser Stelle möchte ich mich bei mehreren Leuten bedanken, die mir beim Schreiben des Romans eine große Hilfe waren:

			Anja Sofie Møgster Espedal von der Polizei in Haugesund, die mir eine Menge Fragen zum polizeilichen Prozedere in Norwegen beantwortete, 

			Gry Benedicte Halseth von der Polizei in Bergen, die sich trotz ihres vollen Terminkalenders die Zeit nahm, mir eine Tour durch das Polizeipräsidium von Bergen zu geben,

			Hans-Jörg Simon für seine medizinischen Hinweise,

			den großartigen Leuten von Egmont LYX, allen voran Alexandra Panz, Ulli Gerstner und Sinikka Strenger für das in mich gesetzte Vertrauen und ihre Geduld, wenn ich sie hin und wieder mit ganzen Fragenkatalogen bombardierte, 

			meiner Lektorin Stefanie Zeller, die mir auf der Zielgeraden eine große Unterstützung war, 

			meiner Wahlfamilie aus drei Ländern für ihren Zuspruch und ihr Verständnis, wenn ich mich zum Schreiben in meinen Kaninchenbau zurückzog, 

			doch ganz besonders Rigmor Anita Pedersen, mit der ich in den Wäldern von Telemark ein Zuhause gefunden habe. 

			Bernhard Stäber, im August 2014

		

	
		
			

			

			Kalt wie Nordlicht

			Thriller

		

	
		
			

			

			Für Ann Poulsen
in memoriam.

		

	
		
			

			

			»Aber so unbarmherzig ist das Leben denen gegenüber,
die ein Kind getötet haben, dass nachher alles zu spät ist.«

			Stig Dagermann

		

	
		
			

			1

			Wenn jemand Pastor Svein Fossum am Abend des 9. April 1993 um einundzwanzig Uhr vier mitgeteilt hätte, dass er in genau fünfundzwanzig Minuten sterben würde, dann hätte diese Botschaft ihn nicht vor Angst gelähmt, denn er war ein Fatalist. Er glaubte daran, dass alles in seinem Leben so kommen würde, wie es eben kommen musste, auch wenn er als protestantischer Christ davon überzeugt war, dass Gott dem Menschen immer die Wahl ließ, eigene Entscheidungen zu treffen, gute wie schlechte. 

			Als er sich in den Lehnstuhl seines Büros zwängte, um seiner Predigt am folgenden Sonntag den letzten Schliff zu geben, ahnte er nicht, dass er sie niemals mehr halten würde. Er hatte sich für seinen Text zwar das Thema ›Schuld und Verantwortung‹ vorgenommen, trotzdem kreisten seine Gedanken momentan nicht um die essenziellen Wegmarkierungen des menschlichen Daseins, sondern um weit profanere Dinge als Leben und Tod. Seine Frau Heidrun hatte sein Lieblingsessen gekocht, selbst gemachte Rinderhackbällchen, dazu ebenfalls selbst gemachtes Kartoffelpüree.

			Während er die Schreibtischlampe anknipste, dachte er daran, dass er eben ordentlich zugelangt hatte, obwohl es schon recht spät war. Besonders gesund war das nicht. Das hatte sein Arzt, Dr. Stadheim, ihm wiederholt mit einem Blick auf den Kugelbauch seines Patienten gepredigt, die Stirn in mehrere Reihen tiefer Falten gelegt, die ihn wie einen strengen Dackel aussehen ließen. Was wusste der schon! Sie hatten es sich eben angewöhnt, nach neunzehn Uhr zu Abend zu essen, manchmal noch später. Heute war wieder einmal so ein Tag gewesen.

			Gedankenverloren leckte er sich die Lippen. Dabei schmeckte er auf ihnen noch immer eine Ahnung von der fettigen braunen Soße, in der die Klöße geschwommen hatten. Sein Magen war voll, und er fühlte sich träge und ein wenig müde. Trotzdem wollte er nicht ins Bett gehen, bevor er nicht wenigstens noch ein, zwei Stunden über den Text gegangen war.

			Er schaltete seinen Computer ein, einen Intel 386, auf dem sein Bruder Torstein das neueste Betriebssystem Windows 3.1. installiert hatte. Noch bis zum letzten Jahr hatte er seine Predigten per Hand geschrieben und erst die letzte Version, ganz zum Schluss, auf der Schreibmaschine verfasst. Aber schließlich hatte er auf Drängen seines Bruders das neue Zeitalter der Computertechnik in sein Haus einziehen lassen.

			»Probier es doch einfach mal aus. Du wirst schon sehen, wie dir dieses Ding die Arbeit erleichtert«, hatte Torstein so geduldig auf Svein eingeredet, als wolle er ein nervöses Pferd beruhigen. So war sein Bruder immer gewesen, der Ältere, der sich sein Leben lang wie ein zweiter Vater um ihn gekümmert hatte. Er hatte es zwar nie verstanden, warum Svein Theologie studiert hatte, ihn aber unterstützt, seitdem Svein zurückdenken konnte, und ihm sogar zinslos Geld geliehen, als es im Studium immer wieder mal eng geworden war. Selbst jetzt, da Svein Mitte vierzig und Torstein Anfang fünfzig war, hatte sich an dieser Konstellation nichts geändert – Svein war der Kleine, Torstein der Große. 

			Und wie so oft hatte Svein Fossum zugeben müssen, dass sein Bruder recht gehabt hatte – auch wenn er sich eher in die Lippen beißen als das ihm gegenüber laut zugeben wollte. Der Computer war ihm so schnell zu einem unersetzlichen Hilfsmittel geworden, dass er sich schon ein paar Wochen nach seiner Anschaffung gefragt hatte, wie er eigentlich jemals ohne ihn zurechtgekommen war.

			Er öffnete das Textverarbeitungsprogramm und scrollte langsam von Anfang bis Ende durch seine Predigt. Er hatte jetzt noch etwa zweiundzwanzig Minuten zu leben, aber ihn plagte keinerlei Vorahnung, kein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube oder Gänsehaut. Das einzig Bedrückende, das er beim Lesen des Textes verspürte, ging von dessen Inhalt aus. Er hielt kurz vor dem Ende inne und lehnte sich in seinem Sessel zurück, sodass der Kunstlederbezug aufächzte. Sein Blick fiel auf die Zeitungsausschnitte von Dagbladet und Aftenposten auf dem Schreibtisch links neben dem klobigen grauen Monitorgehäuse. 

			In den letzten Monaten waren in verschiedenen Teilen des Landes Kirchen angezündet worden. Nachdem die ersten beiden Feuer an Ostern in der Røa-Kirche in Oslo und im Mai in der Storetveit-Kirche in Bergen rechtzeitig entdeckt und gelöscht worden waren, hatte es am 6. Juni, ebenfalls in Bergen, eine Katastrophe gegeben: Die historische Fantoft-Stabkirche war völlig niedergebrannt. Damit hatte es nicht aufgehört – ganz im Gegenteil. Im August war es zu zwei weiteren Kirchenbränden gekommen, im September und Oktober ebenfalls. Im Dezember hatte die Serie einen traurigen Höhepunkt erreicht, als ein Feuerwehrmann bei der Bekämpfung eines Brandes in einer Methodistenkirche ums Leben gekommen war. 

			Pastor Fossum ergriff den Zeitungsausschnitt, der ganz oben auf dem Stapel lag. Er war vom 20. Januar dieses Jahres, stammte aus der Bergens Tidende und trug die Überschrift: ›Wir haben die Kirchen angesteckt.‹ Der Artikel war ein anonymes Interview mit einem jungen Mann, der sich selbst Count Grishnackh nannte und behauptete, dass er und andere aus seinem Umfeld an diesen Bränden beteiligt gewesen seien.

			›Unser Ziel ist es, Furcht und Schrecken zu verbreiten, Angst vor der Macht der Finsternis. Nennt uns, wie ihr wollt. Wir verehren den Teufel, aber wir benutzen lieber nicht das Wort Satan. Der Name wird von bescheuerten Quasi-Gruppen lächerlich gemacht.‹

			Angewidert warf Pastor Fossum den Artikel auf den Stapel zurück. Aus den Nachrichten hatte er erfahren, dass Count Grishnackh mit bürgerlichem Namen Kristian Vikernes hieß und als Varg Vikernes in der Black-Metal-Musikszene unterwegs war. Er war von der Polizei wegen der Zerstörung der Fantoft-Kirche verhaftet, aber einen Monat später aus Mangel an Beweisen wieder freigelassen worden.

			Was war bloß los mit diesem Land? Leute konnten in Zeitungsberichten mit Straftaten prahlen und spazierten später einfach wieder aus dem Gerichtssaal. Er hatte das Gefühl, dass er, obwohl er noch nicht einmal so alt wie sein Bruder war, dieses ausgehende zwanzigste Jahrhundert einfach nicht mehr begriff, Computer hin oder her. 

			Umso wichtiger war es, Flagge zu zeigen. Nicht den Kopf einzuziehen, sondern dem Hass, der aus den Zeilen des Interviews in der Bergens Tidende troff, etwas entgegenzusetzen. Er hatte vor, darüber zu sprechen, seinem Stolz auf seine Religion Ausdruck zu verleihen, auch wenn das bei seiner protestantischen Gemeinde möglicherweise etwas zu sentimental ankommen sollte. Diese blutleere Nüchternheit war es doch gerade, die das Christentum von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer unsichtbarer gemacht hatte, und das nicht nur in Norwegen. 

			Pastor Fossum schob mit der Maus den Cursor zum letzten Satz seines Manuskripts und begann zu tippen. Er war so auf den Schluss seines Textes konzentriert, dass er auf das kaum wahrnehmbare Geräusch aus der Richtung des Hauses erst einige Sekunden, nachdem es an sein Ohr gedrungen war, reagierte. Es klang, als sei etwas umgefallen, vielleicht ein Rechen, der an der Mauer gelehnt hatte.

			Er hielt mit den Fingern auf der Tastatur mitten im Satz inne und drehte den Kopf. Sein Büro war ein ehemaliger Geräteschuppen im Garten etwas abseits vom Haus, den er sich als gemütliche Arbeitshöhle eingerichtet hatte. Die meisten Gartengeräte waren jetzt in der Garage verstaut. Manchmal beschwerte Heidrun sich darüber, dass sie die Fahrertür ihres alten Volvos vor lauter Kram kaum aufbekam. Dann erinnerte er sie daran, wessen Idee es gewesen war, das Büro auszulagern, damit er in Ruhe arbeiten konnte – und vor allem ihr nicht auf die Nerven ging, wenn er laut über seine nächste Sonntagspredigt nachgrübelte.

			Vom Schuppenfenster an der Wand rechts neben seinem Schreibtisch aus konnte Pastor Fossum den Garten und einen Teil des Hauses sehen. Es war bereits dunkel, aber schwach gelbliches Licht fiel von den erleuchteten Fenstern auf die dunkelgrüne Holzfassade und die darunterliegende weiß gestrichene Grundmauer. Niemand war zu sehen, dennoch glaubte er, gerade in dem Moment, als er den Kopf gedreht hatte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Jemand war aus dem Lichtschein der Fenster in die nächtliche Dunkelheit eingetaucht und um die Ecke des Wohnhauses verschwunden.

			Leise schnaufend erhob sich Pastor Fossum aus seinem Bürostuhl. Normalerweise hätte er sich über eine Gestalt, die ums Haus ging, keine Gedanken gemacht. Er hätte angenommen, dass seine Tochter Ina Abfall zum Komposthaufen brachte oder Heidrun etwas aus der Garage holte. Doch heute Abend war er allein zu Hause. Ina übernachtete bei einer Schulfreundin etwas außerhalb von Straumen, und Heidrun hatte nach dem Abendessen den Wagen genommen, um sich in Fauske mit ihren Freundinnen zu treffen, wie alle vierzehn Tage. ›Buchclub‹ nannten sie es. Svein Fossum nannte es den Lästerkreis, denn das schien Heidruns Erzählungen nach ihre Hauptbeschäftigung zu sein, wenn sie sich gemeinsam in einer männerfreien Zone befanden. Und das konnte dauern, meist war Heidrun erst gegen elf zurück. Da er auch den Wagen nicht die Auffahrt hatte heraufkommen hören, war er sich sicher, dass die unbekannte Gestalt, von der er nun felsenfest überzeugt war, dass er sie gesehen hatte, nicht seine Frau war.

			Er öffnete die Tür des Schuppens und spähte hinaus. 

			»Hallo?«, rief er laut.

			Keine Antwort ertönte, nur der abendliche Wind wehte kühl durch den Garten.

			Er begann, langsam Richtung Haus zu gehen. Seine Pantoffeln machten auf dem schwach erkennbaren Steinplattenweg kaum ein Geräusch. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass er vielleicht nur einen Nachbarn gesehen hatte, der etwas von ihm wollte. Aber er verwarf diese Möglichkeit sofort wieder. Die Leute, mit denen er die kleine Straße am Rand von Straumen teilte, wussten, dass er abends in seinem Büro arbeitete. Sie hätten zuerst an die Schuppentür geklopft. Außerdem … ja, was genau?

			Außerdem war die ganze Situation irgendwie merkwürdig. Ein Nachbar hätte auf seinen Ruf geantwortet. Aber es war ganz so, als ob die Gestalt, die er wahrgenommen hatte, es darauf anlegte, nicht gesehen zu werden.

			Vorsichtig trat er um die Hausecke. Die dürren Zweige der Kletterrosen vom letzten Jahr waren dunkle Finger vor dem fahlen Weiß der Hauswand. Zwischen ihnen stand das Fenster zum Gästezimmer im Erdgeschoß offen. Eigentlich war das nichts Ungewöhnliches. Es hätte schon die ganze Zeit über offen gewesen sein können, dennoch beunruhigte ihn der Anblick. Mit einem Mal hatte er wieder die Artikel über die brennenden Kirchen auf seinem Schreibtisch vor Augen.

			Sie machen nicht mehr bei den Kirchen halt. Jetzt sind wir Pastoren ebenfalls das Ziel.

			War das paranoid? Seine Kirche befand sich in Fauske, ein paar Kilometer von hier entfernt. Er hatte sich bisher nie ernsthaft Sorgen darüber gemacht, ob seinem Gotteshaus oder seinem eigenen Zuhause Gefahr von Fanatikern drohen könnte. Dazu waren die Nachrichten trotz ihrer Häufigkeit immer noch verhältnismäßig weit weg gewesen. Die Kirchen, die Ziele von Brandattacken gewesen waren, hatten sich in größeren Städten befunden. Bergen. Oslo.

			Warum machte das offen stehende Fenster ihm dann Angst? 

			Er gab sich einen Ruck, schritt wieder zurück um die Ecke und zur Haustür, die von einer Lampe an der Außenwand über dem Türrahmen hell beleuchtet wurde. So leise wie möglich drückte er die Klinke herunter, öffnete sie und trat in den Flur.

			Nichts war zu vernehmen. Alles im Haus war still, aber wie schon beim Anblick des offenen Fensters bekam etwas eigentlich Harmloses unvermittelt einen unheimlichen Beigeschmack. Die Stille war, als ob jemand, der sich ganz in der Nähe versteckte, angestrengt die Luft anhielt, um nur ja kein Geräusch von sich zu geben.

			Pfarrer Fossums kurze verbleibende Lebenszeit verrann weiter Sekunde für Sekunde, während er langsam durch den Flur schritt und sich nach allen Seiten umsah. Er ging die schmale Treppe zum ersten Stock hoch. Als er etwa die Hälfte der Stufen zurückgelegt hatte, vernahm er über sich im ersten Stock ein dumpfes Poltern. Er verharrte mitten im Schritt, die Hand auf dem polierten Treppengeländer. Sein Herz begann, heftig zu pochen. Bevor er sich die Frage stellen konnte, wer oder was das Geräusch verursacht hatte, setzte ein Schatten um die Ecke des oberen Treppenabsatzes und fegte blitzschnell an ihm vorbei.

			Ollie!

			Svein Fossum stöhnte leise auf, schloss die Augen und atmete tief durch. Der verdammte Kater hätte ihm beinahe einen Herzanfall verpasst. 

			Er war so darauf konzentriert, seinen hämmernden Puls wieder zu beruhigen, dass er das Prasseln, das stetig an Lautstärke zunahm, erst nach wenigen Momenten bemerkte. Er wusste sofort, was es war, und die Erkenntnis trieb seinen Herzschlag, der sich gerade wieder ein wenig verlangsamt hatte, erneut an. Die Starre verließ ihn. So schnell ihn seine Füße trugen, legte er die letzten Treppenstufen zurück und bog im ersten Stock um die Ecke ins Wohnzimmer. 

			Die Flammen, die das Prasseln verursachten, waren an den Fenstervorhängen emporgeklettert und fraßen sich bereits an der Holzwand entlang. Das Wohnzimmer war in einen flackernden orangeroten Schein gehüllt. 

			Svein Fossum eilte auf die Brandstelle zu. Hektisch sah er sich nach etwas um, womit er seine Hände umwickeln konnte. Sein erster Gedanke war, die lichterloh brennenden Vorhänge von der Stange herunterzureißen und das Feuer auszutreten, bevor sich der Brand noch mehr ausbreiten konnte. Aber weder auf dem Tisch noch auf dem Sofa lag etwas, womit er seine Hände und Arme hätte schützen können, und von den Flammen ging bereits eine so starke Hitze aus, dass er es nicht wagte, die Vorhänge mit bloßen Händen anzufassen.

			Vor seinem inneren Auge blitzte etwas leuchtend Rotes auf. Der Feuerlöscher, der neben der Garderobe im Flur angebracht war! Warum hatte er nicht gleich an das alte Ding gedacht?

			Er wirbelte herum und stürmte zum Treppenabsatz. Sein linker Fuß blieb auf der ersten Stufe an etwas hängen. Er hörte Ollie unter sich laut aufkreischen und verlor das Gleichgewicht. Sein rechter Arm streckte sich nach dem Treppengeländer aus, verfehlte es aber, sodass er vornüber und die Treppe hinunter stürzte. Der Lärm, mit dem sein Körper ins Erdgeschoß hinabpolterte, dröhnte ihm laut wie Paukenschläge in den Ohren. Er schlug hart mit dem Brustkorb auf einer der unteren Stufen auf. Stechender Schmerz fuhr ihm durch den Oberkörper. Als er nach Atem rang, stieß er einen dumpfen Schmerzensschrei aus. Ihm war, als ob ihm beim Luftholen Rasierklingen durch die Lunge gezogen würden.

			Mühsam zog er sich, immer noch auf dem Bauch liegend, von den letzten Treppenstufen herunter auf den flachen Boden und versuchte aufzustehen. Sein rechtes Schienbein schmerzte höllisch und wollte ihn zunächst kaum tragen. Er war sich nicht sicher, ob es gebrochen oder nur verstaucht war. Auf das linke Knie gestützt kam er hoch und zog sich mit beiden Händen am Treppengeländer auf die Beine. Über ihm war das Prasseln der Flammen im Wohnzimmer zu vernehmen. Obwohl es nicht aus nächster Nähe erklang, füllte es seine Ohren aus, dröhnte lauter als sein rasender Herzschlag. Das Feuer breitete sich aus, fraß sein Zuhause, seinen Besitz. Mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, schwand die Hoffnung, den Brand noch eindämmen zu können. Schlurfend setzte er sich in Bewegung, den Schmerz im rechten Bein ignorierend, die Zähne fest aufeinandergebissen und den Blick starr auf das Ende des Flurs gerichtet, in dessen Schatten er schwach die Umrisse des Feuerlöschers an der Wand erkennen konnte. Er musste ihn schnellstens nach oben bringen!

			Der Weg durch den Flur zog sich wie in einem Albtraum in die Länge. Mit jedem keuchenden Atemzug schien er Nadeln zu inhalieren. Endlich hatte er die Garderobe erreicht. Er riss den Feuerlöscher aus der Halterung, mit der er an der Wand befestigt war, und umklammerte ihn. Schritt für Schritt kämpfte er sich zurück durch den Flur und die Treppe hinauf. Sein Herz schien ihm aus dem stechenden Brustkorb herausspringen zu wollen. Er konnte fühlen, wie es hart gegen die rote Metallflasche pochte, die er mit beiden Armen wie ein Baby an sich gepresst hielt.

			Endlich war er im oberen Stockwerk angelangt. Dunkler Rauch kam ihm am Treppenabsatz entgegen. Der Brand hatte inzwischen das Sofa erfasst. Dahinter leckten die Flammen an der gesamten Seitenwand empor bis zur Decke. Pastor Fossum musste angestrengt husten. In seiner Lunge entzündete sich eine stachelige Kugel aus Schmerz. Beinahe hätte er den Feuerlöscher fallen lassen. Er taumelte so nah auf die Flammen zu, wie es ihm bei der Hitze, die ihm entgegenströmte, möglich war, und zog mit zittrigen Händen den Sicherheitsstift aus der Halterung am Griff. Mit dem Schlauchende zielte er nach unten in Richtung Sofa und drückte fest den Hebel.

			Nichts. 

			Nur ein leises Zischen entkam dem Schlauch des Feuerlöschers, kaum zu vernehmen vor dem Hintergrund der prasselnden Flammen, und vorbei in wenigen Augenblicken.

			Scheiße, das verdammte alte Ding hatte nicht mehr genügend Druck! 

			Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte Pastor Fossum die nutzlose Flasche zu Boden. Ein erneutes Husten stieg in seiner Kehle empor. Der bittere Geschmack von Verzweiflung lag ihm schwer im Mund. Alles, wofür Heidrun und er sich jahrelang abgemüht hatten, war im Begriff, von den Flammen vor ihm vernichtet zu werden. Das Feuer war bereits zu stark angewachsen, um es noch mit ein paar Eimern Wasser aus dem Bad oder der Küche in den Griff zu bekommen, und an das Telefon in der Sofaecke kam er nicht mehr heran. Er musste so schnell wie möglich zu seinem Nachbarn und von dort die Feuerwehr rufen. Vielleicht hatte er Glück und der Feuerschein war Jan Erik Tornes bereits aufgefallen. Vielleicht konnte zumindest die untere Etage des Hauses noch gerettet werden.

			Pastor Fossum wandte sich der Treppe zu. In diesem Moment vernahm er über das Brüllen der Flammen hinweg einen schwachen Hilferuf. Für einen Moment glaubte er voll Entsetzen, dass es Ina sei, die er gehört hatte. Dann fiel ihm wieder ein, dass seine Tochter heute gar nicht hier war. Aber wer auch immer gerufen hatte, die Person hielt sich im hinteren Teil der Etage auf, wo das Schlafzimmer und das obere Bad lagen. 

			Pastor Fossum zögerte nicht mehr länger. Es war Schicksal. Alles würde so kommen, wie es kommen musste. Als sei er im Begriff, wie in seiner Kindheit das Schwimmbecken im Freibad in seiner ganzen Länge unter Wasser zu durchqueren, holte er tief Luft, um keinen weiteren Qualm einzuatmen. Er ignorierte den dumpfen Schmerz in seinem Knöchel und das Stechen in seiner Lunge und humpelte los, so schnell es ihm möglich war, durch das sich immer mehr mit Rauch füllende Wohnzimmer und in den dunklen Flur dahinter. Wer auch immer sich dort aufhielt, durfte nicht in dem brennenden Haus bleiben.

			Die letzte Minute seines Lebens hatte begonnen. 
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			Sie konnte fühlen, dass es zu Ende ging. 

			Schon seit ein paar Tagen hatte sie es geahnt. Was als gewöhnliche Erkältung begonnen hatte, war zu einer Lungenentzündung geworden, und sie wusste, was das in ihrem Alter bedeuten konnte. Neue Namen konnte sie sich zwar nicht mehr so gut merken – zum Beispiel hatte der Name der neuen Ministerpräsidentin Erna Solberg anfangs einfach nicht in ihrem Gedächtnis hängen bleiben wollen –, aber ihr Verstand war noch immer scharf. Sie machte sich nichts vor. Es war so weit.

			Seltsam. Als sie siebzig wurde, hatte Anja Sofia Turi erwartet, dass sich in ihrem Verhältnis zum Tod etwas ändern würde. Dass sein Schatten häufiger als früher ihren Alltag verdunkeln würde. Stattdessen lebte sie einfach weiter wie zuvor, kümmerte sich sommers wie winters um ihren Hof und ihre Schafe und erlebte die Jahrtausendwende ebenso wie das erste Jahrzehnt des einundzwanzigsten Jahrhunderts, ohne sich von dem Gedanken bedrücken zu lassen, sie könnte die Maisonne, die ihr die alten Knochen wärmte, möglicherweise nie wieder erleben, wenn jener Monat ein weiteres Mal vorüber war. Nicht einmal mit zweiundneunzig hatte sie sich darüber Gedanken gemacht, vielleicht eines Nachts für immer einzuschlafen. 

			Sie war ein pragmatischer Mensch, war es immer gewesen. Grübeleien gehörten nicht zu ihrem Alltag. Aber wenn sie hin und wieder darüber nachdachte, dann kam sie zu dem Schluss, dass es an ihren Erlebnissen im Krieg liegen musste. Während der deutschen Besatzung hatte sie sich nicht arrangiert, sie hatte sich am Widerstand beteiligt. Der Tod war ihr schon in jungen Jahren, mit noch nicht einmal zwanzig, ein ständiger Begleiter gewesen, der nicht als vage Möglichkeit in der Ferne des Alters auf sie wartete. Sie hatte sich damit abgefunden, dass es jederzeit unvermittelt aus sein konnte. Diese stoische Einstellung zum Sterben hatte sie in all den Jahrzehnten, die dem Ende des schrecklichen Kriegs folgten, nie verloren.

			Sie lag in ihrem Bett und starrte an die Deckenbalken. Mit jedem rasselnden Atemzug hob und senkte sich ihre dünne Brust unter der Decke, die Magnus ihr bis ans Kinn hochgezogen hatte. Guter Magnus. Ohne ihn hätte sie in den letzten Jahren niemals alleine leben können. Er hatte ihr die Familie ersetzt. Wenn sie sich konzentrierte, was sie aber nur für ein paar Sekunden durchhalten konnte, weil es sie zu sehr anstrengte, konnte sie ihn in der unteren Etage hören, wie er die Toilettenspülung betätigte und vom Bad ins Wohnzimmer ging. Im Gegensatz zu ihren Augen hatte ihr Gehör auch im Alter nicht nachgelassen. Jetzt stellte er den Fernseher an. NRK, Spätnachrichten. Er meinte es immer viel zu gut mit ihr, dabei bekam sie kaum Luft, denn das violette Wollmonstrum lag wie Blei auf ihr. Wenigstens war es warm. Zuletzt war ihr ständig kalt gewesen, doch nicht, weil ihr Schlafzimmer nicht gut genug geheizt gewesen wäre – ganz im Gegenteil: Sie schwitzte derart, dass Magnus kaum damit nachkam, ihr etwas zu trinken zu bringen, damit sie nicht dehydrierte. 

			Nein, diese Kälte war anders. Sie schien aus dem Inneren ihrer Knochen herauszusickern und sich um sie zu legen wie ein eisiger Kokon. Es war dieselbe Kälte, die sie manchmal als Kind verspürt hatte, wenn sie im Winter rücklings im tiefen Schnee gelegen hatte und weit über ihr die Nordlichter am Himmel entlanggezogen waren. Ihr unwirkliches Licht, manchmal rötlich, meistens grün, atmete die Kälte des leeren Weltraums. Die Nordlichter besaßen eine schier überirdische Schönheit. Gleichzeitig aber sprach aus ihnen die Unerbittlichkeit der Natur, in der jedes noch so heiß brennende Feuer einmal erlosch.

			Die kleine Anja Sofia, die sie vor so langer Zeit einmal gewesen war, hatte diese Wahrheit verstanden, wenn es ihr damals auch unmöglich gewesen war, sie in Worte zu kleiden. Sie war inmitten der brutalen Schönheit der Vesterålen-Inseln aufgewachsen. Das Meer und das Wetter regierten das Leben ihrer Familie und das ihrer Nachbarn, die wie sie auf Langøya zu Hause waren. Dass alles in der Natur belebt war, selbst der steinige Boden und die schroffen Gipfel, die sich in den endlos weiten Himmel bohrten, hatte ihr niemand erklären müssen. Die Erkenntnis hatte ihre jungen Sinne regelrecht überflutet, mit einer Wucht, die sie zu manchen Zeiten alle Kraft gekostet hatte, um nicht von ihr fortgerissen zu werden. 

			Ihr Großvater hatte sie beobachtet und verstanden. Sein eigener Großvater war ein Noaidi gewesen, ein Sami-Schamane. Opa Sabbe kannte die alten Lieder seines Volkes, und von ihm hatte sie gelernt zu joiken – heimlich natürlich. Joiken galt als unanständig, ja heidnisch sogar und war unter denen, die keine Sami waren, nicht gern gesehen, denn früher waren viele Zaubersprüche in diesem kehligen Singsang ausgesprochen worden. Aber vor allem begehrte das Joiken gegen die Muffigkeit auf, gegen die Bethausstimmung der Sonntagsschule, in der man stillsitzen und sich die Geschichten aus der Bibel anhören musste, während einem das frisch gewaschene und gestärkte Kleid am Hals kratzte. 

			Für Anja Sofia aber war es hauptsächlich eine Möglichkeit, aus voller Kehle das hinauszurufen, was sie bis zum Platzen ausfüllte, wenn sie sich nach der Schule nach draußen stahl und stundenlang trunken von der sie umgebenden Natur herumlief. Zu joiken gab dem, was in ihr vorging, endlich eine Stimme. Opa Sabbe hatte das begriffen. Er war auch der Erste gewesen, der sie nicht Anja oder Anja Sofia, sondern Akka genannt hatte. Damals hatte sie noch nicht gewusst, warum er sie so genannt hatte oder was dieser Name tatsächlich bedeutete. Das hatte sie erst Jahre später verstanden, als sie zum ersten Mal zu den Klängen einer Rahmentrommel gesungen hatte und in die anderen Welten gereist war. In ihren Kindertagen war es einfach nur ein Geheimnis gewesen, dass Opa Sabbe und sie geteilt hatten. 

			Dann war sie herangewachsen. Ihr Vater war gestorben, und sie waren von Langøya fortgezogen, um auf dem Festland zu leben. Der Verlust, der mit dem Abschied vom Meer und der rauen Berglandschaft einherging, hatte sie mit so unmittelbarer Härte getroffen, als hätte ihr jemand mit einer Axt eine ihrer Gliedmaßen abgehackt. Die dunkle Zeit war gekommen, die zum Glück nur fünf Jahre gedauert hatte, aber wer hätte das damals wissen können, als die Deutschen ihr Land besetzt hatten? 

			Wenn sie später an jene Zeit zurückgedacht hatte, dann mit der Gewissheit, dass sie trotz ihrer Jugend an den Menschen verzweifelt wäre, wenn es nicht die Erinnerung an jene ersten Jahre ihres Lebens gegeben hätte. Menschen mochten Ungeheuer sein, aber solange es etwas gab, das größer als sie selbst war – Wald, Berge, Sterne, in deren lebendigen Zyklen sie sich mit derselben Leidenschaft verlieren konnte wie in den Armen eines Menschen –, lohnte es sich, weiterzuleben. 

			Und dann war tatsächlich jemand aufgetaucht, der in ihr noch eine andere Liebe entzündet hatte als die zu einsamen Wäldern und verlassenen Bergkuppen. Sie konnte sich Frank Schenks Gesicht nicht mehr so gut vorstellen wie früher. Aber das war auch nicht notwendig. Sie musste seine Züge nicht vor sich sehen, um sich daran zu erinnern, welche Leidenschaft seine Berührung in ihr hervorgerufen hatte, selbst Jahre und Jahre nach seinem Tod. 

			So viele Menschen, die vor ihr gegangen waren, sogar ihre eigene Tochter. Zu viele. Der Fluch des Alters. Dennoch waren auch immer wieder neue Menschen in ihrem Leben aufgetaucht, und Akka hatte sie in ihr Herz gelassen. Menschen wie Magnus Skog Sandmo, der bärbeißige Anthropologe, der sie über die Riten und Gesänge ihrer Vorfahren hatte ausfragen wollen und der am Ende auf ihrem Hof geblieben war, um ihr den Verlust ihres Zuhauses und das Altersheim zu ersparen. Erst im letzten Spätsommer hatte sie einen eigenartigen jungen Mann kennengelernt. Er war halb Deutscher, wie ihre längst verstorbene Liebe, und halb Norweger und war vor den Geistern seiner Vergangenheit aus Deutschland ins Land seines verstorbenen Vaters geflüchtet. Magnus hatte ihm dabei geholfen, seine Angstzustände in den Griff zu bekommen. Am Ende hatte er sich entschlossen, in Norwegen zu bleiben, und den Herbst bei ihnen verbracht. 

			Wie war noch einmal sein Name gewesen? Er wollte ihr nicht mehr einfallen, aber Namen spielten keine Rolle mehr. Wichtig waren nur Gesichter und die Gefühle, die sie hervorriefen. Und das Gesicht des jungen Halbnorwegers trat so deutlich in ihrer Vorstellung hervor wie das ihres deutschen Mannes, an den sie sich zuletzt vor allem so erinnert hatte, wie sie ihn bei ihrer ersten Begegnung erlebt hatte: jung und faltenlos, mit einem aufmerksamen, wachen Blick, mit Augen, die etwas in sich hineinsahen. 

			Der Westwind, der von der Nordsee her landeinwärts gezogen war und schon den ganzen Abend über ums Haus strich, heulte unvermittelt auf. Ihr Atem setzte für einen kurzen Moment aus und sie rang röchelnd nach Luft. Ihre Lunge brannte schmerzhaft. Dieses Feuer würde sie nicht mehr löschen können. Es würde sie verzehren, bald schon. 

			Plötzlich überfiel sie nun doch Angst. Ihr ganzes Leben lang war sie gut allein zurechtgekommen, aber sie wollte nicht allein sterben. Ihre Augenlider begannen zu flattern, als sie sich anstrengte, nach Magnus zu rufen. Doch nur ein heiseres Pfeifen entkam ihrer Kehle. Im unteren Geschoss liefen die Nachrichten weiter. 

			Aber da … War Magnus ins Zimmer getreten? Stand er jetzt am Bettrand und sah auf sie herab, ohne sich zu regen, ohne etwas zu sagen? 

			Sie bemühte sich, den Kopf zu drehen. Endlich gelang es ihr. Die Zimmertür stand eine Handbreit offen, aber der Platz vor dem Bett war leer.

			Verzweifelt schloss sie die Augen. Besser Finsternis um sie herum als das bedrückend eintönige Bild der Deckenbalken über ihr. Früher hatte sie den romantischen Wunsch gehegt, einmal unter freiem Himmel zu sterben, in der Weite zu verschwinden. Natürlich war es anders gekommen. Wie so viele alte Menschen würde sie allein in einem Bett sterben.

			In diesem Moment fühlte sie eine Berührung an ihrer rechten Hand, die während ihrer körperlichen Anstrengung, Magnus zu sich zu rufen, unter der Decke hervorgerutscht war und nun ein wenig über die Bettkante hinaushing. Sie spürte Nässe und wusste sofort, woher sie stammte. Kuling, ihr großer belgischer Schäferhund, hatte sich ins Zimmer geschlichen und leckte ihr den Handrücken. Ihr ganzes Leben lang war sie nicht besonders sentimental gewesen, aber jetzt schossen ihr vor Erleichterung Tränen in die Augen, liefen unter den geschlossenen Lidern hervor und die gefurchten Wangen entlang wie Rinnsale durch ein ausgetrocknetes Flussbett. Sie war nicht allein. Wenigstens Kuling war bei ihr. 

			Mit letzter verbliebener Kraft hob sie die Hand ein wenig und legte sie um die feuchte Schnauze des Hundes. Sie konnte das dumpfe Geräusch hören, mit dem Kulings Schwanz beim Wedeln gegen den hölzernen Bettpfosten klopfte. Es erinnerte sie an das Geräusch einer Trommel, voll und tief, ein Klang wie geschaffen, um dazu zu joiken. Ein Klang, der den Himmel aufschließen konnte. 

			Auf einmal blitzten in der Finsternis vor ihren geschlossenen Augen kalte weiße Lichtpunkte auf, mehr und immer mehr. Alle ihre fernen Freunde, die sie schon seit Kindertagen gekannt hatte, waren wieder da, Kassiopeia, Orion, der Plejadenhaufen und der Kleine Bär mit dem Polarstern am Ende seines Schwanzes. Die dunkle Himmelskuppel dehnte sich über Akka aus, wie schon damals, wenn sie als kleines Kind rücklings und blau gefroren im tiefen Schnee gelegen hatte, manchmal stundenlang, und sich in der Endlosigkeit über ihr verloren hatte. Damals, als sie alles verstanden hatte, alles, was sie zu ihr gesungen hatten, auch wenn sie es niemals einem Erwachsenen hätte erklären können.

			Mit dem dumpfen Schlag der Rahmentrommel, in den Kulings Klopfen sich verwandelt hatte, flammte in der Finsternis ein geisterhaftes Licht auf, das Band der Nordlichter. Ihr kaltes grünes Schimmern füllte Akkas Verstand aus. Sie zogen die alte Frau mit sich, während ihre letzten rasselnden Atemzüge verklangen. 

			Kuling hörte auf, die Hand der Toten zu lecken, und setzte sich auf die Hinterpfoten. Ein leises, fragendes Jaulen entkam seiner Kehle. Der große schwarze Hund hielt noch Wache neben dem Bett, als Akkas Leichnam längst kalt geworden war. 
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			Eisige Dezemberluft findet ihren Weg durch das angelehnte Schlafzimmerfenster, aber in Arnes Traum herrscht noch immer goldener Herbst. Unter der dicken Wolldecke spürt er die Kälte nicht.

			Er sitzt ganz hinten im M49er-Bus, der die Berliner Heerstraße Richtung Spandau entlangfährt. Wenn er aus dem verkratzten Seitenfenster sieht, leuchtet auf der anderen Straßenseite gelbbraun und orange verfärbtes Laub. 

			Der Bus hält an der Schildhorn-Haltestelle. Die hintere Tür öffnet sich mit einem Zischen, und ein pechschwarzer Hund, groß wie ein Kalb, springt ins Innere. Sein spitz zulaufender Kopf wendet sich neugierig nach links und rechts, dann erkennt er Arne und läuft zielstrebig auf ihn zu.

			»Hey, Kuling!«, hört Arne sich sagen. Er wundert sich, dass der struppige belgische Schäferhund mit dem merkwürdigen Namen, der auf Norwegisch so viel wie ›Starkwind‹ bedeutet, plötzlich in Berlin aufgetaucht ist. Er gehört nicht an die Heerstraße, sondern nach Nordnorwegen, an den Polarkreis, zu seinen Freunden Akka und Magnus. Es ist eine Form von halb bewusstem Begreifen, dass dies nicht die Realität sein kann. Die Erkenntnis ist nicht stark genug, um luzide zu werden und den Traum als solchen zu erkennen, aber gerade so stark, um Arne im Schlaf die Stirn runzeln zu lassen.

			»Was machst du denn hier, Kumpel?«

			Der Bus fährt ruckartig an. Kuling schwankt im Trab gegen die Einkaufstüte eines alten Mannes, der sie mit vorwurfsvollem Blick aus seiner Reichweite zieht. Er legt den Kopf auf Arnes Knie und schließt die Augen, als dieser ihn zwischen den Ohren krault und dabei aus dem Fenster schaut.

			Jenseits der Baumreihen erstreckt sich zu beiden Seiten der Stößensee, auf dem die letzten Jollen der Saison hin- und herkreuzen, bevor sie in ihre Winterquartiere gebracht werden. Beim Anblick der hellen Segel auf dem rauchgrauen Wasser fühlt Arne einen schmerzhaften Stich. Hier hat er mit acht Jahren seinen Vater verloren, als der Großbaum seiner Jolle Ingvar Eriksen in einer plötzlichen Windbö bewusstlos geschlagen und über Bord befördert hat. Arne hat es hilflos mit ansehen müssen. 

			Die Havel verschwindet wieder aus Arnes Blickwinkel, als der Bus weiter die Heerstraße entlangfährt. Die Blätter der Bäume am rechten und linken Straßenrand lösen sich von den Ästen und treiben in einem Schauer aus Gelb und Rot an den Fensterscheiben vorbei. Arne bemerkt, dass das Sonnenlicht abnimmt. Der goldene Schein zwischen den Baumkronen bleicht aus. Mehr und mehr kahle Äste recken sich in einen blassen Himmel empor, der die schmutzig graue Farbe eines mit Eis überzogenen Sees bekommen hat. Kuling öffnet die Augen und sieht sich unruhig um. Ein leises, über die Fahrgeräusche des Busses kaum vernehmbares Knurren entkommt seiner Kehle. Arne fühlt es mehr durch seine Handfläche, die auf dem Kopf des Hundes ruht, als dass er es hört. 

			Jetzt erst fällt ihm auf, dass alle Passagiere den M49er verlassen haben. Er sitzt ganz alleine mit Kuling zu seinen Füßen auf der hintersten Bank. Wann sind die anderen ausgestiegen? Der Bus hat doch gar nicht gehalten!

			Er erhebt sich und drückt an einer der Griffstangen vor der hinteren Tür den Halteknopf. Kuling folgt ihm mit eingezogenem Schwanz und vorsichtigen kleinen Schritten, die so gar nicht zu dem riesigen Hund passen. Arne sieht, dass sie sich einem weißen Schild nähern, das eine weitere Haltestelle ankündigt. Doch der Bus verlangsamt sich nicht. Arne drückt erneut den Signalknopf, ohne dass etwas geschieht. Das Fahrzeug passiert die Haltestelle und lässt sie hinter sich. Ihm bleibt nicht einmal genügend Zeit, ihren Namen zu erkennen. Die Bäume rechts und links von der Straße sind nun völlig kahl wie im Spätherbst. Nebel hängt in ihren Kronen und verhindert die Sicht auf die dahinterliegenden Gebäude. Der Bus fährt durch eine neblige Allee, die keine Ähnlichkeit mehr mit der Berliner Heerstraße besitzt. 

			Ein Gefühl von Bedrohung steigt in Arne empor. Erst in diesem Moment fällt ihm auf, dass er es verspürt hat, seitdem Kuling zu knurren begann. Es hat ihn begleitet wie ein kalter Windzug. Er wendet sich dem Busfahrer zu.

			»Hey, hallo! Können Sie mich rauslassen?«

			Der Fahrer am anderen Ende des langen Gelenkbusses, von dem er nur den Rücken sehen kann, reagiert nicht. Arne macht sich auf den Weg zu ihm, gefolgt von Akkas Schäferhund. Sein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Seitdem er im letzten Sommer beinahe von einem seiner Klienten im Betreuten Wohnen umgebracht worden wäre, schlägt bei ihm Stress oder Furcht schnell in massive Panikattacken um. Er zwingt sich, ruhig durchzuatmen, während er an den leeren Sitzreihen vorbei in Richtung Busfahrer geht. Gleichzeitig nimmt der Wagen an Geschwindigkeit zu. Das Fahrgeräusch seines Motors wird lauter, und der Bus schwankt deutlich bei jeder Straßenunebenheit, sodass Arne mehrmals nach rechts und links gestoßen wird und sich an den Sitzen festhalten muss. Das Tageslicht draußen hat abgenommen, der Nebel hat etwas von einem schmutzig grauen Tuch.

			»He, hören Sie mich?«, ruft Arne. Er hat endlich den Busfahrer erreicht. Hinter ihm beginnt Kuling, so schrill zu bellen, dass es schmerzhaft laut im Wagen widerhallt. Doch der Mann dreht sich immer noch nicht um, sondern sieht stur geradeaus. Arne beugt sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen. Im gleichen Moment reißt der Fahrer das Steuer herum. Der Bus gerät heftig ins Schlingern. Arne taumelt und wird hart gegen die vordere Eingangstür geschleudert. Er hält sich krampfhaft an einer Haltestange links von ihm fest, um nicht zu stürzen. Kuling schlittert auf ihn zu und prallt gegen ihn. Der Hund jault laut auf vor Angst, ein Geräusch, das Arne die Haare im Nacken aufstellt. Aus den Augenwinkeln sieht er den Fahrer und lässt vor Entsetzen beinahe los. Der Mann besitzt überhaupt kein Gesicht – stattdessen schimmert eine grauweiße Masse wie die Oberfläche des Mondes zwischen seinen Schultern: Ein blinder, kalter Fleck.

			Mit einem durchdringenden Knirschen, als ob es ihn in zwei Teile reißen würde, schlingert der Bus über den Straßenrand hinaus und rumpelt eine Böschung hinab. Der vordere Teil des Wagens senkt sich. Arne verliert das Gleichgewicht, die Fliehkraft zerrt seine Hände von der Haltestange, und er stürzt zu Boden. Kuling landet schwer auf ihm. Der Fellgeruch des schwarzen Hundes dringt ihm intensiv in die Nase. Arne vernimmt ein markerschütterndes dumpfes Splittern außerhalb des Fahrzeugs. Obwohl er sich nicht erinnern kann, etwas Derartiges jemals vernommen zu haben, weiß er instinktiv sofort, was es ist.

			Brechendes Eis.

			Kuling schlägt wild mit den Pfoten um sich. Eines seiner Hinterbeine tritt Arne hart ins Gesicht. Die Krallen der Hundepfote schrammen schmerzhaft über seine Stirn. Er hört den Hund vor Angst aufjaulen, dann wälzt Kuling sich von ihm herunter. Der Motor des Busses ist verstummt, aber sie bewegen sich noch immer. Das Fahrzeug kippt langsam weiter nach vorne. Wasser spritzt zwischen den Gummileisten der geschlossenen Fahrzeugtüren hindurch und trifft auf Arne. Es ist so eiskalt, dass ihm der Atem stockt. Mühsam kommt er wieder auf die Beine. Hinter den Fensterscheiben ist es dunkel. Panik packt seine Eingeweide, eisig wie das Wasser, das unaufhaltsam ins Innere des Busses strömt, seine Hose und sein T-Shirt durchdringt. Sie müssen die Oberfläche eines Sees durchbrochen haben!

			Eines der Seitenfenster zu seiner Linken splittert, vielleicht war es schon vorher beschädigt worden, als der Bus von der Straße abkam. Das Sicherheitsglas platzt. Splitter fliegen mit der Wucht von Geschossen ins Innere des Busses. Einige regnen schmerzhaft gegen Arnes Kopf. Im nächsten Moment trifft ihn das ins Innere des Fahrzeugs strömende Wasser wie eine Faust. Es reißt ihn von den Füßen und spült ihn hart gegen den Fahrersitz. Unwillkürlich schnappt er nach Luft. Sofort schießt ihm Wasser in die Lunge. Alles in ihm krampft sich zusammen. Gedämpft und wie aus weiter Ferne hört er Kulings verzweifeltes Bellen. Er versucht, den Kopf über Wasser zu halten, aber er kann nicht mehr erkennen, wo oben und unten ist. Die Welt um ihn herum hat sich zu eisiger, schwarzer Nässe zusammengezogen, die ihn lähmt und gleichzeitig von innen zu verbrennen scheint. Er tritt wild um sich, um das offene Fenster zu erreichen und aus dem sinkenden Bus zu entkommen. Es gibt einen harten Schlag, er rollt herum …

			… und krachte mit voller Wucht auf den harten Dielenboden. Die Bettdecke, in der sich seine Füße verfangen hatten, rutschte ihm hinterher. 

			Arne blinzelte heftig. Wie mechanisch setzte er sich auf und blickte benommen um sich. Die Details seines Traums – Kuling, der Berliner Bus, der die Eisdecke eines Sees durchbrochen hatte, das in den Fahrzeugraum eindringende Wasser – standen noch immer gestochen scharf vor seinem inneren Auge und überlagerten die Realität. Das sich panisch überschlagende Kläffen des Schäferhundes gellte Arne auch weiterhin in den Ohren. Vorsichtig betastete er seinen Kopf mit den Fingerspitzen. 

			Nirgends eine klaffende Wunde, nirgends warmes Blut. Trotzdem glaubte er auch weiterhin Schnitte spüren zu können, ein schattenhafter, aber eigenartig beständiger Phantomschmerz, der nur schwerfällig im Nebel seiner Traumerinnerung versinken wollte. 

			Noch immer klatschte ihm Wasser unangenehm kalt ins Gesicht. Er hob den Kopf. Als sich seine Pupillen endlich scharf stellten, erkannte er, dass das Schlafzimmerfenster sperrangelweit offen stand. Regen prasselte herein, traf auf den Boden vor dem Bett, wo er saß, und färbte das Bettzeug dunkel. Arne erhob sich ruckartig, wobei er die kleine Stehlampe mit dem grünen Plastikschirm vom Nachttisch stieß. Sie polterte auf den Boden, was ihm aber nur vage auffiel. Draußen war es stockfinster wie mitten in der Nacht, aber in Norwegen zur Winterzeit musste das nichts heißen. Es konnte durchaus schon Morgen sein. 

			Regen klatschte ihm unangenehm kalt aufs Gesicht und seinen nackten Oberkörper. Er stieß das Fenster zu und ließ sich stöhnend auf der Bettkante nieder. Was für ein beschissener Albtraum!

			Der Klingelton seines Mobiltelefons auf dem Nachttisch begann, so laut zu ertönen, dass er zusammenzuckte. Es war die unerträglich dudelige Melodie, mit der er es vor ein paar Wochen geliefert bekommen hatte, als er sich entschieden hatte, sein deutsches Handy erst einmal einzumotten und sich stattdessen ein norwegisches zuzulegen. Eine weitere konkrete Handlung, mit der er sich selbst bestätigt hatte, dass Norwegen seit seinem plötzlichen Fortgang aus Berlin im letzten Sommer inzwischen sein neues Zuhause geworden war. Bisher war Arne zu faul gewesen, den Ton zu ändern. Nun nahm er sich vor, das endlich anzugehen.

			Er sah auf das Display. Sechs Uhr dreißig. Wenigstens war es nicht mitten in der Nacht. Der eingespeicherte Name des Anrufers war sichtbar: Magnus Skog Sandmo, der Anthropologe aus Nordland. Was um alles in der Welt wollte Magnus um diese Zeit von ihm?

			Der schwarze Hund aus seinem Traum blitzte in seinem schlaftrunkenen Gedächtnis auf. Etwas musste passiert sein. Er nahm das Gespräch an, und das nervtötende Klingeln endete.

			»Ja?«

			»Arne, bist du es?« Magnus’ vertraute Stimme. Sein voluminöser Opernsängerbariton schaffte es, selbst über das Mikrofon eines Mobiltelefons so zu klingen, als stünde er auf einer Bühne vor Publikum.

			»Jepp«, murmelte Arne. »Du hast mich aufgeweckt.«

			Das stimmte zwar nicht, aber es war ihm momentan egal. Er hatte es noch nie leiden können, früh am Morgen angerufen zu werden. 

			»Ich hab schlechte Neuigkeiten«, sagte Magnus am anderen Ende der Leitung, ohne weiter darauf einzugehen, dass er Arne aus dem Schlaf gerissen hatte. Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Akka ist heute Nacht gestorben.«

			Arne verstand Magnus’ Worte, aber sie wollten keinen Sinn ergeben. Gerade hatte er noch mit Akkas Hund in einem versinkenden Bus festgesteckt! War dieser Anruf ebenfalls ein Traum? 

			Er drückte das Mobiltelefon so fest ans Ohr, dass es wehtat. 

			»Was?«, hörte er sich selbst sagen. Seine Stimme klang lahm und belegt.

			»Es tut mir leid«, antwortete Magnus. »Letzte Woche hatte sie sich eine Erkältung eingefangen. Erst haben wir uns keine großen Sorgen gemacht. Akka war immer gesund wie ein Pferd. Aber dann wurde aus der Erkältung rasend schnell eine Lungenentzündung. Wenigstens hat sie nicht lange gelitten.«

			Arnes Kopf fühlte sich leer an. Ihm gegenüber sah er die Spiegelung seines schattenhaften Umrisses in der Fensterscheibe vor der dahinterliegenden Dunkelheit. Die regennasse Bettdecke presste sich unangenehm kalt gegen seinen nackten Hintern, eine spöttische Erinnerung daran, dass er sich das Telefongespräch nicht einbildete. 

			Es war kein Traum. Akka war tatsächlich tot. 

		

	
		
			

			4

			Wieder nur Regen statt Schnee. Kari Bergland starrte stirnrunzelnd aus einem der lang gezogenen Fenster der Kantine im fünften Stock des Bergener Polizeipräsidiums. Hinter ihr rauschte das Stimmengewirr der zur Weihnachtsfeier eintrudelnden Kollegen wie Wellen, die sich an Klippen brachen. Es war sieben Uhr abends und längst dunkel, aber in den Lichtkegeln der Straßenlaternen konnte sie sehen, dass es nieselte wie schon den ganzen Tag über. Im Radio warnten sie seit dem Morgen vor Glatteis.

			Sie hatte gehofft, dass es noch vor Weihnachten schneien würde, aber es sah ganz so aus, als ob ihr dieser Wunsch nicht erfüllt werden würde. Wenn es um Jahreszeiten ging, dann besaßen Großstädte gespaltene Persönlichkeiten, so wie Dr Jekyll aus der Erzählung von Robert Louis Stevenson, der sich ab und zu in den bösartigen Mr Hyde verwandelte. Während der Sommermonate war es angenehm, sich in Städten aufzuhalten, selbst für Menschen, die auf dem Land groß geworden waren. Die tagsüber herrschende Wärme hielt sich auch nach Sonnenuntergang noch eine Weile zwischen den Häusern, Parks waren eine schnell zu erreichende Alternative zur freien Natur, und wenn man einen offenen Himmel über sich haben wollte, reichte es schon, auf den Balkon hinauszutreten.

			Sobald jedoch die dunkle Jahreszeit begann, war dieselbe Stadt auf einmal nicht mehr wiederzuerkennen. An ihre Stelle trat dann ein Gewirr von dunklen, dreckigen Straßen, durch die der Wind vom Meer her pfiff und die man nur durchquerte, um so schnell wie möglich wieder ins Warme und Helle zu kommen. Die Häuser schienen mit dem immer kürzer andauernden Tageslicht dichter zusammenzurücken und sich bedrohlich über einen zu neigen. Das Einzige, das ein wenig aufmunternd wirkte, war die allgegenwärtige Weihnachtsbeleuchtung im Dezember. Was Kari sich herbeiwünschte, war Schnee. Dichter weißer Neuschnee, der die schmutzigen Straßen und die dunklen Hausdächer für eine Weile wie eine Daunendecke überziehen würde. So wie während der Winter, die sie als Teenager weit oben im Norden verbracht hatte, bevor sie wieder zurück nach Haugesund und später nach Bergen gezogen war. Schnee verwandelte auch die hässlichste Stadt in ein Postkartenmotiv. Natürlich würde er bald zu braunem Matsch zertrampelt werden. Mr Hyde ließ sich nicht ewig aufhalten. Aber wenigstens für ein paar Tage, während der dunkelsten Zeit um die Wintersonnenwende … 

			»Scheißwetter«, fasste eine Stimme hinter ihr in einem Wort zusammen, was ihr durch den Kopf ging. Kari drehte sich nicht um, sondern öffnete wie automatisch das Fenster einen Spalt. Der Dezernatsleiter für Gewaltverbrechen, Holger Nygård, wollte sich bestimmt eine seiner filterlosen Luckys anzünden. Es war nicht erlaubt, in öffentlichen Gebäuden zu rauchen, selbst dann nicht, wenn man den Kopf aus einem Fenster steckte und den Rauch ins Freie blies. Aber Nygård hatte sich nie um dieses Verbot geschert. Er war über fünfzig, hatte sein Leben lang gequalmt wie ein Schlot und sah nicht ein, warum er daran etwas ändern sollte. Dass er überwiegend heimlich in seinem Büro rauchte, wo er es niemandem unter die Nase rieb, auch wenn es so ziemlich jeder wusste, war in seinen Augen bereits ein riesiges Zugeständnis an den Zeitgeist. Und es sagte etwas über das Verhältnis des alten Knochens zu seinen Mitarbeitern aus, dass niemand von ihnen jemals auf die Idee gekommen wäre, sich deswegen über ihn zu beschweren.  

			Tatsächlich steckte er jetzt erst den Kopf aus dem geöffneten Fenster und dann eine Zigarette zwischen die fleischigen Lippen. Er zündete sie sich an. »Ein Gutes hat der Regen wenigstens«, brummte er. »Es ist so glatt, dass meine Schwester ihren angedrohten Besuch übers Wochenende wieder abgesagt hat. Der Weg aus Notodden über den Haukelipass ist ihr sogar mit Winterreifen zu unsicher.«

			Er schnaubte ein trockenes Lachen, inhalierte tief den Rauch und stieß ihn in die kalte Dezembernacht hinaus. Dann drehte er sich zu der Kommissarin um, die in seinem Dezernat arbeitete. Er nickte mit dem Kopf zu einer Traube von Polizeibeamten am anderen Ende des Raums hinüber, die sich um das Buffet der Weihnachtsfeier drängten. 

			»Schau sie dir an«, sagte er trocken. »Hauen rein, als gäb’s erst wieder nach den Feiertagen was zu essen.«

			»Na ja, diesmal ist es ja auch wirklich was Besonderes«, erwiderte Kari. Sie hob das halb volle Glas mit Rotwein, das sie in ihrer Hand gedreht hatte, und nahm einen Schluck. »Nicht nur die typischen Weihnachtsklassiker wie gepökelte Lammrippe, Schweinerücken oder Kabeljau. Ich hab da Saltimbocca gesehen, Rentiersteaks, sogar mehrere Platten Sushi, die bestimmt eine Menge gekostet haben. Wie kommt’s, dass wir dieses Jahr so edel gefüttert werden?«

			Nygård drehte den Kopf und blies Rauch durch den Fensterspalt, bevor er antwortete.

			»Die grauen Eminenzen im Stadtrat sind wohl der Meinung, dass wir dieses Jahr gute Arbeit geleistet haben. Das Budget für die Feier wurde freundlicherweise etwas aufgestockt.«

			Kari ahnte, warum. Aber diesen Weg wollte sie gedanklich gerade nicht weiterverfolgen. Nicht heute. Nicht auf dieser Feier. Es reichte schon, wenn Nygård später seine traditionelle und hoffentlich kurze Rede halten würde.

			»Hast du schon was von dem Essen probiert?«, hörte sie Nygård fragen. Er blickte auf sie herab. Ihr Chef war über einen Meter neunzig groß. Neben ihm sah Kari wie ein Schulmädchen aus.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen großen Hunger.«

			Nygårds Blick wanderte zu dem halb vollen Glas mit Rotwein hinab, das sie in der Hand hielt. »Iss was. Wenn du in dem Tempo weitermachst, hängst du bald über der Kloschüssel.«

			Ihre Lippen wurden schmal. »Keine Sorge«, sagte sie kurz angebunden und wandte sich zum Gehen. »Ich weiß schon ganz gut, wie viel ich vertrage. Außerdem bin ich nicht im Dienst.«

			Nygård erwiderte nichts, sondern zog nur bedächtig an seiner Zigarette und atmete den Rauch durch die Lücke zwischen Fensterscheibe und Rahmen nach draußen in die Dunkelheit. Kari nahm demonstrativ einen tiefen Schluck aus dem Weinglas und verließ den Platz am Fenster. 

			Sie hatte sich so ruckartig in Bewegung gesetzt, dass ihr für einen Moment schwindelig wurde und sie beinahe gestolpert wäre. Wie automatisch trank sie den Rest des Glases aus, als sei dessen Inhalt kein Merlot, sondern Wasser, mit dem sie ihren Kopf wieder klar bekommen wollte. Der Abend hatte noch gar nicht richtig angefangen, aber sie hatte schon mit Höchstgeschwindigkeit einen halben Weinkarton geleert. Sogar von dem ekelhaften Julaquavit hatte sie sich mehr als einen Schluck genehmigt. Was wohl ihr alter Freund Frode sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte? Frode, dem sie in den letzten Jahren wiederholt Vorhaltungen über sein immer stärker werdendes Alkoholproblem gemacht hatte. Frode, der sich an manchen Abenden eine komplette Flasche Whisky genehmigte und der extra Mitglied bei der Fährlinie Color Line geworden war, um bei jeder sich bietenden Gelegenheit eines der preisgünstigen und für Mitglieder manchmal sogar kostenlosen Tickets für eine Einkaufstour nach Dänemark abzugreifen, wo es keine Vinmonopol-Läden gab und man billigen Wodka in jedem Supermarkt bekommen konnte, wie in vernünftigen Ländern.

			Aber egal, wie Frodes Kommentar ausgefallen wäre, sie hätte sich nicht mit ihrem alten Freund vergleichen lassen. Heute war Ausnahmezustand. Sie hatte sich im Griff, er nicht.

			Sie war stehen geblieben. Ihr Blick suchte den Raum ab. Am anderen Ende in der Nähe des Eingangs standen ihre Kollegen Marius Dahle und Torolf Vangen am Buffet. Die beiden schaufelten sich kleine Sushihäppchen auf die leeren Teller. Sie hatten ihr den Rücken zugewandt, aber Vangens breitschultrige Statur und seine blank geschorene Glatze, in der sich die Deckenbeleuchtung der Kantine spiegelte, waren selbst auf größere Entfernung gut erkennbar. Und wo Vangen sich aufhielt, war der hagere und etwas kleinere Dahle für gewöhnlich nie weit entfernt. Die beiden steckten so unzertrennbar zusammen wie siamesische Zwillinge. 

			Kari erinnerte sich daran, wie schwer die beiden es ihr anfangs gemacht hatten. Mehr als nur einmal hatten sie ihre junge Kollegin spüren lassen, dass sie nicht aus Bergen kam, sondern weiter südlich aus Haugesund. Dass sie das Revier nicht kannte, in dem Vangen und Dahle aufgewachsen waren. Die beiden Städte an der Westküste waren nicht weit voneinander entfernt. Dennoch waren sie zwei unterschiedliche Welten, schon allein deswegen, weil Bergen größer war. Viele, die vom Dorf stammten, sahen in Bergen sogar eine Großstadt. In einem Land mit nur fünf Millionen Einwohnern wurde dieser Begriff sehr großzügig ausgelegt.

			Aber schon nach wenigen Wochen hatten sich Vangens und Dahles abfällige Bemerkungen über Karis provinzielle Herkunft ausgedünnt und stattdessen unverhohlenem Respekt Platz gemacht. Sie stapelte klaglos Überstunden um Überstunden, war sich nicht zu fein für die unangenehmen Jobs wie das Benachrichtigen der Verwandten bei einem Todesfall und arbeitete härter als die meisten ihrer männlichen Kollegen. Und mit einem Mal taten Vangen und Dahle, die mit Mitte dreißig nur gut fünf Jahre älter waren als sie, als wäre sie eine Berufsanfängerin, die sich dank ihrer Einarbeitung zu einer besonders guten Kriminalbeamtin entwickelt hatte, zu einem richtigen Spürhund. Kari musste unwillkürlich schmunzeln, als sie daran zurückdachte. Sie drehte den Stiel des leeren Weinglases zwischen den Fingern. 

			Die beiden Gockel! Vangen und Dahle waren gute Bullen, aber sie hatte sich ihren Stand im Team allein erarbeitet. Weil sie verdammt noch mal gut war.

			So wie Arne Eriksen gut gewesen war. Als sie den Psychologen aus Deutschland vor ein paar Monaten im Mordfall Eivind Tverdal ins Boot geholt hatte, waren Vangen und Dahle anfangs nicht begeistert von ihm gewesen. Die beiden hatten es ihm weiß Gott nicht leicht gemacht. Aber Arne war am Ball geblieben, trotz ihrer abfälligen Sprüche und seiner Panikattacken. Und am Ende war er derjenige gewesen, der den richtigen Riecher gehabt hatte. Ohne ihn hätte es noch ein weiteres Opfer gegeben. 

			Karis Blick wanderte von dem Buffet, vor dem Vangen und Dahle standen, zu einem Tisch mit mehreren geöffneten Weiß- und Rotweinboxen. Zeit, nachzufüllen. Sie setzte sich in Bewegung, den Blick etwas in die Ferne gerichtet, um von niemandem angesprochen zu werden. Die Rede über das letzte Jahr wollte sie sich auf keinen Fall mit einem leeren Glas in der Hand anhören. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn nichts in diesem Raum sie an den gemeinsamen Fall erinnern würde, den sie im letzten September gelöst hatten. Kein Vangen, kein Dahle, kein Nygård. 

			Wenigstens hatten sie Arne Eriksen nicht zu der Feier eingeladen. Dazu wären sie ohnehin nicht verpflichtet gewesen. Streng genommen war er nur ein Mitarbeiter auf Honorarbasis gewesen, für diesen einen Fall. Sie mochte den jungen Mann, der halb Norweger, halb Deutscher war. Und die Sympathie war nicht einseitig gewesen, das hatte sie von Anfang an gespürt. Aber Arnes Anwesenheit würde den Finger darauf legen, was es sie gekostet hatte, diesen Fall aufzuklären. Gerade zurzeit konnte sie das nicht gebrauchen. Sie hatte Arne gemieden, seitdem sie von ihrer Auszeit aus Spanien zurückgekommen war und ihre Arbeit bei der Kriminalpolizei Bergen wieder aufgenommen hatte. 

			Für einen Moment fragte sie sich, wie es ihm wohl ging und wie er selbst mit dem zurechtkam, was sie erlebt hatten. Dann hatte sie den Tisch mit den Weinboxen erreicht. Sie schob den Gedanken beiseite und zapfte sich ein neues Glas Merlot.

			»Hei, Kari!«

			Sie drehte sich zu dem Mann um, der sie angesprochen hatte. Wenn man vom Teufel sprach. Wie schon ein paar Mal zuvor fiel ihr die Ähnlichkeit ihres neuen Kollegen mit Arne Eriksen auf. Im Profil erinnerte Morten Linde sie mit seinem kurz geschnittenen blonden Haar und den wachen hellen Augen an den Psychologen, den sie über Frode kennengelernt hatte. Nur dass Arne eine insgesamt ruhigere, introvertiertere Persönlichkeit hatte. Morten dagegen sprühte Funken, gleich vom ersten Tag an, als er sich Mitte November von Oslo nach Bergen hatte versetzen lassen.

			»Wie ist der Wein?«, wollte er wissen. Im Gegensatz zu seinem Aussehen war seine Stimme ganz anders als die von Arne, etwas hoch, aber nicht unangenehm.

			»Trinkbar«, gab sie knapp zurück und drehte sich um, sodass sie neben ihm am Tisch lehnend das Gewirr der Gäste beobachten konnte. Bekannte und weniger bekannte Gesichter schlenderten mit vollen Tellern zu ihren Tischen, die meisten von ihnen in Gespräche vertieft, die als vielstimmiger Singsang durch die Kantine hallten. Holger Nygård hatte seine Zigarette aufgeraucht, das Fenster geschlossen und war in ein Gespräch mit der Polizeireferentin Anna Johanssen vertieft, einer schlanken rotblonden Frau in Kakihose, deren Gesicht von Sommersprossen übersät war. 

			»Hast recht«, sagte Morten. »Ist gar nicht so schlecht für Kartonwein.« Er hatte sich ebenfalls etwas von dem Merlot gezapft und einen tiefen Probeschluck genommen. Jetzt lehnte er sich neben Kari an die Tischplatte und hob sein Glas.

			»Skål, auf einen guten Abend!«

			Sie stieß ihr Glas gegen seines. Das Geräusch ging in dem allgemeinen Stimmengewirr fast unter. Kari fand, dass sich das gedämpfte Pling genauso halbherzig anhörte wie ihre Erwiderung seines Versuchs, mit ihr ein Gespräch anzufangen. Sie wusste, dass Morten ein Auge auf sie geworfen hatte, gleich vom ersten Tag an, als Nygård ihn als neuen Kollegen vorgestellt hatte. Sie hatte seine Hand geschüttelt, das Aufleuchten in seinen Augen gesehen, und ihr war sofort klar geworden, dass sie einen Fan besaß. 

			Morten Linde war ein Karrieremacher, das hatte sie ebenfalls gleich am ersten Tag vermutet. So wie es aussah, hatte sie richtig getippt. Der neue Besen kehrte gut und machte sich sofort bei den Leuten beliebt, auf die es ankam – nicht auf eine schleimige Art und Weise, das hätte jemanden wie Marius Dahle nur abgestoßen. Im Gegenteil, er beharrte auf seiner eigenen Meinung und redete niemandem nach dem Mund. Aber Kari war schon immer eine gute Beobachterin gewesen. Als Kind in Haugesund und später in ihrer Teenagerzeit hoch oben in Nordland hatte sie gelernt, sich so unauffällig zu verhalten, dass die anderen um sie herum ihre Anwesenheit vergaßen und sich benahmen, als seien sie allein. Sie betrachtete diese Fähigkeit als eine Art Trick, wie den eines Bühnenmagiers, wenn er das Publikum mit einer Nebensächlichkeit ablenkte, damit es nicht darauf achtete, was wirklich vor sich ging.

			Diesen Trick hatte sie wiederholt bei ihrer Arbeit als Kriminalbeamtin angewendet, auch gegenüber Morten, den sie irgendwie interessant fand. Als sie ihn aus dem Hintergrund beobachtet hatte, war ihr aufgefallen, wie er den älteren Kollegen gegenüber zuerst seine Meinung stark vertrat, sie dann aber bewusst korrigierte. Er signalisierte ihnen: »Ich habe meine Ansicht noch einmal überdacht und finde: Ihr habt recht.« Auf eine subtile Weise schmeichelte er ihnen damit, ohne wie ein Schmeichler zu wirken. Und seine Methode hatte Erfolg. Kari war davon überzeugt, dass Morten nicht lange brauchen würde, um sie auf der Karriereleiter zu überholen. Der junge Mann neben ihr war ehrgeizig und hatte offensichtlich noch eine Menge vor.

			Bisher war sie auf keinen seiner Versuche, mit ihr zu flirten, eingegangen, auch wenn ihn das nicht entmutigt hatte. Leute mit Ehrgeiz gaben nicht so schnell auf. Aber in den letzten Monaten war einfach zu viel passiert, und das zu schnell. Sie hatte genug damit zu tun, die Ereignisse seit dem letzten September einzusortieren. Sie blickte in ihr Glas und ließ den Wein kreisen. Arne war es sicher nicht viel anders gegangen, als er von Berlin nach Norwegen gekommen war. Sie dachte an den Abend, als er bei ihr übernachtet hatte, an ihr Gespräch vor ihrer Abreise, die Art, wie er sie manchmal aus den Augenwinkeln betrachtet hatte, an die vielen kleinen Anzeichen. Er schien an ihr interessiert gewesen zu sein. Aber er hatte nie versucht, über das kollegiale Verhältnis zu ihr hinauszugehen. Bestimmt, weil damals in seinem Kopf ein ähnlicher Sturm getobt hatte wie zurzeit in ihrem. Und außerdem hatte er von Sandro gewusst.

			Sie hörte, wie Morten neben ihr einen Satz beendete, und nickte zustimmend, obwohl sie nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Um zu überspielen, dass sie mit den Gedanken woanders gewesen war, prostete sie ihm erneut zu und leerte ihr Glas. Er tat es ihr mit einer Schnelligkeit nach, die nahelegte, dass er den Abend ebenfalls nicht nüchtern beenden wollte. Sie konzentrierte sich auf seinen nächsten Satz, um darauf etwas erwidern zu können.

			»Hoffentlich macht Nygård es kurz, wenn er gleich seine Weihnachtsansprache hält«, fuhr Morten in verschwörerischem Ton fort. »Ich bin traumatisiert. Unser alter Chef in Oslo hat seine Reden in die Länge gezogen wie Kaugummi.«

			»Keine Sorge«, gab Kari leise zurück. »Holger macht nie viele Worte. Aber falls es dir immer noch zu lange dauern sollte, vergeht dir damit vielleicht die Zeit schneller.« Sie hob den Weinkarton über sein Glas und füllte nach. Er grinste sie an, und seine Züge leuchteten auf, als hätte jemand in der Nähe eine Lampe eingeschaltet, um sein Gesicht erhellen. Das verschwörerische Grinsen machte ihn sympathisch. Es ließ ihn gut aussehen. 

			Sie stießen erneut an und tranken, während sie nebeneinanderstehend beobachteten, wie der Dezernatsleiter am anderen Ende der Kantine mit erhobenen Händen um Ruhe bat. Seine kräftige Stimme übertönte problemlos die Gespräche im Raum, die so schnell verstummten, als hätte jemand den Lautstärkeregler einer Musikanlage heruntergedreht.

			»Liebe Kollegen, bevor ihr weiter über das Buffet herfallt, möchte ich kurz eure Aufmerksamkeit haben. Ein ereignisreiches Jahr liegt beinahe hinter uns, und ich freue mich, dass ihr alle heute Abend hier seid, um zu feiern, was wir gemeinsam erreicht haben.«

			Wie erwartet begann Nygård die Anwesenden für die Arbeit zu loben, die sie im letzten Jahr geleistet hatten, und wie erwartet hielt er es kurz und nüchtern. Trotzdem war den Gesichtern seiner Zuhörer anzusehen, dass sie ein knappes ›gut‹ aus dem Mund des Dezernatsleiters jedem Lob eines anderen Vorgesetzten vorzogen. Kari mochte den Zusammenhalt ihrer Kollegen, an dem er einen nicht unerheblichen Anteil hatte. Warum nur fühlte sie sich auf einmal wie ein Außenseiter, wie jemand, der von draußen durch die Fensterscheiben in einen hell erleuchteten Festsaal blickte und traurig darüber war, nicht dazuzugehören? Was war bloß los mit ihr?

			Sie hob ihr Rotweinglas zum nächsten Schluck. Wie durch einen leichten Dunst um sich herum bemerkte sie, wie betrunken sie bereits war.

			»Er wird sicher auch über dich sprechen«, flüsterte Morten. Er hatte sich zu ihr gebeugt. Sein Atem dicht an ihrem Ohr roch schwach nach Rotwein. »Darüber, wie ihr im September diesen Mehrfachmord aufgeklärt habt.«

			Scheiße, genau das hatte sie befürchtet. Und sie war noch nicht betrunken genug, um sich das anzuhören. Sie entgegnete nichts, aber ihre Wangen begannen zu brennen. Sie glaubte, zu glühen wie ein heißer Stein in einer geheizten Sauna. Für einen Moment tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen, dunkle Schneeflocken statt dem ersehnten kalten Weiß. Unauffällig krampfte sie eine Hand um den Rand der Tischplatte, an der sie lehnte, um das Schwindelgefühl auszugleichen. Sie musste hier raus.

			Ohne einen weiteren Blick auf Morten wandte sie sich von ihm ab und eilte zielstrebig auf den Ausgang der Kantine zu. 

			»He, was …«, hörte sie Morten überrascht hinter sich sagen, aber sie reagierte nicht. Sie drängte sich an ein paar Kollegen vorbei, die kaum auf sie achteten, sondern ihre Augen auf Nygård in ihrem Rücken gerichtet hatten, und stieß die Tür zur Kantine auf. 

			Dann stand sie im Flur der sechsten Etage. Die Wände waren hellblau gestrichen. In einiger Entfernung stand eine Reihe von schmalen Besucherstühlen mit rosafarbenen Bezügen. Schweinchenrosa vor blassblauem Hintergrund. Noch nie war ihr diese Farbkombination so grotesk vorgekommen wie in diesem Moment. Ein freudloses Lachen stieg aus ihrem Bauch nach oben wie zu warmer Sekt und explodierte in ihrer Kehle. Sie presste eine Faust auf den Mund und biss zu, um keinen Lärm zu machen, während das Lachen ihren Körper schüttelte. Erst als sie die Nässe auf ihren Wangen spürte, wurde ihr klar, dass sie nicht mehr lachte. 

			»Ist was nicht in Ordnung?«, hörte sie Morten hinter sich fragen. Sie drehte sich zu ihm um. Erneut schien der Boden unter ihr zu schwanken. Magensäure schoss ihr bitter die Speiseröhre empor, und sie schnappte hörbar nach Luft, bevor sie hart schluckte. Das fehlte gerade noch, dass sie ihrem neuen Kollegen ins Gesicht kotzte!

			»Nein, nein, alles okay«, keuchte sie. »Ist nur so warm da drinnen. War kaum auszuhalten.«

			Morten starrte sie mit der unverhohlenen Begeisterung von jemandem an, der backstage einem Rockstar zum Greifen nah gekommen war. Im trüben Neonlicht des Flurs schimmerten seine Augen dunkel, fast schwarz. Ohne weiter nachzudenken, zog Kari ihn zu sich heran und küsste ihn fest auf den Mund. Seine Lippen öffneten sich sofort. Wie sie es erwartet hatte, schmeckte seine Zunge nach Rotwein.

			Sie löste sich von ihm und blickte über seine Schulter hinweg. Jenseits der Glastür zur Kantine war Nygård damit beschäftigt, seine Ansprache zu halten. Niemand blickte durch die Scheibe zu ihnen hinaus auf den Flur, dennoch zog sie Morten am Arm außer Sichtweite und tiefer in den langen Gang hinein. Er folgte ihr, ohne zu zögern.

			Auf der linken Seite stand eine Toilettentür angelehnt. Kari achtete nicht darauf, ob es eine für Männer oder Frauen war, sie stieß sie mit Rücken und Hintern auf, während sie Mortens Schultern ergriff. Beide stolperten rückwärts in den Raum. Die Tür fiel hart hinter ihnen ins Schloss.

			Im Dunkeln spürte Kari erneut Mortens Mund auf dem ihren. Der Alkohol ließ das Blut so stark in ihren Ohren rauschen, dass sie einen harten Druck gegen das Trommelfell verspürte. Ihre Finger tasteten nach dem Lichtschalter. Blasses Neonlicht flammte an der Decke auf und erhellte drei Urinale und ein Waschbecken. Morten presste sie gegen die Wand, die ihnen gegenüberlag. Sie fuhr mit den Händen durch sein Haar, während sie sich küssten. Es fühlte sich drahtig und voll an. Sie griff zu und riss daran, hörte ihn leise aufstöhnen und verspürte schwachen Schmerz, als er ihr in die Zunge biss. Das Gefühl war nicht unangenehm, sondern aufregend. Für einen Moment blendete der Schmerz den ganzen anderen Dreck aus, die Ereignisse des letzten Spätsommers, Nygårds Ansprache, die Blicke der Kollegen, manche bewundernd, manche mitleidig, die Brandnarben an ihren Beinen. 

			Dann spürte sie Mortens Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels, unter ihrem Rock. Sie glitt nach oben und zog den Saum ihrer Strumpfhose herab. Im nächsten Moment spürte sie seine Hand an ihrer nackten Haut. Er schob ihren Slip zur Seite. Ein nasser Finger presste sich zwischen ihre Beine. Er musste sich in die Hand gespuckt haben.

			»Warte«, murmelte sie, »warte.«

			Der Druck des Fingers verstärkte sich, und für einen Augenblick hätte sie sich beinahe fallen gelassen, beide Füße auf dem Boden oder nicht, der Hand entgegen, dem Mann entgegen.

			Aber er hatte nicht innegehalten.

			»Warte«, wiederholte sie mit festerer Stimme. Er reagierte immer noch nicht, sondern verstärkte den Druck, schob seinen Finger in sie hinein, und jede Lust, die sie verspürt hatte, war mit einem Mal wie weggeblasen. Sie hörte seinen erregten Atem an ihrem Ohr keuchen und presste die Arme gegen seine Schultern, um ihn von sich fortzudrücken, aber er lehnte sich noch schwerer gegen sie. Kari packte seine Hand und riss sie zwischen ihren Beinen hervor.

			»Hör auf!«, stieß sie mit dumpfer, heiserer Stimme hervor, die sich gar nicht wie ihre eigene anhörte. Sie stieß ihn mit einer Kraft von sich weg, die sie selbst überraschte. Auch er hatte offenbar nicht damit gerechnet, oder er war ebenfalls bereits betrunken, denn er verlor sofort das Gleichgewicht. Sein Rücken prallte hart gegen die Wand der Toilette. Er ruderte mit den Armen durch die Luft, um sich an etwas festzuhalten. Seine Linke ergriff den Rand des Papierhandtuchhalters, aber das Plastikgehäuse war nur schlecht montiert und löste sich mit einem leisen Knirschen aus seiner Halterung. Morten fiel hart auf den Hintern, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Der Handtuchhalter krachte neben ihm auf die Fliesen. Ein Klumpen Papierhandtücher quoll aus dem Schacht wie eine dicke grüne Zunge.

			Morten hob den Kopf und sah Kari an. In seinem Gesicht lag nicht nur mit Alkohol gemischte Verwirrung, sondern auch der beleidigte Ausdruck eines Kindes, dem man die Dose mit den Süßigkeiten vor der Nase weggezogen hatte. Plötzlich ekelte sie sich nur noch vor ihm.

			»Scheiße, was … was sollte das denn?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ging’s dir zu schnell? Sorry, ich …«

			»Ich hab ›Hör auf!‹ gesagt!«, herrschte sie ihn an. 

			Er starrte sie an, als hätte sie in einer fremden Sprache mit ihm geredet, und sie hob die Hände in einer ›Wie auch immer‹-Geste. »Lass mich einfach allein, okay?«

			»Ich …«, wiederholte Morten, dann hielt er inne. Sein Gesicht verhärtete sich. Er kam unbeholfen auf die Füße. »Fuck, du weißt echt nicht, was du willst!«, brummte er. Er drehte sich um und machte, dass er aus dem Raum verschwand.

			Kari zog langsam ihre Strumpfhose zurecht. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Gesicht im Spiegel. Sie hielt inne und wandte sich so schnell ab, als hätte sie jemanden bei etwas Peinlichem beobachtet. Sie trat auf die Tür zu, durch die Morten eben verschwunden war, und prallte vor Überraschung zurück. 

			Wie viel hatte sie bloß in sich hineingeschüttet? Im dunklen Flur vor ihr stand Arne Eriksen. Er war es unverkennbar, das schwache Licht der Toilette fiel durch den Eingang auf sein Gesicht. 

			»Hei, Kari«, hörte sie ihn sagen, bevor ihr Magen sich ruckartig zusammenzog. Sie beugte sich vor, als wollte sie sich zur Begrüßung vor ihm verneigen, schaffte es gerade noch, sich in einer fließenden Bewegung zur Seite zu drehen, und steuerte das Waschbecken an. Doch es war bereits zu spät. Sie erbrach sich heftig auf die weißen Fliesen und über den Handtuchhalter am Boden.

			Erst als sie einen stützenden Arm um ihre Schulter spürte, wurde ihr klar, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Arne war tatsächlich hier. Mit gesenktem Kopf und vor Anstrengung verschwimmendem Blick starrte sie auf den dunkelrot schimmernden Brei aus Rotwein und halb verdauter Tomatensuppe, die sie zu Mittag gegessen hatte. Er hatte sich wie ein bizarres Rorschachmuster zu ihren Füßen verteilt. Die halb aus dem Spender herausgerutschten Papierhandtücher saugten sich bereits voll. 

			Kari war zu erledigt, um peinlich berührt zu sein. Erschöpfung wischte Scham so gründlich fort wie Alkohol.
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			Maja, die Katze, die Kari und ihre Mitbewohnerin Ina vor über einem Jahr bei sich aufgenommen hatten, beobachtete aufmerksam, wie Arne an der Spüle in der Küche ein Glas mit Wasser füllte. Sie war eine Maine-Coon-Katze, mit dichtem blaugrauem Fell und so groß wie ein Hund. Aus sicherer Entfernung folgte sie ihm ins Wohnzimmer, wo sie ans Fußende des Sofas sprang, auf das Kari sich gelegt hatte. Ihr starrer Blick löste sich nicht von Arne, der Kari das Glas Wasser reichte. Sie ergriff es wortlos und trank gierig. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie hob noch im Trinken einen schwankenden Zeigefinger, und er schwieg.

			»Wenn du mir ’ne Moralpredigt halten willst«, keuchte sie zwischen zwei Schlucken, »dann kannst du gleich wieder gehen. Ich weiß schon selbst ganz gut, was ich vertrage.«

			»Eigentlich wollte ich wissen, ob du Kopfschmerztabletten im Haus hast«, sagte er. »Du kannst bestimmt eine brauchen.«

			Was ich brauchen kann, ist eine ganze Packung, hätte sie beinahe erwidert.

			Er ließ sich in den Sessel neben dem Sofa fallen. Maja, die von der plötzlichen Bewegung überrascht wurde, flitzte erschrocken aus dem Raum.

			Kari stellte das leere Glas Wasser auf den Boden neben das Sofa. Sie vermied es, Arne anzusehen. Stattdessen starrte sie mit erschöpftem Blick an die Decke.

			»Nein, hab ich nicht«, sagte sie. »Keine Ahnung, ob Ina Pinex oder irgendwas anderes eingekauft hat. Ich … ich hab nichts gesehen.« Sie schloss die Augen, nur um sie gleich wieder aufzureißen. Ohne etwas, auf das sie ihren Blick fokussieren konnte, fing sofort alles um sie herum an, sich zu drehen. »Gott, wenn ich an meinen Kopf morgen früh denke, dann könnte ich gleich wieder kotzen.«

			»Ich glaube, ich hab noch eine Schachtel Thomapyrin aus Deutschland im Handschuhfach liegen«, sagte Arne. »Ich seh gleich mal nach.«

			Sein Wagen, mit dem er Kari von der Feier nach Hause gefahren hatte, parkte direkt vor ihrer Wohnung im Fageråsveien. Sie hatten ausnahmsweise mal Glück gehabt und gleich einen Parkplatz gefunden. Nachdem ihr Intermezzo auf der Toilette im wahrsten Sinne des Wortes zum Kotzen gewesen war, hatte Kari die Lust verloren, noch weiter auf der Weihnachtsfeier zu bleiben, und Arne hatte ihr angeboten, sie heimzubegleiten. Er hatte sie nicht gefragt, was sie ausgerechnet in einer Herrentoilette gemacht hatte, worüber sie froh war, denn das war ihm bestimmt nicht entgangen. In seinem Beruf sah man solche Details. Falls er sie doch darauf ansprach, konnte sie immer noch sagen, ihr sei so schnell schlecht geworden, dass sie auf den kleinen Unterschied nicht mehr geachtet habe.

			Das nimmt er dir nur dann ab, wenn er nicht gesehen hat, wie Morten aus der Toilette gestürmt ist, bemerkte eine spöttische Stimme in ihr, mit einem Gesicht, als ob ich ihm in die Eier getreten hätte – was ich auch hätte machen sollen!

			Der Gedanke daran, dass die beiden Männer im Flur aufeinandergetroffen sein könnten, war ihr so peinlich, dass sie so schnell wie möglich das Thema wechselte.

			»Wie kommt’s eigentlich, dass du bei der Weihnachtsfeier aufgetaucht bist? Wusste gar nicht, dass du eingeladen warst.«

			Arne lächelte. Es machte sie noch mehr verlegen, als wenn er sie nur schweigend angesehen hätte. 

			»Ich hab auch keine bekommen. Entweder weil ich nur kurz für euch auf Honorarbasis gearbeitet habe oder weil dein Chef immer noch vergrätzt ist, weil ich damals allein auf Mörderjagd gegangen bin.«

			»Wieso warst du dann da?«

			»Wegen dir«, sagte Arne ohne Umschweife. 

			Kari setzte sich auf und musste sofort gegen das erneute Schwindelgefühl ankämpfen. Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, sprach er weiter.

			»Magnus hat mich gestern angerufen. Akka ist gestorben.«

			Sie sah ihn stumm an. Für einen Moment war sie sich nicht sicher, wen er meinte, bis es ihr endlich wieder einfiel. Auf eine gruslige Weise fühlte sich diese momentane Gedächtnislücke wie eine körperliche Fehlfunktion an, so als ob ihre interne Festplatte für Erinnerungen Schluckauf hätte. 

			»Oh Scheiße. Das … das tut mir leid zu hören«, murmelte sie.

			Der verdammte Aquavit! Dabei mochte sie ihn nicht mal. Es war ein einfach nur scheußlich schmeckendes Zeug, mit dem man traditionell den noch scheußlicheren Geschmack von verrottendem Fisch, Rakfisk, übertünchte. Sie wusste nicht mehr, wie viel sie heute Abend davon getrunken hatte. Aber wenn sie kurz sogar die alte Frau vergessen hatte, um die ihr gemeinsamer Freund sich in den letzten Jahren gekümmert hatte, war es eindeutig zu viel gewesen. 

			»Was ist passiert?«, wollte sie wissen, bemüht, klar und deutlich zu sprechen.

			Er zuckte die Achseln, aber sie konnte ihm ansehen, dass es ihm naheging, davon zu erzählen. »Der Klassiker bei alten Leuten: Erkältung, dann Lungenentzündung. Magnus meint, zum Glück ging es schnell.«

			»Sie war schon über neunzig, nicht wahr?«

			Arne nickte. »Zweiundneunzig, um ganz genau zu sein.« Er seufzte auf. »Wenigstens hat sie ein erfülltes Leben gehabt. Wenn ich jemals so steinalt werde, dann hätte ich auch gern noch einen so scharfen Verstand wie sie. Akka war bis zum Schluss voll da.«

			Kari hatte die alte Frau nie getroffen. Sie hatte nur Magnus’ Geschichten über sie gehört. 

			»Magnus klang am Telefon ganz schön mitgenommen«, hörte sie Arne weitersprechen. Angestrengt konzentrierte sie sich ihrem Alkoholpegel und dem rumorenden Magen zum Trotz auf seine Worte. »Ich hab ihm gesagt, dass ich zu ihm hochfahre. Frode will auch mitkommen. Wir haben uns morgen am Flughafen verabredet.«

			Der Musikjournalist Frode Bakklund war wie Magnus ein alter Freund von Kari. Als Teenager war sie sogar eine Weile mit Frode zusammen gewesen. 

			»Ich dachte mir, ich sage dir Bescheid und frage dich, ob du mitkommen willst«, sagte Arne. »Ich weiß, es ist etwas kurzfristig, aber du warst nicht erreichbar. Ich habe bei dir auf der Arbeit angerufen, und da haben sie mir erzählt, dass du wahrscheinlich heute Abend die Weihnachtsfeier der Polizei besuchen würdest. Also bin ich dort vorbeigekommen.«

			Sie reckte erschöpft eine geballte Faust mit abgespreiztem Daumen empor. »Und du hast mich gefunden. Hurra.«

			»Kari, was ist los?«

			Er hörte sich besorgt an, und ernst. Sie mochte es nicht, dass er versuchte, ihre Barrieren zu durchbrechen. 

			»Was … was meinst du? Scheiße, kann ich mich nicht auf ’ner Weihnachtsfeier besaufen wie zig andere Leute auch?« 

			»Das meine ich nicht«, sagte er. Diese ruhige, überlegte Psychologenstimme. Im Moment ging sie ihr so auf die Nerven, als sei es das Falsett eines quengelnden Kleinkinds.

			»Was denn dann?« Sie wusste, wie patzig sie sich anhörte und schämte sich dafür, schließlich hatte er sie kommentarlos nach Hause gefahren, als sie darum gebeten hatte. Er hatte nicht einmal ein Gespräch im Auto angefangen. Sie wünschte, er hätte auch weiter den Mund gehalten.

			»Man hört kaum noch was von dir. Seitdem du aus Spanien zurück bist, haben wir vielleicht zweimal miteinander telefoniert, und gesehen haben wir uns überhaupt nicht. Frode und Magnus haben auch schon ewig nichts mehr von dir gehört.«

			Karis Magen krampfte sich zusammen. Sie verzog das Gesicht und erhob sich vom Sofa. »Ich hatte einfach eine Menge zu tun«, sagte sie ausweichend. »Tut mir leid, ich glaub, mir wird wieder schlecht!« Bevor Arne etwas erwidern konnte, eilte sie schon an ihm vorbei und aus dem Zimmer. Sie stürzte ins Bad und knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass Maja, die im Flur gelauert hatte, vor Schreck einen Satz machte. 

			Diesmal schaffte Kari es gerade noch rechtzeitig bis zur Kloschüssel. Sie kniete sich hin, riss den Deckel hoch und erbrach sich so heftig über dem neonblau schimmernden Wasser, dass es an der Innenseite der Keramikschüssel emporspritzte. Sie konnte sich nicht erinnern, wer den Toilettenreiniger ins Klo gegossen hatte, vielleicht Ina, vielleicht sie selbst, aber sie war froh, dass er zumindest ein wenig den Geruch überdeckte. 

			Am liebsten hätte sie den Kopf auf den Rand der Klobrille gelegt und ein wenig die Augen geschlossen, so schwach fühlte sie sich. Wenn sie allein in der Wohnung gewesen wäre, dann hätte sie es womöglich sogar getan – und wäre Stunden später mit einem steifen Nacken und höllischen Kopfschmerzen wieder aufgewacht. Aber sie erinnerte sich mit schwimmendem Kopf gerade noch daran, dass Arne im Wohnzimmer saß. 

			Es dauerte eine Weile, bis sie sich kräftig genug fühlte, um trotz des Schwindelgefühls aufzustehen. Am Waschbecken klatschte sie sich etwas Wasser ins Gesicht. 

			Sie blickte hoch. 

			Sah in den Spiegel. 

			Und für einen Sekundenbruchteil erinnerte sie sich an das enge Bad ihres Krankenzimmers im Haukeland Universitätsklinikum, kaum größer als eine Telefonzelle. An den scharfen Geruch von Desinfektionsmittel und daran, wie sie vor einem Spiegel wie diesem gestanden und ihrem Abbild versprochen hatte, nie wieder wegen der Narben an ihren Beinen zu weinen.

			Warum mussten diese Erinnerungen einen bloß immer in den denkbar schlechtesten Momenten überfallen?

			Weil du sie dauernd mit dir herumschleppst, egal ob Arne in deiner Nähe ist oder nicht, sagte die Stimme in ihr, diesmal nicht spöttisch, sondern mit enervierender, nüchterner Klarheit. Mit ihm hat das gar nichts zu tun, auch nicht mit Frode oder Magnus. Du könntest auf einer einsamen Insel leben, deine Vergangenheit würde dich trotzdem aus dem Nichts von hinten anspringen – weil du dir ständig selbst über den Weg läufst, egal wie gut du dich auch versteckst. So simpel ist das.

			Sie sah zur Seite, um ihrem eigenen Blick auszuweichen, und öffnete die Tür zum Flur. Im Durchgang zum Wohnzimmer blieb sie stehen und lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie war so erschöpft, dass sie sich am liebsten hingelegt hätte, aber im Moment war es ihr lieber zu stehen. 

			Arne saß immer noch im Sofasessel. Er hatte sie nicht bemerkt. Ihr Blick glitt durch das Zimmer. War es eigentlich immer schon so klein und vollgestellt gewesen? Sie hatte schon lange nicht mehr an die Zeit zurückgedacht, die sie als Teenager in Nordnorwegen verbracht hatte. Aber in diesem Moment stand die Erinnerung zum Greifen nah vor ihr, das weite Land, das sich um sie herum in alle Richtungen ausdehnte, die schneebedeckten Berge wie scharfkantige Klingen vor dem Horizont in der kühlen Luft. 

			Eine Bewegung am Fenster riss sie aus ihrer Starre. Helle Flocken trudelten an der Außenseite der Scheibe hinab. Manche blieben kurz hängen, um gleich wieder in der Nacht zu verschwinden.

			Schnee. Endlich.

			Der Anblick gab den Ausschlag.

			Arne zuckte leicht zusammen, als sie ihn vom Türrahmen aus ansprach, und wandte ihr den Kopf zu. Er sah müde aus. 

			»Du willst also Magnus besuchen?«

			»Ja, morgen treffe ich mich mit Frode am Flughafen. Er hatte heute noch zu tun und wollte mit dem Bus nachkommen. Wir fliegen bis nach Bodø und mieten uns da einen Wagen, wie wir es schon mal gemacht haben.«

			Kari nickte langsam. »Okay, ich komme mit euch. Ich schreibe Ina eine Nachricht, dass sie sich für ein paar Tage allein um Maja kümmern muss.«

			Sie bemerkte mit vager Befriedigung, dass sie ihn überrascht hatte. Anscheinend hatte er sich darauf eingestellt, sie erst überreden zu müssen. Gut. Kein perfektes Ende für einen so beschissenen Abend, aber man konnte schließlich nicht alles haben.

			»Du kannst auf dem Sofa schlafen, wenn du willst«, sagte sie.

			Er lächelte, und wieder wünschte sie sich, dass er das sein ließe, weil sie sich dann am liebsten ganz klein zusammengefaltet hätte, um zwischen den Dielenbrettern verschwinden zu können. »Danke! Dein Sofa ist bequem. Ich hab noch gute Erinnerungen daran.«

			Kari war zu erledigt, um das Lächeln zu erwidern, geschweige denn weitere Konversation zu betreiben. Sie wünschte Arne eine gute Nacht und steuerte ihr Schlafzimmer an. 

			Die spontane Reise in den Norden würde sie Nygård erklären müssen, aber ihr würde schon etwas einfallen. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und ließ sich mit einem halb erleichterten, halb erschöpften Aufstöhnen auf ihr Bett fallen. Wie aus weiter Entfernung registrierte sie, dass sie noch immer angezogen war. Kurz schoss ihr die Frage durch den Kopf, ob sie ihre plötzliche Entscheidung schon wieder bereute. Doch bevor sie sich selbst eine Antwort geben konnte, war sie bereits eingeschlafen.
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			Magnus Skog Sandmo legte das Mobiltelefon vor sich auf den Schreibtisch. Gedankenversunken stopfte er sich eine Pfeife. Er lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und beobachtete, wie der dichte Rauch aus dem Pfeifenkopf und seinem Mund zu den weiß gestrichenen Brettern der Decke emportrieb. Ihre Farbe erinnerte ihn an die Schneedecke, die draußen um das Haus herum stetig anwuchs. Der Winter kam dieses Jahr mit Riesenschritten. 

			Eigentlich hatte er den Anruf bei Akkas Enkelin mit der Einladung als reine Formsache betrachtet. Jemand musste ja der Verwandtschaft Bescheid geben, dass Akka verstorben war. Magnus hatte nicht damit gerechnet, dass Birgitta tatsächlich zu der Gedenkfeier kommen würde, die er geplant hatte. Die Frau lebte seit über fünfzehn Jahren in den Vereinigten Staaten und war, soweit er aus Akkas Erzählungen wusste, während all der Zeit nie in ihre alte Heimat zurückgekehrt. 

			Umso überraschter war er gewesen, als er sofort eine Zusage von ihr bekommen hatte. 

			»Ich bin sozusagen in der Gegend«, hatte sie ihm während ihres Gesprächs erzählt, »genauer gesagt in London. Wir verbringen Weihnachten und Neujahr bei meiner Schwägerin. Ich kann mit meinem Mann den nächsten Flug nach Norwegen nehmen.«

			Birgittas Worte hallten in ihm wider. Er ertappte sich dabei, dass er das Gespräch in seinem Wortlaut zu rekonstruieren versuchte.

			Warum hatte sie sofort zugesagt, ohne zu zögern? Weshalb hatte sie sich so interessiert nach Akkas letzten Lebensumständen erkundigt? 

			Magnus legte die immer noch brennende Pfeife aus der Hand. Er erhob sich aus seinem Bürosessel und trat an das Regal hinter sich an der Wand, in dem er mehrere Ordner mit Unterlagen aufbewahrte. Er zog einen der Ordner hervor und schlug ihn auf. Hastig blätterte er durch die vergilbten Seiten. Seine Unruhe wuchs. 

			Kein Testament. Er wusste, dass er in dem Stapel persönlicher Unterlagen von Akka nichts finden würde – schließlich war er es gewesen, der ihn für sie angelegt hatte. Er kannte den Inhalt. Trotzdem wühlte er ihn durch, in der absurd aufkeimenden Hoffnung, es würde sich plötzlich doch in seinen Händen ein Dokument materialisieren, das ihm Rechte an dem Grundbesitz einräumte, und sei es nur das Recht, weiter hier zu wohnen.

			Mit einem frustrierten Seufzer warf er den nutzlosen Ordner auf den Schreibtisch. Der Rücken stieß gegen die Pfeife und kegelte sie zu Boden. Magnus achtete nicht darauf. Er hatte sich bereits wieder dem Regal zugewandt und einen weiteren Ordner ergriffen.

			Warum war er nur so dumm gewesen, nie mit Akka über die Möglichkeit zu reden, dass er vielleicht sein Zuhause verlieren könnte, wenn sie eines Tages starb? In den letzten Jahren hatte er sich hier auf ihrem Hof mehr und mehr eingeigelt. Momentan besaß er weder einen Lehrauftrag noch ein Forschungsprojekt, nur ein halb fertiges Buchmanuskript. Falls diese Birgitta auf die Idee kam, den Hof zu verkaufen, stand er auf der Straße. Ein weiterer arbeitsloser Akademiker, von denen es auf seinem Gebiet schon viele gab. 

			Was, wenn Akka doch etwas verfügt hatte, das ihm half? Auf einem Zettel irgendwo zwischen Briefen und Fotoalben in der Kommode ihres Schlafzimmers?

			Magnus hastete die Treppe hinauf in den ersten Stock. Neugierig trabte Kuling ihm dicht auf den Fersen hinterher.

			Der Ärger auf seine eigene Gedankenlosigkeit wühlte als heißer Ball in seinen Eingeweiden, während er Akkas Zimmer auf den Kopf stellte. 

			Erschöpft setzte er sich schließlich vor dem Bett auf den Teppich, den Inhalt der vier Schubladen der breiten alten Kommode um sich herum auf dem Boden verteilt. Kuling schnüffelte an einem längst abgelaufenen Pass von Akka. Ungeduldig schob Magnus den Kopf des Hundes von dem Dokument weg.

			Nichts. Kein Hinweis auf ein Testament. Und morgen würde Akkas Enkelin hier auftauchen. 

			Sein Blick fiel auf einen dunklen Gegenstand unter Akkas Bett. Er bückte sich und zog ihn hervor. Stirnrunzelnd besah er sich, was er vor sich hatte.

			Es war eine annähernd ovale Tasche aus steifem rotbraunem Leder, wie Musiker sie zum Transportieren von Rahmentrommeln verwendeten. Er öffnete den Verschluss und blickte hinein. Tatsächlich, eine Sami-Trommel. Die kleinen aufgemalten Symbole aus rotbrauner Farbe, abstrakt wie steinzeitliche Petroglyphen, waren unverkennbar. Wie alt sie wohl sein mochte? Er war kein Experte für Sami-Kultur, aber sie war bestimmt nicht in den letzten hundert Jahren gebaut worden. 

			Magnus fragte sich, warum Akka ihm, dem Anthropologen, diese Trommel nie gezeigt hatte. In den über zehn Jahren, die sie gemeinsam unter einem Dach gelebt hatten, war ihm das Instrument kein einziges Mal zu Gesicht gekommen. 

			Er zog die Trommel aus der Tasche und hielt sie in seinen bratpfannengroßen Händen. Seine Finger strichen behutsam über die gelbliche Membran aus ungegerbter Rentierhaut. Wie wenig er doch letztendlich über Akka gewusst hatte! Jetzt kam seine Neugier zu spät, ebenso wie seine verzweifelte Suche nach einem letzten Willen. 

			Magnus wusste, dass der Gedanke, der ihm gerade durch den Kopf ging, kindisch war. Dennoch wünschte er sich, Birgitta wäre vorhin nicht ans Telefon gegangen. Er wünschte sich, sie wäre ein Name aus der Vergangenheit geblieben, der nichts mehr mit Akka verband. 
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			So kurz vor den Feiertagen herrschte selbst auf einem kleinen Flughafen wie dem von Bergen reger Verkehr. Arne zog seinen Trolley mit dem rot-schwarz gestreiften Tweedmuster und eine dunkelblaue Reisetasche, die er darüber gestapelt hatte, durch die Menschenmenge auf dem Weg zur Schlange vor dem Sicherheitscheck. Im vorigen September war die Haupthalle fast leer gewesen, anders als an diesem Samstag. Es waren nur noch fünf Tage bis Heiligabend, der auch in Norwegen fast genauso hieß – julaften – und am gleichen Tag gefeiert wurde. Wer zu seinen Verwandten in den Norden wollte, nahm den Flug um neun Uhr fünfzehn nach Bodø, um von dort aus weiterzufahren oder zu fliegen.

			Arne drehte sich zu Kari um, die ihm folgte. »Siehst du Frode irgendwo?«

			Sie sah sich mit müdem Blick um, mehr pro forma, als wirklich Ausschau nach einem kleinen Mann mit blonder Heavy-Metal-Frisur und Kugelbauch zu halten. 

			»Nein, hab ihn noch nicht entdeckt«, sagte sie schließlich. Sie klang so müde, wie sie aussah. Es war etwa acht Uhr morgens, und ihr Gesicht hatte die Farbe von geronnenem Haferbrei. Arne hatte sie fast bis sieben Uhr schlafen lassen, bevor er sie mit einem Espresso geweckt hatte, in dem der Löffel stand. Sie hatte nicht lange gebraucht, um ein paar Sachen in einen alten Armeerucksack zu werfen, der ihr jetzt über eine Schulter hing. Zusammen mit ihrem dick gefütterten dunkelgrünen Parka und der anthrazitfarbenen Mikrofaserhose sah sie aus, als wolle sie sich zu einer Trekkingtour in den Bergen aufmachen. Arne verglich in Gedanken schnell seine eigene Kleidung mit ihrer – Mantel (Harris-Tweed aus London, zeitlos stilsicher und so robust, dass man ihn vielleicht eines Tages noch vererben könnte, aber eigentlich zu dünn), Pullover (mehr herbst- als wintertauglich), Levi’s-501-Jeans – und fragte sich, ob er wirklich passend für Nordnorwegen angezogen war. Als er aus Deutschland hierhergereist war und beschlossen hatte, erst einmal in diesem Land zu bleiben, war es noch Spätsommer gewesen. In Haugesund hatte den ganzen Herbst über mildes Wetter geherrscht, und da Arne es hasste, Kleidung einzukaufen, hatte er die Shoppingtour für Wintersachen wieder und wieder hinausgeschoben. Nun, vielleicht hatten sie noch etwas Zeit, um in Bodø einzukaufen, bevor sie sich mit dem Wagen weiter in den Norden Richtung Straumen und der schwedischen Grenze machten, wo Akkas Hof lag.

			Ein vielstimmiges, schrilles Quietschen ertönte aus nächster Nähe. Arne sah sich um und entdeckte eine Gruppe von Kindern in roten Weihnachtswichtelmützen, die kreischend und lachend um einen knienden Erwachsenen mit langem blonden Haar herumstanden. Der Mann balancierte ebenfalls eine kleine Wichtelmütze auf dem Kopf, die kurz davor war, abzustürzen. Seine lange blonde Mähne hing ihm ins Gesicht wie ein Vorhang, sodass sie seine Züge verdeckte. Mit der Clownsnummer hatte er bei den Kleinen vollen Erfolg. Arne musste grinsen.

			»Frode! Was machst du denn, du Spinner? Bist du der Weihnachtswichtel für den Flughafen?«

			Der Blonde richtete sich zu voller Größe auf, was bei ihm nicht viel hieß. Das Älteste der Kinder reichte ihm gerade bis zur Brust. »Die könnten sich mich nicht leisten«, sagte er. Er strich sich die Haare aus der Stirn, sodass sein breites Grinsen sichtbar wurde. Seine rote Mütze verlor endgültig die Balance und rutschte ihm seitlich weg, aber er fing sie geschickt mit einer Hand auf, bevor sie zu Boden fallen konnte. Mit der ausladenden Handbewegung eines Varietékomikers setzte er sie einem Kind hinter sich auf den Kopf. Die Kleine strahlte ihn begeistert an. 

			Frode zog Kari in eine Bärenumarmung. »Hat er dich also doch überreden können mitzukommen!«, sagte er erfreut. 

			Kari quälte sich ein Lächeln ab. »Eine Einladung, in den Norden zu reisen? Kälte, Dunkelheit und Schnee in rauen Mengen – ich wär bescheuert, Nein zu sagen.«

			Der kleine Journalist lachte so heftig, dass sein Kugelbauch unter dem Sweater mit der Aufschrift Guided by Voices auf und nieder tanzte. Eine junge Frau, die ebenfalls eine Wichtelmütze trug, drängte sich durch die Menge zu ihnen. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie. »Vor der Toilette war eine Riesenschlange.«

			»Kein Problem«, erwiderte Frode freundlich. »Hab ich gerne gemacht.«

			Die junge Frau sagte mit gedämpfter Stimme etwas zu Frode, das Arne nicht verstand. Frode streckte seinen linken Arm aus. Die Frau zückte einen Kugelschreiber und schrieb etwas auf seinen Handrücken. Frode verabschiedete sich von der jungen Frau und von jedem der Kinder, die ihm begeistert nachwinkten.

			»Was war das denn?«, wollte Kari von ihm wissen, als sie zur Sicherheitskontrolle gingen.

			»Ach, da wollte einfach nur jemand, dass ich ein Auge auf ihre Kinder und ihre beiden Neffen habe«, erklärte Frode. »Ihre Schwester kommt mit dem Flug aus Oslo. Sie meinte, wenn sie es nicht gleich zu einer Toilette schaffte, dann würde sie sich einpinkeln.«

			»Was du heldenhaft verhindert hast«, sagte Arne. 

			»Hey, ich bin Single mit Torschlusspanik«, wehrte Frode ab und zeigte seinen bekritzelten Arm wie eine Trophäe vor. »Für die Telefonnummer einer gut aussehenden Frau würde ich mich notfalls mit einer ganzen Schulklasse voller ADHS-Kinder für einen Nachmittag ins McDonald’s setzen. Aber genug von mir. Wie geht’s dir?« Er sah Kari lange und mit besorgter Miene in die Augen. »Du siehst scheiße aus.«

			»Danke für das Kompliment«, gab Kari empört zurück. »Möchte nicht wissen, wie du am nächsten Morgen nach einer Weihnachtsfeier aussiehst.«

			»Ich rede nicht von einem Kater«, sagte Frode. Er setzte zu einem weiteren Satz an, aber Arne fiel ihm ins Wort. »Das müssen wir vielleicht nicht in aller Öffentlichkeit durchkauen«, sagte er leise und deutete nach vorn. Vor ihnen legte ein älteres Ehepaar sein Handgepäck in zwei Plastikschalen und schubste sie auf das Förderband der Sicherheitskontrolle. »Wir sind gleich dran.«

			Zu seiner Überraschung gab Frode tatsächlich sofort Ruhe und hakte nicht weiter nach. Die drei ließen sich durch die Kontrolle schleusen und steuerten das Gate für ihren Flug an. Schon nach kurzer Wartezeit hörten sie über Lautsprecher den Aufruf für das Betreten des Flugzeugs. 

			Der knapp zweistündige Flug von Bergen nach Bodø entpuppte sich als der holprigste, den Arne je erlebt hatte. Schon beim Einsteigen schnitt ihm der Wind so eisig kalt ins Gesicht, dass ihm die Augen zu tränen begannen. Glücklicherweise hatte es am Morgen zwischendurch zu schneien aufgehört, sodass nur einzelne Flocken über die freigeräumte Landebahn fegten, verirrte Nachzügler des Schneegestöbers der letzten Nacht. Der Flug startete mit nur wenigen Minuten Verspätung. Aber sie waren kaum in der Luft, als der kleine Airliner der Fluggesellschaft Widerøe nach unten absackte, als hätte er Schluckauf. Frode keuchte im Chor mit einigen anderen Passagieren hörbar auf und grinste seinen Freund neben ihm an, als sei ihm ein richtig guter Witz gelungen. Doch ihm war anzusehen, dass seine gute Laune nur gespielt war.

			Arne selbst war noch so müde, dass sein Magen erst mit Verspätung auf das Absacken der Maschine reagierte. Etwas verwirrt sah er sich nach Kari um. Sie hatte keinen Sitz mehr in ihrer Nähe bekommen, sondern saß ein paar Reihen weiter hinten, weil sie ihren Flug nicht zusammen mit ihnen gebucht hatte. Ihr Gesicht war so kreidebleich, als würde sie sich gleich über ihren Schoß erbrechen. Der Sitz neben ihr am Fenster war frei. 

			Arne klickte sich von seinem Sicherheitsgurt los, obwohl die Anzeige über seinem Kopf, die eben das untersagte, noch immer leuchtete, und stand auf. Frode blickte ihn fragend an. 

			»Fühlst du dich heldenhaft, halber Nordmann?«

			Das Flugzeug sackte erneut ab. Ein paar Passagiere lachten auf, andere sogen scharf und hörbar Luft ein. Arne hielt sich an der Kopflehne seines Sitzes fest, um nicht mit Frode zusammenzustoßen. 

			»Nicht wirklich«, murmelte er über das Dröhnen der Motoren. »Aber Kari auch nicht.«

			Er eilte ein paar Meter den Gang hinunter und setzte sich schnell auf den freien Platz neben Kari. Eine der Flugbegleiterinnen öffnete den Mund, überlegte es sich aber offenbar wieder anders und wandte sich ihrem Servierwagen zu, als sie sah, wie Arne den Sicherheitsgurt festklickte.

			»Alles klar bei dir?«, fragte er Kari leise.

			Sie nickte, etwas zu schnell, wie er fand. Ihre Fingerspitzen hielten eine schlanke, zusammengefaltete Brechtüte fest, die sie aus dem Fach in der Rückenlehne vor sich gezogen hatte. »Ist schon in Ordnung. Ich bin einfach nur furchtbar kaputt. Wenigstens ist der Kater nicht ganz so schlimm, wahrscheinlich, weil ich gestern Nacht noch so viel wieder herausgek…« 

			Bevor sie den Satz beenden konnte, fiel die Maschine erneut ruckartig ab. Arne hatte das Gefühl, als würde sein Magen nicht schnell genug hinterherkommen und unsichtbar über ihm in der Luft hängen bleiben. Kari beugte sich hastig vor und senkte ihren Mund über die Tüte. Arne war froh, dass der Motorenlärm und der Druck auf seine Ohren die Geräusche neben ihm dämpften. 

			Kari keuchte erschöpft und stellte die Tüte, die inzwischen nicht mehr schmal war, sondern sich deutlich ausbeulte, unter ihren Sitz. Sie tastete nach einer weiteren Tüte in der Tasche vor Arnes Sitz, fand aber nur das kartonierte Blatt mit den Sicherheitsvorschriften und eine abgegriffene Zeitschrift der Fluggesellschaft Widerøe, von deren Titelblatt das Zahnpastalächeln eines attraktiven jungen Piloten in Uniform strahlte. 

			»Scheiße«, murmelte sie. Sie reckte den Kopf in den Gang hinaus, um die Aufmerksamkeit der Flugbegleiterin auf sich zu richten, aber in diesem Moment reichte ihr eine Hand von der anderen Seite des Ganges eine frische Tüte.

			»Hier«, sagte die Frau, die auf dem äußeren Sitz in derselben Reihe wie Kari saß. »Ich glaube, Sie haben die nötiger.«

			Sie war etwa Mitte dreißig und trug ihr wasserstoffblond gefärbtes Haar kurz geschnitten. Kari lächelte ihr schwach zu. »Danke!«, erwiderte sie und ergriff die zusammengefaltete Brechtüte.

			»Schon gut«, winkte die Frau ab. Sie sah aus dem Fenster auf ihrer Seite, das nichts weiter als das frühmorgendliche Grau des Dezemberhimmels zeigte. Ihr sonnengebräuntes rundes Gesicht wies bereits einige Falten auf, die sie zwar gut überschminkt hatte, die aber dennoch sichtbar wurden, als sie unwillig die Stirn runzelte. 

			»Dreckswetter«, murmelte sie einem ebenfalls braungebrannten Mann mit salz-und-pfefferfarbenem Haar zu, der neben ihr saß und älter wirkte als sie selbst, wahrscheinlich Anfang vierzig. Arne vermutete, dass die beiden zusammen reisten. »Es hat sich wirklich nicht viel geändert. Ich weiß gar nicht, warum ich mir das antue.«

			Der Mann verzog das Gesicht zu einer ›Ich leide mit dir‹-Miene und sagte etwas zu der Frau, das Arne nicht verstehen konnte. Neben ihm gab Kari ein trockenes Schnauben von sich. Er sah sie fragend an, und sie hielt ihm die Rückseite der dunkelblauen Brechtüte entgegen. In großen Lettern stand dort ›Uff da‹, ein unübersetzbarer Allroundausdruck im Norwegischen. Am ehesten passte noch das deutsche ›ojemine‹, in diesem Fall sollte der Aufdruck wohl Sympathie für den von Flugkrankheit geplagten Passagier ausdrücken.

			»Uff da«, sagte Arne mitfühlend.

			»Uff da«, wiederholte Kari mit ernster Stimme. 

			Die beiden musterten sich schweigend, dann brachen sie beide unvermittelt in Lachen aus. 

			Arne war froh über dieses Lachen. Für einen Moment, während ihr Flieger sie in stürmischem Wetter hoch über Norwegen zum Polarkreis transportierte, war das merkwürdige Gefühl, dass etwas zwischen ihnen stand, verschwunden. 

			»Wie kommst du klar?«, fragte Kari, deren Miene schlagartig wieder ernst geworden war. »Arbeitest du wieder in deinem alten Job als Psychologe?«

			Arne schüttelte den Kopf. »Nein, ich lebe immer noch von meinen Ersparnissen und in Tante Ingrids Wohnung. Wenn sie im neuen Jahr aus Alicante zurückkommt, will ich mir etwas Eigenes suchen. Spätestens dann muss ich für mich geklärt haben, wie es beruflich weitergehen soll.«

			»Hattest du in der letzten Zeit mal wieder eine Panikattacke?«

			»Es ist nicht mehr so schlimm wie früher«, sagte Arne ausweichend. »Ich war aber hin und wieder nahe dran, das letzte Mal, als sich zwei Typen im Einkaufszentrum von Haugesund geprügelt haben.« Er sah aus dem Fenster in das eintönige Sturmgrau. »Keine Ahnung, worum es ging. Ich kam gerade aus dem Rimi-Supermarkt, da drosch der eine dem anderen die Faust in den Bauch und trat ihm gegen den Kopf, als er zu Boden ging.«

			»Und du?«, wollte Kari wissen. »Was hast du gemacht?«

			Arne lachte freudlos auf. »Wenn du wissen willst, ob ich heldenhaft eingeschritten bin, muss ich dich enttäuschen. Ich wollte mein Mobiltelefon zücken. Wollte den Angreifer anbrüllen, er solle aufhören, oder ich würde die Polizei rufen. Aber nichts. Ich stand ein paar Meter hinter den beiden, mit meiner Einkaufstüte in der Hand, und hab gezittert wie ein Junkie auf Entzug. Wenigstens bin ich nicht völlig zusammengeklappt. Man muss schon für kleine Fortschritte dankbar sein.«

			»Damals … im September«, sagte Kari langsam, »bist du in eine brennende Fabrikhalle gelaufen.«

			»Und ich weiß bis heute nicht, wie ich das geschafft habe. Aus irgendeinem Grund blieb die Panik damals aus. Aber an diesem Tag in dem Einkaufszentrum war sie wieder da, wenn auch nicht so stark wie früher. Zum Glück kam gleich ein Sicherheitsmann hergelaufen, der zu einem der Läden gehörte. In dem Moment, als er auftauchte, hörte der Kerl auf, den anderen am Boden zu treten, und rannte davon. So wie es aussieht, muss ich im neuen Jahr bei der Gerichtsverhandlung als Zeuge aussagen.«

			Ein erneutes Absacken des Flugzeugs ließ alle Passagiere zusammenfahren. Der eintönig murmelnde Klangteppich aus leisen Gesprächen nahm kurz zu und verebbte wieder zu normaler Lautstärke. Kari legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch den geöffneten Mund. Arne nahm die Gelegenheit wahr, das Thema zu wechseln.

			»Was ist mit dir? Wir haben kaum miteinander gesprochen, seitdem du aus Spanien zurück bist.«

			Es musste etwas geben, worüber sie nicht reden wollte. Etwas, weswegen sie sich so rar gemacht hatte. 

			»Ich komme zurecht.«

			»Kari …«

			Ein weiteres Rütteln ließ das Flugzeug erbeben. Kari schloss die Augen und ergriff Arnes Hand. Ihre eigene fühlte sich klamm an.

			»Bohr bitte nicht weiter nach. Mir ist nicht danach, analysiert zu werden. Ihr wolltet, dass ich mit euch komme, und das habe ich gemacht. Lass es gut sein.«

			»Okay«, erwiderte Arne. Er sagte nichts weiter, und auch sie schwieg, die Augen immer noch geschlossen und den Kopf in den Nacken gelegt, aber sie hielt weiter seine Hand fest, und das war genug. Er blieb neben ihr sitzen, ihre kalte Hand in seiner, während die Maschine sich weiter Richtung Norden kämpfte und ab und an rumpelte wie ein bockiges Pferd. 
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			Als Arne im September zum ersten Mal nach Bodø gekommen war, hatte es in Strömen geregnet, und es war bereits kühl wie im Oktober gewesen – nichts Ungewöhnliches für die Kleinstadt an der Westküste knapp über dem Polarkreis. Heute dagegen, am Samstag vor Weihnachten, war das Wetter wenigstens trocken. Dennoch war es immer noch um einiges kälter, als Arne es von Haugesund gewohnt war. Der Flughafen und die angrenzende Stadt waren frei von Schnee, denn der Wind und die Nähe zum Meer sorgten für mehr nasse als verschneite Winter. 

			Ein schneidender Wind wehte über die Landebahn, als er aus dem Flugzeug stieg und hinter Frode die Gangway hinabstieg. Er schlug den Kragen seines Tweedmantels höher und blickte zum Himmel, der grau und niedrig wie eine Höhlendecke über ihnen zu hängen schien. Das Flughafengebäude war ein rechteckiger Stahlbetonklotz mit halbrundem Anbau, der trotz Food Factory, Peppes Pizza und Duty-free-Shop so funktionalistisch wie die angrenzende Militärbasis der norwegischen Luftstreitkräfte wirkte. 

			Kurz vor dem Ausgang stand breitbeinig ein hochgewachsener Mann mit Glatze und einem beeindruckenden grauweißen Rauschebart. Vor seinem nicht minder beeindruckenden Torso hielt er ein Blatt Papier, auf dem mit Filzstift der Name »Deering« geschrieben stand. Als er Arne, Kari und Frode erblickte, leuchtete sein Gesicht auf, und er winkte ihnen. Mit schnellen Schritten kam er auf sie zu.

			»Hei, schön, euch zu sehen!«

			Sein Bariton hallte durch das Flughafengebäude. Einen Moment später zog er Kari in eine Umarmung, als wolle er sie zu Boden ringen.

			»Au, Magnus!«, stöhnte sie halb lachend, halb in echtem Schmerz auf. »Nicht so fest, du pulverisierst mir das Rückgrat!«

			Der Anthropologe entließ sie aus seinem Ringergriff, nur um sie auf Armeslänge festzuhalten und sie durch die kreisrunden Gläser seiner Stahlrahmenbrille wie ein Studienobjekt zu betrachten. Seine kleinen hellblauen Augen funkelten. »Ach was, stell dich nicht so an. Seit wann bist du aus Zucker?«

			»Seitdem ich mich bei einem Flug in aller Herrgottsfrühe mit einem Scheißkater bis hierher durchschütteln lassen musste«, erwiderte Kari trocken, aber nicht unfreundlich.

			Magnus strahlte die drei an. »Schön, dass ihr es so kurzfristig möglich gemacht habt zu kommen! Akka hätte bestimmt kaum ein Wort darüber verloren, aber es hätte ihr viel bedeutet.« Die Wiedersehensfreude verschwand aus seinem Gesicht, als sei an einem heiteren Sommerhimmel urplötzlich eine Gewitterwolke aufgetaucht. »Das Haus ist leer ohne sie und irgendwie zweimal so groß.«

			»Schon gut«, winkte Frode ab. »Haben wir gern gemacht.«

			»Wieso bist du überhaupt hier?«, fragte Arne. »Du hast gar nicht Bescheid gesagt, dass du uns abholen würdest.« Er deutete auf das Blatt Papier in Magnus’ Hand, das etwas zerknittert worden war, während dieser Kari umarmt hatte. »Erwartest du noch jemanden außer uns?«

			Magnus blickte auf das Blatt, als sähe er es gerade zum ersten Mal. Bevor er etwas erwidern konnte, sagte eine Stimme auf Englisch hinter ihnen: »Das wäre dann wohl ich.«

			Arne sah sich um. Hinter ihm stand die sonnengebräunte Passagierin mit dem platinblonden Haar, die Kari während des Flugs die Brechtüte gereicht hatte. Jetzt, da sie nicht mehr in einem Flugzeugsitz saß, sah er, dass sie kaum größer als die Kommissarin war. Dagegen war der Mann, der neben ihr stand, mindestens so hochgewachsen wie Holger Nygård.

			»Birgitta Deering«, stellte die Frau sich vor. Sie wies auf ihren Begleiter. »Das ist mein Mann, Steve Deering.«

			Mr Deering warf ein »How do you do« in die Runde. Wie seine Frau besaß er einen amerikanischen Akzent.

			»Birgitta Deering ist Akkas Enkelin«, erklärte Magnus. »Sie lebt in den USA.«

			»Er hat mich angerufen, als ich gerade mit meinem Mann auf Verwandtschaftsbesuch in London war«, fiel Birgitta Deering ein. Sie hatte vom Englischen ins Norwegische gewechselt, aber ihr amerikanischer Akzent war noch immer ein wenig herauszuhören. »Wir leben in Neuengland, genauer gesagt in New Hampshire. Wenn ich nicht gerade halbwegs in der Nähe gewesen wäre, jedenfalls soweit man ein Nachbarland als in der Nähe bezeichnen kann, hätte ich nicht so schnell hierherkommen können.«

			»Umso mehr freut es mich, dass es geklappt hat«, sagte Magnus und schüttelte ihr und ihrem Mann die Hand. Er wies auf seine drei Freunde. »Das hier sind Bekannte Ihrer Großmutter.«

			Kari hob eine Hand. Sie wirkte wie eine Schülerin, die sich im Unterricht meldete. »Mit Ausnahme von mir. Ich bin wegen der moralischen Unterstützung gekommen.«

			»Das seid ihr alle drei«, sagte Magnus. »Ich habe meinen Wagen draußen geparkt. Birgitta, Steve – ihr könnt mit mir fahren.« Er blickte die anderen an. »Ihr habt bestimmt wieder einen Mietwagen organisiert, oder?«

			»Haben wir«, erwiderte Arne. »Wir fahren euch hinterher.«

			Eine Viertelstunde später verließ ein alter dunkelblauer SUV Ford das Flughafengelände. An den Türrahmen und in der Nähe der Reifen hatte Rost das Blech angefressen, und sein Heck war so dreckverspritzt, dass die Ziffern auf dem Nummernschild kaum zu lesen waren. Ihm folgte ein schwarzer Opel Corsa. Am Steuer saß Frode, neben ihm Arne. Kari hatte auf dem Rücksitz hinter Frode Platz genommen. 

			»Ich wusste gar nicht, dass Akka Kinder hatte«, sagte Frode, während er den Corsa in einen Kreisverkehr einfädelte und dem Ford vor ihnen ein wenig Abstand gab. »Geschweige denn Enkelkinder.«

			»Es gibt so einiges, was wir nicht von ihr wissen«, sagte Arne. 

			Er blickte aus dem Seitenfenster. Sie folgten der Landzunge, an deren Ende Bodø lag, nach Osten. Hinter einer Reihe weiß gestrichener Holzhäuser war das graue Wasser der Bucht zu erkennen. Jenseits davon dehnte sich am Horizont eine niedrige, aber beeindruckend schroff gezackte Bergkette aus. Arne vermutete, dass sie zum Festland gehörte.

			»Du hast doch im Herbst ein paar Wochen bei Magnus und Akka gewohnt«, hörte er Kari hinter sich sagen. »Hat sie diese Birgitta Deering jemals erwähnt?«

			Er drehte sich im Sitz zu Kari um. »Nein, ich glaube nicht. Sie hat nicht viel über ihre Vergangenheit gesprochen. Ich weiß mehr von Magnus über sie, als sie mir selbst erzählt hat. Akka hat die ersten paar Jahre ihres Lebens nördlich der Lofoten verbracht, auf den Vesterålen. Sie ist in einer Sami-Familie von Fischern aufgewachsen, aber ihr Vater ist an einem Schlaganfall gestorben, als sie vierzehn Jahre alt war, und ihre Mutter ist mit ihr und ihrer Schwester zu ihrem Onkel auf das Festland gezogen.«

			»War das der Hof nördlich von Straumen, wo sie zum Schluss mit Magnus gelebt hat?«, wollte Frode wissen.

			Arne nickte. »Ja, genau. Das Haus ist uralt, auch wenn es gar nicht so aussieht, weil Magnus es in den letzten Jahren Stück für Stück renoviert hat. Er hat eine Menge Arbeit hineingesteckt. Das Dach zum Beispiel ist komplett neu, und die Hälfte der Böden wurde ausgewechselt.« 

			»Ich bin gespannt, wie’s jetzt mit Magnus weitergehen wird«, sagte Frode, ohne seinen Blick von dem alten Ford vor ihnen abzuwenden.

			»Du meinst, weil der Hof ihm ja nicht gehört«, sagte Arne.

			»Soviel ich weiß, besitzt er weder ein eigenes Haus noch eine eigene Wohnung«, meldete Kari sich von der Rückbank zu Wort. »Wenn Akka ihn nicht in ihrem Testament bedacht hat, muss er ihren Hof in Nordland verlassen.«

			»Sie hat ihn bestimmt nicht vergessen«, sagte Arne. »Als ich im Herbst bei ihnen gewohnt habe, hat Akka mir erzählt, dass er sich schon seit mehr als zehn Jahren um ihre Schafe kümmert und den Hof in Schuss hält. Und das alles nur für ein Dach über dem Kopf. Oft war sogar er es, der für sie beide mit seinem eigenen Geld aus Einnahmen von seinen Veröffentlichungen und Interviews die Wocheneinkäufe erledigt hat.«

			Frode brummte etwas Unverständliches. Arne wandte ihm den Kopf zu, doch bevor er nachfragen konnte, sagte Frode mit diesmal deutlicher Stimme: »Hoffentlich hat sie das verschriftlicht, sonst ist Magnus gekniffen, egal wie gut er sich um Akka gekümmert hat oder nicht.«

			Keiner seiner beiden Freunde erwiderte etwas auf Frodes Bemerkung. Schweigend fuhren sie weiter durch den grauen Tag. Arnes Gedanken drifteten zu der Nachrichtensprecherin im Autoradio, die mit einer ziemlich heiseren Stimme auf Nynorsk etwas über ein bevorstehendes Unwetter erzählte. Offenbar kam es vom Atlantik und den Shetlands herein und würde im Lauf des Nachmittags und Abends die Westküste und Nordnorwegen erreichen. Es wurde Sturmwarnung ausgegeben.

			»Hört euch das an!«, sagte er laut.

			Kari, die ihre Augen geschlossen hatte, schrak hoch und blinzelte ihn müde an. »Was ist?«

			»Gerade haben sie im Radio gesagt, dass der Flughafen Bodø wegen Unwetters geschlossen wurde. Alle Flüge für den Rest des Tages wurden gecancelt. Den Anwohnern in Küstennähe wird dringend geraten, ab dem Abend ihre Häuser nicht mehr zu verlassen.«

			Alle drei lauschten der heiseren Stimme aus dem Radio.

			»Clara«, brummte Frode, die Augen geradeaus auf die Straße gerichtet. Es hatte wieder zu schneien angefangen; große wässrige Flocken, die der Wind über die Frontscheibe des Corsas peitschte. »Passender Name für ein Unwetter. Ich bin ein paar Mal mit einer Clara aus Notodden ausgegangen. War ganz schön stürmisch.«

			Niemand lachte. 

			Mit einem Mal überkam Arne ein ungutes Gefühl. Er hatte nie an so etwas wie Vorahnungen geglaubt. Nach seinem Abitur hatte er an der Berliner FU Psychologie studiert, die Wissenschaft vom menschlichen Verhalten und Erleben. Messbare Ergebnisse waren ihm immer am liebsten gewesen – zu wissen, dass er sich auf dem sicheren Boden von Aktion und entsprechender Reaktion befand. Zeichen und Omen gehörten in den Bereich von Phänomenen, die zwar durch die Häufigkeit ihres Auftauchens den logischen Verstand regelmäßig herausforderten, aber nicht schlüssig erklärt werden konnten – es sei denn, man beschäftigte sich mit Theorien wie der von Carl Gustav Jung, der davon ausgegangen war, dass einem Vorahnungen und Zeichen begegneten, sobald man an sie glaubte.  

			Der Gedanke, dass die eigenen Glaubensvorstellungen die Welt um einen herum beeinflussten und veränderten, hatte etwas Beunruhigendes für Arne. Trotzdem war er immer davon fasziniert gewesen. Bestimmt hatte sich sein Freund, der Anthropologe Magnus, vor Jahren in den südamerikanischen Dschungel begeben, weil er von einer ähnlichen Faszination angefeuert worden war. Die Naturvölker, mit denen er gelebt und die er studiert hatte, besaßen ebenso ein magisches Weltbild wie auch Akka es gehabt hatte. 

			Arne selbst war mit diesem Weltbild konfrontiert worden, als er die uralte kleine Frau kennengelernt hatte. In ihrer Sicht auf die Dinge beeinflusste sich alles gegenseitig auf eine vielfältige und oft kaum wahrnehmbare Weise, die so komplex war, dass es einer schamanischen Trance bedurfte, um herauszufinden, wie genau der Flügelschlag des berühmten Schmetterlings am anderen Ende der Welt für einen Tornado sorgte.

			Genau in diesem Moment, als Frode die Befürchtung ausgesprochen hatte, dass Magnus’ Leben auf Akkas Hof möglicherweise zu einem Ende kommen könnte, war in Arnes Erinnerung wieder der Traum aufgeblitzt, den er vor zwei Nächten gehabt hatte, als Akka gestorben war. Der Traum von ihrem Hund Kuling und von dem Bus, der von eisigem Wasser überflutet worden war. Für einen Sekundenbruchteil spürte er, wie die kalte Nässe über ihm zusammenschlug. Unwillkürlich fröstelte ihn, und er schrak zusammen. 

			Frodes Kopf ruckte kurz fragend zu ihm hinüber, aber Arne sagte nichts, und sein Freund bohrte auch nicht nach, sondern blickte wieder Magnus’ Wagen hinterher.

			Etwas würde geschehen. Etwas Schlimmes. Akkas Tod war ein Flügelschlag gewesen, an dessen Ende ein Tornado aus knochenbrechender Kälte stand. 

			Dann waren die Nachrichten zu Ende. Der Radiosender begann ›I should be so lucky‹ von Kylie Minogue zu spielen. Frode verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse, bevor er schnell per Knopfdruck zu einem anderen Sender mit einer Talkshow wechselte. Der winzige Moment einer Ahnung von Gefahr, von Bedrohung war wieder vorbei, und Arne schalt sich wortlos und kopfschüttelnd für seine dummen abergläubischen Gedanken.
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			Als sie Straumen erreichten und er die vertraute Landschaft erkannte, war Arne sofort, als würde er nach Hause kommen, obwohl er doch nur etwas mehr als zwei Monate in Nordland verbracht hatte. 

			Sie verließen ein paar Kilometer hinter Straumen die Hauptstraße und bogen hinter einem Tunnelausgang scharf links in eine Straße ein, die in nördöstlicher Richtung dem Nordfjord entlang folgte. Diesmal waren die bewaldeten Hügel zu beiden Seiten des lang gezogenen Gewässers dicht verschneit. An manchen Stellen konnte Arne dunkle Flecken zwischen all dem Weiß ausmachen, die allgegenwärtigen Birken, auf deren kahlen Ästen sich weniger Schnee hielt als auf den immergrünen Fichten und Kiefern. 

			Endlich erreichten sie die Abzweigung mit der rostigen Eisenbrücke, die sich über den Nordfjord spannte. An ihrem nördlichen Ende führte eine schmale Auffahrt zu Akkas Hof. Die dunkelrote Wandfarbe des mehrstöckigen Hauses mit dem lang gezogenen Schafstall zu seiner Linken leuchtete selbst an diesem trüben Tag inmitten der weißen Landschaft. Die wenigen Spuren in der Schneedecke führten zwischen den beiden Gebäuden hin und her.

			In der breiten Einfahrt vor dem Haus standen drei Fahrzeuge. Zwei waren Autos, eines dunkelgrün, das andere schwarz. Arne konnte auf die Entfernung nicht die Marken erkennen. Das dritte Fahrzeug, das die ganze Einfahrt zu dominieren schien, war eine schwere Scania-Sattelzugmaschine in einem hässlichen Senfgelb, aus dem nun ein junger Mann von etwa neunzehn oder zwanzig Jahren ausstieg. Selbst auf die Entfernung sah er hünenhaft aus. Er trug graue Arbeitskleidung und schwere Stiefel. Sein dünner Vollbart war dunkler als sein fast schulterlanges hellbraunes Haar und verdeckte völlig seinen Hals. Mit über der breiten Brust verschränkten Armen erwartete er die beiden Wagen, die nun nacheinander über die Brücke und den geräumten Weg zur Einfahrt hinauf fuhren. 

			Magnus parkte seinen Ford direkt vor dem Haus. Frode hielt hinter ihm. Arne schnallte sich ab und stieg aus dem Wagen. Die trockene Winterluft zog seine Gesichtshaut zusammen. 

			»Was machst du denn hier, Thor Vegar?«, fragte Magnus, der auf den riesigen jungen Mann zuschritt. Arne bemerkte, wie kühl die Stimme des ansonsten so herzlichen Mannes geworden war. 

			Der Fahrer des Sattelschleppers straffte sich, wobei er gleich noch einen Kopf größer wirkte, und zog ein finsteres Gesicht, als hätte Magnus ihn mit seiner Frage beleidigt. Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter hinweg zu seinem Fahrzeug.

			»Hab Mutter hergefahren«, brummte er in einem starken Nordlandakzent. Seine Bassstimme rollte das R in den Wörtern so bedrohlich, dass es sich wie ein Knurren anhörte.

			Hinter ihm kletterte eine zweite Person aus dem Führerhaus des Sattelschleppers, eine gedrungene Frau Mitte dreißig in einer altmodischen braunen Winterjacke mit Fellkragen und ebenfalls braunen Winterstiefeln. Die Kleidung ließ sie älter wirken. Auf dem Kopf trug sie eine leuchtend orangefarbene Wollmütze, wie sie Waldarbeiter und Spaziergänger während der Jagdsaison im Herbst zu tragen pflegten, um nicht von der versehentlich abgefeuerten Kugel eines Elchjägers getroffen zu werden. 

			»Hei, Magnus!«, sagte sie. Ihre kleinen Augen sahen ihn unverwandt an, zwei wasserblaue Kiesel in ihrem runden und fast faltenlosen wintergrauen Gesicht.

			»Hei, Ina«, gab Magnus zurück, der sich jetzt nicht mehr ganz so reserviert anhörte. »Hab lange nichts mehr von dir gehört. Wie geht es dir?«

			Sie zuckte die Achseln, als sei seine floskelhafte Frage keiner Antwort wert. »Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben?«

			Ihre Stimme war bei Weitem nicht so durchdringend wie die des Riesen neben ihr, aber ihr Nordlandakzent erklang in der kalten Luft melodiös und klar wie Gesang. 

			»Nicht Bescheid gegeben?«, wiederholte Magnus. Nun klang er verwirrt. »Das mit Akka?«

			»Ich hab’s trotzdem erfahren«, sagte die Frau namens Ina. »Die Buschtrommeln funktionieren immer noch gut.«

			»Aber … aber ich hab dir Bescheid gegeben.« Er deutete auf den bärtigen Mann neben ihr. »Ich hatte ihn am Telefon. Aber er wollte mich nicht weiterreichen.«

			Er wandte sich jetzt direkt an ihn. »Also hab ich dir gesagt, dass Akka gestorben ist und dass du es deiner Mutter verdammt noch mal ausrichten sollst, wenn du schon nicht willst, dass ich mit ihr rede.« Seine Stimme klang mit jedem Moment ärgerlicher. »Hätte ich mir doch gleich denken können, dass du es vergessen würdest. So wie du dich angehört hast, hattest du schon wieder ordentlich geladen.«

			Das Gesicht des jungen Mannes, den Magnus als Thor Vegar angeredet hatte, war trotz der Kälte hochrot angelaufen. Blitzartig und ohne auszuholen stieß er seinen Arm nach vorne und versetzte seinem Gegenüber einen krachenden rechten Haken gegen das Kinn. Magnus flog die Brille aus dem Gesicht und in hohem Bogen in den Schnee. Er keuchte auf und taumelte rückwärts, wobei er beinahe gegen Frode stieß, der zusammen mit Kari aus dem Wagen gestiegen war. Seine Beine knickten ein, und er setzte sich hart auf den Hintern.

			»Thor!«, schrie Ina auf. Sie wirkte von dem Gewaltausbruch ihres Sohnes ebenso überrumpelt wie der Rest der Gruppe, die um die beiden bärtigen Männer herumstand, der jüngere aufrecht und die Faust erhoben, als wartete er nur auf eine Gelegenheit, erneut zuzuschlagen, der ältere vor ihm am Boden, eine Hand auf das Kinn gepresst.

			Das Einsetzen der Panik kündigte sich Arne an wie ein unangenehmer alter Bekannter, der seinen Besuch aufdrängte. Sein Puls beschleunigte sich im Bruchteil einer Sekunde. Jedes Detail in seinem Wahrnehmungsbereich schien so stark aus der Umgebung herauszustechen, als blickte er durch eine 3-D-Brille. Auch sein Gehör hatte sich geschärft. Er vernahm, wie im Haus ein Hund anschlug. Kuling musste etwas von der Szene im Hof mitbekommen haben. 

			Bevor Arne sich selbst in Bewegung setzen konnte, war Kari schon an ihm vorbeigeeilt und stellte sich vor Magnus. Sie sah zu dem riesigen Mann hoch, dem sie gerade bis zur Brust reichte.

			»Schluss jetzt!«, sagte sie laut und mit fester Stimme. »Lassen Sie ihn in Ruhe!«

			Ein Déjà-vu durchzuckte Arne. So hatte er Kari vor ein paar Monaten schon einmal erlebt. Damals hatte sie einen wütenden Nachbarn ihres Freundes Frode in die Schranken gewiesen. Nur bezweifelte er schwer, dass der braune Gürtel in Aikido ihr diesmal weiterhelfen würde.

			Mühsam zwang er sich dazu, trotz seiner Überraschung und der anrollenden Flutwelle aus Angst vorzutreten und sich an Karis Seite zu stellen. Gleichzeitig fiel Thor Vegars Mutter dem Hünen mit einer Behändigkeit, die Arne von ihr nicht erwartet hätte, in den Arm. 

			»Hör auf, du verdammter Idiot!«, herrschte sie ihn an. 

			Ihr Sohn, der sich bereits in vollem Schwung befunden hatte, um Kari aus dem Weg zu schleudern, hielt so abrupt inne, als ob seine Mutter ihn wie einen Roboter mit einem Stimmkommando abgeschaltet hätte. Mit offenem Mund starrte er sie an.

			»Aber … er hat …«, begann er, bevor sie ihm das Wort abschnitt.

			»Er hat dir gesagt, dass du mir etwas ausrichten sollst, und du hast es verpennt!«, zischte Ina. »Wenn mir Monika nicht gestern im Coop über den Weg gelaufen und mir von Akkas Tod erzählt hätte, dann wüsste ich es immer noch nicht.« Sie wies mit einem Nicken auf Magnus am Boden. »Also spar dir das beleidigte Getue und hilf ihm auf!«

			Thor Vegar starrte seine Mutter einen weiteren langen Moment mit offenem Mund an. Dann stieß er ein verächtliches Schnauben aus, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte schmollend an ihr vorbei. 

			»Einen Scheiß mach ich!«, brummte er über die Schulter hinweg, während er zurück zu seinem Sattelschlepper ging. Knallend fiel die Tür des Führerhauses hinter ihm ins Schloss.

			Mit verärgerter Miene schüttelte Ina den Kopf und streckte Magnus die Hand entgegen, der sie ergriff, um sich aufzurappeln.

			»Tut mir wirklich leid«, sagte sie mit jetzt wieder leiserer Stimme. »Manchmal ist er einfach dümmer als ein Holzpfosten. Ich bin die Erste, die das zugibt, und ich bin seine Mutter.« 

			»Schon gut«, murmelte Magnus. Er betastete eine rote Schramme an seinem Kinn. Sein Blick wanderte zum Haus hinüber, wo hinter der geschlossenen Eingangstür immer noch schrilles Kläffen zu hören war. »Schluss, Kuling!«, rief er laut. Wie zur Antwort ertönte ein erneutes Bellen, bevor das Geräusch verstummte.

			»Ina?«, rief Birgitta Deering fragend hinter Arne, während das Bellen verstummte. Er wandte sich um und sah, dass ihr Mann und sie selbst aus Magnus’ Ford gestiegen waren. »Ina Fossum?«

			Ina sah die weißblonde Frau, die auf sie zutrat, stirnrunzelnd an, dann leuchtete etwas in ihren Zügen auf.

			»Birgitta, bist du das?«

			Anstelle einer Antwort brach die Angesprochene in ein Lachen aus. Die beiden fielen sich in die Arme. Neugierig trat Steve Deering näher. Auch Arne und seine Freunde beobachteten das Wiedersehen der beiden Frauen aufmerksam. Birgitta löste sich aus der Umarmung, hielt Ina aber immer noch mit einer Hand fest und wandte sich ihrem Mann zu. »Steve, das ist meine älteste Freundin«, sagte sie auf Englisch. Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Wir haben uns seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, erwiderte Steve und schüttelte Ina Fossum die Hand. »Auch wenn die Umstände nicht die allerbesten sind. Ich meine … das mit der Großmutter meiner Frau.«

			Ina Fossums Miene wurde schlagartig wieder ernst. »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte sie, wobei sie sich wieder an Birgitta wandte. 

			»Was war das denn?«, fragte Kari Magnus, der sich den Schnee von der Hose geklopft hatte und sich nun nach seiner Brille bückte. 

			»Ach, nichts Besonderes«, brummte er ausweichend. Er wischte mit dem Ärmel seiner Jacke über die Brillengläser und setzte sie sich wieder auf. 

			Kari deutete auf sein lädiertes Kinn.

			»Das nennst du nichts Besonderes? Beinahe wäre das nur ein Vorspiel zu noch mehr Prügel geworden.« Kari verschränkte die Arme vor der Brust. »Also: Worum ging’s hier wirklich?« 

			»Letztes Jahr hab ich ihm in der Fagers Bar in Fauske ein Bierglas über den Schädel gezogen«, sagte Magnus. 

			»Bestimmt hatte er es verdient«, erwiderte Thor Vegars Mutter unglücklich. Erst jetzt sah Magnus sie an. 

			»Das hatte er. Gerade mal alt genug, um in der Öffentlichkeit Alkohol trinken zu dürfen, und schon stockbesoffen. Er fing an, ein Pärchen zu belästigen, ich bin dazwischengegangen. Seitdem stehen wir auf Kriegsfuß.«

			Arne wollte schon nachfragen, was genau Thor Vegar getan hatte, dass er nur noch mit einem Bierglas als Waffe hatte gestoppt werden können, als er einen Mann, eine Frau und einen Jungen im Teenageralter um die Ecke des Hauses biegen sah. Da der Junge dem Mann bis auf den Bart und das blonde Haar wie aus dem Gesicht geschnitten schien, ging Arne davon aus, dass die beiden Vater und Sohn sein mussten. Sie waren schlank und hochgewachsen, die Frau dagegen war etwas kleiner als sie.

			»Hei, Magnus!«, rief der Mann. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt, mit grauen Strähnen im dunklen Haar und einem Stoppelbart wie eisgraues Sandpapier. »Da bist du ja! Wir haben schon ein paar Mal versucht, dich auf deinem Mobiltelefon zu erreichen.«

			Magnus’ zerschrammtes Gesicht hellte sich auf. »Rasmus! Claudia! Habt ihr es doch noch zu uns geschafft! Hab mich schon gefragt, ob die Wagen wohl euch gehören.« Er kam den dreien entgegen, während er mit einer fahrigen Bewegung sein Telefon aus der Jackentasche fischte und einen Blick auf das Display warf.

			»Mist! Tut mir leid, ich hatte es auf lautlos gestellt und euch gar nicht gehört. Ich habe ein paar Freunde und alte Bekannte von Akka vom Flughafen in Bodø abgeholt.« 

			Der Grauhaarige schüttelte ihm die Hand. Rechts und links seines Mundes furchten tiefe Falten sein hageres Gesicht. Sein ernster Blick schweifte über die Gruppe der Anwesenden, dann weiteten sich seine Augen. »Birgitta, bist du das?«, fragte er neugierig. »Herrgott, das ist ja das reinste Familientreffen.« 

			Birgitta Deering schien den Mann nicht sofort einordnen zu können, denn sie runzelte die Stirn, wenn auch ein vages Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Magnus half ihr aus.

			»Kari, Frode, Arne: Das sind Rasmus Johnsen Siri und sein Sohn Lasse. Rasmus lebt in Finnmark an der russischen Grenze und züchtet Rentiere. Er ist ein alter Freund von Akka. Sein Vater und sie kannten sich gut.«

			Bei Birgitta Deering schien endlich der Groschen gefallen zu sein. Ihre Stirn glättete sich.

			»Rasmus, natürlich! Jetzt erinnere ich mich wieder. Du warst im Sommer ein paar Mal bei Akka zu Besuch, nicht wahr? Da hattest du aber noch keinen Sohn.«

			»Und du hattest noch eine andere Haarfarbe«, gab der Grauhaarige trocken zurück.

			»Die junge Dame hier ist Claudia Andvik aus Tromsø«, fuhr Magnus fort. »Sie kannte Akka über mich. Bist du den ganzen Weg mit dem Wagen hierhergefahren?«

			Sie nickte, wobei ihr das schwarze Haar als glatter Fluss über die Schultern ihres Anoraks fiel. »Über acht Stunden Fahrzeit. Aber für mich war es billiger, als nach Bodø zu fliegen.« Sie deutete auf den dunkelgrünen Wagen, den Arne jetzt als Opel Astra erkannte. »Das da ist ein Dienstwagen. Der Sprit ist umsonst.«

			Magnus rieb sich erneut das zerschrammte Kinn, ohne sich dessen bewusst zu sein. Er zuckte zusammen und ließ seinen Arm herabfallen. »Am besten gehen wir alle erst mal ins Warme. Ina, du kannst gerne mit Thor Vegar hier übernachten, falls das Wetter zu schlimm wird.«

			Er hatte seine Worte kaum heraus, als hinter ihm der Motor des Sattelschleppers angeworfen wurde. Eine Rauchwolke stieg aus dem Auspuffrohr in die klare Winterluft, und die meterhohen Reifen begannen, sich knirschend auf dem Schnee zu drehen. Ina Fossum fuhr herum und lief dem Fahrzeug entgegen. Ihre Hände, die in dicken Wollhandschuhen steckten, winkten hektisch.

			»He, Thor! Warte, verdammt!«, rief sie mit schriller Stimme. »Was … was ist denn los mit dir?«

			Ihr Sohn gab mit keinem Anzeichen zu erkennen, dass er sie gehört hatte. Er starrte stur und mit verbissener Miene geradeaus durch die Windschutzscheibe. Arne vermutete, dass er ihre Unterhaltung verfolgt hatte, denn als der Sattelschlepper an ihm vorbeifuhr, sah er, dass das Seitenfenster auf der Fahrerseite ein wenig offen stand. Ina Fossum stellte sich dem Fahrzeug in den Weg, um ihren Sohn zum Anhalten zu bringen. Doch der Sattelschlepper fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit auf das Ende der Einfahrt zu. 

			»Jetzt bleib doch schon hier, du Hornochse!«, schimpfte sie hilflos. 

			Das Fahrzeug hielt direkt auf sie zu, ohne auszuscheren. Arne und Kari, die am nächsten zu Ina Fossum standen, sprangen beinahe gleichzeitig auf sie zu, um sie aus dem Weg zu ziehen. Doch bevor die beiden sie erreichen konnten, wich die stämmige Frau dem Sattelschlepper im letzten Moment von selbst aus. Sie strauchelte, ruderte mit den Armen durch die Luft, behielt aber das Gleichgewicht, als Arne ihren rechten Arm packte und sie stützte. Das schwere Fahrzeug rollte dicht an ihr vorbei. Schweigend starrte sie ihm nach, wie es über die Brücke rumpelte und auf die Straße Richtung Straumen am anderen Ufer des Nordfjords einbog. Ihr Atem ging schwer, kleine Wölkchen bildeten sich vor ihrem blassgrauen Gesicht. Niemand sprach ein Wort. 

			Schließlich drehte Ina sich zu den anderen Anwesenden um. »Er wird sich schon wieder beruhigen«, sagte sie leichthin, aber Arne konnte aus dem Ton ihrer Stimme unschwer heraushören, wie aufgebracht sie war. 

			Sie wandte sich an Magnus. »Sieht ganz so aus, als ob ich auf dein Angebot zurückkommen müsste.«

			»Kein Problem«, erwiderte Magnus. »Wir haben genug Platz.«

			Arne war nicht entgangen, dass er geredet hatte, als lebte er noch immer mit der alten Sami-Frau unter einem Dach. Für einen Moment verschwand die verschneite Landschaft vor seinen Augen und machte einem sonnendurchfluteten Oktobermorgen Platz: frisch, aber trotzdem warm genug, um mit Akka vor dem Haus zu sitzen und den ersten Kaffee zu trinken. Der Gedanke daran versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. 

			Er hörte das Knarren der Tür, als Magnus sie öffnete und Kuling ihm hechelnd entgegensprang. Der vergangene Herbstmorgen verblasste.

			Einer nach dem anderen verließen sie die Einfahrt und betraten hinter Magnus das Wohngebäude, dessen schwacher Geruch nach Fichtennadel-Putzmittel und Hundefell Arne sofort wieder an den vergangenen Herbst erinnerte.
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			»Was für ein Arschloch«, murmelte Frode mit Blick zur angelehnten Küchentür, durch die Ina Fossum eben verschwunden war, um ein Tablett mit selbst gebackenen Keksen zu den anderen ins Wohnzimmer zu tragen. Arne, Kari und er waren mit Magnus in der Küche geblieben. »Lädt seine alte Dame hier ab wie einen Sack Müll.« 

			Magnus wiegte zustimmend den Kopf, während er Kaffeepulver in die Kaffeemaschine neben dem Herd füllte. »Thor Vegar ist in der Gegend leider gut bekannt, auch wenn Ina das nicht wahrhaben will. Sie hat ihn schon lange nicht mehr im Griff. Er war bereits als Kind ein berüchtigter Schulhofschläger, und seitdem er mit sechzehn einen schweren Unfall mit seinem Moped gebaut hat, besitzt er weniger im Hirn, als bei seinem Jähzorn und seiner Kraft gut ist.«

			»Du meinst, er ist …« Frode beendete den Satz nicht, sondern tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

			Magnus nickte. »Er ist gerade so hell, dass er seinen Führerschein geschafft hat. Den hat er auch dringend nötig. Er arbeitet als Lastwagenfahrer. Karrt Lebensmittel zu den Supermärkten in der Gegend. Aber die meiste Zeit hängt er mit seinen Kumpels vom Nattulver Motorradclub herum.«

			»Motorradclub?«, fragte Arne. »Heißen diese Bikergangs hier tatsächlich so? Club klingt so harmlos.«

			»Täusch dich nicht«, erwiderte Magnus. Die eingeschaltete Kaffeemaschine begann, laut zu röcheln, als wollte sie seine letzten Worte unterstreichen. »Die Nachtwölfe sind brandgefährlich. Eine Menge von dem, was über die schwedische und finnische Grenze geschmuggelt wird, läuft über ihre Kanäle. Waffen, Drogen, Alkohol – alles, was hierzulande schwierig aufzutreiben, stark besteuert oder illegal ist, sie besorgen es dir.« 

			Er beugte sich leicht zu Arne und Frode vor und senkte mit einem Seitenblick zur Küchentür die Stimme. »Wenn ihr mich fragt, dann ist Ina insgeheim froh darüber, dass ihr Sohn so strohdumm ist – sonst wäre er in den Rängen der Nattulver inzwischen so hoch geklettert, dass ihn längst die Polizei genauer ins Visier genommen hätte. Aber für die ist er ein viel zu kleiner Fisch. Die sind mehr an den Anführern interessiert. Thor Vegar haben sie nur ein paar Mal wegen Körperverletzung und illegalem Waffenbesitz einkassiert.«

			Frode schielte von seinem Platz am Küchentisch zu der Kaffeemaschine hinüber, als wollte er sie anfeuern, sich mit dem Durchlaufen zu beeilen. Arne konnte es ihm nicht verdenken. Er war so müde, dass er sich am liebsten für eine halbe Stunde hingelegt hätte. Magnus hatte nur kurz nachgrübeln müssen, um mit einem Plan aufzuwarten, wie er zwei weitere Gäste für die Nacht unter seinem Dach verstauen konnte. Arne und Frode würden in dem kleinen Raum im ersten Stock schlafen, den sie auch schon bei ihrem letzten Besuch bei Magnus bekommen hatten. Die Deerings wollte er in Akkas altem Schlafzimmer unterbringen, das Bett war breit genug. Für Kari und Claudia Andvik hatte er das zweite Gästezimmer im Erdgeschoß im Auge, und für Rasmus Johnsen Siri und seinen Sohn die beiden Sofas im Wohnzimmer. Zum Schluss war nur noch Ina Fossum übrig geblieben. Er hatte vor, für sie sein Schlafzimmer zu räumen.

			»Wo wirst du denn jetzt schlafen?«, fragte Kari, die neben Frode am Küchentisch Platz genommen hatte. 

			Magnus war mit dem Befüllen der Kaffeemaschine fertig und drehte sich zu ihm um. »Im Lavvu«, sagte er.

			Frode klappte der Mund auf. »Mit anderen Worten: In einem Zelt im Garten. Korrektur: In einem komplett verschneiten Garten. Heilige Scheiße, für heute Nacht ist Unwetterwarnung ausgegeben! Hat dich nach Akkas Tod der Lebenswille verlassen?«

			Etwas blitzte hinter den runden Brillengläsern in Magnus’ Blick auf. »Das ist nicht besonders komisch«, sagte er hart.

			»Schon gut, schon gut«, wehrte Frode ab. Arne konnte seinem Freund ansehen, dass es ihm unangenehm war, diesmal mit seiner üblichen Flapsigkeit über das Ziel hinausgeschossen zu haben. »Aber du musst doch zugeben, dass du da draußen in Gefahr läufst, dir die Eier abzufrieren.«

			»Was glaubst du, wie die Sami, die Lavvus erfunden haben, ihre Winter verbracht haben?«, fragte Magnus. »Sobald der Holzofen im Inneren auf vollen Touren bollert, ist es richtig warm da drin, und der Boden ist mit dicken Fellen ausgelegt.«

			»Du musst es wissen«, sagte Frode, nicht völlig überzeugt. »Ich für meinen Teil bin froh, wenn ich das Wochenende über nicht mehr raus muss. Was hast du eigentlich geplant – eine Gedenkfeier für Akka?«

			Magnus nickte. »So etwas in der Art. Kommt mit zu den anderen, dann erzähle ich es euch.«

			Die drei folgten Magnus aus der Küche, Frode nicht ohne der gläsernen Kanne auf der Heizplatte der Kaffeemaschine, die sich allmählich füllte, einen sehnsüchtigen Blick zuzuwerfen.

			Sie gingen durch den dunklen, engen Flur in das große Wohnzimmer des Hauses, wo sich Magnus’ übrige Besucher versammelt hatten. Arne erinnerte sich noch vom letzten Herbst an den Raum, an die Ecke mit den beiden eingesunkenen Sofas an der hinteren Wand, den offenen Kamin zur Linken und die Fenster, die zur Terrasse hinausführten. Im Spätsommer hätte man jetzt, am frühen Nachmittag, von dort die Wasseroberfläche des Nordfjords in der Sonne glitzern sehen können. Heute hatte die Helligkeit bereits so stark abgenommen, dass nur ein dunkler lang gezogenen Fleck in der Talsenke zu erkennen war. Auch der Raum war nur schwach beleuchtet. Zwei Stehlampen warfen aus ihren Ecken heraus einen trüben Schein, aber im Kamin prasselte ein hell loderndes Feuer und erhellte die Gesichter der Anwesenden.

			»Vielen Dank, dass ihr alle so schnell gekommen seid!«, eröffnete Magnus die Runde. »Das war wirklich großartig!« Er ließ sich auf einem hölzernen Schemel neben dem offenen Kamin nieder, dessen Sims wie der Rest des Zimmers mit Jul-Nippes vollgestellt war – kleinen haarigen Trollen, Weihnachtspostkarten und Lichterbögen. Arne und Kari hatten sich auf zwei freie Lehnstühle gesetzt. Frode hatte keinen Platz mehr gefunden, es sich dafür aber auf einem Schaffell am Boden neben einem der beiden Sofas gemütlich gemacht.

			»Schon gut, schon gut!«, wehrte Rasmus Johnsen Siri mit einer steifen Handbewegung ab. Der hagere ältere Mann saß so kerzengerade auf dem Sofa, als hätte er einen Stock verschluckt. »Das war doch selbstverständlich.«

			»Wo ist der Leichnam meiner Großmutter im Augenblick?«, wollte Birgitta Deering wissen, die mit ihrem Mann auf dem anderen Sofa Platz genommen hatte. 

			»Im Bestattungsinstitut Skogholt in Fauske«, antwortete Magnus. »Ich hatte versucht, die Gedenkfeier vor der Einäscherung schon morgen stattfinden zu lassen, weil ihr sicher nicht so viel Zeit habt und bald wieder zurück nach Hause müsst. Aber das war leider so kurzfristig nicht möglich. Der Gottesdienst findet jetzt Montagvormittag statt.«

			»In einer Kirche?«, fragte Lasse. Er saß zwischen seinem Vater und Claudia Andvik. Bisher schien er dem Gespräch der Erwachsenen kein großes Interesse beigemessen zu haben. Er hatte hauptsächlich auf das Display seines Smartphones gestarrt. Nun aber blickte er seinen Vater und Magnus abwechselnd an, als verfolge er ein Tennismatch. »Warum das denn? Akka war doch keine Kirchgängerin.«

			»Das nicht«, sagte Magnus mit dem Anflug eines grimmigen Lächelns. »Ganz im Gegenteil. Sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mit dem Christentum nichts anfangen konnte und besonders die organisierten Kirchen abgelehnt hat. Es gab zu viel böses Blut zwischen dieser Religion und ihren Vorfahren, hat sie immer gesagt.«

			Ina rollte die Augen. »Müssen wir wirklich diesen alten Brei aufwärmen? Niemand zwingt euch heutzutage, in die Kirche zu gehen, wenn ihr nicht wollt.« 

			»Ich wusste gar nicht, dass die Unterdrückung der Samen nach all den Jahrhunderten in Norwegen heute noch eine Rolle spielt«, meldete Arne sich zu Wort.

			Rasmus gab ein Schnauben von sich. »Von wegen.« Ärgerlich sah er Ina an, die seinem Blick kurz standhielt, bevor sie an ihm vorbei zur Wand starrte. »Die alten Narben seit den Hexenprozessen und der jahrhundertelangen Diskriminierung sind zwar inzwischen offiziell überwachsen. Aber oben in Finnmark, in unserem Gebiet, brechen sie schnell wieder auf, vor allem, wenn es um Bodenschätze geht. Wir Rentierzüchter müssen uns jedes Jahr aufs Neue vor den Behörden und der Presse rechtfertigen, warum wir nicht offenlegen wollen, wie viele Tiere es in unseren Herden gibt. Wir behalten das traditionell für uns. Es ist so, als würde man euch fragen, wie viel Geld auf euren Bankkonten liegt. Wir sind so lange von den Behörden übers Ohr gehauen worden – es gab Zeiten, da verlangte man von uns Samen gleich mehrmals Steuer, weil wir nicht sesshaft waren und mit unseren Herden herumzogen: einmal in Norwegen, einmal in Schweden und einmal in Russland. In unseren Familien wird Vorsicht vererbt. Akka hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass sie von den Politikern in Oslo nicht viel hielt.« 

			»Wie dem auch sei«, sagte Magnus, »sie war hier in der Gegend gut bekannt, und eine Menge Leute, die zur Gemeinde gehören, möchten sich gerne von ihr verabschieden.«

			»Ich habe nichts gegen einen Gottesdienst in einer Kirche«, sagte Birgitta. Sie ließ ihren Blick über die Gruppe der Anwesenden schweifen. »So wie es aussieht, bin ich die einzige Angehörige meiner Großmutter, die momentan hier ist. Ihr scheint zu ihr einen besseren Kontakt gehabt zu haben als ich. Nach meiner Schulzeit habe ich fast nur noch in den Staaten gelebt.«

			»Beinahe alle in diesem Raum kannten Akka über mich«, erklärte Magnus. Er deutete auf die junge Frau neben Lasse. »Claudia zum Beispiel bildet in Tromsø in Psychodrama aus. Ich hab sie mit deiner Großmutter bekannt gemacht, weil sie sich für die Mythologie der Sami interessiert hat.«

			Birgitta lächelte schmerzlich. »Oh ja, da war Oma bestimmt die richtige Adresse. Sie hat mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart gelebt.«

			»Das stimmt nicht«, sagte Claudia unverblümt. Birgitta sah die junge Frau überrascht an. Claudia zuckte mit den Achseln, als sei ihr die Freimütigkeit ihrer Erwiderung erst jetzt bewusst geworden. »Ich habe kaum jemanden gekannt, der mehr mit beiden Beinen mitten im Leben gestanden hat als Ak… als Anja Sofia Turi.«

			»Nenn sie ruhig Akka«, warf Magnus ein. »So hat sie schließlich jeder in der Gegend genannt.«

			»Sie hat den Glauben ihrer Vorfahren nicht nur gekannt, sie hat etwas damit angefangen«, sagte Claudia nachdrücklich. »Jedes Mal, wenn jemand zu ihr kam und ihren Rat haben wollte, hat sie diesen Mythen hier in der Gegenwart Leben eingehaucht.«

			»Die sind nichts weiter als abergläubischer Unsinn«, sagte Ina verächtlich. »Daran glaubt ja nun heutzutage wirklich keiner mehr.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, ließ Rasmus sich vom anderen Sofa her vernehmen. »Fast alle aus meinem Volk sind schon lange protestantische Christen. Aber in entlegenen Gegenden, wo der Weg ins nächste Krankenhaus weit ist, vertrauen viele außer dem Doktor immer noch jemandem, der die alten Lieder ihres Volkes kennt und Volksmedizin anwendet.« 

			»Sogenannte Zauber, meinst du wohl«, entgegnete Ina scharf. »Unsinn, sag ich.« Sie hob wie zur Abwehr ihre Hände. »Ich weiß, Anja Sofia, Akka, wie auch immer du sie nennen magst, war eine anständige Frau. Sie hat vielen Menschen Gutes getan, und über Verstorbene soll man nicht schlecht reden. Aber ich kann mit diesem heidnischen Hokuspokus nun einmal nichts anfangen, tut mir leid. Und wieso erwachsene Menschen so viel Zeit darauf verschwenden, ist mir ein Rätsel.« 

			Sie hielt inne und stand abrupt auf. »Es … es tut mir leid, Birgitta, wenn ich dich vor den Kopf gestoßen habe. Ich geh mal nachsehen, ob der Kaffee schon durchgelaufen ist.«

			Bevor Birgitta etwas antworten konnte, hatte sie sich bereits zwischen Tisch und Sofa vorbeigeschoben und war aus dem Raum geeilt.

			»Was war das denn?«, fragte Steve Deering verwirrt. 

			»Ina ist eine tiefgläubige Frau«, sagte Magnus leise mit einem Blick zur angelehnten Wohnzimmertür. »Ihr Vater ist damals in dem Brand ums Leben gekommen ist, als das Haus ihrer Eltern Feuer gefangen hat. Sie glaubt noch heute, dass der Brand damals absichtlich gelegt wurde, von jemandem, der ihrem Vater etwas Böses wollte.«

			»Du meinst …«, begann Kari stirnrunzelnd.

			»Dass es ein Anschlag gegen ihn als Pastor war, und gegen seinen Glauben.« Magnus sah Birgitta an. »Du müsstest das noch besser wissen als ich. Schließlich bin ich erst vor ein paar Jahren in diese Gegend gezogen. 

			Birgitta nickte zögernd, als erinnere sie sich nur ungern. »Ich weiß es noch wie heute«, sagte sie schließlich. »Das kann man gar nicht vergessen, niemals. Es ist Anfang der Neunziger passiert, Ina und ich waren damals vierzehn Jahre alt. Es war ein schreckliches Unglück. Inas Vater tot, das schöne alte Haus völlig zerstört. Zum Glück waren Ina und ihre Mutter an diesem Abend nicht zu Hause, sonst wären sie vielleicht ebenfalls umgekommen.«

			»Wie kam es zu dem Brand?«, fragte Frode neugierig. »Was war die Ursache?«

			Birgitta zuckte mit den Achseln und sah an dem Journalisten vorbei aus dem Wohnzimmerfenster, jenseits dessen die blaue Stunde allmählich ihre Farbe verlor. »Die Polizei konnte kein Fremdverschulden feststellen. Der Brand begann im Wohnzimmer im ersten Stock. Wahrscheinlich hat Ollie eine brennende Kerze umgeworfen, die Inas Mutter angezündet und zu löschen vergessen hatte. Dann müssen die Fenstervorhänge Feuer gefangen haben.«

			»Ollie?«

			»Der Kater, den die Fossums damals besaßen.« Es zuckte um Birgittas Mund, als verkniffe sie sich ein Lächeln, das der tragischen Geschichte nicht angemessen war. »Ein wildes Vieh. Hat mich einmal richtig derbe im Gesicht gekratzt, als ich ihn auf den Arm nehmen wollte. War mehr im Wald daheim als im Haus. Er hat’s nach draußen geschafft, natürlich. Katzen sorgen für sich selbst.«

			»Mein Vater hatte nicht so viel Glück wie Ollie«, erklang Inas Stimme von der Tür her. Magnus zog an der Klinke, damit sie genügend Platz hatte, um mit einem Tablett voll Kaffeetassen einzutreten, das sie in beiden Händen hielt.

			»Die Feuerwehrleute und die Polizei meinten, er hätte wohl versucht, den Brand auf eigene Faust zu löschen«, sagte sie. Sie stellte das Tablett so heftig auf dem Sofatisch ab, dass die Tassen leise gegeneinanderklirrten. Mit einem Aufseufzen streckte sie sich durch. Sie fixierte die Anwesenden im Raum einen nach dem anderen. »Meine Mutter hat immer alle angezündeten Kerzen im Haus gelöscht, bevor sie es verlassen hat. Ich glaube nicht, dass es ihre Schuld war. Jemand hat den Brand gelegt. Dieser Jemand hat meinen Vater auf dem Gewissen und ist nie dafür zur Verantwortung gezogen worden.« 

			Sie setzte sich wieder auf den freien Platz neben Steve Deering. Keiner sprach ein Wort. Es war Frode, der schließlich die Stille im Raum brach. Seine Kniegelenke knackten vernehmlich, als er sich von dem Schaffell am Boden aufrichtete. Er goss sich dampfend heißen Kaffee aus einer altmodischen weißen Kanne mit blassblauem Blümchenmuster ein und trank die kleine Porzellantasse mit einem Schluck halb leer, während die anderen sich ebenfalls zu bedienen begannen.

			»Du hast vorhin etwas von einer Gedenkfeier für Akka gesagt«, meinte er zu Magnus.

			»Ja, das war der Plan, bevor ich gehört habe, dass wir den Termin in der Kirche erst nächste Woche bekommen.« Er blickte die beiden Siris und Claudia Andvik an. »So lange habt ihr bestimmt nicht Zeit.«

			Lasses Vater schüttelte beinahe gleichzeitig mit der jungen Frau den Kopf. »Leider nicht«, sagte er. »Es hat schon lange genug gedauert hierherzukommen.«

			»Das dachte ich mir«, sagte Magnus. »Was haltet ihr davon, wenn wir heute Nacht in Akkas Lavvu im Garten gehen und dort eine kleine spontane Gedenkfeier für sie abhalten? Der Wetterbericht sagt zwar, dass es stürmisch werden wird, aber das Lavvu steht windgeschützt und sicher.«

			Claudia Andvik sah begeistert auf. »Oh, das hört sich großartig an! Wirst du … wirst du trommeln?«

			Magnus setzte zu einer Antwort an, doch bevor er etwas entgegnen konnte, lachte Rasmus pfeifend auf. »Eine Feier in ihrem Lavvu? Keine Ahnung, ob meine Kniegelenke das Sitzen am Boden noch durchhalten wie früher, aber es wäre genau nach Akkas Geschmack.« 

			»Das klingt wirklich gut!«, ließ sich Frode begeistert vernehmen. Er wollte sich neuen Kaffee nachschenken, aber die Kanne war bereits leer. 

			»Es tut mir leid, aber daran werde ich nicht teilnehmen«, sagte Ina bestimmt. Sie blickte in ihre Kaffeetasse, während sie das sagte. »Ich bin heute nur gekommen, weil ich Magnus kondolieren wollte.« Jetzt erst blickte sie ihre alte Kindheitsfreundin an. »Umso mehr hat es mich gefreut, dich wiedergetroffen zu haben. Mein besonderes Beileid gilt dir. Du bist schließlich von Akkas Verwandten die einzige, die gekommen ist.«

			»Ich glaube nicht, dass noch jemand anderes auftauchen wird«, sagte Birgitta. Sie zuckte die Achseln. »Mutter ist tot. Unsere Verwandten in Schweden leben ihr eigenes Leben. Die haben seit gut fünfzehn Jahren nichts von sich hören lassen, also warum sollten sie jetzt anreisen. Ganz ehrlich: Sogar wir sind nur hier, weil wir gerade in Europa waren, als Magnus mich angerufen hat.«

			Ina machte eine wegwerfende Handbewegung. »Niemand macht dir einen Vorwurf. Ein Flug von Amerika nach Norwegen ist teuer. Aber was mich betrifft: Ich hab ja schon gesagt, dass ich mit diesem heidnischen Firlefanz nichts anfangen kann. Wenn das in Ordnung ist, Magnus, dann bleibe ich solange im Haus.«

			»Es gibt allerdings etwas, das ich vorher noch gerne privat besprechen würde«, wandte Birgitta sich an Magnus. Ihre Gesichtszüge waren angespannt. Arne musste unwillkürlich an das denken, was Frode auf der Fahrt hierher angesprochen hatte. Akkas Hof gehörte jetzt ihrer Enkelin.

			Auch Magnus schien nicht entgangen zu sein, dass Birgitta etwas Ernstes auf dem Herzen hatte. 

			»Bist du sicher, dass das nicht bis nach unserer Gedenkfeier warten kann?«

			Sie erhob sich vom Sofa. »Es wäre mir lieber, wenn wir das gleich hinter uns bringen könnten.«

			»Okay«, sagte Magnus stirnrunzelnd. »Ganz wie du willst. Lass uns ins mein Büro gehen.«

			Birgitta drehte sich zu ihrem Mann um, der sitzen geblieben war. »Kommst du auch?«

			Steve Deering zögerte, dann nickte er knapp und stand ebenfalls auf. Beide folgten Magnus aus dem Raum. 

			»Sag nicht, du kennst einen Menschen, bevor du nicht ein Erbe mit ihm geteilt hast«, murmelte Arne auf Deutsch. Kari, die ihn nicht verstanden hatte, blickte ihn fragend an, aber er schüttelte nur abwehrend den Kopf. Die plötzliche Spannung, die im Raum entstanden war, wollte sich auch nach dem Fortgehen der drei nicht auflösen. Sie hing in der Luft wie die elektrisch aufgeladene Atmosphäre vor einem Gewitter. 
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			Magnus war schneller wieder von dem Gespräch zurück, als Arne erwartet hatte. Schon nach gut zwanzig Minuten steckte er den Kopf in die Küche, wo Arne und Frode Kari dabei halfen, ein Abendessen auf die Beine zu stellen. Sie hatten Elchfrikadellen, sogenannte Karbonader, im Kühlschrank entdeckt, und schälten nun Kartoffeln für die Beilage.

			»Wie ist es gelaufen?«, wollte Kari wissen. 

			»Alles in Ordnung«, sagte Magnus knapp und wollte schon wieder die Küchentür schließen, als Kari erwiderte: »Komm schon, setz dich zu uns.«

			Magnus hielt inne. Er sah an ihrer Schulter vorbei. »Ich muss noch etwas im Lavvu vorbereiten.«

			»Dann fängt die Gedenkfeier eben etwas später an«, sagte Kari. Sie zeigte mit dem Kartoffelmesser in der Hand auf einen leeren Stuhl. »Jetzt mach schon.«

			Der stämmige Mann ließ sich auf dem Stuhl nieder. Das Holz knarrte leise unter seinem Gewicht. Arne, Kari und Frode schnippelten schweigend weiter und warfen hin und wieder eine frisch geschälte Kartoffel in die Glasschüssel in der Mitte des Tischs.

			Nach einer ganzen Weile sagte Magnus in die Stille hinein: »Ich werde den Hof verlieren.« 

			Kari legte ihr Messer ab. »Das tut mir so leid, Magnus.«

			Er zuckte kaum merklich die Achseln. »Ich hatte damit gerechnet. Aber dass es so schnell gehen würde, hat mich dann doch überrascht.«

			»Wie jetzt?«, schnappte Frode empört. »Birgitta wirft dich aus dem Haus? Das kann sie doch nicht machen!«

			»Klar kann sie das!«, gab Magnus zurück. Gereizt starrte er Frode an. »Als ihre Enkelin ist sie Akkas Nachkomme in direkter Linie. Ich habe ihr vorgeschlagen, den Hof weiterzuverwalten, so wie bisher. Aber Birgitta ist fest entschlossen, ihn zu verkaufen.«

			»Wieso das denn?«, hakte Frode nach.

			Magnus verdrehte die Augen. »Sie und ihr Mann haben offenbar eine Menge Schulden, seitdem die Immobilienblase in den Staaten geplatzt ist. Die beiden brauchen dringend Geld, und der alte Hof ist einiges wert. Wenn ich Glück habe, kann ich mich mit den neuen Besitzern einigen. Aber so wie’s aussieht, muss ich meine Sachen packen.«

			»Wo wirst du unterkommen, wenn es so weit ist?«, fragte Kari.

			Magnus lehnte sich in seinem Stuhl zurück, dass die Rücklehne krachte, und zuckte wortlos mit den Achseln. Er hatte die Lippen so fest zusammengepresst, dass sie ganz in seinem Vollbart verschwunden waren.

			»Was ist mit Bergen?«, fragte Kari. »Du kommst doch aus Bergen.« Sie deutete auf sich. »Ich lebe in Bergen. Da kennst du doch bestimmt auch noch eine Menge Leute.«

			»Weniger als du denkst«, erwiderte Magnus. »Ich habe kaum noch Kontakt zu den akademischen Kreisen. Das Manuskript für Cambridge schiebe ich schon seit Ewigkeiten vor mir her. Letztendlich hat die Arbeit hier auf Akkas Hof den größten Teil meiner Energie aufgefressen. Aber das war es mir wert.« 

			Ein leises, erschöpftes Seufzen entkam ihm. Es war die einzige Gefühlsregung außer mühsam unterdrücktem Ärger, an der Arne deutlich erkannte, wie sehr Magnus die Aussicht getroffen hatte, Akkas Hof verlassen zu müssen. 

			»Es geht nicht darum, wo ich wieder Fuß fassen kann. Ich habe im südamerikanischen Dschungel Fuß gefasst, ich falle überall auf meine Beine. Es geht darum, diesen Ort zu verlassen, versteht ihr das nicht?«

			Mit den letzten Worten war er immer lauter geworden. Jetzt sah er sie herausfordernd an, aber niemand antwortete ihm.

			Arne konnte den bärbeißigen Anthropologen, der ihm oft genug wie die norwegische Version eines an Drogen hängen gebliebenen Altachtundsechzigers vorgekommen war, in diesem Moment so gut verstehen wie selten zuvor. Er selbst hatte nur ein paar Herbstwochen hier verbracht. Das Wetter war mehr trüb und verregnet als sonnig gewesen, und Akka war es oft so schlecht gegangen, dass Magnus sie nur mit Mühe dazu hatte bringen können, ihr Bett zu verlassen und sich in ihren teuren neuen Rollstuhl zu setzen, den er ihr in Bodø besorgt hatte. Dennoch war es eine Zeit gewesen, die er um nichts in der Welt missen wollte. Das verwinkelte alte Haus, dessen hölzerne Wände tickten und ächzten, als ob es ein verborgenes Eigenleben führte, das stete leise Läuten der Glocken auf den nahen Schafwiesen, der weite Himmel über den Hügeln entlang des Nordfjords, der an keinem Tag gleich blieb – all diese Eindrücke und noch viele mehr waren so gestochen scharf in seinen Erinnerungen wie Kindheitsbilder, die ein unerwarteter Geruch mit der Geschwindigkeit einer abgefeuerten Gewehrkugel ins Gedächtnis rufen konnte. Es war ihm schwergefallen, diesen Ort zu verlassen, und das schon nach kurzer Zeit. Er wollte sich nur ungern ausmalen, wie es für Magnus sein musste, der Jahre hier verbracht hatte.

			»Aber heute ist der Hof noch nicht verkauft«, durchbrach Magnus die Stille, in der nur das Ticken der Küchenuhr zu vernehmen war. Er straffte sich auf seinem Stuhl. »Heute feiern wir Akkas Andenken. Braucht ihr Hilfe beim Kochen?«

			Kari und Frode verneinten beinahe gleichzeitig. Ihr Gastgeber erhob sich. »Dann mache ich inzwischen das Lavvu für später fertig.«

			Er verließ die Küche. 

			Die drei sahen einander an.

			»Was war das denn?«, sagte Frode schließlich. »Warum lässt Magnus es sich gefallen, dass die Deerings ihm einfach so den Stuhl vor die Tür setzen? Anstatt den beiden zu sagen, was die ihm mal können, organisiert er auch noch eine Gedenkfeier für sie!«

			»Nicht für die Deerings«, ließ Arne sich vernehmen. »Für Akka. Und er nimmt es alles andere als cool.«

			Frode verdrehte die Augen. »Du weißt schon, was ich meine. Wenn ich so eine Hiobsbotschaft bekommen hätte, dann würde hier der Bär toben.«

			»Er hätte damit rechnen müssen«, sagte Kari. »Es war doch klar, dass das irgendwann passieren würde. Sie war immerhin steinalt.«

			»Er hat damit gerechnet, dass sich mit Akkas Tod alles ändern würde«, sagte Arne. »Er wollte es nur nicht an sich heranlassen.«

			Der Wind rüttelte an der Dachrinne neben dem Küchenfenster, als ob er Arnes letzte Worte unterstreichen wollte. Die drei im Raum wandten ihre Köpfe und blickten wie auf Kommando aus dem Fenster, das schwach ihre Gesichter widerspiegelte. Dahinter irrlichterten dicke Schneeflocken durch die Dunkelheit. Sturmtief Clara hatte den Hof erreicht.
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			Das Feuer, in dem ich gestorben bin, brennt noch immer. 

			Es ist kalt heute Nacht. Nicht so kalt wie hoch oben in Kautokeino oder Kirkenes, oder in Vardø, wo vor Hunderten von Jahren alles angefangen hat. Doch der Wind treibt einem das Wasser in die Augen und schneidet wie ein Messer auf der bloßen Haut. Sturmtief Clara hat dafür gesorgt. Mir macht die Kälte nichts aus. Ich muss nur die Augen schließen, um die Hitze der Flammen zu fühlen, in deren Rauch ich erstickt bin.

			In Eis und Feuer entstand die Welt, so haben die Heiden sich das vor tausend Jahren vorgestellt. Und in Eis und Feuer wird sie wieder untergehen. Ich bin kein Heide, sondern ein guter Christ. Die Geschichten um Odin, Thor und Freya sind nichts weiter als abergläubische Bauernmärchen, keine wahre Religion. Und doch – das Bild von Eis und Feuer ist echt. Wenn man hier im Norden aufgewachsen ist, dann weiß man etwas von Extremen, die Altes zerstören und Neues erschaffen.

			So viel hat sich verändert, seitdem damals die Kirchen brannten. Seitdem das Feuer mein Leben zerstört hat. Die Welt ist kleiner geworden, oder kommt es mir nur so vor? Dafür hat der Wahnsinn in den Städten zugenommen. Was ich um mich herum sehe, ist ein grelles, flirrendes Kaleidoskop, dessen Anblick mir in den Augen brennt. 

			Ich dachte, dass dies das Fegefeuer sein müsste. Diese irrsinnige, verdrehte Welt, in der ich mich wiedergefunden habe. Jede Berührung schmerzte und ließ meine Wut weiter anwachsen. Selbst jetzt noch kann ich mich nur schwer beherrschen, nicht auf jeden einzuschlagen, der meinen Weg kreuzt. Weil sie alle so verflucht blind sind! Weil sie nicht klarsehen, so wie ich!

			Dann, ganz allmählich, habe ich begriffen, dass ich nicht im Fegefeuer, sondern noch immer hier bin, verdammt dazu, mir anzusehen, wie die Welt, an der ich keinen Anteil mehr habe, sich weiterdreht. 

			Ich war auf dem Friedhof in Fauske und habe ihr Grab besucht. Ich las ihren Namen in großen dunklen Lettern auf dem schmutzig weißen Grabstein, »Heidrun Kristina Fossum«, und ich blickte in den Abgrund zwischen den Jahren, die mich von ihr trennen. Sie ist vier Jahre nach mir gestorben. Magenkrebs, haben sie gesagt. Die Vorwürfe und der Kummer um meinen Tod, haben sie gesagt. Aber ich weiß, was sie wirklich getötet hat. Der Fluch des Trollmanns. Trollmann, Zauberer – so hat man sie früher genannt, die verdammten Sami-Hexer. Sein Fluch hat dafür gesorgt, dass ich in dieses Halb-Leben zurückgekommen bin. Manchmal kann ich die Züge des Trollmanns in den Gesichtern anderer Menschen erkennen. In den dünnen Lippen eines Kassierers bei Coop, wenn er mich fragt, ob ich eine Quittung für meine Einkäufe haben will. In dem Lächeln eines Mädchens im Bus, das mit seinem Freund in der ersten Reihe sitzt, ihn lange küsst und mir einen spöttischen Blick zuwirft, als ich an ihnen vorbeigehe. Immer nur aus den Augenwinkeln. Sobald ich den Kopf wende und genau hinsehe, ist der Trollmann wieder fort. Aber ich weiß, dass er mich beobachtet! Ich weiß, dass er sich an meinem Dasein weidet!

			Es muss einen Grund dafür geben, dass ich zurückgekommen bin. Gottes Wege sind vielfach gewundene Pfade, aber sie führen letztendlich alle an ein Ziel, das Seiner Herrlichkeit dient. Auch der verfluchte Sami-Hexer, wegen dem ich hier gestrandet bin, wird das noch herausfinden. Über Monate hinweg wusste ich nicht, welche Aufgabe Gott sich für mich aufgehoben hat. Ich konnte nur ungeduldig auf sein Zeichen warten. Aber seit ein paar Tagen sehe ich endlich klarer.

			Akka, die alte Heidin, ist nach so langer Zeit gestorben. Der Mann, der sich in den letzten Jahren um sie kümmerte, hat eine Handvoll ihrer Freunde auf ihrem Hof versammelt. Und ein Sturm zieht in der Finsternis zu Mittwinter heran. Das ist kein Zufall. Ich werde herausfinden, was den Fluch brechen kann, der mich keine Ruhe finden lässt. Ich werde meine Vergeltung für das Leid bekommen, das meine Frau und meine Tochter erfahren mussten, als ihnen Ehemann und Vater geraubt wurde. 

			Ich werde ein paar Dinge in Ordnung bringen. 
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			Eine stille Prozession schritt, jeder in den Fußstapfen des Vordermanns, in den nächtlichen Garten hinaus. Das Schneetreiben hatte in den letzten Stunden noch zugenommen. Ein- zweimal hatten die Glühbirnen der Lampen im Wohnzimmer geflackert. Unruhige Blicke waren zu ihnen gewandert, aber noch war der Strom nicht ausgefallen.

			Arne hob den Kopf und blinzelte in den Nachthimmel, doch in dem Schneegestöber konnte er keine Sterne erkennen. Um sie herum war nichts als weißes Wirbeln, als würden sie im Inneren einer Schneekugel stecken, die von der Hand eines Riesen kräftig geschüttelt worden war. Nicht einmal die Rückseite des Hauses, durch dessen Hintertür sie eben Wärme und Licht verlassen hatten, war noch zu erkennen.

			Vor ihm lief Frode, hinter ihm Kari, gefolgt von Akkas Enkelin und ihrem Mann. In einigen Metern Entfernung tanzte die Flamme von Magnus’ Handfackel. Der Wind riss so heftig an ihr, dass sie beinahe waagrecht flackerte.

			Frode hatte sichtlich Mühe, sich gegen die Böen zu stemmen. Schwer atmend hielt er auf halbem Weg inne und drehte sich zu Arne um. »Meine Fresse, in den Nachrichten haben sie vorhin noch gesagt, dass Clara örtlich bis zu dreißig Meter Windgeschwindigkeit pro Sekunde erreicht. Die Flughäfen an der Küste haben ihren Verkehr bis auf Weiteres eingestellt. Das wird …«

			Bevor er den Satz beenden konnte, traf ihn eine besonders starke Bö wie eine unsichtbare Faust in die Seite, sodass er ins Stolpern kam und seitlich in den Schnee fiel. Arne streckte ihm die Hand entgegen. Frode ergriff sie und rappelte sich auf.

			»… das wird der übelste Sturm seit gut zehn Jahren!«, schnaufte er, entschlossen, seinen Satz zu Ende zu bringen. Er klopfte sich den Schnee von der Kleidung und ging weiter.

			»Zum Glück steht das Lavvu windgeschützt«, murmelte Arne. Er sah an Frodes Schulter vorbei in die Nacht. Ihr Ziel war trotz der Dunkelheit gut auszumachen. Ein schwacher rötlicher Schein schimmerte durch die Zeltwände und gab dem Lavvu von Weitem das Aussehen einer riesigen dreieckigen Laterne. Magnus hielt den Zelteingang offen, bis alle eingetreten waren, dann stieß er seine Fackel in den Schnee und folgte als Letzter.

			Obwohl Arne wusste, dass Magnus den Holzofen vor einer guten Stunde angeheizt hatte, überraschte ihn die Hitze, die ihm entgegenschlug, als er ins Innere trat. Der Zeltstoff des Lavvus isolierte besser, als er es vermutet hatte. Der Boden war mit Schaffellen und ein paar Teppichläufern ausgelegt. Links vom Eingang lag die dicke Matratze, auf der er übernachtet hatte, als er zum ersten Mal hierher nach Nordland gekommen war. Magnus hatte außerdem ein paar Sitzunterlagen aus der Garage geholt. Mehrere dicke Kerzen waren auf schmiedeeisernen Kerzenständern am Boden verteilt. In der Nähe des Ofenrohrs verströmte eine Deckenlampe ihr mattes Licht. Ein langes Außenkabel, das unterhalb des Zelteingangs verschwand, sorgte für Elektrizität.

			»Ist das gemütlich!«, strahlte Claudia Andvik. Auf ihren hohen Wangenknochen schimmerten rötliche Flecken. Sie schubste Kuling zur Seite, der sich an einem Ende der Matratze zusammengerollt hatte, und nahm auf ihr Platz. Rasmus und Lasse setzten sich neben sie. Der Blick des Sami wanderte anerkennend durch den runden Raum, den das Lavvu bildete. Selbst mit acht Leuten wirkte es noch immer geräumig. Lasse zückte sein Smartphone und begann, Fotos von der Einrichtung zu schießen.

			Alle hatten sich im Kreis um den Ofen in der Mitte des Lavvus niedergelassen. Magnus öffnete ihn und legte ein paar Birkenholzscheite nach, die er von einem Stapel neben dem Ofen nahm. Dann griff er im Sitzen hinter sich und öffnete eine Dose Arctic-Bier. 

			»Wir sind heute beisammen«, erhob er die Stimme, während er den Inhalt der Dose in ein Glas zwischen seinen Beinen goss, »um uns an einen besonderen Menschen zu erinnern. Erinnern, nicht ihn betrauern. Als ich Ende der Neunziger als Anthropologe auf der Yucatán-Halbinsel in einem Mayadorf gelebt habe, bin ich zum ersten Mal mit Ahnenverehrung in Kontakt gekommen. Es ist die wahrscheinlich ursprünglichste Form von Religion. Diese indigenen Stämme glauben nicht, dass jemand mit dem Tod verschwindet. Ihre Toten existieren weiter, jeden Tag, weil die Erinnerung an sie aufrechterhalten wird. Das Wissen darum, wie sie ihr Leben gelebt haben, wie sie sich den Herausforderungen des Alltags stellten, ihre Erfolge und ihr Scheitern, erzählen Geschichten, die ihren Nachkommen den Weg weisen. Sie sind niemals völlig fort.« 

			Magnus hielt das Glas an seinem Henkel hoch. Alle Augen im Lavvu waren auf den hell schimmernden Inhalt gerichtet.

			»Lasst uns an Anja Sofia Turi, an Akka, erinnern, damit sie weiter in uns lebendig bleibt.«

			Er nahm einen Schluck von dem Bier und reichte das Glas Birgitta. Sie zögerte für einen Moment, dann ergriff sie es.

			»Du bist ihre Enkelin«, sagte Magnus. »Es ist nur recht und billig, dass du als Erste in dieser Runde über sie sprichst.«

			Birgitta drehte das Glas in ihren Händen und betrachtete seinen Inhalt, als sei sie darin auf der Suche nach geeigneten Worten. Die anderen warteten geduldig.

			»Ich … ich habe viele Erinnerungen an meine Großmutter«, sagte sie nach einer Weile. »Wir haben in Fauske gelebt. Als ich noch jünger war, bin ich oft hier gewesen, an den Wochenenden. Meine Eltern trennten sich, als ich elf war, danach sind meine Mutter und ich nach Straumen gezogen. Mutter hat sich mit Oma Akka nicht gut verstanden, aber ich mochte sie immer. Wenn sie anfing zu erzählen, dann war das, als ob man einer Zeitreisenden zuhören würde. Sie hatte die Welt zwischen den beiden Weltkriegen noch mit eigenen Augen gesehen. Und wie sie erzählen konnte! Einmal hab ich sie besucht, als ich vielleicht acht oder neun Jahre alt war, ich weiß es nicht mehr genau, nur noch, dass mein Vater damals noch bei uns lebte. Es war mitten im Sommer, während der Ferien, und ich kann mich noch daran erinnern, wie heiß es war. Richtig ungewöhnlich für Nordland. Es muss wohl eine Hitzewelle gewesen sein. Wir waren den ganzen Tag über bei den Schafen auf der Wiese, und alle paar Stunden gingen wir hinunter zum Fluss. Oma Akka hing ihre Füße ins Wasser und ich ging schwimmen. Damals hatte ich eine fürchterliche Angst vor Hunden, und ihr Hund, Kuling, war ein riesiges pechschwarzes Ungeheuer.« 

			»Kuling?«, unterbrach Frode sie verwundert. Er blickte zu dem Belgischen Schäferhund neben Claudia auf der Matratze, der bei der Erwähnung seines Namens neugierig den Kopf erhoben hatte. »Aber … aber das kann doch nicht sein. So alt wird doch kein Hund.«

			»Wie?« Birgitta runzelte die Stirn. Dann lachte sie auf. »Ach… ach so! Nein, natürlich nicht. Akka hat alle ihre Hunde Kuling genannt. Sie muss vier oder fünf von ihnen gehabt haben. Das war so eine Marotte von ihr.«

			»Sechs«, warf Magnus ein. »Und bei jedem von ihnen war sie fest davon überzeugt, dass es ihr erster Kuling war. Deswegen hat sie immer nach dem Tod eines ihrer Hunde eine Weile gewartet, bis sie irgendwo von einem frischen Wurf gehört hat.«

			»Seelenwanderung«, murmelte Rasmus leise. »In der Religion unserer Vorfahren kam es manchmal vor, dass eine schwangere Frau von einem toten Verwandten träumte. Wenn sie sich dann entschied, ihr Kind nach dem Toten zu nennen, wurde es nach der Geburt als der tote Verwandte betrachtet, dem ein neues Leben in seiner Familie geschenkt worden war.«

			Seelenwanderung. Arne betrachtete Kuling, der eben mit einem leisen Schnaufen seine Schnauze auf Claudias Knie gelegt hatte. Wie kamen Menschen auf solche Gedanken? Der verzweifelte Wunsch, mit dem Unvermeidlichen seinen Frieden zu schließen. Der Psychologe in ihm hatte die Antwort schnell parat. Dennoch – in einem zugeschneiten Zelt irgendwo in der Finsternis der Polarnacht bekam dieser Glaube wie selbstverständlich ein unheimliches Leben eingehaucht. 

			»Mit mir hat Akka nicht über diese Dinge gesprochen«, hörte er Birgitta weitererzählen, die immer noch das Bierglas in Händen hielt. »Vieles von dem, was sie getan oder gedacht hat, war einfach selbstverständlich für sie, und ich war nie besonders an religiösen Dingen interessiert. Damals hatte sie den Hund noch nicht lange, er war wild und hörte nur auf sie. Ich war unter Wasser getaucht und bekam es nicht mit, dass er dicht hinter mir war. Als ich hochkam, hatte ich plötzlich diesen riesigen Hundekopf dicht vor meinem Gesicht, das Maul weit aufgerissen und die Augen wie zwei hervorstehende Geleekugeln. Ich bin völlig ausgerastet. Ich schrie, bekam Wasser in die Luftröhre und konnte kaum noch atmen. Kuling wurde selbst völlig verrückt wegen mir, paddelte um mich herum und kläffte sich heiser.«

			»Irgendwie schaffte ich es in diesem Chaos an Land. Ich merkte es nur daran, dass ich mir das Knie an einem Stein dicht am Ufer so blutig stieß, dass ich noch ein paar Tage humpelte. Akka hatte die ganze Zeit über auf ihrer Decke am Ufer gesessen und mich beobachtet. Ich glaube nicht, dass sie mir irgendetwas zugerufen hat, denn sie sah völlig ruhig aus. Sie sagte noch nicht einmal etwas, als ich mich heulend vor Schmerz und Angst aufs Gras schleppte. Ihr Hund kam mir natürlich hinterher, und das war der Moment, in dem Akka den Kopf hob und einfach nur ruhig sagte: ›Kuling, Schluss!‹

			Der Hund hörte sofort auf, wie verrückt zu bellen, schüttelte sich das Wasser aus dem Fell und setzte sich ruhig auf die Hinterpfoten. Dann sagte Akka: ›Lass mich dein Knie anschauen.‹

			Ich humpelte, immer noch heulend, zu ihr. Sie zog ein weißes zusammengefaltetes Stofftaschentuch aus einer Tasche ihres Kleids. Ich kann mich noch erinnern, wie unglaublich dumm ich mir vorkam, weil sie es wegen mir schmutzig machte. Sie tauchte es ein wenig ins Wasser des Flusses zu ihren Füßen und wusch mir die offene Wunde aus. Um wenigstens ein bisschen mein Gesicht zu wahren, biss ich die Zähne aufeinander und gab keinen Laut von mir, obwohl es höllisch brannte. Als sie fertig war, hob sie den Kopf, sah mir in die Augen und meinte ganz ruhig mit ihrer tiefen, knarzenden Stimme: ›Gitta, so geht’s nicht weiter. Von jetzt an kümmerst du dich um Kuling.‹

			Ich muss sie angesehen haben, als ob sie komplett verrückt geworden wäre. Ich sollte mich um dieses Vieh kümmern? Ich traute mich ja noch nicht mal in seine Nähe!

			›Und genau das spürt er‹, entgegnete Oma Akka mir ungerührt. Sie stieß mir hart mit ihrem Schürhaken von einem Zeigefinger gegen die Brust. ›Du stinkst regelrecht nach Angst. Er kann das riechen. Darum hat er keinen Respekt vor dir.‹

			›Aber was soll ich denn machen?‹, fragte ich verzweifelt. ›Ich hab eben Angst vor ihm.‹

			Akka blieb immer noch völlig ruhig. ›Das muss nicht so bleiben. Du kannst so viel mehr, als er jemals können wird.‹

			Ich fragte sie, was sie damit meinte, und sie sagte: ›Du bist ein Mensch, Gitta, kein Tier. Du kannst deine Angst in den Griff bekommen. Kannst du dir vorstellen, dass ich einmal vor Hunden genauso viel Angst hatte wie du?‹

			Ich konnte nur heftig den Kopf schütteln. Dass Oma Akka, die nur ein Wort sagen musste, sodass selbst dieses schwarze Monstrum ihr ohne zu zögern gehorchte, jemals Angst vor irgendetwas gehabt hatte, ob Mensch oder Tier, war unvorstellbar.

			›Aber genau so war es‹, sagte Akka. ›Und nicht nur vor Hunden. Ich hatte vor allen Tieren Angst, vor Katzen, vor Schweinen, selbst vor Hühnern, stell dir das mal vor!‹

			Sie lächelte ihr faltiges Lächeln, und jetzt musste sogar ich auflachen, bei der Vorstellung, dass Oma Akka als Kind eine Heidenangst vor Hühnern gehabt hatte.

			›Wie … wie hast du’s geschafft, die Angst loszuwerden?‹, wollte ich von ihr wissen. 

			Ihre Miene versteinerte. Sie bekam einen richtig harten, schmalen Mund, und ich wusste, dass sie an etwas Schlimmes zurückdachte.

			›Damals im Krieg‹, sagte sie schließlich, ›gab es hier eine ganze Menge deutscher Soldaten. Wir mussten ein paar von ihnen in unserem Haus einquartieren. Am Ende waren wir zwanzig Leute unter einem Dach. Ich musste mit meinen Eltern in einem Bett schlafen, und das war kein Doppelbett. Einige der deutschen Soldaten waren anständige Leute, eigentlich noch halbe Kinder. Ein paar von ihnen haben meine Eltern umarmt und geweint, als alles vorbei war und sie wieder zurück nach Hause mussten. Aber andere … waren wie Raubtiere. Immer auf der Suche nach denen, die im Widerstand waren und sie bekämpften. Die konnten ebenfalls Angst riechen. Ich hab sie aus tiefster Seele gehasst für das, was sie anderen angetan haben. Damals hab ich mir fest vorgenommen, sie nicht spüren zu lassen, dass ich Angst vor ihnen hatte. Ich wusste, ganz tief in mir drin: Ich war schlauer als sie. Es war, als würde ich mich inmitten eines Wolfsrudels bewegen. Wenn ich in ihrer Gegenwart ruhig blieb und eiskalt, dann war ich für sie unsichtbar. Dann war ich kein Opfer.‹

			Ich sagte nichts. Ich starrte sie nur an. Ich hatte vom Krieg in der Schule gelernt. Es muss eine furchtbare Zeit gewesen sein, und Oma Akka hatte sie nicht nur erlebt, sie hatte sie überlebt.

			›Heute Abend‹, sagte Oma Akka, ›wirst du Kuling zu fressen geben. Und dann gehst du mit ihm spazieren.‹

			›Ich kann das nicht‹, murmelte ich.

			›Oh doch, das kannst du‹, sagte sie entschieden. ›Lass dir nicht anmerken, dass du Angst vor ihm hast. Er ist ein prima Tier, aber er ist auch dumm. Du bist das nicht. Also behalte die Oberhand.‹

			Ich glaubte nichts von dem, was Oma Akka mir gesagt hatte. Aber Kuling würde sich nicht in Luft auflösen und ich wollte weiter meine Ferien auf dem Hof verbringen. Also ließ ich mich zähneknirschend auf ihre Forderung ein. In den nächsten Tagen kümmerte ich mich um Kuling. Ich fütterte ihn und ging mehrmals am Tag mit ihm spazieren. Am Anfang war es schwer, ihm nicht zu zeigen, wie sehr ich vor ihm Angst hatte. Er war jung und schlug oft über die Stränge. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriff, dass er tatsächlich einfach nur sehr verspielt war. Aber jedes Mal, wenn mich die Angst überkam, schoss mir das durch den Kopf, was Oma Akka mir erzählt hatte. Wie sie sich unter menschlichen Wölfen bewegt hatte. Ruhig, eiskalt und ohne Furcht zu zeigen. Dann wollte ich so sein wie sie. Und das ist mir auch gelungen. Ich glaube, ich hätte niemals Europa verlassen und mir in den Staaten eine neue Existenz aufgebaut, wenn es nicht Leute wie sie in meinem Leben gegeben hätte.«

			Birgitta schwieg. Sie hielt das Bierglas fest, wie in Gedanken versunken, dann nahm sie schnell einen Schluck und reichte es an Claudia Andvik weiter, die neben ihr saß.

			Einer nach dem anderen teilten sie ihre Erinnerungen an die tote Sami-Frau.

			Claudia erzählte, wie Akka ihr dabei geholfen hatte, Kontakte zu älteren Sami zu knüpfen, die ihr Geschichten ihres Volkes aus früheren Jahrhunderten erzählen konnten.

			Rasmus erzählte, wie die tote Sami-Frau seinem Vater während des Zweiten Weltkriegs das Leben gerettet hatte, indem sie ihn mit Leuten vom Shetland-Bus in Verbindung gebracht hatte, den Widerstandskämpfern, die von den Nazis gesuchte Menschen mit Booten über die Shetlands und Orkneys nach England schmuggelten.

			Magnus erzählte davon, wie Akka ihm an diesem Ort ein neues Zuhause gegeben hatte. Währenddessen blickte Birgitta ihn nicht an, sondern starrte ins Feuer des Holzofens. Ihr Ehemann Steve sagte ebenfalls nichts, aber das hatte auch niemand erwartet. Er war neben Kari der Einzige, der Akka nicht gekannt hatte, doch wie sie hob er das Glas auf die tote Sami-Frau, bevor er einen Schluck daraus trank.

			Während das Bier herumgereicht wurde und Erinnerungen an Akka laut wurden, griff Magnus hinter sich und zog eine längliche, gut vierzig Zentimeter breite Tasche auf seinen Schoß. Das Leder war rotbraun und so verschlissen, dass es Arne schwerfiel, in dem trüben Licht das schlangenförmige Muster zu erkennen, das in roter Farbe an seinem Rand entlanglief. Magnus öffnete die mit einem ledernen Strick zugeschnürte Tasche und zog eine alte Rahmentrommel heraus. Sie sah anders aus als die schmucklose Trommel, die er vor Monaten in diesem Lavvu benutzt hatte, als Arne das erste Mal nach Nordland gekommen war. Diese Trommel war nicht rund, sondern fast oval, und bemalt. Eine Anzahl kruder kleiner Symbole war auf die straff gespannte Haut gezeichnet, die die gelblich braune Farbe von altem Fett aufwies. Arne kannte ihre Bedeutung nicht, er wusste nur, dass das rautenförmige Symbol in der Mitte die Sonne darstellte, das Zentrum des Sami-Universums. Um sie drehte sich im kalten Norden alles.

			Er beobachtete, wie Rasmus schräg gegenüber von ihm mit fasziniertem Blick die Trommel fixierte. Der Same konnte die Augen nicht von ihr lassen. Er war nicht der Einzige. Auch Claudia Andvik starrte das Instrument wie ein kostbares Schmuckstück an. 

			Immer noch im Sitzen ergriff Magnus den hölzernen Schlegel, der in der Rahmentrommel gelegen hatte, und begann einen leisen, langsamen Rhythmus zu schlagen. Die tiefen, dumpfen Töne hingen im Inneren des Lavvus wie Rauch. Obwohl Magnus nur leise auf die Haut schlug, sodass sie die Worte der Sprechenden nicht übertönte, verdichtete sich ihr Klang, bis Arne glaubte, sich mit allen anderen selbst im Inneren einer riesigen Trommel zu befinden. Die Kerzen flackerten unruhig, der Sturm rüttelte am Zeltstoff des Lavvus, und sie saßen um den bollernden Ofen im Kreis und erinnerten sich.

			Mit einem Mal, als Lasse eben das bereits stark geleerte Bierglas ergriffen und zu sprechen begonnen hatte, hob sich die Zeltwand am Eingang ein wenig. Arne, der den Luftzug spürte, blickte auf. Ina Fossum hatte den Kopf ins Lavvu gesteckt. Ihr Gesicht lag tief in den Schatten. Niemand sonst schien sie zu bemerken. Alle Blicke lagen auf Magnus, der die alte Sami-Trommel vor sich mit geschlossenen Augen zu einem dumpf dröhnenden Leben erweckte. Mit halbem Ohr hörte er Lasse sprechen und vernahm etwas von einem Rentierrennen hoch oben im Sami-Gebiet, in Kautokeino, bei dem er Akka zum ersten Mal als kleiner Junge begegnet war. Als er wieder den Blick zum Eingang wandte, um Ina wortlos ein Zeichen zu geben, sich zu ihnen zu setzen, war ihr Kopf wieder verschwunden und der Zeltstoff geschlossen. Beinahe war er davon überzeugt, dass er sich ihre kurze Anwesenheit nur eingebildet hatte. 
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			Steve Deering hatte noch genau einundvierzig Minuten zu leben. Doch das wusste er nicht, als er jetzt die dicke Churchill-Biografie in seinen Händen ein wenig senkte, um über den Buchrand hinweg seine Frau zu beobachten. Biografien las er vor dem Einschlafen so gerne wie seine Frau Krimis. Aber heute Nacht wollten die Sätze einfach nicht in seinem Verstand hängen bleiben, sondern verschwammen vor seinen Augen zu einem unverständlichen Brei. 

			Birgitta saß am Fußende von Akkas breitem Doppelbett und blickte starr geradeaus zum Fenster hinüber. Der dunkelbraune Vorhang war nicht vorgezogen. Hinter der Scheibe trieb der Sturm Schneeflocken durch die Schwärze. Die hölzernen Hauswände ächzten leise. Ein Stich fuhr Steve durch den Rücken, und er schob sich im Sitzen etwas höher im Bett.

			Er fragte sich, was seine Frau bedrückte. Sie war ihm völlig gefasst vorgekommen, als dieser Magnus Skog Sandmo sie in London auf dem Mobiltelefon erreicht hatte, ja im Gegenteil: Plötzlich besaßen sie die Aussicht auf einen warmen finanziellen Regen, mit dem sie kaum gerechnet hatten. Doch nun schien Birgitta der Tod ihrer Großmutter, die sie doch schon seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, tatsächlich getroffen zu haben. Oder war es die Rückkehr nach Norwegen, an die alten Orte ihrer Kindheit? Hatte es damit zu tun, dass sie dem Mann, der sich in den letzten Jahren um die alte Frau gekümmert hatte, den Stuhl vor die Tür gesetzt hatte? 

			Vielleicht war es alles zusammen. Das, die Dunkelheit und der Sturm. Wie hielten es die Leute nur aus, das ganze Jahr über am Polarkreis zu leben?

			Er legte das Buch aus den Händen.

			»Was ist los?«

			Erst reagierte Birgitta nicht. Er öffnete schon den Mund, um sie ein zweites Mal anzusprechen, als sie ihm den Kopf zudrehte.

			»Hm?«

			»Was los ist, hab ich gefragt.«

			Sie antwortete nicht.

			»Seit der Gedenkfeier für deine Großmutter hast du kaum ein Wort gesprochen. Du bist aus dem Zelt gestapft, als würdest du schlafwandeln.«

			»Das ist kein Zelt, sondern ein Lavvu.«

			»Meinetwegen ein Lavvu.« Er seufzte auf. »Geht es dir an die Nieren, dass dieser Sandmo ausziehen muss, wenn wir den Hof verkaufen? Herrgott, damit hätte er rechnen müssen! Deine Großmutter war schließlich in einem biblischen Alter. Und wir haben das Geld bitter nötig.«

			»Das weiß ich selbst!«, gab sie gereizt zurück. Sie erhob sich und begann, im Schlafzimmer auf und ab zu gehen. 

			»Wir hätten erst gar nicht hierherkommen sollen«, murmelte Steve. »Ein sentimentaler Spontanentschluss, und ein sauteurer noch dazu, so urplötzlich. Wenigstens steht unser Rückflug in die Staaten nach Weihnachten nach wie vor – wenn dieser verdammte Sturm uns keinen Strich durch die Rechnung macht.«

			»Du kommst schon noch rechtzeitig zurück nach London«, entgegnete Birgitta säuerlich. »Bei deiner Schwester entgeht dir nicht viel. Oder bist du wirklich so erpicht auf die heile Welt mit ihrem Mann und diesem anstrengenden Gör, die sie uns vierundzwanzig Stunden am Tag vorspielt?«

			Steve blinzelte sie irritiert durch die Gläser seiner Hornbrille an, antwortete aber nichts.

			»Das hier war mir wichtiger!«, sagte Birgitta nachdrücklich. Sie deutete mit dem Finger zur geschlossenen Schlafzimmertür. Ihre erregte Stimme hatte sich etwas gesenkt, als sei ihr erst in dem Moment, in dem sie die Geste gemacht hatte, bewusst geworden, wie hellhörig die Wände in dem Holzhaus waren. »Ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen, Sandmo zu sagen, dass wir das Haus verkaufen werden. Jetzt ist es aus der Welt und er macht sich erst gar keine Hoffnungen.« 

			»Du musst dir wegen ihm keine Gedanken machen. Auch wenn er sich um deine Großmutter gekümmert hat – du bist ihm zu nichts verpflichtet.«

			Sie sah ihn mit einem verächtlichen Ausdruck an. »Meine Güte, wie kannst du dich noch selbst im Spiegel anschauen. Der Mann ist so gastfreundlich zu uns!«

			»Weil er hofft, doch noch ein Stück vom Kuchen abzubekommen«, sagte Steve, jetzt selbst ärgerlich. »Du brauchst gar nicht mit dem Finger auf mich zu zeigen, du weißt schließlich genauso gut wie ich, dass wir dieses Erbe bei all unseren Schulden dringend brauchen können.«

			»Ja, ja. Vor allem wären wir erst gar nicht in diesem Schlamassel gelandet, wenn du dich nicht verspekuliert hättest!«

			Steve spürte einen Knoten aus Wut im Bauch. Er wusste genau, wo das alles wie so oft enden würde, wenn er auf Birgittas letzten Satz einging. Er würde sich dafür rechtfertigen, dass er versucht hatte, ihre Ehe finanziell besser abzusichern. Sie würde es nicht gelten lassen, obwohl sie es selbst anfangs für eine gute Idee gehalten hatte. Am Ende würden sie sich gegenseitig ankeifen, bis sie völlig erschöpft waren und ihnen nichts mehr einfiel, was sie sich noch an den Kopf werfen konnten. Dieses eine Mal beschloss er, nichts zu erwidern, schon allein deswegen, weil sie nicht alleine im Haus waren. 

			Er griff sich wieder sein Buch und starrte auf die aufgeschlagene Seite, ohne wirklich einen Satz zu lesen, als sei die leidige Unterhaltung für ihn beendet.

			Birgitta zog sich eine Wolljacke an und wandte sich zur Tür. 

			»Wohin willst du?«, fragte Steve. Er bemühte sich, uninteressiert zu klingen.

			»Raus«, sagte Birgitta. »Eine rauchen. Ich brauch frische Luft.«

			Sie schnappte sich die Schachtel Prince und ein Feuerzeug vom Nachttisch und verließ ohne ein weiteres Wort das Schlafzimmer. 

			Steve versuchte erneut, sich auf seine Lektüre zu konzentrieren, aber ohne Erfolg. Seine Gedanken schweiften wieder und wieder ab, zu seiner Frau, mit der er sich regelmäßig stritt, seit ihr Geldproblem zu einem wiederkehrenden Hauptthema ihres Lebens geworden war. Erneut wünschte er sich, sie beide wären wieder in England bei seiner Schwester. Diese kurze Auszeit von ihren Problemen über Weihnachten, die Amanda zur Hälfte mitfinanziert hatte, war anfangs so gut verlaufen. Sie hatten tatsächlich einmal ein paar Tage lang nicht über ihre Schulden nachgedacht, sondern hatten sich vom vorweihnachtlichen London vereinnahmen lassen, dass zu dieser Zeit einer Filmkulisse für einen Hollywoodfilm à la ›Tatsächlich … Liebe‹ glich. Doch dann hatten sie den leidigen Anruf aus Norwegen erhalten. Und nun waren sie im verschneiten Nirgendwo. 

			Steve seufzte und gab es auf, das Kapitel beenden zu wollen. Ein Blick auf das Display seines Mobiltelefons zeigte ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Er war eine Nachteule, für gewöhnlich schlief er erst ein, zwei Stunden später ein. Aber die spontane Reise von London hierher hatte ihn so geschlaucht, dass er jetzt nur noch die Augen schließen wollte. Er legte das Buch auf den Nachttisch und knipste das Licht der kleinen Stehlampe daneben aus. 

			Seine Lebenszeit betrug jetzt noch fünfunddreißig Minuten. Während der Sturm draußen sein monotones Lied heulte, wühlte er sich im Dunkeln in den Kissen in die für ihn angenehmste Position und fing an zu dösen. Die fünfunddreißig Minuten verstrichen eine nach der anderen und näherten sich dem Moment, an dem sich die Schlafzimmertür leise öffnete.  

			Halb im Schlaf nahm Steve wahr, dass jemand in den Raum getreten war. Gitta hatte ihre Zigarette geraucht und war wieder zurückgekehrt. Er drehte sich auf den Rücken. Die Frage durchzuckte ihn, wie viel Zeit wohl vergangen war, aber er war zu müde, um den Gedanken zu verfolgen. 

			Als Steve die trägen Lider öffnete, nahm er vor dem helleren Viereck des Fensters die Umrisse einer Gestalt wahr. Sie stand direkt vor seinem Bett. 

			Mit einem Mal, aus irgendeinem Grund, der ihm selbst nur schwach bewusst war, ahnte Steve, dass die Person vor ihm im Raum nicht seine Frau war. Dennoch sprach er sie schlaftrunken mit ihrem Namen an.

			»Gitta?«

			Die Gestalt vor ihm geriet in Bewegung, hob die Arme. Die Hände lagen um den Stil einer Axt. Die Klinge fuhr auf den im Bett liegenden Mann hinab.

			Der erste Hieb riss eine klaffende Wunde in Steve Deerings Hals und durchtrennte seine Luftröhre. Sein Mund öffnete sich zu einem lautlosen Röcheln, aber nur ein Schwall Blut drang zwischen seinen Lippen hervor, das in der Dunkelheit pechschwarz wirkte. Es mischte sich mit dem Fluss, der aus dem Schnitt an Steves Hals austrat und schnell das Kopfkissen durchtränkte. Er war so geschockt, dass er kaum Schmerz verspürte.

			Sein rechter Arm, der auf der Bettdecke gelegen hatte, fuhr empor. Die Handfläche schlug kraftlos gegen den Körper der Gestalt. Der zweite Hieb verfehlte den bereits schwer verletzten Hals. Die Klinge fuhr mit einem dumpfen Schlag in Steves Gesicht. Es knirschte hörbar, als sein Wangenknochen zertrümmert wurde. Erst jetzt fühlte Steve ein scharfes Brennen, als ob sein Kopf in Flammen stünde. Den schrillen Schrei, den er ausstieß, hörte nur er selbst. Er gellte ihm in den Ohren, während die Klinge ein drittes Mal auf ihn herabfuhr. Diesmal durchtrennte sie seine Halsschlagader. Er verlor sofort das Bewusstsein. 

			Die Gestalt senkte die Axt, behielt sie aber weiter in einer Hand. Sie blieb über Steve Deering gebeugt, reglos wie eine Statue. Irgendwo im nächtlichen Haus erklang ein dumpfes Knarren. Vielleicht war eine Tür geöffnet worden, vielleicht hatte eine Treppenstufe unter dem Gewicht eines Fußes aufgeächzt. Die Gestalt drehte den Kopf und richtete sich zu voller Größe auf. Sie lauschte, aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Niemand näherte sich dem Zimmer. 

			Die schattenhafte Gestalt legte die Axt auf der Bettdecke ab, als sei der Tote darunter nichts weiter als ein Möbelstück. Sie nahm den Rucksack ab, den sie auf dem Rücken getragen hatte, und stellte ihn etwas entfernt von dem verspritzten Blut auf den Boden, um ihn zu öffnen. Langsam zog sie den ziegelsteingroßen Gegenstand heraus, den sie darin aufbewahrt hatte. Die Gestalt wandte sich wieder dem Leichnam zu.

			Fünf Minuten später fiel ein schwacher Lichtschein in den Raum, als die Gestalt die Tür zum Flur öffnete. Sie hatte die Axt aufgenommen und trug den Rucksack wieder auf dem Rücken. Sie verschwand so still und leise aus dem Raum, als wäre sie nie da gewesen. Die Tür schloss sich hinter ihr, und Steve Deerings Umrisse versanken erneut in der Dunkelheit des nächtlichen Zimmers, um dessen Fenster der Schneesturm sein wildes Lied sang. 

		

	
		
			

			15

			Ina Fossums Sohn Thor Vegar hatte den Abend zu Hause vor dem Fernseher verbracht, wie wahrscheinlich so ziemlich alle Leute in der Gegend um Straumen, die nicht wegen einer Nachtschicht aus dem Haus hatten gehen müssen. Sturmtief Clara rüttelte an dem kleinen, engen Haus, das er sich mit seiner Mutter teilte, und er hatte eben seine vierte Dose Arctic geöffnet, als er das penetrante Summen des Mobiltelefons hörte. Erst wollte er nicht rangehen. Auf TV 2 lief ein alter Actionfilm mit Sylvester Stallone aus den Achtzigern, dessen Titel er verpasst hatte, und Sly fing gerade an, ordentlich Gas zu geben. 

			Aber dann musste er an seine Mutter denken, die er heute Mittag einfach so vor dem Haus der alten Akka hatte stehen lassen – und das alles bloß wegen Magnus! Der führte sich auf, als sei er was Besseres, weil er in England studiert hatte. Arschlöcher wie der brauchten immer wieder mal eine Erinnerung daran, dass ihre Scheiße genauso braun war wie die von jedem anderen auch. 

			Er fragte sich, ob es Mutter war, die noch mal versucht hatte, ihn zu erreichen, wie am Nachmittag, als er sie weggedrückt hatte. Jetzt stach ihn doch das schlechte Gewissen. Natürlich würde sie nicht allein draußen dem Sturm ausgesetzt sein. Der studierte Typ war ein scheinheiliger Wichser, aber er war kein kompletter Drecksack. Bestimmt hatte Magnus seine Mutter bei sich übernachten lassen. Trotzdem – er hätte nicht einfach so wegfahren sollen. Wenn der verdammte Kerl ihn bloß nicht so wütend gemacht hätte!

			Er drückte auf Annehmen.

			»Ja?«

			»Bist du ein Mann Gottes?«

			Selbst wenn der Pastor ihn nicht mit den üblichen Worten begrüßt hätte – die Stimme war unverkennbar. Seine Frage war eine Formel, die Thor Vegar von so ziemlich jedem Gespräch mit ihm her kannte. Obwohl die Stimme am anderen Ende der Leitung leise sprach, schwang in ihr ein Ton mit, der jedes einzelne Wort in ein bleiernes Gewicht aus Bedeutung verwandelte.

			»Ich bin ein Mann Gottes, klar. Auf jeden Fall!«, erwiderte Thor Vegar eifrig, so wie jedes Mal, wenn er diese Frage zu hören bekam. Er war sich nicht sicher, was genau einen Mann Gottes eigentlich ausmachte – vielleicht, dass er getauft war. Jedenfalls beruhigte es den Pastor immer ein wenig, und das war gut. 

			»Dann soll sein Segen auf dir ruhen!«, erwiderte der Pastor. Thor Vegar kannte diese Formel ebenso wie die Frage, die er regelmäßig gestellt bekam. 

			Er hatte sich auf dem Sofa aufgesetzt. Auf dem Bildschirm vor ihm schoss Stallone mit verspiegelter Sonnenbrille einen Supermarkt zu Klump, aber Thor Vegar achtete nicht darauf. Er hatte andere Probleme, eines davon war der Irre am anderen Ende der Leitung, der meist so unvermittelt wie ein Schachtelteufel in sein Leben zu springen pflegte.

			»Komm zu Akkas Hof. Wir müssen reden. Ich warte am Nordende der Brücke auf dich.«

			»Jetzt?«, fragte Thor Vegar ungläubig. »Da draußen ist es nicht sicher genug zum Fahren. Der Schneesturm verweht alle Straßen.«

			»Fahr mit dem Schneemobil und häng den Anhänger dran, wir brauchen Stauraum. Fahr nicht über die Brücke, damit die Leute im Haus deinen Scheinwerfer nicht sehen, sondern park kurz davor und geh den Rest des Wegs zu Fuß. Mach dir ein Essenspaket und bring einen Schlafsack mit. Vor allem aber: Pack zwei von den Semtexpaketen ein.«

			»Was für Sem…«, begann Thor Vegar verblüfft, aber die Stimme des Pastors unterbrach ihn sofort.

			»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Das Semtex, das du im Keller hinter den Eimern mit der Mauerfarbe versteckt hast.«

			Thor Vegar setzte zu der Frage an, woher der Pastor von dem verborgenen Plastiksprengstoff wusste, ließ es aber doch vorsichtshalber sein. Der Pastor hörte sich an, als sei er unter Druck, und Thor Vegar hatte keine Lust, das Feuer unter dem Kessel noch mehr anzufachen. Der Mann wollte etwas von dem Semtex haben, also sollte er es kriegen. Wenigstens hatte er nur nach zwei Paketen und nicht nach allen vieren gefragt. 

			Die Semtexpakete stammten von seinem Kumpel Jan Øystein bei den Nachtwölfen, dessen Bruder Vidar behauptete, er hätte sie vor ein paar Jahren bei Tunnelarbeiten abgestaubt. Jan Øystein und er hatten vorgehabt, das Zeug bei ihrem nächsten Sommerurlaub oben in Finnmark in die Luft zu jagen. Sie wollten unbedingt filmen, wie es Jans klapprigen alten Volvo zerriss, den sie extra dafür all die Kilometer hinauf in den Norden karren wollten. Jackass-Stunts wie dieser waren zwar verboten, aber wer scherte sich schon darum, wenn sie sich nur weit genug weg im Niemandsland der Finnmark aufhielten, wo außer einem Rentierzüchter oder einem gelegentlichen Touristen kaum je einer hinkam. Hauptsache, die weichen Pakete, die Thor Vegar irgendwie an die Knetmasse aus seiner Kinderzeit erinnerten, funktionierten immer noch und rumsten ordentlich!

			»Sonst noch was?«, fragte er. Besser vorbereitet sein als den Mann zu verärgern.

			»Ich bin in einer Stunde an der Brücke«, hörte er den Pastor sagen. Es klickte und die Verbindung war beendet. 

			Thor Vegar starrte noch ein paar Sekunden lang auf das Display, die Stirn in Falten gelegt, als sei sein Mobiltelefon ein böser Geist, der unvermittelt erneut zu sprechen anfangen könnte. Als nichts weiter geschah, warf er es auf den Tisch vor sich. 

			Er war nie ein ängstlicher Typ gewesen. Angst war für Zögerer, die über alles zwei- und dreimal nachdachten, bevor sie eine Entscheidung trafen. Thor Vegar dagegen sagte sich, dass er nur einmal lebte – YOLO –, und sprang ins kalte Wasser. So hatte er es schon immer gehalten, und nur so hatte er sich schon mit sechzehn den Respekt der Nachtwölfe verdient, auch wenn die gewöhnlich hellere Köpfe als ihn in ihre Reihen aufnahmen. Er wusste, dass er nicht der Klügste war, aber das kümmerte ihn einen Scheißdreck – schließlich bekam er Respekt, und seine Kumpel hielten ihm den Rücken frei. Die Wölfe kümmerten sich umeinander.

			Doch der Pastor machte ihm Angst. Der Mann war tot – und doch auch wieder nicht. Thor Vegar verstand nicht, wie das sein konnte, aber dass der Mann gefährlich war, begriff er gut. Er kannte den Pastor seit etwa zwei Jahren. Anfangs waren die Begegnungen nur kurz gewesen, mit Abständen von mehreren Monaten. Aber in diesem Jahr hatten sie sich gehäuft, vor allem seit dem Sommer. 

			Einmal, ganz am Anfang, hatte er den Pastor unterschätzt, ein Fehler, der ihn teuer zu stehen gekommen war. Der Bastard war stark, viel stärker, als Thor Vegar vermutet hatte, und er besaß verflucht schnelle Reflexe. Wie damals in der Autowerkstatt Mikkelsen in Fauske. Der Wagen hatte einen Ölwechsel gebraucht. Der alte Mikkelsen war länger als gewöhnlich in der Mittagspause verschwunden. Als Thor Vegar mit seinem Sattelschlepper vorgefahren war, hatte er den Pastor ungeduldig vor dem offen stehenden Werkstatttor hin und her tigern sehen. Er war verärgert gewesen, weil sie lange warten mussten, und Thor Vegar hatte seinen biblischen Zorn nicht ernst genommen und sich über ihn lustig gemacht. 

			Noch während Thor Vegar lachte, hatte der Pastor blitzartig eine rostige Eisenstange gepackt, die in einer Ecke neben der Hebebühne lehnte, und sie ihm mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange gegen das Schienbein gedroschen. Thor Vegar war mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihm in die Knie gegangen. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit waren ihm Tränen in die Augen geschossen. Mehrere Tage lang hatte er nur humpeln können, und bis heute war er sich nicht sicher, ob der Knochen vielleicht doch angebrochen gewesen war. 

			Seitdem hatte er begriffen, wie wichtig es war, die Anzeichen für den plötzlichen Jähzorn des Pastors zu entdecken. Thor Vegar war nicht gut im Erkennen von subtilen, kleinen Veränderungen in Mimik und Gestik, und er war immer ein langsamer Schüler gewesen. Aber in diesem Fall lernte er ausnahmsweise schnell. Er hatte keine Lust, noch so einen viehischen Schlag mit einer Eisenstange abzubekommen.

			Thor Vegar stellte Sly Stallone auf lautlos und begann zu packen.

			Die nächtliche Fahrt zu Akkas Hof war ein Albtraum. Weit und breit war alles vom Schnee verweht. Nur anhand der Wegmarkierungen rechts und links am Straßenrand erkannte er, dass er sich mit dem Schneemobil noch auf der Straße befand. Ein paar Mal hatte er nicht einmal die gesehen. Zum Glück war er hier im Herbst oft jagen gewesen und kannte die Gegend. Genau eine Stunde nach dem Anruf des Pastors fand er sich an dem verabredeten Ort ein. 

			Wie angewiesen parkte Thor Vegar das Schneemobil kurz vor der Brücke und stapfte die letzten Meter zu Fuß durch den Schnee. Der Wind peitschte ihm die Schneeflocken aus dem nächtlichen Dunkel heraus ins Gesicht, aber sein Vollbart und die Schneebrille machten es erträglich. Auf der Brücke selbst allerdings rammte ihn der Wind, der den Nordfjord entlang vom Atlantik her landeinwärts fegte, wie ein unsichtbarer Betrunkener und drückte ihn gegen das rostige Geländer. Zweimal riss es ihn von den Füßen, sodass er in die Knie ging und nur mühsam wieder auf die Beine kam.

			Aber Thor Vegar kämpfte sich weiter. Das Treffen mit dem Pastor nicht einzuhalten war keine Option. Und wie er es erwartet hatte, tauchte der Mann, auf dessen Befehl er hörte – der Mann, der seit über zwanzig Jahren tot war und doch von einem unheimlichen, brennendem Leben erfüllt wurde –, am anderen Ende der Brücke aus dem schneewirbelnden Dunkel auf, ein Gespenst aus der Vergangenheit, das nicht schlief.

			»Was ist los?«, fragte Thor Vegar ihn unschlüssig. Er sah sich um, als erwartete er etwas zu sehen, das ihm erklärte, weshalb sie beide in dem Schneegestöber standen. »Warum wolltest du, dass wir uns mitten in der Nacht in diesem Scheißwetter hier treffen?«

			Der Pastor blickte an ihm empor. Er war nicht besonders groß, aber dennoch ging von dem Blick seiner Augen eine siedende Präsenz aus, die den riesigen jungen Mann einschüchterte. Es war, als wanderte die Stichflamme eines Bunsenbrenners über seine Haut. Aber das Unheimlichste an dem Gefühl war: Diese Flamme war eiskalt. Nervös kratzte Thor Vegar sich mit der behandschuhten Hand im Nacken, während der Wind an seinen langen Haaren riss, die unter der Mütze hervorquollen.

			Seit ihrer ersten Begegnung, noch vor dem Schlag mit der Eisenstange, hatte er geahnt, dass mit dem Pastor nicht zu spaßen war. Aber was der Mann ihm bei ihrem Treffen an der Brücke erzählte, war die letzte Bestätigung seiner Gewissheit.

			Thor Vegar hörte ihm mit offenem Mund zu. Am liebsten hätte er sich umgedreht, um so weit wie möglich von diesem Ort zu verschwinden und den Pastor nie mehr wiederzusehen. Er wollte nicht in den Irrsinn hineingezogen werden, der offensichtlich in dem Mann siedete. 

			Aber das hätte bedeutet, seine Mutter im Stich zu lassen. Ina Fossum befand sich auf Akkas Hof. Die anderen waren ihm egal, er kannte keinen von ihnen. Sogar diese Birgitta war streng genommen nicht mehr von hier, auch wenn sie in dieser Gegend aufgewachsen war. Sie scherten ihn alle nicht. Aber seiner Mutter durfte nichts passieren.

			Also blieb er in dem wirbelnden Schneegestöber stehen. Er nickte, als der Mann ihm eindringlich befahl, nicht mehr nach Hause zu fahren. Er brummte eine Zustimmung, als er hörte, er solle sich bereithalten. 

			Bereit – wofür?

			Thor Vegar wusste es nicht. Aber die Sorge um seine Mutter ließ ihn keine Fragen stellen. Der Pastor war am Drücker. Er würde ihm verraten, was er vorhatte, wenn es so weit war. 

			Dennoch war dem jungen Mann kalt bis auf die Knochen, als er endlich gegen zwei Uhr morgens die kleine Hütte im Wald erreichte, die der Familie seiner Mutter gehörte. Er fror nicht wegen der langen Tour auf dem Schneemobil oder weil der einzige Raum der Hütte ungeheizt war, als er sie betrat. Es war der Pastor, dessen Kälte er einfach nicht loswerden konnte, selbst als er längst im Ofen ein Feuer gemacht hatte und in seinen Schlafsack stieg. Der eisig brennende Blick verfolgte ihn bis in seine Träume.
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			Die Schreie ließen Kari aus den Kissen hochfahren. 

			Sie hatte zunächst tief geschlafen, nachdem das Rütteln des Sturms sie bis lange nach Mitternacht wachgehalten hatte. Die Holzwände des alten Hauses hatten geknarrt und geächzt, als erinnerten sich die Bäume, aus denen sie vor vielen Jahren einmal bestanden hatten, noch immer an die Windböen der Vergangenheit, die durch ihre Kronen gefahren waren. Gegen fünf Uhr morgens war sie mit voller Blase aufgewacht und schlaftrunken zur Toilette gewankt. Danach war ihr Schlaf nur noch leicht gewesen, und das unheimliche Geräusch hatte sie in Sekundenschnelle geweckt.

			Es war beinahe mehr ein tiefes, von Grauen erfülltes Stöhnen als ein Schreien. Kari blickte mit weit aufgerissenen Augen um sich. Sie war schlagartig hellwach. Die Haare auf ihren nackten Unterarmen standen zu Berge, aber nicht wegen der Kühle im Raum, die unter Zimmertemperatur lag. Neben ihr auf der anderen Seite des Doppelbetts brummte Claudia Andvik etwas Unverständliches und verschwand tiefer unter ihrer Decke. 

			Kari sprang aus dem Bett und lief nur mit T-Shirt und Slip bekleidet barfuß zur Tür. Im Flur waren weitere Geräusche zu vernehmen, die vom ersten Stock herrührten. Sie klangen, als würde jemand weinen und gleichzeitig krampfhaft versuchen, sich nicht zu übergeben. Alles in Kari schrie Notfall. Sie hörte Kuling aufbellen und vernahm das hektische Scharren von sich nähernden Pfoten auf Holzdielen aus Richtung der Küche. 

			Als sie die Stufen in die obere Etage des Hauses hinauflief, wurde das würgende Geräusch lauter. Sie erreichte die letzten Stufen und sah Birgitta Deering, die auf dem Boden vor der halb offen stehenden Schlafzimmertür zusammengebrochen war. Ihr weißblondes Haar hing ihr in dichten Strähnen in die Stirn. Sie biss hart in ihre linke Hand, die sie zur Faust geballt hatte. Das Wimmern, das ihrem Mund entkam, grub sich in Karis Verstand wie das nervtötende Surren eines Zahnarztbohrers. Sie wünschte, die Frau würde damit aufhören. Gleichzeitig ahnte sie, von Grauen gepackt, dass sich der Grund für das, was Birgitta so völlig aus der Fassung gebracht hatte, im Zimmer selbst verbarg. 

			Instinktiv übernahm die Polizistin in ihr, erkannte in einem Sekundenbruchteil, dass die Frau vor ihr auf dem Boden nicht in unmittelbarer Lebensgefahr war, dass aber die Situation im Raum hinter ihr überprüft werden musste. Sie eilte an Birgitta vorbei, stieß die Tür vollends auf – und blieb starr im Türrahmen stehen. 

			Vor ihr befand sich ein Tatort. 

			Der Tote im Bett war Steve Deering. Es war unschwer zu erkennen, dass er nicht mehr am Leben war. Seine weit aufgerissenen Augen blickten starr zur Decke. Der Mund klaffte von einer schweren Hiebverletzung getroffen auseinander. Weitere offene Wunden waren unterhalb davon am Hals zu erkennen. Das Grässlichste allerdings war der Zustand des Gesichts, die rot verfärbte, aufgeplatzte Haut, die wie verbrannt aussah. Kari musste an Hühnchen denken, die sich schwarz verkohlt auf einem Grill drehten. Ein heißer Schauer überlief sie, und sie zog mit einem scharfen Schnaufen Luft ein.

			Bei der Menge an ausgetretenem Blut musste dem Mann die Schlagader durchtrennt worden sein. Das Meiste war von den Laken aufgesogen worden, doch ein wenig war auch auf den Dielenboden gesickert. Es glänzte matt und dunkel vor Karis nackten Füßen. Der Raum war eiskalt, und das Blut war noch nicht getrocknet. 

			Sie hörte über Birgittas würgende Geräusche hinweg, wie Kuling die Treppenstufen hinaufpolterte, und fuhr auf dem Absatz herum. Der riesige schwarze Hund hielt dicht vor Birgitta an, um sie neugierig zu beschnuppern. Er wandte den Kopf, als ihm der nahe Blutgeruch in die Nase stieg, und wollte sofort ins Zimmer stürmen, aber Kari hielt ihn gerade noch am Halsband fest. Kuling stemmte sich gegen ihren Griff und gab ein unwilliges Jaulen von sich, doch Kari ließ nicht los. Mit dem Saum ihres langärmligen T-Shirts über den Fingerspitzen der linken Hand ergriff sie die Klinke und zog die Tür zu. Der Tatort durfte auf keinen Fall kontaminiert werden.

			Der Tatort. Ein Verbrechen, hier in diesem Haus! Wie konnte das bloß …

			Sie schob Kuling in Richtung Treppe, um mehr Platz zu haben, und kniete sich neben Birgitta auf den Boden.

			»Was ist passiert?«, fragte sie die Frau. 

			Akkas Enkelin hob den Kopf, als ob sie erst jetzt bemerkt hätte, dass sich jemand neben ihr niedergelassen hatte. Sie sah Kari aus nassen, leeren Augen an. Bevor sie ihr antworten konnte, waren Schritte auf dem Flur zu hören. Der Lärm hatte das Haus geweckt. Arne und Frode waren aus ihrem Gästezimmer gekommen. Arne war offenbar gerade erst in seine Kleider geschlüpft. Sein Pullover hing am Hals etwas schief, und sein Haar war zerzaust. Auch Frodes Gesicht sah noch reichlich schlafverschwollen aus.

			Arnes Blick fiel auf Birgitta. »Was ist los?«, fragte er erschrocken.

			»Steve Deering ist tot«, sagte Kari knapp. »Kannst du dich um sie kümmern?«

			»Tot?«, stieß Frode hervor. Er wandte sich der geschlossenen Tür zu, aber Kari stand schnell auf und versperrte ihm den Weg. 

			»Du kannst da nicht rein.«

			»Wieso? Was …«

			»Da drin sieht es nicht nach einem Unfall aus«, sagte Kari. »Das ist ein Tatort. Wir müssen die Polizei rufen.«

			»Steve Deering ist tot?«, ertönte eine tiefe Stimme von der Treppe her. Magnus erklomm die Stufen zum oberen Geschoß. Kari seufzte innerlich auf. 

			Nicht noch mehr Neugierige! Aber wie sollte sie ihn auch aufhalten? Es war sein Zuhause. 

			Sie trat ihm entgegen, wie eben schon Frode. Doch ihre Entschlossenheit, Gewalt anzuwenden, um Magnus am Betreten des Zimmers zu hindern, wankte für einen Moment, und ihr bulliger alter Freund schob sich einfach an ihr vorbei. Kari presste ärgerlich die Lippen zusammen, als sie mit ansehen musste, wie er seine Hand auf die Klinke legte und die Tür öffnete. Wie schon sie selbst eben verharrte er starr im Türrahmen. 

			Frode lugte an seinem breiten Kreuz vorbei ins Zimmer. »Oh Scheiße!«, entfuhr es ihm. Er drehte sich zu ihr um, sah sie fassungslos an. »Was ist mit seinem Gesicht passiert?«

			»Du zerstörst Fingerabdrücke!«, zischte Kari leise. Sie wollte keinesfalls noch mehr der im Haus Anwesenden aufschrecken und auch Birgitta neben ihr am Boden nicht noch weiter aufwühlen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Arne einen Arm um die Frau gelegt hatte. 

			»Kannst du aufstehen?«, fragte er leise. 

			Sie nickte knapp. 

			Magnus schloss die Tür und nahm endlich seine Pranke von der Klinke. Sein Gesicht, das er Kari zuwandte, war blass, aber eigenartig gefasst. Sie erinnerte sich an seine Zeit im Südamerika. Die Frage fuhr ihr durch den Kopf, ob er bei den Maya im Regenwald ebenfalls ermordete Menschen gesehen hatte.  

			»Was ist passiert?«, fragte er. 

			»Wenn ich das wüsste!«, erwiderte sie. »Ich habe Steve eben erst entdeckt, vermutlich direkt nach Birgitta.«

			»Ist es möglich, dass …« Er hielt inne und nickte mit dem Kinn zu der Frau hinüber, die sich mit Arnes Hilfe aufgerichtet hatte und mit leerem Blick vor sich in den halb dunklen Flur starrte. »War sie das?«, raunte er.

			Kari zuckte die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht«, gab sie zurück. »Ich hatte keine Zeit, den Tatort genauer in Augenschein zu nehmen.« 

			»Verdammt!« Magnus funkelte Kari an. Für einen Moment glaubte sie, er wollte sie ernsthaft dafür verantwortlich machen, dass sie keine Antworten für ihn parat hatte. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper. Er zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche.

			»Wir müssen die Polizei verständigen.«

			»Wo ist die nächste Polizeistation?«

			»In Fauske. Ich hab die Nummer eingespeichert. Der Beamte da ist ein Bekannter von mir.« 

			Er drückte ein paar Tasten und hielt inne, während Arne mit Birgitta an ihm und Kari vorbei und die Treppe hinunterging.

			»Ich setze mich mit ihr in die Küche«, sagte Arne über die Schulter zu ihm und Kari. Die beiden traten so langsam nebeneinander eine Stufe nach der anderen hinab, als seien sie zwei Schlaganfallopfer, die nur mühsam wieder das Gehen lernten. Kuling folgte ihnen beinahe lautlos in einigem Abstand. Nur das leise Scharren seiner Krallen auf den Holzstufen war zu vernehmen.

			Das Summen des Freizeichens aus dem Lautsprecher von Magnus’ Mobiltelefon brach ab. Magnus runzelte die Stirn. »Keine Verbindung. Der verfluchte Sturm hat das Netz lahmgelegt. Wir können froh sein, wenn der Strom nicht auch noch ausfällt.«

			Kari setzte zu einer Erwiderung an, aber er hob eine Hand. »Moment! Jetzt hab ich wieder Empfang!«

			Eilig drückte er erneut ein paar Tasten und lauschte angespannt dem Freizeichen. Endlich knackte es in der Leitung. 

			»Trond? Bist du das? Tut mir leid, dass ich dich Sonntagfrüh mit so was Scheußlichem belästigen muss, aber es hat hier auf Akkas Hof einen Todesfall gegeben. Ja, genau. Ein Mann ist ums Leben gekommen. Nein, niemand aus der Gegend. Eine Freundin von mir von der Polizei Bergen ist zu Besuch, sie hat ihn entdeckt. Der Tote ist vermutlich mit einem schweren Gegenstand erschlagen worden. Bei all dem Blut, das er verloren hat, war das wohl die Todesursache. Das muss untersucht werden. Kannst du …«

			Er hielt inne und lauschte angespannt. Kari versuchte, der leisen Stimme am anderen Ende der Leitung etwas Verständliches zu entnehmen, aber ohne Erfolg. Magnus nickte mit einem Mal und sah sie an. »Ja, okay. Augenblick, ich geb sie dir.«

			Ohne weitere Erklärung reichte er Kari das Telefon. Sie hielt es sich ans Ohr.

			»Hallo, hier ist Kommissarin Kari Bergland.«

			»Trond Åge Aasvoll von der Polizeistation in Fauske«, sagte eine harte Stimme am anderen Ende der Leitung. »Magnus sagte mir, sie sind von der Polizei in Bergen?«

			»Das stimmt«, sagte Kari. »Wir haben eben in einem der Schlafzimmer im Haus einen Toten entdeckt. Massiver Blutverlust, Hals- und Gesichtswunden, vermutlich mit einem scharfen Gegenstand zugefügt. Mehr kann ich nicht sagen. Ich hatte keine Zeit, die Leiche oder den Tatort genauer in Augenschein zu nehmen.«

			»Ist der Raum jetzt verschlossen?«, fragte der Polizeibeamte am anderen Ende der Leitung.

			»Ja«, bestätigte Kari und nickte unwillkürlich, obwohl ihr Gesprächspartner sie nicht sehen konnte. Sie stellte sich Trond Åge Aasvoll als einen genervt aussehenden Mann in Magnus’ Alter mit breitem Kopf, wintergrauer Haut und einem kurz geschorenen Vollbart vor. Vermutlich war er auf den Beinen, seitdem Sturmtief Clara die Küste getroffen hatte. »Wir sind zehn … nein, neun Leute«, korrigierte sie sich. »Es ist nicht auszuschließen, dass jemand aus unserer Gruppe der Täter ist.«

			Die Vermutung, die sie eben ausgesprochen hatte, hallte in ihr nach, mit allem, was sie bedeutete. Einer von ihnen. Jemand, mit dem sie letzte Nacht im Lavvu gesessen und ein Glas Bier auf Akka gehoben hatte. Unwillkürlich lief ihr ein Schauder über den Rücken. Sie schloss für einen Moment die Augen, bemüht, ihre Professionalität wieder die Oberhand gewinnen zu lassen. Dann fuhr sie fort: »Wir müssen noch herausfinden, ob möglicherweise ein Fremder nachts ins Haus eingedrungen ist.« 

			»Sorgen Sie vor allem dafür, dass niemand Zugang zum Tatort bekommt«, sagte Aasvoll, kaum dass sie ihren Satz beendet hatte. »Ich weiß, das ist nicht ganz so einfach. Normalerweise müsste das gesamte Haus abgesperrt werden, bis die Spurensicherung vor Ort war. Aber mit dem momentanen Sturm ist das nicht möglich. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lange es dauern wird, bis wir es bis zu Ihnen hinaus schaffen werden.«

			»Ernsthaft?«

			»Haben Sie die Nachrichten nicht gehört?«

			»Wir sind gerade erst aufgestanden. Es ist noch nicht einmal hell.«

			»Clara hat massive Sturmschäden an der Westküste hinterlassen. Gut fünfzigtausend Haushalte sind ohne Strom, die Straßen sind völlig zugeschneit, und es sieht ganz so aus, als ob das Wetter noch schlimmer werden würde. Bis wir da sind, sind Sie für diesen Fall zuständig.«

			Kari glaubte nicht recht gehört zu haben. »Ich? Aber …«

			»Wenn ich Magnus richtig verstanden habe, dann sind Sie die einzige Kriminalbeamtin vor Ort«, unterbrach sie Aasvolls ungeduldige Stimme. Für einen Moment erinnerte er sie an ihren Chef, Holger Nygård. »Damit haben Sie die Verantwortung, bis die zuständige Verstärkung eintrifft. Beruhigen Sie die anderen Anwesenden, nehmen Sie die Aussagen zu Protokoll und sichern Sie den Tatort. Haben Sie Strom?«

			»Ja. Noch, jedenfalls.«

			»Gut. Dann stellen Sie übers Internet Kontakt zu unseren Kollegen in Bodø her. Die werden Sie so gut wie möglich unterstützen. Aber stellen Sie sich darauf ein, dass Sie noch auf unbestimmte Zeit die einzige Vertretung der polizeilichen Behörden sein werden, bis dieses beschissene Wetterchaos vorbei ist.« Sie hörte ihn aufseufzen. Vermutlich hatte er wegen des Sturmtiefs in der letzten Nacht nicht viel Schlaf gefunden.

			»Ich habe verstanden«, sagte sie. »Rufen Sie mich auf meinem Smartphone an, sobald die Straßen wieder frei sind und die Kavallerie anrücken kann.«

			Sie gab dem Beamten ihre Nummer durch und reichte das Mobiltelefon wieder Magnus, der sich von seinem Bekannten verabschiedete. In Gedanken versunken stand sie im Flur. Nächste Schritte, nächste Schritte. Was war zuerst zu tun? 

			Aufgeregte Stimmen drangen an ihr Ohr. Das Haus war aufgewacht. Draußen war es noch immer stockdunkel, und der Polizist aus Fauske mit der harten, nüchternen Stimme hatte angekündigt, dass der Sturm noch zunehmen würde.

			Sie straffte sich und traf eine Entscheidung. Keine Ahnung, ob Trond Åge Aasvoll damit einverstanden war, aber der war auch nicht hier vor Ort.

			»Wir müssen sofort überprüfen, ob die anderen noch alle da und unversehrt sind«, sagte sie zu Magnus. »Und sie müssen erfahren, was passiert ist. Komm mit. Wir wecken sie auf und sagen ihnen, dass wir uns im Wohnzimmer treffen. Zuerst will ich mit Birgitta sprechen. Und ich brauche ein paar Plastiktüten, die ich mir über die Socken ziehen kann.« Sie deutete auf die geschlossene Zimmertür. »Ich muss da gleich noch mal rein und mir Steve Deerings Leichnam ansehen.«

			Magnus sah sie zweifelnd an. »Was ist mit: ›Du zerstörst Fingerabdrücke‹?«

			»Das muss ich in Kauf nehmen, aber ich versuche, so vorsichtig wie möglich zu sein. Bei der momentanen Wetterlage kann es noch Stunden dauern, bis die Spurensicherung es bis zu uns heraus schafft. Kostbare Zeit geht verloren, und ich muss wissen, was genau da drinnen passiert ist, bevor ich mit den Leuten spreche.«

			»Bevor du sie verhörst, willst du damit sagen. Das sind meine Gäste. Meine Freunde, Herrgott! Glaubst du wirklich, dass jemand von ihnen Birgittas Mann den Schädel eingeschlagen hat?«

			»Ich glaube gar nichts«, erwiderte Kari ihrem alten Freund, der sie aufgeregt durch die runden Gläser seiner randlosen Brille fixierte. Seine fassgroße Brust hob und senkte sich.

			Der tote Steve Deering hat ihn nicht aus der Fassung gebracht. Doch dass ich allen Anwesenden Fragen stellen will, regt ihn auf.

			»Ich kann aber auch nichts ausschließen«, fuhr sie laut fort. »Gut möglich, dass jemand von außerhalb heute Nacht hier eingedrungen ist. Ebenso gut möglich, dass der Täter jemand aus unserer Gruppe war, so fürchterlich der Gedanke auch ist. Aber genau deswegen brauche ich mehr Informationen, und zwar jetzt, nicht erst dann, wenn sich irgendwann die Polizei zu uns durchgekämpft hat.«

			Sie konnte regelrecht sehen, wie Magnus ihre letzten Sätze gedanklich abwägte. Er nickte. »Ich geb dir zwei Gefrierbeutel für deine Füße. Und für deine Hände hab ich Einweghandschuhe.«

			Kari sah demonstrativ an ihren nackten Beinen herab. »Erst mal muss ich mir was anziehen.«

			Sie folgte Magnus ins Erdgeschoß. Im Wohnzimmer hörte sie Wortfetzen und erkannte die angespannten Stimmen von Rasmus und Claudia Andvik, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Sie wollte schon in ihr Gästezimmer treten, als sie mit der Hand auf der Klinke innehielt. 

			»Was ist?«, fragte Magnus.

			»Arne«, sagte Kari knapp. »Ich werde ihn fragen, ob er sich Steve mit mir ansehen will. Er ist ein verdammt guter Psychologe. Wenn irgendjemand aus der Art und Weise, wie Steve zugerichtet wurde, Informationen über den Täter herauslesen kann, die uns weiterhelfen können, dann er.«

			»Okay«, sagte Magnus lahm. Er hörte sich an, als sei er mit den Gedanken weit weg. 

			Schön, dass du mir zustimmst, dachte Kari, aber deine Zustimmung habe ich nicht nötig. Ich mag dein Gast sein, aber solange der Sturm andauert und solange wir ohne polizeiliche Unterstützung sind, ist das, was sich heute Nacht unter deinem Dach zugetragen hat, mein Fall. Und ich werde den Täter fassen.
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			Arne war überrascht, wie schnell er zurück in die Persona des Diplompsychologen gefunden hatte. Er hatte diesen Beruf nicht mehr ausgeübt, seitdem er Deutschland im letzten Sommer verlassen hatte – wenn man die Begegnung mit einem psychisch kranken Mörder kurz nach seiner Ankunft in Norwegen nicht dazuzählte. Mit Birgitta Deering, die eben ihren Mann tot aufgefunden hatte, in der Küche zu sitzen, kam seiner Arbeit so nahe wie schon seit Monaten nichts mehr. Es war, als würde er in die alte schwarze Lederjacke schlüpfen, die er schon seit dem Studium getragen hatte. Sie war bequem, ein klein wenig eng und spröde vielleicht, aber ihr Geruch war so unverkennbar wie der seines Zuhauses. Sie war eine Rüstung gegen alles, was von außen auf ihn eindrang. Die Persona des Psychologen fokussierte nicht nur seine Aufmerksamkeit, sie schützte vor dem, was die Leiche im oberen Stockwerk bedeutete.

			»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er Birgitta, die am Küchentisch saß. Sie starrte wortlos auf ihre Hände, die sie wie ein Schulkind aus früheren Zeiten sorgfältig nebeneinander auf die Tischplatte gelegt hatte. Endlich schüttelte sie den Kopf. 

			Arne goss sich Kaffee aus der Kanne ein, die er eben aufgesetzt hatte. Er fügte etwas Milch aus dem Kühlschrank hinzu und setzte sich Birgitta gegenüber.

			Sie schüttelte erneut den Kopf, ein Echo ihrer letzten Geste. »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. Ihre Stimme klang tonlos, ohne Emotion, aber Arne wusste, dass sie unter Schock stand. Vermutlich hatte sie den Anblick ihres erschlagenen Ehemanns vor Augen, egal, wohin sie auch blickte.

			»Wer macht … so etwas? Steve hat doch niemandem etwas getan. Er ist völlig harmlos. Er …«

			Jetzt hob sie ihren Kopf, um den jungen Mann vor sich anzusehen, aber ihr Blick schien durch ihn hindurchzuwandern. Die Haut um ihre Augen war gerötet, aber für den Moment trocken.

			»Wir haben uns gestritten. Letzte Nacht, nachdem wir aus dem Lavvu zurück waren.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Es war nichts Weltbewegendes, wir waren einfach lange unterwegs gewesen und beide genervt. Aber so sind wir auseinandergegangen. Ich habe ihm gesagt, dass ich draußen eine Zigarette rauchen würde. Ich habe mich noch nicht einmal zu ihm umgedreht.«

			Erst jetzt fokussierte sich ihr Blick. Sie musterte Arne, als wollte sie überprüfen, wie er auf das reagierte, was sie ihm erzählte.

			»Das Letzte, was er von mir gehört hat, war mein Ärger auf ihn. Jetzt ist er weg. Ich kann das nicht wieder gutmachen, ich kann das nicht ändern.«

			Völlig unvermittelt ballte sie ihre rechte Hand zur Faust und hieb so heftig auf die Tischplatte, dass Arnes Kaffeetasse klirrte. Etwas von der schwarzen Brühe schwappte über den Rand. Kuling sprang von seinem Platz auf der Decke neben dem Kühlschrank auf. Er gab ein nervöses, halb ersticktes Aufbellen von sich, dann legte er sich wieder hin.

			»Ich will wissen, wer das war!«, herrschte sie Arne an. Ihre Stimme kippte über. »Wer ihm das angetan hat!« Sie sah sich ruckartig um, als erwartete sie noch jemanden im Raum stehen zu sehen, bevor sie wieder Arne fixierte. »Hat … hat Magnus etwas damit zu tun? Oder einer seiner Freunde?«

			»Die Frage kann ich dir nicht beantworten«, entgegnete Arne. Sie warf erstaunlich schnell mit Namen möglicher Täter um sich. Aber natürlich verlangte sie nach Antworten. Sie wollte die groteske Unbegreiflichkeit, dass ihr ausgebluteter und verstümmelter Ehemann nur wenige Meter entfernt von ihr war, irgendwie einsortieren, um mit dem klarzukommen, was der Tote im oberen Stockwerk bedeutete: Wer auch immer für seinen Tod verantwortlich war, die Chancen standen gut, dass der Täter sich unter ihnen befand.

			Vielleicht sitzt diese Person dir auch gerade in diesem Moment gegenüber, sagte er sich nüchtern. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass Birgitta den Schock nur spielte. Steve Deering war vermutlich im Bett liegend ums Leben gekommen, ohne sich nach allen Kräften gewehrt zu haben. Von ihrer körperlichen Verfassung her wäre Birgitta daher durchaus dazu in der Lage gewesen, ihren schlafenden Ehemann zu erschlagen. 

			Aber warum hätte sie das tun sollen?

			Er brauchte mehr Informationen.

			»Im Moment wissen wir noch gar nichts«, sagte er. »Es muss nicht unbedingt jemand aus unserer Gruppe gewesen sein. Ebenso gut ist es möglich, dass die Person, die das getan hat, heute Nacht ins Haus eingedrungen ist. Weißt du noch, wann du nach dem Streit mit deinem Mann das Zimmer verlassen hast?«

			»Was soll diese Frage?« Sie sah ihn misstrauisch über den Tisch hinweg an und stemmte die Hände auf die Platte, als wollte sie aufstehen, um das Gespräch abzubrechen. »Verdächtigt ihr mich? Denkt ihr, ich hätte meinen Mann umgebracht?« Ihre Stimme wurde schrill.

			»Eigentlich wollte ich den Todeszeitpunkt eingrenzen«, entgegnete Arne ruhig. So etwas herauszufinden war nicht seine Aufgabe, aber er war neugierig – und beunruhigt darüber, dass sich der Täter womöglich in nächster Nähe aufhielt.

			Birgitta entspannte sich ein wenig, hielt aber die Hände immer noch auf die Tischplatte gepresst.

			»Ich habe ihn gerade erst vor ein paar Minuten … so gefunden«, sagte sie. Er sah ihr an, wie viel Anstrengung es sie kostete, ihre Erregung zu unterdrücken. »Ich … ich bekomme diesen Anblick einfach nicht mehr aus dem Kopf, ich kann mich nicht konzentrieren.« Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Eine Ader pulsierte an ihrer rechten Schläfe. Arne gab sich Mühe, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Er ließ ihr Zeit, drängte sie nicht. 

			Nach etwa einer halben Minute schlug sie plötzlich ihre Augen auf und sah ihn an.

			»Ich glaube, ich hätte jetzt doch gern einen Kaffee.«

			Arne goss ihr eine Tasse ein. Sie ergriff sie mit beiden Händen und stürzte den dampfenden Inhalt schwarz hinunter, wobei sich ihr Gesicht zu einer Grimasse verzog.

			»Es muss nach Mitternacht gewesen sein«, sagte sie und stellte die Tasse ab. »Aber nicht zu lange danach. Halb eins vielleicht. Ich bin ins Wohnzimmer zu den anderen hinuntergegangen. Die junge Frau aus Tromsø war noch da, und Frode. An dich kann ich mich nicht mehr erinnern.«

			»Ich war um diese Zeit schon im Bett«, erwiderte Arne. »Nach der Uhrzeit auf meinem E-Book-Reader war es kurz nach Mitternacht, bevor ich ihn ausgeschaltet habe und eingeschlafen bin.«

			Birgitta strich sich wie nachdenklich mit den Fingerspitzen der rechten Hand über die pulsierende Ader an der Schläfe. 

			»Ich bin nicht mehr zu ihm hinaufgegangen«, sagte sie unvermittelt nach einer längeren Pause. »Ich habe auf dem grauen Sofa im Wohnzimmer geschlafen. Eigentlich wäre das der Schlafplatz für Rasmus’ Jungen gewesen, diesen … diesen …«

			»Lasse«, half Arne ihr nach.

			»Genau, Lasse. Aber er hat mir sofort das Sofa überlassen, als ich gefragt habe, ob ich vielleicht hier unten schlafen könnte. Ich hab gesagt, mein Mann hätte einen so leichten Schlaf und dass ich ihn nicht mehr stören wollte. Eine blöde Ausrede, ich weiß, und wahrscheinlich hat sie mir keiner im Raum abgenommen. Aber das war mir in dem Moment auch völlig egal. Ich war einfach nur genervt und müde. Lasse hat sich mit ein paar Fellen und Decken ein provisorisches Bett auf dem Boden gebastelt, und ich bekam das Sofa. Ich hab mich sofort hingelegt. Eine Weile hab ich mit geschlossenen Augen den Gesprächen der anderen zugehört. Das war so beruhigend, dass mein ganzer Ärger auf Steve in Windeseile wieder verschwand. Irgendwann bin ich eingeschlafen, aber ich kann nicht sagen, wie spät es war. Vor Kurzem bin ich dann aufgewacht. Es muss eine gute halbe Stunde her sein. Die anderen haben noch geschlafen. Ich bin ins Bad gegangen und anschließend hoch zu … meinem Mann … und da hab ich ihn dann so gesehen. Er war schon tot. Mir ist nichts weiter aufgefallen als … Er sah so furchtbar aus …« 

			Sie holte tief Luft. Arne erwartete, dass ihrem letzten Satz noch mehr folgen würde, aber es war, als hätte Birgitta Deering mit letzter Kraft eine Zielgerade erreicht. Sie sank wieder auf ihrem Stuhl zusammen und sah starr über seine Schulter hinweg, eine unendliche Brennweite in die Leere.

			In der Stille öffnete sich die Küchentür. Kari trat ein, gefolgt von Magnus. Sie hatte sich eine Jeans und einen grauen Sweater angezogen.

			»Die anderen wissen alle Bescheid und sind im Wohnzimmer versammelt.« Sie wandte sich an Arne. »Wie geht es Birgitta?« 

			Steve Deerings Witwe verzog unwillig das Gesicht. Es schien ihr zu missfallen, dass Kari in ihrer Gegenwart über sie anstatt mit ihr sprach.

			»Sie steht unter Schock«, sagte Arne. Er wandte sich direkt an Birgitta. »Möchtest du ein Beruhigungsmittel? Wir können herumfragen, ob jemand von uns etwas in seiner Reiseapotheke mitgebracht hat, oder vielleicht hat Magnus etwas im Haus.« 

			Ihr Blick wanderte kurz zu Magnus, dann schüttelte sie fest den Kopf.

			»Ich will nichts. Es wird schon gehen.«

			Kari setzte sich zu den beiden an den Tisch, während sich Magnus diskret im Hintergrund hielt. »Wir haben mit der Polizei gesprochen«, sagte sie zu Birgitta. »Sobald der Sturm etwas nachgelassen hat und die Straßen wieder frei sind, kommen sie zu uns und nehmen die Ermittlungen auf. Bis dahin habe ich die Verantwortung übernommen, herauszufinden, was passiert ist.«

			Birgitta zuckte die Achseln. Sie schnaubte. »Wenn du wissen willst, ob ich sagen kann, wer meinen Mann umgebracht hat, dann kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich habe Arne gerade erzählt, dass ich die Nacht im Wohnzimmer verbracht habe. Als ich Steve das letzte Mal gesehen hatte, war er noch am Leben.« 

			Sie deutete auf Magnus, der hinter Kari an der Küchenarbeitsplatte lehnte. »Aber frag doch mal unseren Gastgeber!« Ihre Stimme hatte an Kraft gewonnen und hallte schrill durch den Raum. »Er war alles andere als begeistert, als er erfahren hat, dass wir den Hof verkaufen werden. Wer hätte einen Grund gehabt, Steve umzubringen, wenn nicht er?«

			»Ich schwöre dir, ich habe nichts mit Steves Tod zu tun!«, rief Magnus. »Warum hätte ich ihn umbringen sollen? Weil ihr mit eurem Erbe macht, was euer Recht ist?«

			»Du hängst an dem Hof!«, schleuderte Birgitta ihm entgegen. »Sogar ein Blinder kann das sehen!«

			»Aber das ist doch kein Grund, jemanden umzubringen!«, beharrte Magnus. Sichtlich erschüttert irrte sein Blick von der Frau, die ihn anklagte, zu Kari und Arne. »Wie irrsinnig ist das denn?«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass …«, begann Arne, aber Birgitta ließ nicht locker. »Wo warst du heute Nacht?«, unterbrach sie ihn, wobei sie immer noch den Mann fixierte, dem ihr Verdacht galt.

			»Was?«, keuchte Magnus. »Soll ich jetzt allen Ernstes Rechenschaft ablegen, ob ich so was wie ein Alibi habe?«

			»Diese Frage hätte ich dir ohnehin gestellt«, sagte Kari ruhig.

			»Ha!«, brach es triumphierend aus Birgitta heraus.

			Magnus starrte Kari an, als hätte er Schwierigkeiten, seine alte Freundin wiederzuerkennen. »Das fragst du mich?« Er schnaufte schwer. »Verflucht noch mal, Kari: Wie lange kennen wir uns jetzt schon, hm? Wie kannst du nur ernsthaft glauben, dass ich jemandem den Schädel einschlagen würde! Noch dazu jemandem, der mir nichts getan hat und den ich gestern zum ersten Mal in meinem Leben getroffen habe. Was ist denn bloß los mit euch?«

			»Beruhig dich wieder!«, fuhr Arne dazwischen. Ihre Köpfe wandten sich ihm zu. »Magnus, Kari muss dir die Frage nach deinem Alibi stellen. Das gehört zu ihrem Job. Dass wir uns dich nicht als kaltblütigen Mörder vorstellen können, steht auf einem ganz anderen Blatt.«

			Er blickte Birgitta an. »Und natürlich fragst du dich, wer für Steves Tod die Verantwortung trägt. Verlass dich darauf: Solange die Polizei nicht hier ist, wird Kari ihr Bestes geben, um genau das herauszufinden. Ich habe in der Vergangenheit schon einmal mit ihr zusammengearbeitet, und ich weiß, dass sie jeder Spur gewissenhaft nachgehen wird. Wenn ich jemandem zutraue, ohne Vorurteile in alle Richtungen zu ermitteln, dann ihr.«

			Es arbeitete in Birgittas Gesicht. Sie vergrub es in ihren Händen. »Meinetwegen«, erklang es dumpf hinter ihren auf die Wangen gepressten Fingern. »Soll sie ihre Arbeit machen. Aber lasst mich jetzt doch alle in Ruhe! Ich kann nicht mehr!«

			Arne blickte mit einem Nicken zur Tür auf Magnus und Kari. »Natürlich«, sagte Kari. »Wenn du möchtest, kannst du dich in unserem Zimmer nebenan hinlegen.«

			Birgitta nickte stumm, die Hände immer noch fest auf ihr Gesicht gepresst. Erst als sie sich von ihrem Platz erhob, ließ sie die Arme sinken. Sie sah sich im Raum um, die Lider um die Augen rot geschwollen. Arne schien es, als hätte sie halb gehofft, nicht diese Küche und die drei Menschen darin vorzufinden, als hätte sie sich gewünscht, alles um sie herum sei nur ein schrecklicher Traum. 

			»Ich brauche deine Hilfe«, wandte Kari sich an Arne. 

			»Wofür?«

			»Ich muss mir noch einmal ein genaues Bild vom Tatort machen. Mit deinen Kenntnissen in forensischer Psychologie kannst du mir vielleicht sagen, mit welchem Tätertyp wir es anhand des Zustands der Leiche … also von Steve Deering zu tun haben.« Sie musterte Birgitta kurz aus den Augenwinkeln, als sie sich korrigierte, aber Birgitta machte nicht den Eindruck, als ob sie zugehört hätte. 

			Arne stand ebenfalls auf. »Gut, bringen wir es hinter uns«.

			Alle vier verließen die Küche. Magnus gesellte sich zu den anderen ins Wohnzimmer. Arne und Kari gingen zum Gästezimmer im Erdgeschoss, das sich die Kommissarin mit der jungen Frau aus Tromsø teilte; ein kleiner, aber heller Raum, dessen Fenster ebenso wie die des Wohnzimmers nach Süden wies. 

			Kari überließ Birgitta ihre Betthälfte. Obwohl sie zerwühlt war und niemand die Decke und das Kopfkissen aufgeschüttelt hatte, ließ sich Birgitta ohne zu zögern auf dem Bett nieder. Mit einem Blick auf sein Smartphone stellte Arne fest, dass es inzwischen kurz nach acht Uhr morgens war. Trotzdem hatte die Dämmerung immer noch nicht eingesetzt. Wenn er sich in den Pausen zwischen zwei Sätzen auf die für kurze Momente vernehmbaren Geräusche der Umgebung konzentrierte, hörte er den Sturm ums Haus wüten. Clara hatte sich noch längst nicht beruhigt. Dem Wetterbericht auf dem Display seines Smartphones zufolge würde sie auf ihrem Weg nach Osten ins Landesinnere Richtung Schweden sogar noch an Gewalt zunehmen.

			»Was denkst du?«, fragte Kari leise, als sie die Treppe zum ersten Stock hinaufstiegen.

			»Über Birgitta?«, gab Arne zurück. »Sie steht eindeutig unter Schock. Wenn ich noch in der Forensik arbeiten würde, dann wäre mein erster Gedanke, sie zum diensthabenden Arzt zu schicken, damit er ihr ein Beruhigungsmittel gibt.«

			»Tranquilizer?«, erwiderte Kari stirnrunzelnd. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so schnell mit der chemischen Keule bei der Hand seid.«

			»Nicht auf Dauer«, entgegnete Arne. »Das, was du ›chemische Keule‹ nennst, ist hochpotent und stellt einen massiven Eingriff in die Psyche dar.«

			Sie waren am oberen Treppenabsatz angekommen. Arne blieb stehen. »Trotzdem«, fuhr er fort, »denke ich, dass Psychopharmaka ihren Nutzen haben – wenn man sie in akuten Notsituationen einsetzt. Falls es sein muss, auch über mehrere Monate hinweg. Sie sollten einfach nicht zum Dauerzustand werden, der irgendwann den kompletten Alltag übernimmt. Für Birgitta Deering wäre ein Beruhigungsmittel wie Diazepam jetzt in ihrer akuten Notsituation eine Hilfe, mit dem Schock über den Tod ihres Mannes besser klarzukommen.«

			»Du denkst also nicht, dass sie selbst es getan haben könnte?«

			Arne zuckte die Achseln. »Ich bin kein Lügendetektor. Sie ist extrem erregt über den Tod ihres Mannes, das ist offensichtlich. Aber auch bei einer Handlung im Affekt kann sie durchaus hinterher so geschockt über ihre Tat gewesen sein, wie wir sie erlebt haben.«

			Kari rollte die Augen und stieß genervt den Atem aus. »Das ist alles so eine verfluchte Scheiße!«, murmelte sie mit gedämpfter Stimme. »Ich wollte ein verlängertes Wochenende weit weg von Bergen, von meiner Arbeit. Mal ein komplettes Kontrastprogramm, ohne Interviews von Zeugen und dem Sichten von Tatorten.« Sie deutete auf die geschlossene Tür zu Akkas früherem Schlafzimmer. »Das da ist wie ein Déjà-vu von unserem Fall im letztem Sommer. Du und ich, ein Täter auf freiem Fuß und die Verstärkung ist weit weg.«

			»Bis jetzt wissen wir gar nichts sicher«, winkte Arne ab. »Schon gar nicht, ob wir es wieder mit einem psychisch kranken Mörder zu tun haben.« Doch noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, fühlte er den rostigen Geschmack einer Selbstlüge im Mund.

			Als würde sie ebenso wenig wie er selbst an das glauben, was er eben von sich gegeben hatte, ging Kari nicht weiter auf seinen letzten Satz ein. Sie zog ein paar Plastiktüten aus einer Tasche ihrer Jeans. Zwei davon reichte sie Arne, die anderen beiden streifte sie über ihre Socken und zurrte sie mit Gummibändern um die Knöchel fest, damit sie nicht beim Gehen aus ihnen herausschlüpfte. Arne tat es ihr gleich. Sie reichte ihm ein Paar Einweghandschuhe. 

			»Am besten fasst du nichts an, wenn wir erst einmal drin sind. Ich brauche deine Augen. Aber für alle Fälle … und hier ist eine Taschenlampe. Die hab ich von Magnus bekommen.« Sie gab Arne eine schwarze Stablampe mit gut zwanzig Zentimeter langem Griff. Er nahm sie und schaltete sie probeweise ein und aus.

			»Die Deckenlampe wird genügend Licht werfen, aber die Spurensicherung bringt trotzdem zusätzliche Lichtquellen mit, wenn sich ein Tatort in einem geschlossenen Raum befindet. Kannst du Fotos schießen?«

			Er nickte. »Wenn du mir eine Kamera gibst.«

			Sie holte aus ihrer Hosentasche eine kleine Leica-Digitalkamera hervor, nicht viel größer als eine Kreditkarte. »Die ist schon etwas älter, aber das Zeiss-Objektiv ist besser als das in meiner Smartphone-Kamera. Okay, gehen wir’s an.«

			Sie streifte sich selbst ebenfalls ein Paar Einweghandschuhe über und legte behutsam die rechte Hand auf die Türklinke. Arne spürte, wie sich ihm die Haare im Nacken aufstellten. In seiner Fantasie hatte er sich die Panikattacken, die ihn in Abständen heimsuchten, meist als sich nahende Flutwellen vorgestellt, Tsunamis, die den Meeresspiegel seiner Emotionen erst abfallen ließen, bis er für einen Moment glaubte, sich in einem emotionalen Vakuum aufzuhalten, nur um dann unvermittelt mit voller Wucht über ihn hinwegzurollen. Seitdem er vor ein paar Monaten an der Aufklärung eines Mordfalls beteiligt gewesen war, hatten diese Anfälle abgenommen. Trotzdem wartete er in Gedanken immer noch auf das nächste Beben, das die Wassermassen in Bewegung setzen würde. Die Vorstellung von dem Leichnam hinter der Tür ließ Arnes innere Richterskala ausschlagen. Ein Zittern ging durch seine Arme, wie ein leichter Stromstoß.

			Er schloss kurz fest die Lider, atmete tief ein und aus. Als er die Augen wieder öffnete, stand Kari im Türrahmen. Sie betrat Akkas altes Schlafzimmer, und er folgte ihr in den Raum, der zum Schauplatz eines Verbrechens geworden war.
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			Sie sind im Flur. Wenn ich mich konzentriere, kann ich sie miteinander sprechen hören, die Polizistin aus Bergen und den Halbnorweger, den Psychologen. Sie haben Angst, und das ist gut so. Sie sollten Angst haben. 

			Die anderen stören mich nicht. Sie konnten nicht verhindern, was passieren musste. Aber der Halbnorweger ist anders. Etwas in seinem Blick macht mich unruhig. Er hat die Augen von jemandem, der ins Feuer geblickt und die Welt dahinter gesehen hat. 

			Ihre Kälte.

			Ihre unbekümmerte Grausamkeit.

			Auf ihn muss ich achten. Mit jemandem wie ihm hatte ich nicht gerechnet. Trotzdem wird sich nichts an meinem Plan ändern. 

			Ich wusste, dass Mons Baardsen sich wieder zeigen würde, als ich die Trommel in Magnus’ Hand gesehen habe. Die Trommel, die einmal die des Trollmanns war. Seit gestern Abend verstehe ich, weshalb ich keine Ruhe finden kann.

			Erst habe ich mich gefragt, wie das Teufelsding in Magnus’ Hand auftauchen konnte. Nach all den Jahren! Ich war mir so sicher, dass es damals in dem Feuer verbrannt war, wie alles andere auch! Aber dann erkannte ich Mons Baardsens Gesicht hinter dem Gesicht von Birgittas Ehemann. Ich konnte sehen, wie sich seine Fratze durch die Züge von Steve Deering hindurchschob, als würden sich Finger in einen ledernen Handschuh schieben. Der Trollmann war schon immer ein Puppenspieler. Er sucht mich heim. In jeder Flamme sehe ich sein Gesicht. Ich kann kein Feuer mehr in einem Ofen anzünden, ohne dass er aus der Glut herausgrinst. 

			Als ich noch am Leben war, konnte ich nicht viel über Mons Baardsen in Erfahrung bringen. Nur, dass er im siebzehnten Jahrhundert wegen Hexerei verbrannt wurde. Aber jetzt, da er mich verfolgt, brauche ich bloß in sein hasserfülltes Gesicht zu blicken, und ich weiß genau, wie sein Leben geendet hat. 

			Ich sehe in seine Augen, graublau wie nasse Kiesel, und ich sehe einen kalten Morgen im Vorfrühling. Regen weht wie feiner Staub über die flache Steilneset-Landzunge hin zur Barentssee. Aber er ist viel zu schwach, um das Feuer des Scheiterhaufens zu löschen. Das trockene, verkrüppelte Holz der Finnmarkbirken, das zu einem drei Meter hohen Stapel aufgeschichtet wurde, lodert wie Zunder. Im äußersten Norden an der Grenze zu Russland wachsen so wenige Bäume, dass es beinahe eine Verschwendung ist, gutes Holz für eine Hinrichtung zu benutzen. Aber es ist notwendig. Eine eiternde Wunde muss man ausbrennen.

			Hier auf Steilneset ist der letzte Tag im Leben des Trollmanns angebrochen. Drei Monate lang hat ihn der Magistrat von Vardø verhört, wieder und wieder. Ohne Erfolg. Der verstockte Heide will nicht zugeben, dass er mit seiner Trommel den Teufel in diese Welt gerufen hat. Als ich noch am Leben war, habe ich nicht an den Teufel geglaubt. Er war genauso ein Märchen wie der alte Mann mit dem weißen Bart im Himmel, den die Katholiken verehren. Gott, das war die Stimme meines Gewissens, die Botschaft von Moral und Vernunft, die ich jeden Sonntag von der Kanzel verkündet habe. 

			Ich war so ein unwissender Narr. Aber das Feuer, in dem ich mein Leben gelassen habe, warf ein helles Licht auf die Ungeheuer, die in den Schatten des menschlichen Daseins lauern. Sie sind grauenerregend wirklich, und sie wachsen zu immer monströseren Ausmaßen heran, je mehr wir uns weigern, an sie zu glauben. Nicht einmal im Tod bin ich frei von ihnen. 

			Der Trollmann liegt festgebunden auf einer hölzernen Leiter. Er sieht den lodernden Scheiterhaufen nicht, den sie für ihn errichtet haben. Noch nicht. Aber er kann das brüllende Prasseln hören, den Hunger der Flammen nach seinem Fleisch. Sein Blick ist auf den Abendhimmel über sich gerichtet. Er hängt bedeckt und so niedrig über der Küste, als wollte er sich gnädig zeigen, sich auf sein Gesicht herabsenken und ihn ersticken. Aber Mons Baardsen ereilt keine Gnade, weder vom Himmel noch von denen, die ihn seiner gerechten Strafe zuführen. Hätte er bereut, dann hätte man sich vielleicht milde gezeigt und er wäre noch vor dem Feuertod enthauptet worden. Eine gnädige Form der Hinrichtung, die der Magistrat von den Schweden übernommen hat. 

			Statt Baardsens Stimme spricht Verstocktheit aus seinem harten, leichenblassen Gesicht. Es ist wie aus Stein gehauen. Soll er nur die Lippen fest aufeinanderpressen, als der Priester sich über ihn beugt, ihn ein letztes Mal auffordert, seine Sünden zu bekennen und sich dem Herrn anzuvertrauen. Wenn die Hitze groß genug ist, sprengt sie jeden Stein.

			Nun weicht sogar der Mann Gottes vor der Wand aus Hitze hinter ihm zurück. Feine Schweißperlen glänzen auf seiner kahlen Stirn. Er wischt sie sich mit dem Ärmel seines Talars fort und schreitet rückwärts zu den Umstehenden. 

			Vier Helfer packen schnell die Leiter und richten sie auf. Aus über zwei Meter Höhe erblickt der an die Sprossen gefesselte Trollmann den Scheiterhaufen, mit dem er gleich eine Verabredung haben wird. Jetzt bricht sein versteinertes Gesicht doch auf. Sein Mund öffnet sich … will er nun endlich Reue zeigen? 

			Ich strenge mich an, seine Stimme zu vernehmen, über die Jahrhunderte hinweg, die uns trennen, verbunden nur durch den hasserfüllten Blick seiner kieselharten Augen. Seine Lippen formen sich zu Worten. Er ruft etwas. Ich weiß, dass es nicht an die gaffende Menge gerichtet ist, den Haufen blökender Schafe, der sich aufgeregt um den Scheiterhaufen geschart hat und gierig darauf wartet, Leiden, Fegefeuer und Erlösung manifestiert zu sehen, in dem wohligen Wissen darum, dass es heute einen anderen treffen wird; einen, der anstelle von ihnen brennen muss, damit das Böse gebannt wird und Gottes Frieden gewahrt bleibt, wieder einmal. 

			Nein, seine Worte richten sich an mich. Sie wehen durch die Zeit bis an meine Ohren, der ursprünglich gellende Schrei zu einem Raunen verblasst, leise raschelnden dürren Blättern gleich, fortgerissen aus dem hasserfüllten Mund. Ich strenge mich bis aufs Äußerste an, um ihn zu verstehen, aber es gelingt mir nicht. Er nimmt seinen Fluch mit ins Flammengrab.

			Der Henker gibt seinen Helfern ein Zeichen. Sie geben der Leiter einen Stoß. Sie schwankt für einen schier endlos langen Moment, dann fällt sie mit Mons Baardsen vornüber in die Flammen. Ein Murmeln fährt wie eine Windbö durch die Menge, ein fast erleichtertes Aufseufzen, bevor sich alle Anspannung in einem gemeinsamen Schrei entlädt, in dem der Todesschrei des Trollmanns völlig untergeht. 

			Sein Körper wird sofort vom Feuer eingehüllt, ein rauchendes Kleid aus Flammen, das der Wind aufbauscht. Sein Kopf ist ein dunkler unkenntlicher Fleck inmitten von rot glühendem Weiß. Funken steigen in die Luft empor, treiben den tief hängenden Wolken entgegen und verglimmen wie Eintagsfliegen.

			Das Feuer, das sein Fleisch verzehrt hat, ist längst erkaltet, seine Asche in der nahen Barentsee verstreut. Nichts erinnert mehr an Mons Baardsen als ein Name in einem vergilbten Gerichtsprotokoll, in dem auch vermerkt ist, dass seine Hinrichtung zwölf Reichstaler gekostet hat. Wir sind uns nie begegnet, eine Kluft von Jahrhunderten gähnt zwischen uns. 

			Und doch sucht er mich heim. Und doch lässt er mir keine Ruhe, verfolgt mich selbst über meinen eigenen Flammentod hinaus. Er will mich mit seiner Hexerei in den Wahnsinn treiben, der verfluchte Trollmann. Er ist schuld an meinem Tod. Solange er mich heimsucht, kann ich keinen Frieden finden. Durch Birgittas Mann kann er mich nicht mehr erreichen. Dafür habe ich gesorgt. Der Puppenspieler wird es wieder versuchen, wird sich jemanden in meiner Nähe überstülpen. Bevor ich michs versehe, wird mir seine Fratze aus dem Gesicht eines Bekannten entgegenkommen. Aber dann weiß ich, was zu tun ist. Was getan werden muss. Die anderen werden es nicht verstehen. Sie können ihn nicht sehen. Ich muss vorsichtig sein. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn für immer zu vertreiben. Seit letzter Nacht ist der Weg klar. 
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			Das Deckenlicht verlieh dem Zimmer einen warmen, aber nicht besonders hellen Schein. Arne nahm sich vor, Birgitta zu fragen, ob der Raum dunkel oder beleuchtet gewesen war, als sie ihn vorhin betreten und ihren Mann tot aufgefunden hatte. Ein Blick zum Fenster genügte ihm, um zu erkennen, dass sie den Vorhang weiterhin zugezogen lassen konnten. Draußen war es noch immer dunkel. 

			Er knipste die Taschenlampe an. »Soll ich die Nachttischlampe anschalten?«, fragte er Kari. Sie brummte zustimmend, während sie sich im Raum umsah und dann den Blick auf den Fußboden zwischen dem Bett und der geöffneten Tür richtete.

			Erst jetzt schaffte er es, den Leichnam anzuschauen. Es war nicht der erste Tote, den er sah. Trotzdem erschütterte ihn die Gegenwart des Endgültigen, wieder einmal. Vielleicht gerade deswegen, weil der kalte, ausgeblutete Körper jemandem gehörte, den er noch vor ein paar Stunden mitten im Leben gesehen hatte, gesund und von nichts weiter entfernt als dem Tod. Ein Teil von ihm gestand sich widerwillig ein, dass er sich vermutlich niemals an diesen Anblick gewöhnen würde. Dazu war er zu sehr ein Produkt der westlichen Zivilisation, die den Tod für gewöhnlich gut aussperrte. Und wenn er doch einmal auftauchte, gab es Profis, die die Spuren seiner Anwesenheit entsorgten.

			Er knipste die Nachttischlampe an, ein billiges Imitat einer amerikanischen Bankierlampe aus den Zwanzigern des vergangenen Jahrhunderts. Dann richtete er den Lichtkegel der Stabtaschenlampe auf das Bett mit dem Toten. Er sog scharf den Atem ein. Kari trat neben ihn.

			»Ich kann auf dem Fußboden nichts erkennen außer etwas Blut, das vom Bett heruntergetropft ist«, hörte er sie leise und nüchtern sagen. Es klang, als würde sie mit sich selbst reden oder als spräche sie in ein Aufnahmegerät. Er löste den Blick von dem Toten. Sie hielt die eingeschaltete Digitalkamera vor sich, als würde sie einen Film drehen.

			»Zeichnest du auf?«

			»Ja, für die Spurensicherung, und weil mir dann hinterher nichts entgeht, wenn ich mir Notizen mache.« Sie hob wieder die Stimme. »Es sieht nicht so aus, als ob der Täter oder Birgitta Deering in das Blut am Fußboden getreten ist. Die Flecken auf den Dielen sind nicht verwischt. Die Heizung im Raum ist ausgeschaltet, und die Temperatur liegt unterhalb Zimmertemperatur, weshalb das ausgetretene Blut bisher noch nicht völlig trocken ist. Die kalte Umgebung muss auch bei der Bestimmung des Todeszeitpunkts berücksichtigt werden. Nach Aussage der Ehefrau des Opfers ist der Tod zwischen Mitternacht und halb acht Uhr morgens eingetreten, als sie den Toten gefunden hat. Da bisher noch niemand von der Spurensicherung die Leiche sichten konnte, ist es unmöglich, eine genauere Angabe zum Todeszeitpunkt zu machen.«

			Kari drückte kurz auf den Auslöserknopf der Digitalkamera, um die Aufnahme anzuhalten.

			»Leuchte mal auf Deerings Gesicht«, sagte sie. Ihre Stimme hörte sich flach an, beklommen, auch wenn sie das gut mit Professionalität überspielte. 

			Arne tat ihr den Gefallen. Der kalte Lichtkegel der Stabtaschenlampe malte Steve Deerings zerschmettertem Gesicht ein fahles Make-up. Die Augen waren halb geöffnet, die Pupillen unter den Lidern dunkle Halbmonde, die an dem Psychologen und der Kommissarin, die sich über ihn gebeugt hatten, vorbei an die Decke starrten. 

			Arnes Herzschlag beschleunigte sich.

			Das Letzte, was durch die Sehlöcher ins Innere dieser Augen und auf ihre Netzhäute gefallen ist, war ein Bild des Täters. Mit dem Anblick, wie sein Angreifer über ihm stand, so wie wir jetzt, ist Steve Deering gestorben.

			»Das Opfer weist mehrere klaffende Wunden im Halsbereich auf«, vernahm er wieder Kari, die ihre kleine Kamera wie ein Diktiergerät mit Filmfunktion benutzte. »Eine große Menge Blut ist ausgetreten und vom Bettzeug aufgesogen worden. Das Blut ist um die Wunden herum verklumpt, aber es sieht ganz nach zwei Schlägen mit einem scharfen Gegenstand aus, wie von einer Machete oder einer Axt. Ein weiterer Schlag hat das Gesicht des Opfers schräg über dem rechten Mundwinkel getroffen.«

			Arne fand, dass Karis Beschreibung zwar faktisch stimmte, aber dennoch den grässlichen Anblick der Wunde unterschlug. Sie hatte Deerings Züge im Tod zu einer Fratze verzerrt, als hätte er im Kampf gegen das Unvermeidliche die Zähne wütend gefletscht, bis das Fleisch unter der Anspannung gerissen war. Zwischen halb angetrocknetem Blut und Muskelmasse schimmerte im Licht der Taschenlampe das Weiß von Zähnen und Kieferknochen. 

			Neben ihm widmete Kari sich nun Deerings stark geröteter und aufgeplatzter Haut. »Wangen und Nase des Opfers weisen Verbrennungen auf. Ich bin kein Pathologe, aber die Schnittwunde im Gesicht des Toten ist an den Rändern teilweise kauterisiert. Daher gehe ich davon aus, dass die Verbrennungen ihm unmittelbar post mortem zugefügt wurden, vermutlich mit einem flachen heißen Gegenstand, vielleicht einem Bügeleisen.«

			Im Bruchteil einer Sekunde ließen die Neuronen in Arnes Gehirn Erinnerungsblitzlichter aufflammen. 

			Die Hitze von Feuer. 

			Brennende Kleidung, die mit ebenfalls brennender Haut verschmolz. 

			Der Gestank und die Schreie.

			Erst als der auf den Leichnam gerichtete Lichtkegel zu beben begann, bemerkte er, dass sein Hand zitterte.

			»Fällt dir irgendetwas an ihm auf?«, hörte er Kari fragen. Sie klang so fern, als stünden sie nicht dicht nebeneinander, sondern an den entgegengesetzten Enden eines langen Tunnels. »Was kannst du mir anhand des Zustands des Toten über den Täter sagen?«

			Er räusperte sich und konzentrierte sich auf seine Antwort, um die Taschenlampe so ruhig wie möglich zu halten. 

			»Hass«, murmelte er. Seine Stimme klang noch immer rau. Dann, etwas lauter: »Die Tat war sehr persönlich. Entweder hatte der Täter eine solche Wut im Bauch, dass ihm seine Waffe beim Schlag, der das Gesicht traf, ausgerutscht ist – oder er wollte Steve Deering genau dort treffen. Aber letztendlich spielt dieser Unterschied kaum eine Rolle. Der Mörder hat den Kopf seines Opfers verunstaltet.«

			»Den Teil des Körpers, der die eigene Individualität am stärksten betont«, fügte Kari hinzu. Arne nickte zufrieden. Sie hatte sofort begriffen.

			»Deering umzubringen hat ihm nicht gereicht«, führte Arne weiter aus. »Er wollte ihn auch noch im Tod verstümmeln. Deswegen die post mortem zugefügten Verbrennungen. Das war kein zufälliges Zusammentreffen. Täter und Opfer haben sich gekannt, oder zumindest sind sie sich schon einmal begegnet. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass Steve Deering einen Unbekannten in seinem Schlafzimmer überrascht hat.« Er deutete zum geschlossenen Fenster mit den zugezogenen Vorhängen. »Mal ganz abgesehen davon, dass ich keine Anzeichen eines Eindringens von außen erkennen kann, lag Steve im Bett, auf dem Rücken und zugedeckt bis an die Brust. Es sieht nicht so aus, als sei unser Täter in Panik geraten und durchgedreht. Seine Tat war zielgerichtet.«

			»Der Gedanke ist mir auch gekommen«, bestätigte Kari seine Vermutungen. »Es könnte natürlich trotzdem möglich sein, dass wir es hier mit einem Einbruch zu tun haben, und zwar nicht durch das Fenster, sondern über einen der Zugänge zum Haus.«

			»Die Eingangstür, oder die Tür nach hinten hinaus, zum Garten.«

			»Genau. Wir müssen überprüfen, ob es Anzeichen für ein Eindringen von außen gibt. Aber im Moment tendiere ich nicht zur Theorie eines überraschten Einbrechers, aus demselben Grund, den du genannt hast.« Karis Blick wanderte wie demonstrativ durch den Raum. »Außerdem sehe ich weder einen scharfen, blutbefleckten Gegenstand im Raum, den ein Einbrecher als Mordwaffe zweckentfremdet haben könnte, noch einen anderen Gegenstand, den er für die Verbrennungen in Steve Deerings Gesicht benutzt haben könnte. Ich vermute, der Täter hat beides bereits an den Tatort mitgebracht und auch wieder mitgenommen. Das spricht ebenso wie die extreme Brutalität, die hier angewendet wurde, für eine zielgerichtete Tat und weniger für eine Handlung im Affekt.« 

			Arne runzelte die Stirn. Was sich aus ihren Gedanken ergab, gefiel ihm überhaupt nicht.

			»Aber wenn der Täter und Steve Deering sich gekannt haben«, sagte er langsam, »dann bedeutet das: Jemand aus unserer Gruppe hat ihn umgebracht.«

			Als wollten sie die Dramatik seines letzten Satzes unterstreichen, begannen die Lichter der Deckenlampe und der Nachttischlampe plötzlich gleichzeitig zu flackern, gingen in Bruchteilen von Sekunden aus und wieder an.

			»Was zum …«, murmelte Kari. Beide starrten zur Decke. Einen Moment darauf verlosch das Licht komplett. Nur der kalte Schein der Taschenlampe verblieb im Raum. Arne, der sie zuletzt auf den Kopf des Toten gerichtet hatte, erstarrte. Im fahlen Glanz des Lichtkegels sah er, wie sich die Pupillenhalbmonde unter dem Rand von Steve Deerings Lidern bewegten. Er schnaufte erschrocken auf, aber die Luft wollte nicht in seine Lungen gelangen. Seine Hand zitterte, die dunklen Pupillen schossen in dem zur scheußlichen Totenmaske entstellten Gesicht hin und her, und er befand sich unter Wasser, überrollt und mitgerissen von der Flutwelle aus Panik, die ihm den Atem raubte. Er glaubte zu sehen, wie sich Steves offen stehender Mund weiter öffnete. Die tiefe Schnittwunde, die Zähne und Kiefer freigelegt hatte, riss noch mehr auf, pechschwarzes Blut quoll heraus, ein dickflüssiger Strom wie heißer Teer. Es floss das Kinn hinab, durchtränkte Kopfkissen und Bettlaken und schwappte klatschend auf den Fußboden.

			Arne ächzte auf, als das Blut auf die Plastiktüten über seinen Socken spritzte. Er spürte, wie es sich durch den Kunststoff fraß, heiß und beißend, wollte zurückweichen, aber konnte nicht, denn die Angst ließ ihn nicht vom Fleck. Gleich würde Deering sich aufsetzen, würde ihm seine Fratze zuwenden, die blutverschmierten Lippen auf die seinen pressen, ohne dass er es verhindern konnte. Er würde schwarzes Blut in seine Lungen atmen und in der Flutwelle ertrinken, die über ihm zusammengeschlagen war.

			Eine Berührung am Arm ließ ihn zusammenfahren, sein rasender Herzschlag beschleunigte sich für einen Moment noch mehr, aber die Hand tat gut, sie löste die Starre. Er war am Leben, er hatte sich nicht in der Welle aufgelöst.

			»Arne! Komm wieder zu dir!«

			Karis Stimme im Dunkel. Nein, kein völliges Dunkel. Der Lichtkegel der Taschenlampe zitterte noch immer über dem Kopf des Toten. Mit äußerster Willensanstrengung drehte Arne sich zur Seite. Er kam sich vor, als müsste er den Körper eines Fremden mit Gewalt drehen. Der Lichtkegel wanderte über die Blutflecken auf der Bettdecke, das Fußende des Betts und kam auf Karis Gesicht zum Stillstand. Sie verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen. Schnell senkte er den Schein der Taschenlampe, um sie nicht zu blenden.

			»Geht’s wieder?«

			»Alles … es ist alles okay«, keuchte er. »Ich war nur … der Stromausfall hat mich erschreckt.«

			Karis Gesicht lag fast völlig im Dunkeln, dennoch konnte er ihre argwöhnische Miene erahnen. »Das war mehr als nur ein plötzlicher Schreck«, sagte sie streng. »Du warst auf einmal wie versteinert und hast dich angehört, als würdest du ersticken.« 

			Sie beugte sich zu ihm vor in den Schein der Taschenlampe. Das Weiße in ihren Augen schimmerte hell, als es vom Licht angestrahlt wurde. »Du hattest eine Panikattacke, nicht wahr?« 

			»Ich hab mich im Griff«, sagte er ungehalten. Wie zur Kontrolle, dass der Tote tatsächlich weiterhin reglos im Bett lag, leuchtete er ihn schnell noch einmal an. 

			Natürlich hatten sich die Pupillen nicht bewegt! Es war ihm nur so vorgekommen, weil seine Hand mit der Taschenlampe gezittert hatte. Der Mann war tot wie ein Stein.

			»Einen Scheiß hast du!«, sagte Kari verärgert. »Wem willst du eigentlich was vormachen, mir oder dir selbst?«

			»Ich sagte dir doch, ich hab mich im Griff!«, zischte Arne. Er leuchtete die Deckenlampe an, die dunkel über ihren Köpfen hing. »Was ist mit dem Licht los?«

			»Der Sturm, vermute ich mal«, sagte Kari unwillig. Arne hoffte, dass sie nicht weiter nachbohren würde. 

			»Hoffentlich dauert der Stromausfall nicht an«, sagte er, um das Thema zu wechseln. »Wenn das Mobilnetz auch noch ausfällt, haben wir keine Möglichkeit, die Polizei bis zu ihrer Ankunft auf dem Laufenden zu halten.«

			Kari zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und blickte auf das Display. »Kein Empfang«, murmelte sie. »Jetzt sind wir komplett von der Außenwelt abgeschnitten.«

			»Wenigstens weiß die Polizei Bescheid, was passiert ist«, sagte Arne. 

			Kari antwortete nicht sofort. Sie starrte weiter auf ihr Mobiltelefon, als hoffte sie, es allein durch ihre Willenskraft dazu zu bringen, ein verfügbares Netz zu finden. Endlich stopfte sie es wieder in die Hosentasche zurück und blickte ihn an. Ein harter, entschlossener Zug war auf ihrem Gesicht erschienen. »Wir müssen die anderen befragen. Kann ich auf dich zählen?«

			»Was meinst du damit?«

			»Du und ich, wir sind die Einzigen, die Erfahrung mit Ermittlungsarbeiten besitzen. Bis die Polizei eintrifft, müssen wir mit der Situation umgehen, dass wahrscheinlich einer aus unserer Gruppe für diesen Mord verantwortlich ist. Kann ich mich auf dich verlassen?«

			Arne lag die Gegenfrage auf der Zunge, wie es um ihre eigene Verfassung bestellt lag. So wie er sie noch Freitagabend erlebt hatte, war sie am Rand eines Burn-outs entlanggeschrammt. Wie lange würde sie dem Druck standhalten, die Person zu sein, auf deren Schultern die Ermittlungen lasteten, bis Verstärkung eintraf?

			»Kannst du«, sagte er stattdessen knapp. »Trotzdem würde ich jetzt gern dieses Zimmer von außen sehen. Viel können wir hier ohnehin nicht mehr in Augenschein nehmen, solange es nicht endlich hell ist.«

			Wie um seine Meinung zu unterstreichen, ließ er den Strahl der Taschenlampe über die Wände des Schlafzimmers wandern.

			»Ja, lass uns gehen«, brummte Kari. Sie hatte bereits die Hand auf die Türklinke gelegt, als Arne sie aufhielt.

			»Eine Sache noch. Mir ist es lieber, das loszuwerden, solange wir noch unter uns sind.«

			Sie sah ihn gespannt an, ohne etwas zu erwidern. Im schwachen Licht der Lampe, die ihr Gesicht nur indirekt beleuchtete, um sie nicht zu blenden, sah sie beinahe so blass aus wie der Tote im Bett. Selbst das Grün der Iris schien aus ihren Augen herausgesickert zu sein.

			»Die Verbrennungen in seinem Gesicht waren völlig unnötig«, sagte Arne. »Trotzdem hat der Mörder sich die Mühe gemacht, sie ihm noch nach der Tat zuzufügen. An einem Ort, an dem er jederzeit von jemand anderem hätte überrascht werden können. Er hat entweder einen Gegenstand wie ein Bügeleisen oder eine Miniherdplatte direkt am Tatort erhitzt oder ihn bereits heiß hierhergebracht. Und er hat – vorausgesetzt, dass wir nichts übersehen haben – diesen Gegenstand nicht zurückgelassen, sondern wieder mitgenommen, ebenso wie die Mordwaffe. Das lässt nur einen Schluss zu: Wer auch immer das getan hat, ist äußerst kaltblütig, gut organisiert und getrieben davon, eine Botschaft zu hinterlassen.«

			Arne deutete mit dem Zeigefinder seiner freien Hand auf den Schatten des Toten im Bett. Er wollte ihn nicht noch einmal anleuchten.

			»Das da ist eine Botschaft. Aus irgendeinem Grund, den wir noch nicht kennen, wollte der Täter Steve Deering Brandmale zufügen. Das ist … sorry, wenn ich als Psychologe es so flapsig ausdrücke, das ist krank. Pathologisch.«

			Eine lange Pause entstand. Kari erwiderte nichts. Das war auch nicht nötig. Sie musste nicht das Wort Mehrfachtäter aussprechen, um die Vergangenheit heraufzubeschwören. Die Vergangenheit war mit ihnen in dem dunklen Zimmer. 

			Sie öffnete die Tür. Beide betraten den Flur, der ebenso finster war wie der Raum, den sie hinter sich ließen. Von unten waren Stimmen zu vernehmen, die schnell und teilweise durcheinandersprachen.

			»Nichts davon zu den anderen!«, sagte Kari warnend. 

			Bevor Arne etwas erwidern konnte, war über das Stimmengewirr im Erdgeschoß ein schriller, lang gezogener Schrei zu hören. Alle anderen Laute verstummten sofort. Die beiden wechselten einen schnellen, angespannten Blick und setzten sich in Bewegung. Nacheinander rannten sie die Treppe hinab, Arne mit der Taschenlampe in der Hand voran, Kari ihm dicht auf den Fersen.
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			»Nehmt ihm die Axt weg!«, schrie die Frau, die im Türrahmen zum Wohnzimmer stand, so schrill, dass Arne sich nicht sicher war, um wen es sich handelte, denn er konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Der Flur im Erdgeschoss lag wie auch der Rest des Hauses im Dunkeln. Hinter der Frau flackerte trüber Kerzenschein. Noch im Laufen riss er die Taschenlampe hoch, sodass der Strahl auf ihr Gesicht fiel. Birgitta schloss geblendet die Augen und stolperte einen Schritt zurück in den Raum.

			»Ich bin’s nur!«, rief eine Stimme vom Ende des Gangs her, die Arne kannte. Von Magnus war nicht viel mehr als sein Umriss in Anorak und schweren Winterstiefeln zu sehen, aber was er in seiner herabhängenden rechten Hand hielt, war unverkennbar eine Axt. Arne leuchtete ihn an, während mehrere Gestalten sich an Birgitta vorbei in den Flur drängten. Schnee glitzerte auf seiner Glatze und seinem Bart.

			»Was ist mit dem Licht?«, fragte Magnus. »Sind die Sicherungen durch, oder haben wir einen kompletten Stromausfall?« 

			»Keine Ahnung«, sagte Rasmus. Er hielt eine weiße Stabkerze mit der Rechten auf Kopfhöhe von sich weg, um so viel Licht wie möglich in den Flur zu werfen. Die Flamme duckte sich unruhig im Luftzug der Bewegungen um sie herum. »Wo ist der Sicherungskasten?«

			Magnus’ Blick fiel auf Kari. »Eins nach dem anderen«, sagte er. Er hielt ihr die Axt entgegen. »Die habe ich draußen gefunden«, sagte er. »Ich muss ja die Schafe im Stall versorgen. Die Axt hat an der Stallwand neben dem Eingang im Schnee gelegen. Ich wär beinahe drübergestolpert.«

			»Glaubt ihm kein Wort!«, stieß Birgitta, die sich hinter Rasmus geschoben hatte, hervor. »Er hat meinen Mann umgebracht!« Sie zitterte vor Aufregung. Arne sah, wie Claudia und Ina sie festhielten, um sie zu beruhigen.

			»Was?«, keuchte Magnus. Sein Blick irrte zwischen den Anwesenden hin und her. »Das ist doch … Ich versuch hier zu helfen, verdammt!« Er wandte sich an Kari und streckte ihr die Axt entgegen. »An der Klinge klebt Blut. Ich bin mir sicher, es ist die Tatwaffe.«

			Kari ignorierte ihn. »Okay, Leute!«, erhob sie laut die Stimme. »Geht jetzt bitte alle ins Wohnzimmer, setzt euch hin und versucht, euch zu beruhigen! Niemand hat etwas davon, wenn wir hier im Flur herumstehen und uns gegenseitig verrückt machen!« 

			»Wer hat dich dazu ermächtigt, uns Anweisungen zu geben?«, wollte Rasmus wissen, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. 

			»Hör mal, Rasmus …«, begann Magnus, aber der Same schnitt ihm das Wort ab.

			»›Gegenseitig verrückt machen‹ nennst du das?«, wiederholte er scharf Karis letzte Worte. »Wir machen uns verdammt noch mal Sorgen!« Er deutete auf Birgitta, die bei seiner schnellen Bewegung zusammenzuckte. »Jemand hat dem Mann dieser Frau den Schädel eingeschlagen, und ich sitze mit meinem Jungen in einem Schneesturm fest! Ist mein Sohn in Gefahr? Sind wir in Gefahr? Wer hat dich mit den Ermittlungen beauftragt? Bist du überhaupt in der Lage, mit so einer Situation umzugehen?«

			»Bist du fertig mit deinem Fragenkatalog?«, gab Kari mit kalter Stimme zurück. »Die Polizeistation in Fauske ist informiert«, fuhr sie fort, bevor Rasmus etwas erwidern konnte. »Der Leiter dort, Trond Åge Aasvoll, hat mir zugesichert, dass man uns aufsuchen wird, sobald es die Wetterverhältnisse zulassen. Ob du, dein Junge oder wir alle in Gefahr sind, kann ich dir nicht sagen. Ich habe gerade mal einen Blick auf den Tatort geworfen. Alles Weitere werden die Befragungen ergeben, die ich mit jedem Einzelnen von euch führen muss.«

			»Befragungen?«, rief Rasmus empört. »Ich lass mich doch nicht wie ein Verdächtiger behandeln!« 

			»Komm schon, was erwartest du?«, erklang Inas Stimme hinter ihm. »Natürlich sind wir Verdächtige. Sie muss jeden von uns nach seinem Alibi fragen. Sieht man doch in jedem Krimi im Fernsehen.«

			»Du hast genau zwei Möglichkeiten«, sagte Kari, die auf Ina nicht einging. »Entweder unterhältst du dich jetzt gleich mit mir und erzählst mir, was ich wissen will – oder du sprichst später mit meinen Kollegen aus Fauske und Bodø, wenn sie hier auftauchen. Dann kannst du ihnen bei der Gelegenheit auch gleich erklären, warum du polizeiliche Ermittlungen in einem gewaltsamen Todesfall verzögert hast. Also, wie willst du es haben?«

			Rasmus starrte sie mit fest zusammengepresstem Mund an. Seine Kiefermuskeln bewegten sich unter der Haut. Er legte seine freie Hand auf Lasses Schultern, dem das sichtlich unangenehm war. Arne glaubte zu verstehen. Der Junge hatte keine Lust, wie ein Kind behandelt zu werden, um dessen Sicherheit man besorgt sein musste. Dennoch ließ er sich von seinem Vater ohne ein weiteres Wort ins Wohnzimmer schieben.

			»Damit wäre dann wohl auch seine letzte Frage geklärt. Die, ob du mit so einer Situation umgehen kannst«, kommentierte Frode den Abgang der beiden trocken.

			»Magnus hat es getan«, murmelte Birgitta, ohne jemanden dabei anzusehen. »Wer hätte sonst einen Grund gehabt? Warum sind wir bloß hierhergekommen!« Sie holte tief Luft. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Magnus öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch als Arne schnell den Kopf schüttelte, schwieg er.

			Claudia strich Birgitta beruhigend über den Rücken. »Willst du dich ein wenig hinlegen?«

			Birgitta starrte sie an, als sei die junge Frau nicht ganz bei Sinnen. »Ich will mich nicht hinlegen! Das hab ich vorhin schon versucht. Da starre ich nur die Decke an und sehe … und sehe …« Sie brach ab und wiederholte fest: »Ich will mich nicht hinlegen.«

			»Dann gehen wir zusammen in die Küche«, sagte Claudia. »Ich brauche mehr Kaffee, und die anderen sehen ganz danach aus, als ob’s ihnen genauso geht. Du kannst mir Gesellschaft leisten.« 

			Sie hakte Birgitta unter, die sich nicht gegen die Berührung wehrte.

			»Ich habe die Axt nur mit Handschuhen angefasst«, meldete Magnus sich zu Wort, als die beiden Frauen fort waren. Er hielt sie Kari entgegen wie eine erbeutete Jagdtrophäe. »Und direkt unter dem Axtkopf, um keine Fingerabdrücke zu verwischen. Wenn welche vorhanden sind, dann findest du sie weiter unten am Stil, wo man sie normalerweise festhält, wenn man sie für einen Schlag benutzt.«

			»Warum hast du sie nicht da liegen gelassen, wo du sie gefunden hast, und einfach Kari Bescheid gegeben?«, wollte Arne wissen und merkte sofort, wie argwöhnisch die Frage klang. Aber das Gesicht seines Freundes verriet keinen Ärger darüber. Vielleicht konnte er es sich einfach nicht vorstellen, dass Arne ihn ernsthaft als Verdächtigen in Betracht zog.

			»Wart ihr heute schon draußen?«, fragte Magnus zurück. 

			Arne schüttelte den Kopf. 

			»Der Sturm hat alle Wege verweht, und es hört nicht auf zu schneien. Wenn ich die Axt nicht da aufgehoben hätte, wo ich sie gefunden habe, würde die Polizei sie erst finden, wenn es wieder taut.«

			»Danke dir!«, sagte Kari. Sie hatte sich wieder die Einweghandschuhe übergestreift und ergriff nun die Axt an der Stelle unterhalb des Axtkopfes, an der Magnus sie festgehalten hatte. »Damit hast du uns sehr geholfen.«

			Arne glaubte unter Magnus’ dichtem Vollbart ein schwaches Lächeln zu entdecken. 

			»Ist es deine Axt?«, fragte er ihn. »Erkennst du sie wieder?«

			Magnus nickte. »Ja, die gehört mir. Ich brauche sie, um das Feuerholz zu zerkleinern, das ich im Winter immer von meinem Nachbarn geliefert bekomme. Aber normalerweise liegt sie im Holzschuppen, gleich neben dem Eingang.« Er wandte sich an Kari. »Wenn eure Spurensicherung sie nach Fingerabdrücken absucht, dann wird sie meine darauf finden.« 

			Kari hielt die Axt hoch und studierte die Klinge mit gerunzelter Stirn. Arne führte den Strahl der Taschenlampe auf das Metall, um ihr Licht zu spenden. Frode und Ina hielten sich im Hintergrund und beobachteten die Kommissarin gespannt. Niemand sagte ein Wort.

			»Die Schneenässe hat viel verwischt, aber da sind Spuren an der Klinge, die von Blut stammen könnten«, sagte Kari schließlich. »Ich denke, du hast die Tatwaffe gefunden. Magnus, wenn du noch eine unbenutzte Plastiktüte hast, dann verstaue ich die Axt darin und nehme sie an mich, bis ich sie meinen Kollegen übergeben kann.«

			»Mach damit, was du willst«, entgegnete Magnus ihr, »solange sich nur endlich aufklärt, dass ich mit alldem nichts zu tun habe!«

			»Da ist noch etwas«, sagte Kari. Sie senkte die Stimme, sodass nur Magnus und Arne sie hören konnten. »Der Täter hat Deerings Gesicht mit einem heißen Gegenstand verbrannt, vielleicht einem Bügeleisen. Habt ihr … hast du eines im Haus? Und wenn ja, wo?«

			»Akka hatte ein Bügeleisen«, erwiderte Magnus leise. »Ich glaube, zuletzt hab ich es im Flur gesehen. Ich schaue gleich, ob es immer noch da ist.«

			»Und was ist mit dem Strom?«, mischte Arne sich ein. »Vielleicht haben wir Glück und es sind nur die Sicherungen durchgeknallt.«

			»Finden wir es raus«, sagte Magnus. Er schritt mit der Sicherheit eines Mannes, der jeden Zentimeter des alten Hauses genau kannte, durch den finsteren Flur zurück zum Hintereingang, von wo er hereingekommen war. Arne folgte ihm. Auf halbem Weg hielt Magnus inne. Er blickte stirnrunzelnd auf eine alte Kommode, dessen dunkles Holz fast in der Dunkelheit verschwand. Als traute er seinen Augen nicht, fuhr er mit den Händen über ihre Oberfläche.

			»Hm, nichts«, brummte er. »Ich hätte schwören können, Akkas Bügeleisen lag genau hier.«

			Kari erwiderte nichts, aber ihr Blick traf sich mit Arnes.

			Rechts neben der Tür zum Garten hing in einer Ecke ein grauer Sicherungskasten. Arne leuchtete für Magnus, als dieser ihn öffnete und die Sicherungen überprüfte.

			»Dachte ich es mir doch«, murmelte er und ließ die Tür des Kastens mit einem lauten Knall zurück ins Schloss fallen. Er drehte sich zu Arne um. »Alles in Ordnung. Das bedeutet, der Strom in der Nachbarschaft ist ausgefallen. Wahrscheinlich hat der Sturm ein paar Leitungsmasten geknickt. Wir müssen abwarten, bis die Leute vom Elektrizitätswerk den Schaden behoben haben.«

			»Und das ausgerechnet in unserer Situation«, sagte Arne. Es war noch nicht einmal hell, und er fühlte sich bereits so erschöpft, dass er sich am liebsten wieder ins Bett gelegt hätte. »Ich brauch einen Kaffee.«

			»Dann fang schon mal an, Schnee in Töpfe zu schippen«, erwiderte Magnus trocken.

			»Was?«

			»Wir haben ein elektrisch betriebenes Pumpenhaus. Es steht hinter dem Stall und leitet das Wasser aus dem Bach in unsere Wasserleitung. Keine Elektrizität, kein fließend Wasser. Bis die Stromleitungen repariert sind, müssen wir uns auf die altmodische Art behelfen, wenn wir Wasser haben wollen.«

			»Und wie kochen wir den Kaffee, wenn der Schnee zu Wasser geschmolzen ist?«

			»In einem Topf auf dem Ofen im Wohnzimmer«, erklärte Magnus ihm. »Für solche Fälle haben wir eine Presskanne.«

			»Oh Mann«, murmelte Arne. Seine Schläfen hatten angefangen zu pochen. Wenn schon Kaffee nicht in unmittelbarer Sicht war, dann musste er wenigstens frische Luft haben. Er drehte sich zu Kari um. »Ich geh raus und sammle Schnee, damit wir Wasser aufkochen können.«

			»Ich komme mit und leuchte dir mit der Taschenlampe«, bot Frode sich an.

			»Passt auf, dass ihr keine Fußspuren zerstört«, sagte Kari. »Ich glaube zwar nicht, dass bei dem Schneetreiben draußen überhaupt etwas zu finden ist, aber vielleicht gibt es irgendwo eine windgeschützte Stelle, an der sich ein Abdruck erhalten hat. Ich fange an, die anderen zur letzten Nacht zu befragen.«

		

	
		
			

			21

			Die Hütte war so eiskalt wie eine Kühlkammer. Thor Vegar hatte es sich mehr schlecht als recht auf dem Bett gemütlich gemacht, den Reißverschluss des Schlafsacks bis zu seinem Bart hochgezogen. Als er mitten in der Nacht mit dem Schneemobil angekommen war, hatte er ein Feuer im Ofen angezündet. Ein Korb mit Feuerholz stand immer bereit, und hinter der Hütte war noch mehr aufgestapelt und mit einer Persenning zugedeckt. Aber inzwischen war es halbwegs hell geworden und das Feuer längst wieder erloschen. 

			Trotz der guten Fütterung war die nächtliche Kälte in den Schlafsack gekrochen und sorgte dafür, dass er nicht mehr wegdösen konnte, nun, da er wach geworden war. Seine Blase drückte, und ein Ziehen in seinem Hinterkopf kündigte die verhassten Kopfschmerzen an, die ihn immer plagten, wenn er viel vor sich hatte und sie am wenigsten brauchen konnte. Und natürlich hatte er ausgerechnet heute keine Schmerzmittel dabei! 

			Mit einem genervten Grunzen streifte Thor Vegar den Schlafsack herunter, zog sich seine Stiefel an und öffnete die Tür der Hütte. Der starke Wind trieb noch immer wie am gestrigen Abend Schnee vor sich her, nur schwach abgemildert von den dicht stehenden Fichten und Kiefern. Das Plumpsklo lag in ein paar Meter Entfernung neben dem dunkelbraun gestrichenen Holzgebäude, wo sich eine breite Felswand aus dem Waldboden erhob, das Rückgrat des Berges, an dessen Hang die Hütte erbaut worden war.

			Thor Vegar hob die Lederschlaufe über dem Nagel am Türrahmen an, öffnete die Tür zum Klo und pisste zähneklappernd in der Kälte. Von dem Strahl stieg Dampf auf. Auch sein Atem war vor seinem Mund in der kalten Luft zu sehen. Er beeilte sich, wieder in die Hütte zurückzukehren. Wenige Augenblicke nachdem er ein brennendes Streichholz an die Rindenspäne und das aufgeschichtete Holz im Ofen gehalten hatte, brannten die Scheite lichterloh. Im Winter morgens unter zehn Sekunden ein Feuer anzubekommen war eine Fähigkeit, die man schnell lernte, wenn keine elektrische Heizung vorhanden war.

			Sein Mobiltelefon summte auf dem Boden neben dem Bett. Er fragte sich, ob es der Pastor war, der mit ihm sprechen wollte, und zögerte nicht lange, ranzugehen. Es war besser, den Mann nicht warten zu lassen.

			»Bist du in der Hütte?«

			Thor Vegar nickte. Auf einmal war sein Mund zu trocken, um zu sprechen. Er räusperte sich, dann ging es. »Jepp. Bin gerade aufgestanden.«

			»Gut. Hör jetzt genau zu: Fahr mit dem Schneemobil runter zu Akkas Hof. Nimm den Hänger mit. Lass dich von niemandem sehen. Wir treffen uns in genau einer Stunde hinter dem Schafstall.«

			»Okay«, murmelte Thor Vegar. 

			»Hast du dich um das Semtex gekümmert, wie ich’s dir gesagt hab?«

			»Ich hab es mitgebracht«, antwortete Thor Vegar nervös. »Was hast du damit vor?«

			»Das erfährst du noch früh genug, keine Sorge. Ich verlass mich schließlich auf dich. Bist du ein Mann Gottes?«

			»Das bin ich«, murmelte Thor Vegar heiser.

			»Dann soll sein Segen auf dir ruhen. Bring das Semtex mit. Sorg dafür, dass die Zünder funktionieren.« 

			Es knackte in der Leitung, dann war der Anruf beendet. 

			Da keine Zeit mehr blieb, Kaffee zu kochen, öffnete Thor Vegar eine Dose Monster-Energydrink und trank das Koffein, nach dem sein Körper inzwischen lautstark verlangte, kalt. Dazu schlang er hastig ein paar Salamibrote hinunter, die er sich gestern Nacht noch vor seinem Aufbruch von zu Hause geschmiert und in den Rucksack gestopft hatte. Er wollte den Pastor auf keinen Fall warten lassen. Die Brote waren eisig, denn das Feuer hatte erst gerade mal den Ofen erhitzt, und sie schmeckten wie fettige Pappe. Aber das war immer noch besser als gar kein Frühstück. Das Letzte, was er in den Bauch bekommen hatte, war eine Grandiosa-Fertigpizza gewesen, am gestrigen Abend. Als er sie aus dem Backofen gezogen hatte, war er noch davon ausgegangen, dass er das Haus erst wieder am nächsten Morgen verlassen würde, um seine Mutter von Akkas Hof abzuholen.

			So viel zu den Plänen für den nächsten Tag.
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			Der Ofen im Wohnzimmer war angeheizt, und auch der offene Kamin im selben Raum verbreitete eine angenehme Wärme. Magnus kniete vor dem Rost und schob die ersten zu Glut heruntergebrannten Birkenscheite zusammen, um neues Holz aus einem breiten Weidenkorb nachzulegen.

			Hinter ihm standen Arne und Frode an den beiden Fenstern zur Veranda und blickten in den grauen Tag hinaus. Eine dampfende Tasse mit frischem Kaffee wärmte Arnes Handflächen. Es war bereits seine dritte, doch er fühlte sich immer noch so durchgefroren, als hätte er die Nacht im Freien verbracht. Die Kälte wollte einfach nicht verschwinden. Er wusste, dass er eigentlich nicht physisch fror – das Wohnzimmer war momentan der wärmste Raum im Haus. 

			»Schon komisch.« Frode sah Arne nicht an, sondern verfolgte das Schneetreiben jenseits der Fensterscheiben. Wirklich hell war es nicht geworden. Der Sturm verdunkelte das spärliche Licht zu einem schmutzig grauen, halb durchsichtigen Schleier, der nicht viel mehr als das rostige Metall der Brückenpfeiler über den Fluss zeigte. »Heute Nacht ist Wintersonnwende. Die längste Nacht des Jahres. Ab morgen werden die Tage wieder länger. Die Zeit läuft weiter, aber Steve Deering bekommt das nicht mehr mit. Er ist erst seit ein paar Stunden tot, aber es könnte genauso gut hundert Jahre her sein.«

			Er streckte sich so, dass seine Nackenmuskeln knackten. Erst jetzt wandte er sich Arne zu. »Habt ihr eine Ahnung, wer es war?«, fragte er leise. 

			Arne antwortete nicht. Er war mit dabei gewesen, als Kari nacheinander ihre alten Freunde befragt hatte, zuerst den Anthropologen, dann den Journalisten. Magnus hatte doch nicht, wie er es ursprünglich geplant hatte, im Lavvu übernachtet. Nachdem sie nach der kleinen Gedenkfeier für Akka wieder ins Haus gegangen waren, war der Ofen erkaltet, und Magnus war zu müde gewesen, ihn nach Mitternacht noch einmal anzufachen. Stattdessen hatte er in seinem Büro geschlafen, das nach hinten zum Garten hinaus lag. Er hatte eine Luftmatratze aus dem Keller geholt, den Bürostuhl zur Seite geschoben und es sich vor dem Schreibtisch auf dem Boden bequem gemacht.  

			»Ich weiß nicht mehr genau, was mich aufgeweckt hat – Birgittas Schreie oder Kuling«, hatte er Kari berichtet. »Der Hund hat bei mir im Büro geschlafen. Ich bin hochgeschreckt. Da war er bereits an der Tür zum Flur. Sie war nur angelehnt, und er hat sie mit den Pfoten aufgestoßen und ist hinausgelaufen. Ich bin ihm hinterher und habe eure Stimmen im oberen Stockwerk gehört.«

			Magnus konnte sich nicht daran erinnern, dass Birgitta Deering noch einmal zu den anderen ins Wohnzimmer hinuntergekommen war, nachdem sie sich zusammen mit ihrem Mann in Akkas altes Schlafzimmer zurückgezogen hatte. Er war kurz nach ihr ebenfalls schlafen gegangen und hatte nichts davon mitbekommen, dass sie bei den anderen im Wohnzimmer übernachtet hatte. Magnus hatte auch nichts Verdächtiges bemerkt.

			»Ist Kuling irgendwann in der Nacht unruhig geworden und hat dich aufgeweckt?«, hatte Kari ihn gefragt. 

			Magnus hatte das verneint – zumindest hatte der Hund ihn nicht vor dem Morgen aufgeweckt. Er hatte die ganze Nacht fest durchgeschlafen. 

			Arne war sich bei dieser letzten Aussage nicht sicher, ob er sie glauben sollte. Die Nachricht, dass er früher oder später sein Zuhause verlieren würde, musste Magnus doch umgetrieben haben! Er hatte selbst gesehen, wie aufgewühlt sein Freund aus dem Gespräch mit den Deerings gekommen war – auch wenn er sich an der Oberfläche nichts hatte anmerken lassen wollen. 

			Als Nächstes hatte Kari Frode befragt. Der hatte ebenfalls nichts Verdächtiges bemerkt. Er war als einer der Letzten schlafen gegangen.

			»Kannst du dich erinnern, wann?«, hatte Kari ihn gefragt.

			Frode hatte die Stirn in Falten gelegt und eine Weile nachgedacht. »Nach zwei«, hatte er schließlich gesagt. »Da waren nur noch Claudia und ich wach gewesen. Arne war schon vorher gegangen, irgendwann zwischen eins und halb zwei.«

			Arne war versucht gewesen, ihn zu unterbrechen. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich schon bedeutend früher von den anderen verabschiedet hatte, kurz vor Mitternacht. Der Tag war lang und die Reise an den Polarkreis erschöpfend gewesen. Aber er hatte Frode weiterreden lassen. Seine eigene Wahrnehmung konnte er Kari später immer noch mitteilen. 

			»Arne und Magnus waren schon verschwunden, und du warst auch schon ins Bett gegangen, da ist Birgitta Deering wieder aufgetaucht«, hatte Frode Kari weiter berichtet. »Sie wirkte komisch, irgendwie niedergedrückt. Ich hab mit Rasmus und seinem Sohn am Kamin gesessen und eine geraucht. Birgitta hat dann mit Claudia und Ina gesprochen. Ich hab nicht alles mitbekommen, weil sie so leise geredet haben. Sie sagte, sie sei nach unten gekommen, um vor dem Schlafengehen noch eine letzte Zigarette zu rauchen. Aber ich glaube, dass es vor allem darum ging, dass sie sich mit ihrem Mann gestritten hatte. Das konnte man ihr ansehen. Sie wollte nicht mehr zu ihm hoch ins Schlafzimmer gehen. Da hat Lasse ihr seinen Platz auf einem der beiden Sofas überlassen.«

			»Was ist dann passiert?«, hatte Kari ihn gefragt.

			Frode hatte mit den Achseln gezuckt. »Birgitta hat sich hingelegt, Lasse ebenfalls, auf ein paar Felle und Decken am Boden. Rasmus, Claudia und ich haben noch eine Weile dicht vor dem Kamin gesessen, haben geredet, geraucht und den Rauch in den Abzug geblasen. Dann hat sich Rasmus hingelegt, und kurz darauf haben Claudia und ich uns auf den Weg in unsere Zimmer gemacht.«

			»Und Ina?«

			»Ich glaube, die ist schon vor uns schlafen gegangen. Wann genau, weiß ich nicht mehr.«

			Kari hatte genickt und sich vorgenommen, Ina darüber zu befragen.

			Frode war ebenso wie Magnus in der Nacht nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Er war schon halb wach gewesen, als er am frühen Morgen Birgitta gehört hatte, und war aufgestanden, um herauszufinden, was los war. Dabei hatte er Arne aufgeweckt.

			»Das stimmt alles«, hatte Arne bestätigt. Frode hatte ihn gereizt angestarrt, offenbar pikiert darüber, dass man sein Erinnerungsvermögen anzweifeln könnte.

			Jetzt war Claudia Andvik an der Reihe. Während Arne und Kari auf sie warteten, hatte Magnus neues Brennholz herbeigeschafft. Kari hatte den Rest der Anwesenden gebeten, im Wohnzimmer zu warten, wo es warm war. Die Gespräche wollte sie in der Küche führen. Lasse kontrollierte alle paar Minuten sein Smartphone, aber noch immer waren weder das Mobilfunknetz noch der Strom für Internet zugänglich. 

			»Lass uns bitte alleine«, wandte Kari sich an Magnus, als Claudia in die Küche kam. 

			Er steckte das Messer, mit dem er eben noch mehrere Scheiben Brot von einem langen Laib abgeschnitten hatte, zurück in den Messerblock und drehte sich zu ihnen um. »Wenn ihr mich braucht, ich bin draußen und heize die Sauna an.«

			»Ihr habt eine Sauna?«, fragte Claudia neugierig. Arne entging nicht, dass sie Magnus automatisch in der Wir-Form angesprochen hatte, als sei Akka immer noch am Leben und könne jeden Moment zur Tür hereinkommen.

			Magnus’ Gesicht hellte sich auf, sichtlich erfreut, über etwas zu sprechen, das nicht mit dem Tod von Steve Deering zu tun hatte. »Ja, noch nicht lange, aber es war eine gute Anschaffung. Akka hat sie nie benutzt, das hat ihr Alter nicht mehr zugelassen. Aber ich bin im Winter manchmal jeden zweiten, dritten Tag drin.« 

			»Wie läuft die denn, wenn wir immer noch keinen Strom haben?«, fragte Claudia.

			»Auf die klassische Art«, erklärte Magnus. »Die Steine werden mit einem Feuer in einem Holzofen erhitzt. Es dauert eine Weile, bis der Raum so richtig aufgeheizt ist, aber im Prinzip merkst du keinen Unterschied. Im Gegenteil: Es geht nichts übers Sitzen in einer halb dunklen Sauna, wenn du gleichzeitig die Flammen hinter Glas im Ofen sehen kannst.«

			»Klingt gut«, ließ Frode sich vom Flur her vernehmen, offenbar erfreut über die Aussicht, etwas anderes zu tun, als im Haus herumzusitzen. »Ich helf dir, sie anzuwerfen.«

			»Wir haben genügend Holz gelagert, um sie die nächsten Tage ordentlich heiß zu halten«, erklärte Magnus ihm im Gehen. »Solange wir hier im Haus nur das Wohnzimmer heizen können, will ich die Sauna tagsüber am Laufen haben, damit die Leute sich aufwärmen können.«

			Arne schloss hinter den beiden die Tür. Er setzte sich zu Kari und Claudia an den Küchentisch.

			»Ich glaube nicht, dass ich euch irgendwie helfen kann«, sagte die junge Frau. Sie warf ihren Kopf zurück und schüttelte sich die glatten schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. Mit beiden Händen strich sie sich ihr Haar hinter die Schultern. »Um es kurz zu machen: Ich habe nichts bemerkt, und ich habe auch keine Idee, wer Birgittas Mann umgebracht haben könnte.« 

			»Fangen wir einfach ganz von vorne an«, sagte Kari. Sie hatte ihr Notebook, dessen Akku noch fast voll geladen war, geöffnet und die Software von GarageBand aufgerufen, um das Gespräch aufzuzeichnen. Ihr Zeigefinger tippte auf die Aufnahmefunktion. 

			»Samstag, 22. Dezember. Zeugeninterview mit Claudia Andvik im Todesfall Steve Deering. Das Gespräch führt Kriminalkommissarin Kari Bergland von der Polizei in Bergen. Ebenfalls anwesend ist der forensische Psychologe Arne Eriksen.« 

			Sie blickte zu Claudia auf. »Erzähl mir, wie du den gestrigen Abend verbracht hast, so etwa ab dem Zeitpunkt, als wir aus dem Lavvu ins Haus zurückgegangen sind.«

			Claudia lehnte sich auf dem Sofa zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die gestrige offene Art der jungen Frau war verschwunden. »Ist das die diplomatische Version von: Wo warst du, als Birgittas Mann umgebracht wurde, und kann jemand dein Alibi bezeugen?«

			Kari ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir versuchen momentan die letzten Stunden so gut wie möglich zu rekonstruieren. Du magst vielleicht nichts bemerkt haben, aber wie du die letzte Nacht verbracht hast, ist ein weiteres Stück in dem Puzzle, das ich zusammensetzen muss.«

			Claudia seufzte genervt auf, aber ihre steife Haltung löste sich ein wenig. Sie streckte eine Hand nach der Kaffeetasse vor sich aus und nahm einen Schluck.

			»Ich war im Wohnzimmer, wie alle anderen, wie du auch. Ich meine, nachdem wir aus dem Lavvu zurückgekommen sind. Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Das einzig Komische war, dass Birgitta irgendwann nach Mitternacht schlafen gehen wollte, dann aber wieder herunterkam. Sie wirkte irgendwie bedrückt.«

			»Habt ihr miteinander gesprochen?«, fragte Kari. Arne wusste, dass Kari die Antwort auf diese Frage kannte, aber er sagte nichts, sondern konzentrierte sich auf Claudia und ihre Körpersprache.

			Die junge Frau nickte. Ihr Blick bekam etwas Abwesendes, wie bei Leuten, die vor ihrem inneren Auge ihr Kopfkino Revue passieren lassen. 

			»Erst hat sie gesagt, dass sie nur noch mal vor dem Einschlafen eine letzte Zigarette rauchen wollte. Aber es war klar, dass es eigentlich um etwas anderes ging. Dafür musste man nicht Psychologie studiert haben.« 

			Für einen Sekundenbruchteil wurde Claudias Blick wieder scharf. Sie warf Arne ein schnelles Lächeln zu. 

			»Sie hatte Streit mit ihrem Mann gehabt und wollte deswegen im Wohnzimmer schlafen. Der Junge von Rasmus hat es mitbekommen und ihr seinen Platz auf dem Sofa angeboten.«

			»Hat Birgitta erzählt, worum es bei dem Streit ging?«, wollte Kari wissen.

			»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Claudia kopfschüttelnd und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Ich wollte nicht nachbohren, und ich hatte auch nicht das Gefühl, dass sie sich aussprechen wollte. Alles, was sie wollte, waren eine Zigarette und ein Platz zum Schlafen.«

			»Habt ihr euch noch über andere Dinge unterhalten?«, fragte Kari.

			Claudia blies die Backen auf, stieß hörbar Luft aus und überlegte. »Ja, aber das war nichts Besonderes. Small Talk über das Leben in Amerika und wie merkwürdig es ist, nach all den Jahren wieder nach Europa zu kommen, und in die alte Heimat. Birgitta meinte, sie könne sich an die Landschaft immer noch gut erinnern, aber Bodø hätte sich komplett verändert. Sie hat mich gefragt, woher ich Akka kannte.«

			»Ja, wie kam das überhaupt?«, fragte Arne. »Euch hat doch Magnus zusammengebracht, nicht wahr?«

			Claudias Gesicht hellte sich auf, was Arne nicht wunderte. Der Gedanke an Akka hatte diesen Effekt. »Das war vor ein paar Jahren, 2008, glaub ich. Nein, 2009. Ich machte in Tromsø die Ausbildung zur Psychodramatherapeutin.«

			»Was genau ist eigentlich Psychodrama?«, wollte Kari mit einem schnellen Seitenblick zu Arne wissen, doch Arne schwieg.

			»Es ist eine Form der Therapie, bei der der Klient sein therapeutisches Thema wie bei einem Stegreiftheater selbst ausagiert«, antwortete Claudia. »Es wird als Gruppentherapie angewandt, denn die Teilnehmer übernehmen Rollen und geben als Zuschauer Rückmeldungen.«

			»Wie kam da Akka ins Spiel?«, fragte Kari.

			»Ich kannte Magnus aus meinem Psychologiestudium in Cambridge«, erklärte Claudia. »Ihr wisst ja bestimmt, dass er nicht nur Anthropologie, sondern auch Psychologie studiert hat.«

			Arne und Kari nickten gleichzeitig und blickten sich amüsiert an, als sie es bemerkten. »Oh ja, davon hat er uns oft genug erzählt«, sagte Kari. Ihre Miene wurde sofort wieder ernst.

			»Magnus war immer davon überzeugt gewesen, dass Menschen schon von frühester Kindheit an Mythen erschaffen und sie in ihrem persönlichen Leben mehr oder weniger bewusst ausagieren«, berichtete Claudia. »C.G. Jung und seine Archetypenlehre haben ihn stark beeinflusst. Ich kam ursprünglich aus einer völlig anderen psychologischen Schule, der Entwicklungspsychologie. Aber ich fand Magnus’ Theorien faszinierend, und bei dem Wort ausagieren wurde ich hellhörig. Ich dachte, vielleicht könnte mir die Kenntnis von Mythologien verschiedener Völker bei der psychodramatischen Arbeit helfen. Also fragte ich ihn, ob er mich mit Leuten in Verbindung bringen könnte, die sich mit den Mythen der Sami auskennen.« 

			»Warum ausgerechnet der Sami?«, fragte Arne.

			Claudia Andvik schmunzelte. »Du lebst noch nicht lange in Norwegen, oder?«

			Arne lächelte zurück, ohne zu antworten.

			»Weil ich in Tromsø zu Hause war«, erklärte Claudia. »Das Paris des Nordens, wie es dir die Reisebüros weismachen wollen. Es gibt dort nicht nur eine Sami-Gemeinde, die dortige Universität hat einen eigenen Zweig für Sami-Studien. Da lag es einfach nahe, welche Mythologie mich sofort interessiert hat. Ich sprach mit Magnus, und er lud mich ein, Akka kennenzulernen. Also habe ich die beiden hier besucht.«

			»Wie war dein Eindruck von Akka?«, fragte Arne. Kari warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. Wahrscheinlich wich er ihrer Meinung nach vom Thema ab, aber es kümmerte ihn nicht. Er hatte das instinktive Gefühl, dass es wichtig war, diese Frage zu stellen. Vielleicht würde Kari ihn für verrückt erklären, wenn er laut aussprach, was ihm durch den Kopf ging, darum ließ er es sein. Aber eine unsichtbare Wünschelrute in seinen Händen schlug jedes Mal deutlich spürbar bis hoch in seine Arme aus, wann immer Akkas Name fiel. Was heute Nacht passiert war, hatte nicht so sehr mit Birgitta Deering oder Magnus zu tun, sondern mit der toten Sami-Frau. Sie war der Grund, weshalb sie alle hier beisammen waren. Akka war der Schlüssel.

			»Du hast sie nie kennengelernt, nicht wahr?«, wollte Claudia von Kari wissen.

			»Leider nein«, sagte Kari. »Wir sind uns nie begegnet. Aber so wie jeder von ihr schwärmt, muss sie bei denen, die ihr begegnet sind, einen prägenden Eindruck hinterlassen haben.« 

			»Prägend«, wiederholte Claudia. »Ja, das kann man so sagen. Unser erstes Treffen lief völlig anders ab, als ich es erwartet hatte. Ich hatte damit gerechnet, eine nordnorwegische alte Dame zu treffen. Eine von diesen Frauen aus dem letzten Jahrhundert, wie man sie manchmal in der Sendung Norge Rundt sieht, steif wie ein gestärktes Hemd, mit guten Manieren und Redewendungen aus den Büchern von Asbjørnsen und Moe. Eine, die sich mit mir zu Kaffee und Kuchen an einen Tisch setzt und sich über die Gelegenheit freut, jemandem eine Menge Geschichten über die Vergangenheit erzählen zu können.« 

			Sie lachte trocken auf. »Stattdessen traf ich diese steinalte Frau in einem dreckigen Anorak und riesigen Gummistiefeln, die auf dem Weg in den Schafstall war. Sie winkte mich zu sich und meinte ohne viele Umstände, dass sie gerade wegen der lammenden Muttertiere tief in Arbeit steckte, darum sollte ich einfach mit ihr mitlaufen. Selbst mit Mitte achtzig war sie immer noch rüstig wie ein Brauereipferd. Ich ging also mit ihr in den Stall. Während ich mit meinen Sneakers knöcheltief in Schafscheiße stand, schaute Akka nach den trächtigen Schafen und fragte mich über die Schulter hinweg über meine Arbeit aus. Ich erzählte von meinem Psychologiestudium in Cambridge. Nach einer Weile richtete sich Akka plötzlich auf, starrte mich aus diesen winzigen dunklen Augen an, als wollte sie mit ihrem Blick Löcher in meinen Kopf bohren, und meinte: ›Das wird so nichts. Fahr wieder nach Hause. Nichts von dem, was ich dir erzählen kann, wird dir weiterhelfen.‹

			Ich stand wie angewurzelt im Schafmist und wusste nicht, was ich sagen sollte. Vor allem war ich sauer auf Magnus. Wegen seines Tipps hatte ich extra den weiten Weg von Tromsø bis hierher auf mich genommen. Ich wollte mich nicht einfach so abspeisen lassen. Also fragte ich Akka, warum sie mich unverrichteter Dinge wieder nach Hause schickte.

			›Weil du keinen Respekt für die alten Lieder und Geschichten hast‹, sagte sie mir ins Gesicht, ohne mit der Wimper zu zucken. ›Für dich sind sie nichts weiter als Schraubenschlüssel. Leute kommen zu dir, bitten dich um Hilfe, und du willst in ihren Köpfen herumschrauben. In Wirklichkeit bedeuten dir weder die alten Geschichten etwas noch die Menschen, für die du sie sammeln willst.‹

			In dem Moment kam ich mir völlig nackt vor. Akka hatte mir mit ein paar Worten meine Fassade heruntergerissen. 

			›Okay‹, meinte ich. ›Ich bekenne mich schuldig. Ich will mir einen Namen machen. Und wenn schon! Ist das ein Verbrechen?‹

			Akka lachte auf, so wie sie immer lachte: als müsste sie husten. ›Natürlich nicht!‹, sagte sie. ›Das ist es, was dir tatsächlich etwas bedeutet, und das ist auch gut so. Du bist schließlich jung. Aber für uns Samen sind die alten Lieder und Geschichten mehr als nur Werkzeuge. Die sind die Verbindung zu unserer Vergangenheit, zu unseren Vorfahren, die in dieser Erde begraben liegen, und zu dem Land, das unsere Heimat ist. Fahr wieder nach Hause, Claudia.‹

			Damit drehte sie sich um und ließ mich stehen, weil eines der Schafe in der Box vor uns angefangen hatte zu lammen. Ich hab mir gedacht: Okay, damit ist dann wohl die Audienz bei Anja Sofia Turi beendet. Als ich den Stall verließ, hat sie noch nicht mal auf meine Verabschiedung reagiert. Ich ging zurück ins Haus. Magnus lag in der Küche auf dem Boden unter der Spüle und schraubte an den Wasserrohren herum. 

			›Ich fahr wieder zurück nach Tromsø‹, sagte ich. ›Akka will nicht mit mir reden.‹

			Magnus steckte den Kopf unter der Spüle hervor. ›Gibst du bei deinen Klienten auch so schnell auf, wenn sie dichtmachen?‹, hat er mich gefragt. 

			Ich war so wütend auf sie beide, auf ihn und die alte Hexe, also hab ich den Wasserhahn über ihm aufgedreht, und er bekam einen ordentlichen Strahl ab. Ich hab ihn noch durch das ganze Haus hinter mir her fluchen hören, als ich auf dem Weg nach draußen war. Dann ging ich wieder zurück zum Stall. Das Schaf hatte inzwischen gelammt. Akka hatte einen Eimer mit Wasser voll laufen lassen, damit es trinken konnte. Ich hab sie nicht angesprochen, sondern ging nur zu ihr, bückte mich und schleppte den Eimer zu der Box. Als ich mich umdrehte und das Schaf mit dem Lamm allein lassen wollte, sagte Akka zu mir: ›Bleib bei den beiden, bis die Mutter fertig getrunken hat, und pass auf, dass das Kleine nicht in dem Eimer ersäuft.‹ Sie selbst ging zurück ins Haus. 

			Ich blieb bei dem Schaf und dem neugeborenen Lamm. Am Ende bin ich ungefähr zwei Wochen geblieben. Ich half Akka und Magnus im Haus und ging ihnen mit den Schafen zur Hand. Ich sprach Akka nicht mehr auf die Mythologie der Samen an, aber an dem Abend, bevor ich mich wieder auf den Weg nach Tromsø machte, lud sie mich ins Lavvu ein. Sie joikte für mich, erzählte mir, was das Lied bedeutete, und sie lud mich ein, wiederzukommen.«

			Claudia Andvik hielt inne und holte tief Luft. Ihre Augen glänzten. Sie schnappte sich die Kaffeetasse vor sich wie einen Rettungsanker und leerte sie in einem Zug. Mit einem verlegenen Lächeln setzte sie die Tasse wieder ab.

			»Ja«, sagte sie. »So war das mit Akka. So hab ich sie kennengelernt.« Sie blickte Arne an. »Du wolltest wissen, wie mein Eindruck von ihr war. Sie hatte Stahl im Rücken, das war mein Eindruck von ihr. Sie hat es niemandem einfach gemacht. Sie wollte immer herausfinden, ob ihr Gegenüber es wert war, sich mit ihm abzugeben. Dabei hat sie einem stets das Gefühl gegeben, dass man sich selbst dafür entschied, von ihr herausgefordert zu werden. Eigentlich war ich wegen der alten Sami-Mythen zu ihr gekommen, aber am Ende habe ich etwas ganz anderes von ihr gelernt. Und das werde ich ihr nicht vergessen.«

			Claudia schwieg und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. 

			Kari sah auf ihre Armbanduhr. »Das war eine wirklich spannende Geschichte, und bestimmt hätte sie gut zu der kleinen Gedenkfeier letzten Abend gepasst.« Nun warf sie Arne einen langen, harten Blick zu. »Aber kommen wir wieder zu dem Mord zurück, den wir aufklären müssen. Claudia, du hast dich also mit Birgitta unterhalten.«

			»Ja. Small Talk, wie gesagt. Nichts Weltbewegendes. Sie war ja auch schon recht müde und wollte sich schnell schlafen legen. Ich bin dann auch bald ins Bett gegangen. Hast du überhaupt bemerkt, dass ich ins Zimmer gekommen bin?«

			»Du hast also die ganze Nacht über nichts Verdächtiges wahrgenommen?«, wollte Kari wissen, ohne auf Claudias Frage einzugehen.

			»Nichts«, bestätigte Claudia. Sie stand auf. »Und jetzt würde ich mir gerne ein wenig die Beine vertreten, wenn ihr nichts dagegen habt.«

			»Draußen?«, hakte Arne nach. »Bei dem Schneetreiben?«

			»Besser, als hier herumzusitzen«, sagte Claudia steif. Der kurze emotionale Moment, als sie von Akka erzählt hatte, war vorbei. »Diese … diese ganze Situation schafft mich.«

			»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Kari. »Wir wissen nicht, ob derjenige, der Steve Deering getötet hat, vielleicht dort draußen in der Nähe ist und was er vorhat.«

			»Sorry, Kari, aber das ist doch Unsinn, und das wisst ihr beide«, erwiderte Claudia unwirsch. »Uns allen ist klar, dass der Täter kein geheimnisvoller schwarzer Mann ist, der von außerhalb durch den Sturm hierhergekommen ist. Er ist einer von uns. Es könnte jeder gewesen sein, sogar du oder Arne.«

			Kari setzte zu einer scharfen Entgegnung an, aber Claudia Andvik fuhr ihr ins Wort, lauter, als Arne sie bis dahin erlebt hatte. »Verdammt, ich kenne euch beide noch nicht einmal seit vierundzwanzig Stunden, egal ob ihr nun Magnus’ und Akkas Freunde seid! Und mit den anderen ist es genauso. Die einzige Person unter diesem Dach, der ich voll und ganz vertraue, ist Magnus. Also werdet ihr entschuldigen, dass ich mich hier momentan weder sicher noch wohl fühle. Und sobald die Straße hinauf nach Tromsø wieder frei ist, bin ich weg.«

			Der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, scharrte hart über den Boden, als sie ihn zurück gegen den Tisch schob. Ohne sich noch einmal nach den beiden umzusehen, verließ sie die Küche. Kuling, der die ganze Zeit über in der Ecke neben dem Kühlschrank auf seiner schmuddeligen braunen Decke gelegen hatte, hob den Kopf und blickte ihr aufmerksam nach. Erst jetzt bemerkte Arne, dass der Hund mit ihnen im Raum war.

			»Scheiße«, flüsterte Kari in die Stille hinein, in der nur das Ticken der Küchenuhr zu hören war. Sie starrte immer noch vor sich über den Tisch und auf den Platz, auf dem die Therapeutin eben noch gesessen hatte, beinahe, als könnte sie dort auch weiterhin ein Abbild von ihr wahrnehmen. Unvermittelt ruckte ihr Kopf hinüber zu Arne neben sich. »Und warum hast du sie nach Akka gefragt? Uns rennt die Zeit davon, und du tauschst mit ihr Anekdoten aus!«

			»Das war Absicht!«, verteidigte Arne sich, nun ebenfalls mit scharfer Stimme. Er wusste, dass es nicht hilfreich war, jetzt mit Kari Streit anzufangen, aber er war selbst gereizt und immer noch angeschlagen von seiner Panikattacke kurz zuvor. 

			»Absicht, ja?«, sagte Kari in schneidendem Ton. »Das hat uns kein bisschen weitergeholfen! Du fängst schon wieder mit deinen Alleingängen an, genau wie im letzten Sommer.«

			Arne glaubte, nicht recht gehört zu haben. 

			»Ich wollte … verdammt, ich muss mich wirklich nicht vor dir rechtfertigen!«

			Ohne es bemerkt zu haben, war er aufgestanden.

			»Ich hab hier die Verantwortung!«, zischte Kari, angestrengt bemüht, nicht so laut zu werden, dass die anderen sie hörten. »Hast du eine Ahnung, was das bedeutet? Keine Spurensicherung, keine Verstärkung, keine schlauen Computerdatenbanken, auf die ich zurückgreifen kann. Ich stehe völlig allein da – du bist die einzige Person, die wenigstens ein bisschen Erfahrung mit Polizeiarbeit hat, und nicht einmal auf dich kann ich mich verlassen!«

			Hinter Kari sah Arne die Küchentür. Zu verschwinden war auf einmal der nächste Schritt, so einfach, dass er nicht weiter zögerte. Er ging an Kari vorbei. 

			»Was … wo willst du hin?«, hörte er sie fragen.

			»Raus«, sagte er mit gepresster Stimme über die Schulter hinweg. »Du kommst auch gut ohne meine Alleingänge zurecht, da bin ich mir sicher.«

			Er ließ die Tür hinter sich zufallen, bevor sie ihm etwas entgegnen konnte. In seinem Magen rotierte ein Ball aus glühendem Draht.
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			»Scheiße!«, brach es mit gepresster Stimme aus Kari heraus. Sie hieb so hart auf die Tischplatte, dass die daraufstehenden Kaffeetassen laut klirrten. Dumpfer Schmerz pochte in ihrem Handballen, aber sie achtete nicht darauf. Kuling hatte sich erhoben und starrte sie an.

			Sie stand auf, ging zielstrebig auf den Kühlschrank zu und öffnete ihn. Was sie suchte, lag im untersten Fach, hinter einem dicken Ziegel aus hellgelbem dänischem Käse, der in Plastikfolie eingeschweißt war. Frodes Geschenk für Magnus. Sie hatte gesehen, wie er es am Flughafen in Bodø gekauft hatte. Kari zog die Flasche mit polnischem Grasovka Wodka hinter dem Käse hervor, kickte die Kühlschranktür zu, während sie sich von ihr abwandte, und schraubte sie auf. Die Flasche war zu zwei Dritteln voll, und Kari machte sich nicht die Mühe, Gläser zu suchen.

			Für einen Moment hielt sie inne, den Flaschenhals bereits am Mund. Aus den Augenwinkeln sah sie eine unscharfe Reflexion von sich in der Scheibe des Küchenfensters. Die Flasche verdeckte ihr Gesicht. Dann nahm sie einen tiefen Schluck. Der Wodka war kalt, aber sie war harten Sprit nicht gewohnt. Er brannte ihr in der Kehle. Sie hatte nur ein eilig belegtes Brot gefrühstückt, und die Wärme des Alkohols breitete sich sofort in ihrem Magen aus. Sie begann, sich etwas ruhiger zu fühlen. Zur Sicherheit trank sie noch einmal und verzog das Gesicht. Erst dann schraubte sie die Flasche wieder zu, in der jetzt weniger als die Hälfte vorhanden war, und öffnete wieder den Kühlschrank. Sie achtete sorgfältig darauf, den Wodka hinter den Käse zurückzulegen, wo sie ihn gefunden hatte. Plötzlich musste sie daran denken, wie oft sie ihrem Jugendfreund Frode wegen seiner Trinkerei Vorhaltungen gemacht hatte. Wenn er sie jetzt sehen könnte, würde er ihr das bis ans Ende aller Tage unter die Nase reiben. Und noch drei Tage länger. Aber sie war verdammt noch mal nicht er! Sie hatte sich im Griff, und das hier war eine Ausnahmesituation.

			Schon klar, höhnte eine innere Stimme, die verdächtig nach Frode klang, eine Ausnahme. Stehst ja auch ganz schön unter Stress. So wie neulich bei der Feier, als du Arne vor die Füße gekotzt hast. So wie Samstagnacht vor zwei Wochen, als du’s nicht geschafft hast, den Schlüssel in die Haustür zu bekommen, und deine Mitbewohnerin aus dem Schlaf geklingelt hast. Glaubst du wirklich, die hat es dir abgenommen, dass du ihn in deinem Zimmer vergessen hattest? Dass sie nicht mitkriegen, wie oft und wie viel du dir heimlich reinballerst? Glaubst du im Ernst, die Leute sind SO BESCHEUERT?

			Kari drosch die Kühlschranktür mit solcher Wucht zu, dass er wackelte. Die unhörbare Stimme verstummte. 

			»Ist alles in Ordnung?«

			Sie wirbelte herum, etwas zu schnell, und mit dem warmen Gefühl, dass der Wodka durch ihr Blut rauschte, schwindelte ihr ein wenig. Ina Fossum stand in der Tür und blickte sie besorgt an.

			»Nichts ist in Ordnung«, antwortete Kari hart. »Wir haben einen Toten in der oberen Etage liegen, und niemand hat etwas gesehen!«

			Sie verfluchte sich sofort für ihre Unprofessionalität. Sie repräsentierte die Polizei. Sie hatte dafür zu sorgen, dass nicht alles noch mehr außer Kontrolle geriet. Die Leute waren schon besorgt genug und nicht besonders gewillt, von einer Bekannten ihres Gastgebers in Zivil ihre Alibis überprüfen zu lassen. Wie lange hatte Ina schon in der Tür gestanden? Hatte die Frau sie mit der Wodkaflasche in der Hand gesehen?

			»Es tut mir leid«, sagte sie etwas ruhiger. 

			»Schon gut«, erwiderte Ina mit einem müden Wink der Hand. »Ich wünschte, der Sturm würde endlich nachlassen.«

			Kari setzte sich an den Küchentisch und deutete auf den leeren Stuhl ihr gegenüber, auf dem eben noch Claudia Andvik gesessen hatte. »Setz dich bitte. Ich mache es kurz mit meinen Fragen.«

			Ina Fossum blieb stehen. »Ich habe nichts bemerkt«, sagte sie. »Ich habe in Magnus’ Schlafzimmer übernachtet.«

			»Weißt du noch, wann du die anderen im Wohnzimmer verlassen hast?«

			»Ich glaube, ich bin gegangen, als Rasmus und Birgitta sich die Sofas zum Schlafen hergerichtet haben.«

			»Bist du die ganze Nacht über in Magnus’ Schlafzimmer geblieben, oder hast du den Raum irgendwann verlassen?«

			Ina lächelte, aber es ließ sie nur angestrengt aussehen. »Meine Blase ist nicht mehr die allerjüngste. Ich bin zweimal aufgestanden und auf das Klo in der oberen Etage gegangen. Und nein, beide Male hab ich nichts Ungewöhnliches gehört oder gesehen. Das bedeutet dann wohl umgekehrt auch, dass ich kein Alibi habe, nicht wahr? Darauf willst du doch hinaus. Kennt man ja aus den alljährlichen Osterkrimis im Fernsehen.«

			Kari ging auf ihre letzte Bemerkung nicht ein. »Ich habe gestern mitbekommen, dass Birgitta und du euch noch aus Kinderzeiten kennt«, sagte sie.

			Ina nickte. »Ja, aber dann haben wir uns aus den Augen verloren. Sie hat mir hin und wieder einen Brief oder eine Karte zu Weihnachten geschickt, und einmal ein Foto von ihrer Hochzeit.«

			»Worüber habt ihr, Claudia und du, euch mit Birgitta unterhalten, als sie gestern Nacht ins Wohnzimmer kam?«, fragte Kari.

			»Nichts Besonderes.«

			»Ich habe gehört, dass Birgitta euch von einem Streit zwischen sich und ihrem Mann erzählt hat.«

			»Ach das«, erwiderte Ina leichthin. »Ich sagte ja: nichts Besonderes.«

			»Ein Streit zwischen Eheleuten«, sagte Kari ungeduldig. »Kurz darauf ist einer der beiden tot. Und das ist für dich nichts Besonderes?«

			»Warum sollte es etwas Besonderes sein?«, fragte Ina. Sie klang gereizt. »Eheleute streiten sich überall und zu jeder Zeit. Soll ich vielleicht glauben, dass meine beste Freundin aus meiner Kindheit allein wegen eines Streits ihren Mann umgebracht hat? Das hat sie nicht in sich. Birgitta könnte niemandem etwas antun. Herrgott, ihr wurde ja schon schlecht, wenn sie Akka beim Schafschlachten zugesehen hat!«

			»Wie lange hast du Birgitta nicht mehr gesehen?«, fragte Kari zurück. »Fünfzehn Jahre? Zwanzig Jahre?«

			Ina antwortete nicht, sondern starrte zu Boden. In diesem Moment wirkte sie auf die Kommissarin nicht wie eine erwachsene Frau, die stramm auf die Vierzig zuging, sondern wie ein trotziges Kind, vielleicht in dem Alter, in dem sie mit ihrer besten Freundin an diesem Ort die Schulferien verbracht hatte.

			»Menschen ändern sich«, fuhr Kari mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme fort. »Ich bezweifle, dass Birgitta immer noch dasselbe Mädchen ist, das Norwegen vor über zwanzig Jahren verlassen hat.«

			Ina Fossum stützte sich mit ihren Händen auf die Tischplatte und lehnte sich vorwärts, Kari entgegen, wie um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Ich kenne sie«, sagte sie. »Wenn sie mir irgendwann in Bodø, Bergen oder Oslo auf der Straße über den Weg gelaufen wäre, hätte ich sie auch nach all den Jahren sofort wiedererkannt. Sie hat es nicht getan.«

			»Jemand hat es getan«, sagte Kari, die sich nun ebenfalls vorbeugte. »Und so wie die Tat ausgeführt wurde, war es kein wahlloser Akt. Jemand wollte Birgitta Deerings Mann töten – genau ihn und keinen anderen. Bis gestern kannte ihn kaum jemand aus unserer Gruppe. Es gibt unter diesem Dach nur zwei Menschen, die eine direkte Verbindung zu ihm besaßen oder zumindest schon einmal von ihm gehört hatten: seine Frau Birgitta, und du, die Jugendfreundin seiner Frau.«

			Ina Fossum lachte auf, ein erstickter Laut, in dem keine Spur von Freude lag. Ihre wasserblauen Augen schienen plötzlich wie von Eis überzogen. »Bin ich jetzt ebenfalls verdächtig?«

			Kari erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Ihre Gedanken hatten wieder zu dem Moment am gestrigen Nachmittag zurückgefunden, als sie Ina beinahe die Beherrschung hatte verlieren sehen. 

			»Was ist damals passiert?«, fragte sie aus einem spontanen Impuls heraus. Ihr Chef Holger Nygård hätte sie für eine so aus dem Zusammenhang gerissene Frage in einem Interview getadelt, aber Scheiße noch mal, Nygård war nicht hier, und was Mr Bauchgefühl Arne Eriksen konnte, das konnte sie schon lange. »Damals, als dein Vater gestorben ist? Hast du jemals jemanden konkret verdächtigt, für seinen Tod verantwortlich gewesen zu sein? Jemanden wie zum Beispiel … Birgitta?«

			Ina sah sie reglos an und leckte sich über ihre spröden, blassen Lippen. »Mein Vater«, sagte sie sehr langsam, wobei sie jedes Wort so deutlich betonte, als würde sie aus einer Fremdsprache ins Norwegische übersetzen, »war ein Märtyrer. Er ist für seinen Glauben gestorben. Ihn zu rächen, das wäre gegen Gottes Gebot. Mein ist die Rache.«

			»Du denkst an die Kirchenbrände, damals, Anfang der Neunziger«, erwiderte Kari nachdenklich. Sie war sich nicht sicher, was genau Ina damit meinte, dass ihr Vater für seinen Glauben gestorben war, doch sie wollte das Gespräch am Laufen halten. 

			»Du bist wahrscheinlich zu jung, um dich daran zu erinnern«, sagte Ina. »Damals warst du bestimmt noch keine zehn Jahre alt. Aber ich war vierzehn. Ich sehe heute alles noch so genau vor mir, als wenn es gestern passiert wäre.« Ihr Blick wanderte an Kari vorbei zu dem Schneesturm hinter der Scheibe des Küchenfensters, als sei das weiße Treiben eine Kinoleinwand. Sie schien in Gedanken Ereignisse heraufzubeschwören, die sie schon tausendmal im Kopf abgespielt und durchlebt hatte, ihr ganz persönlicher Horrorkultfilm im Kino der Erinnerung. 

			»Ich hatte den Nachmittag bei meiner Schulfreundin Susanne verbracht. Wir hatten für einen Mathetest gelernt, und weil wir allein zu Hause waren, hatte sie eine Flasche Weißwein von ihrer Tante organisiert. Susanne war nicht besonders gut in der Schule, vor allem nicht in Mathe. Aber sie war die Anführerin in unserer Clique. Wenn ich ihr bei den Hausaufgaben und beim Lernen für Tests half, sorgte sie dafür, dass die anderen Mädchen in der Klasse mich in Ruhe ließen. Und ich mochte Susanne. Sie hatte nicht nur schon einmal Wein getrunken, sie hatte auch schon einen Jungen an sich rangelassen, obwohl sie später darauf bestanden hat, es sei ja nicht mehr als wildes Herumgeknutsche gewesen. 

			Aber für mich war es das erste Mal, dass ich Wein trank. Ich war etwas angedudelt, als ich mit dem Rad nach Hause fuhr. Ich weiß noch, dass meine Wangen von den zwei Gläsern, die ich getrunken hatte, wie im Fieber geglüht haben. Dass die kalte Luft mein Gesicht kühlte. Dass es kurz vor Ostern war und die Straßen endlich schneefrei.« 

			»Dann bin ich in die Straße eingebogen, in der wir wohnten. Ich hatte fast die ganze Zeit über nicht nach oben gesehen, sondern hatte mich wegen des Gegenwinds vornübergebeugt und direkt über den Fahrradlenker hinweg auf den Asphalt geschaut. Darum ist mir der Rauch erst kurz vor unserem Haus aufgefallen.« 

			Sie hielt kurz inne. Wieder fuhr ihre Zunge über die trockenen Lippen. Kari bemerkte, dass Inas rechter Mundwinkel aufgerissen war. Vermutlich wegen der Kälte. Aber kein Blut trat aus dem matt rötlich schimmernden Riss hervor. »Das … Dach stand lichterloh in Flammen«, hörte sie Ina weitererzählen. »Vor dem dunkelblauen Abendhimmel sah es aus wie ein riesiger Scheiterhaufen. Ich bekam das Bild einfach nicht in meinen Kopf hinein. Es war so … völlig unrealistisch. Ich meine, das war unser Haus. Ich hatte mein ganzes Leben an diesem Ort verbracht. Und auf einmal stand er in Brand.

			Ich hab das Rad an den Straßenrand geschmissen und bin auf das Haus zugelaufen. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Bei jedem Schritt dachte ich: mein Vater. Meine Mutter. Warum sehe ich sie nicht? Wo sind sie?

			Die Leute von der Feuerwehr sind mir erst im letzten Moment aufgefallen, als ich schon beinahe auf dem Grundstück war. Ein älterer Mann hat mich zu Boden geworfen, weil er mich anders nicht daran hindern konnte, ins Haus hineinzulaufen. Ich schrie und schrie und trat ihm gegen das Schienbein, und er schlug mir ins Gesicht. Ich hörte erst auf, als hinter uns mit einem Riesenkrach das Dach einstürzte. 

			Ein anderer Feuerwehrmann als der, der mich am Boden festhielt, stieß dazu. Er war noch ziemlich jung und kreidebleich im Gesicht. Ich hab ihn trotz der Uniform sofort wiedererkannt, es war Jan Erik, der Sohn eines Bauern aus unserer Nachbarschaft. Er erzählte mir, dass sie meinen Vater kurz zuvor aus unserem brennenden Haus herausgetragen hätten, aber dass sie ihm nicht mehr helfen konnten. Er war noch an Ort und Stelle an einer Rauchvergiftung gestorben. 

			Ich kann mich gut daran erinnern, dass ich hinter dem Feuerwehrmann den Kater am Boden sitzen sah. Ollie. Er leckte sich das Fell, als ginge ihn das alles nichts an, was um ihn herum passierte. In diesem Moment habe ich ihn gehasst, mit aller Kraft, die ich trotz meiner Erschöpfung aufbringen konnte. Das Drecksvieh hatte überlebt, natürlich. Mein Vater nicht.«

			Sie schwieg. Kari glaubte schon, Ina sei am Ende ihrer Geschichte angelangt, da fuhr sie mit rauer Stimme fort.

			»Sie … sie hatten ihn in aller Eile neben einem der Feuerwehrwagen ins Gras gelegt und seinen Körper mit einer Decke zugedeckt. Du weißt schon, mit einer dieser Wolldecken, die sie bei Einsätzen Leuten umlegen, die unter Schock stehen oder verletzt sind. Ich konnte seine linke Hand darunter hervorlugen sehen. Die vergoldete Armbanduhr daran. Jan Erik wollte mich nicht zu ihm lassen, wahrscheinlich hatte er das Gefühl, dass ich dann zusammenbrechen würde. Aber der andere Feuerwehrmann, ausgerechnet der, der verhindert hatte, dass ich in unser brennendes Haus lief, verstand mich. Er sagte Jan Erik, dass er verschwinden sollte, führte mich zu meinem Vater und schlug die Wolldecke zurück. 

			Ich werde nie vergessen, dass sein Mund offen stand. Seine Lippen waren leicht zurückgezogen, sodass man ein wenig von der oberen Zahnreihe sehen konnte. Ein Teil von mir muss immer noch gedacht haben, dass die Leute von der Feuerwehr sich vielleicht geirrt hatten, dass er nicht wirklich tot war, sondern nur bewusstlos, erschöpft. Aber so schlief keiner. Sein offen stehender Mund mit den halb sichtbaren Zähnen war wie ein Zeichen: Er war wirklich fort, auch wenn sein Körper sichtbar vor mir im Gras lag.

			Danach …« 

			Ina holte tief Luft. »Danach war nichts mehr wie vorher. Meine Mutter und ich zogen zu ihrem Bruder an den Rand von Bodø. Er ließ es uns ständig spüren, dass er uns nur deswegen aufnahm, weil er sich verpflichtet fühlte. Mutter wurde depressiv und fing an, Tabletten zu nehmen. Ich musste mich mehr und mehr um sie kümmern. 

			Birgitta traf ich nicht mehr oft. Ich konnte es nicht ertragen, ihre Familie zu sehen, in der immer noch beide Eltern glücklich und am Leben waren, so als sei nie etwas Einschneidendes passiert und als könnte ich hinterher wie früher nach Hause radeln, wo mein Vater mit seiner Zeitung am Küchentisch sitzen würde. Es machte mich krank. 

			Birgitta muss das gespürt haben, denn sie ging mir ebenfalls aus dem Weg. Ein paar Jahre später zog sie nach Oslo, und dann in die Staaten. Ich selbst sah zu, dass ich so bald wie möglich von zu Hause auszog. Mit sechzehn lebte ich zum ersten Mal allein. Kurz darauf bekam ich Thor Vegar. 

			Wer auch immer für den Brand verantwortlich war, hat nicht nur meinen Vater auf dem Gewissen. Meine Kindheit starb an dem Tag des Feuers.«

			»Und die Polizei hat keine Anzeichen für Brandstiftung gefunden?«

			»Die Polizei!«, stieß Ina verächtlich hervor. »Die haben keine Ahnung! Zigmal bin ich zu ihnen gelaufen, hab ihnen davon erzählt, dass ich nicht an ein Unglück glaubte. Irgendwann waren sie so genervt von mir, dass sie mir kaum noch zuhörten, sondern mich wieder wegschickten, sobald ich nur zur Tür hereinkam.«

			»Warum bist du so stark davon überzeugt, dass es Brandstiftung war?«, fragte Kari.

			»Ich weiß es einfach«, sagte Ina mit flacher Stimme. »Mein Vater hat all die Artikel gesammelt, in denen über die brennenden Kirchen in Norwegen berichtet wurde. Fast jeden Monat stand etwas Neues darüber in den Zeitungen, weil schon wieder etwas passiert war. Der Hass, besonders aus der Metal-Szene, der uns gläubigen Christen entgegenschlug, machte ihm Angst. Er hat zuletzt oft befürchtet, dass irgendein gestörter Satanist in seiner Kirche einen Brand legen könnte.«

			»Aber soviel ich weiß, hat es keine Anschläge auf Priester oder deren Wohnhäuser direkt gegeben«, wandte Kari ein. »Nur auf Kirchen. Die Wahrzeichen der christlichen Religion.«

			»Das hat die Polizei mir auch gesagt«, entgegnete Ina. »Wieder und wieder.«

			»Du hast meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet«, sagte Kari. »Hast du jemals deine Freundin Birgitta verdächtigt, dass sie etwas mit dem Brand zu tun gehabt haben könnte?«

			Ina blickte Kari ausdruckslos an. »Warum hätte ich das tun sollen? Wir waren beste Freundinnen. Sie hatte keinerlei Grund, meinem Vater etwas Böses zu wünschen, und sie war auch kein Teil dieser verrückten Satanistenszene.«

			»Was ist mit Akka? Sie war eine Heilerin, die noch etwas über die alten Riten der Noaidi wusste. Die christlichen Missionare haben die Samen nicht besonders gut behandelt. Jeder weiß das.«

			Ina schnaubte verächtlich. »Akka war eine alte Heidin. Sie hat keinen Hehl daraus gemacht, dass sie mit unserer Religion nichts anfangen konnte. Aber sie war weder bösartig noch rachsüchtig. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich einmal als Kind zu ihr gegangen bin. Es muss ein Nachmittag im Hochsommer gewesen sein, denn ich weiß noch, wie warm und hell es draußen war. Birgitta und ich saßen vor dem Haus, aßen Kuchen und tranken Kakao. Ich hab Akka gefragt, warum sie nicht mit uns in die Kirche gegangen war, so wie alle anderen auch. Sie hat mich angelächelt und gesagt: ›Ich war in der Kirche. Siehst du den Hügel dort oben hinter dem Haus? Das ist meine Kirche. Von dort oben kann ich bis in den Himmel sehen.‹«

			Trotz ihrer Anspannung musste Kari schmunzeln. Ina schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie wegen dem, was passiert ist, einen Groll gegen Birgitta oder Akka gehegt. Birgitta war an dem Tag, als unser Haus niederbrannte, nicht einmal in Straumen.«

			»Weißt du noch, wo sie war?«

			Ina runzelte die Stirn. »Nein, das hab ich vergessen. Ich glaub, sie war für ein paar Tage bei irgendeinem Verwandten, ihrem Cousin, glaube ich. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass sie einen oder zwei Tage später zurückkam und völlig geschockt war, als sie erfuhr, dass mein Vater beim Brand unseres Hauses umgekommen war.«

			Kari setzte ihre Kaffeetasse an den Mund, bemerkte, dass sie leer war, und stellte sie wieder ab. 

			»Willst du noch mehr wissen?«, fragte Ina.

			Sie schüttelte den Kopf. Eine weitere Sackgasse. 

			»Gut, dann kümmere ich mich um Birgitta. Sie hat sich in euer Gästezimmer gelegt, aber ich will sichergehen, dass es ihr gut geht.« Sie hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Was auch immer das angesichts eines toten Ehemanns im oberen Stockwerk heißen soll.«

			Kari erwiderte nichts. Sie blieb sitzen und blickte Ina nach, die den Raum verließ. Erst als sie allein in der Küche war, stand sie auf. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich wünschte, der Landpolizist aus Fauske, Trond Åge Aasvoll, stünde mir nichts, dir nichts im Türrahmen. Dann würde er den Fall übernehmen, und sie könnte das machen, womit sie sich am wohlsten fühlte: in die zweite Reihe treten. Unsichtbar werden, beobachten, was vor sich ging, und ihre Schlüsse ziehen.

			Nur dass das, womit sie sich am wohlsten fühlte, nicht möglich war. Sie stand an vorderster Front. Die Leute erwarteten nicht, dass sie sich versteckte, sondern dass sie führte.

			Kari ging wieder zum Kühlschrank. Sie kam sich vor, als müsste sie eine Wüste durchqueren. Der Weg zur Oase war lang und drückend heiß, und die nächste Wasserration war dringend fällig. Sie konnte das Ziehen in ihrem Körper spüren. Sie würde nur ein wenig ihre ausgetrockneten Lippen anfeuchten. Etwas Kaltes im Mund herumrollen, um wieder schlucken zu können. Das war schon genug. Sie hatte sich im Griff.
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			Bevor Thor Vegar sich auf den Weg zu Akkas Hof machte, kontrollierte er noch die Semtexpakete und die Elektronik ihrer Zünder. Die Dinger sollten problemlos funktionieren, damit der Pastor zufrieden war. Er stopfte sie wieder zurück in seinen Rucksack, zog sich eine dicke Fellmütze, Anorak und Winterstiefel an, schulterte sein Jagdgewehr, eine Winchester 94, und verließ die Hütte. 

			Er hatte sich gerade auf das Schneemobil gesetzt und wollte es starten, als hinter ihm Steine und Schnee die Felswand herab und auf das Dach der Hütte prasselten. Etwas streifte das Dach und schlug mit einem dumpfen Schlag direkt vor dem Plumpsklo auf. Ein schrilles, hohes Stöhnen durchdrang die kalte Morgenluft. Thor Vegar, der regelmäßig jagen ging, erkannte das Geräusch, noch bevor er erschrocken herumfuhr und den dunkelbraunen Haufen am Fuß der Felswand im Schnee sah.

			Der Elch war noch ein Kalb und würde erst ab dem zweiten Lebensjahr einen Geweihansatz bekommen. Daher konnte Thor Vegar auf den ersten Blick nicht sagen, ob er einen männlichen oder weiblichen Jährling vor sich hatte. Das Tier lag im Schnee auf der Seite und wandte ihm mühsam den Kopf zu. Seine Augen rollten nach oben, sodass sie Thor Vegar wie zwei weiße Kugeln aus Gelee erschienen, umrahmt von feuchtem kurzhaarigem Fell. Das rechte Hinterbein stand in einem weiten Winkel vom Körper ab. Unterhalb des Kniegelenks bohrte sich ein Stück Knochen hell schimmernd durch Fleisch und Fell. Ein paar wenige Blutstropfen hatten den Schnee darunter verfärbt. 

			Thor Vegar sah an der Felswand hoch. In dem wilden Schneetreiben konnte er ihren Rand in etwa fünf Metern Höhe nur schlecht ausmachen. Er fragte sich, wo die Mutter des abgestürzten Jährlings steckte. Elchkälber blieben lange bei ihren Müttern. Etwa ein Jahr lang bildeten sie eine schier unzertrennliche Einheit, bis die Elchkuh wieder trächtig wurde und das Kalb verjagte. Stand sie dort oben am Rand der Felsen, wo der Jährling abgestürzt war? Oder war sie schon länger tot, und das Kalb war ausgehungert gewesen und unvorsichtig geworden?

			Er kniete sich neben dem Tier in den Schnee und sah sich die Verletzung an. Es war völlig klar, dass der offene Bruch nicht von selbst verheilen würde. Aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Der Pastor wartete auf ihn. 

			»Blödes Vieh!«, murmelte er und erhob sich. Das Kalb stöhnte wie zur Antwort auf und versuchte, mit den Vorderbeinen aufzustehen. Doch es kam nicht aus der Seitenlage heraus. Vielleicht hatte es noch mehr Verletzungen als den offenen Bruch abbekommen. 

			Thor Vegar ging zurück zum Schneemobil und schwang sich auf den Sitz. Besser, die Kälte den Job erledigen zu lassen, als eine Kugel aus dem Jagdgewehr abzufeuern. Der Pastor wollte nicht, dass jemand auf ihn aufmerksam wurde. Aber langsam im Schnee zu verenden war ein beschissener Tod. Er legte seine Hände auf die Griffe des Lenkers und hielt vornübergebeugt inne.

			»Blödes Vieh!«, wiederholte er verärgert und stieg ab.

			Er nahm die Winchester von der Schulter, stampfte zurück zu dem Elch im Schnee und lud das Gewehr. Obwohl er dicht vor dem Tier stand und es sich kaum bewegte, hielt er aus Gewohnheit den Atem an, kurz bevor er den Finger um den Abzug krümmte.

			Im wirbelnden Schnee vor seinen Augen kreuzte der verängstigte Blick des Jährlings den seinen.

			Das Echo des Gewehrschusses hallte von der Felswand wieder. Thor Vegar hängte sich die Winchester erneut um, packte den toten Elch an den langen Vorderbeinen und schleifte ihn mühsam durch den Schnee bis dicht an die Seitenwand der Hütte. Es war kein Schutz vor Füchsen und anderen Aasfressern, aber er wollte das Tier nicht ins Innere des kleinen Gebäudes schleppen. Wenigstens würde es so nah unter dem Dach nicht zuschneien. Später ließ sich der Körper dann immer noch mit dem Hänger des Schneemobils nach Hause schaffen. 

			Der Pastor würde nie erfahren, dass er gegen seine Anweisung gehandelt hatte. Thor Vegar hatte nicht vor, es ihm zu erzählen. Trotzdem fragte er sich, ob der unheimliche Mann es nicht bereits wusste. Der Pastor besaß einen sechsten Sinn dafür, ob man ihm etwas verheimlichte. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. 

			Obwohl es halbwegs hell war, kam Thor Vegar die Fahrt durch den Wald hinunter zur Brücke und Akkas Hof diesmal fast noch schwieriger vor als in der letzten Nacht, denn der Sturm hatte sogar noch zugenommen. Als er aus dem Schutz der Bäume herauskam, fiel es ihm selbst mit Schneebrille schwer, in dem dichten Schneegestöber etwas zu erkennen. Er ließ sich Zeit. Nichts war gewonnen, wenn er sein Fahrzeug gegen einen Fels knallte, den die Verwehungen fast verdeckt hatten.

			Wie wenige Stunden zuvor parkte er das Schneemobil in der letzten Kurve kurz vor der Brücke, um nicht gesehen zu werden. Er kam sich albern vor, als er die letzten Meter über den Nordfjord gebückt und mit eingezogenem Kopf zurücklegte. Immerhin war er fast zwei Meter groß. Egal wie klein er sich machte, sie würden ihn trotz des Schneegestöbers schon mit einem Blick aus dem Fenster bemerken. Trotzdem brachte er es nicht fertig, aufrecht über die Brücke und zum Schafstall hinüberzuhasten. Das wäre ihm so vorgekommen, als würde er das Schicksal herausfordern.

			Der Stall lag wie ein geducktes, dunkles Tier links vom Haupthaus in dem wirbelnden Treiben. Endlich hatte Thor Vegar die Deckung des niedrigen Gebäudes erreicht. Er setzte die Schneebrille ab und fuhr sich schwer atmend über das Gesicht. Als er die Augen öffnete, stand der Pastor vor ihm, wie aus dem Boden gewachsen. Mit starrem Vogelblick sah er zu ihm empor. 

			Unwillkürlich wich Thor Vegar zurück. Ein dumpfes Geräusch ertönte, als er mit dem Rücken gegen die Stallwand prallte. Das verschreckte Blöken einiger Schafe drang an seine Ohren. Schnee rutschte direkt über ihm vom niedrigen Dachrand herab und landete als eiskalter Klumpen in seinem Kragen, doch er merkte es kaum. Er wich dem Blick des Pastors aus.

			»Du bist pünktlich«, ertönte eine gedämpfte, aber dennoch sonore Stimme. »Gut so. Wir haben viel zu tun.«
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			Arnes Hände zitterten, als er die Axt hob. Er hieb zu, aber die Klinge fuhr nicht in die Mitte des dicken Birkenscheits vor ihm, sondern riss nur einen Span am rechten Rand ab und fuhr in den Hackstock darunter. Mit einem angestrengten Grunzen zog Arne das Beil wieder aus dem Holz. Er war stinkwütend. Was bildete Kari sich eigentlich ein? Als ob er sich vor ihr rechtfertigen müsste!

			Ob es mit dem Typ zu tun hatte, der gestern im Polizeipräsidium aus der Toilette heraus und an ihm vorbei den Flur entlanggestürmt war? War es ein Kollege von Kari gewesen? Na, jedenfalls brauchte es kein Psychologiestudium, um sich auszumalen, warum sich die beiden auf einer Weihnachtsfeier in eine Herrentoilette zurückgezogen hatten. Und anscheinend war es nicht ganz so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatten, wenn er sich die wütende Miene und die blutige Stirn des Mannes wieder ins Gedächtnis rief.

			Er atmete tief in der kalten Luft des Schafstalls ein und aus. Der Hackstock lag in der Mitte eines fahlen Lichtkegels, den seine Taschenlampe warf. Er hatte sie leicht abgewinkelt auf ein Regalbrett über sich gelegt, um Licht beim Holzhacken zu haben. Erneut schlug er zu. Diesmal traf er genau die Mitte des Holzscheits und spaltete es in zwei Hälften. Eine blieb auf dem Hackstock liegen, die andere fiel zu Boden. Er bückte sich, hob sie auf und warf sie in den Weidenkorb neben sich, der bereits zur Hälfte mit Scheiten gefüllt war. 

			Hinter ihm ertönte ein schläfriges Blöken aus einer der Schafboxen, in das sofort andere Stimmen zur Unterstützung einfielen.

			Als er im Spätsommer und Herbst fast zwei Monate lang hier zusammen mit Akka und Magnus gewohnt hatte, hatten sich die Schafe noch draußen auf der Wiese unweit des Hauses aufgehalten. Seine Gedanken gingen zu den Wochen zurück, die er hier verbracht hatte, als die Birkenkronen auf den Hügeln allmählich eine goldbraune Farbe angenommen hatten und mit dem Anbruch der Jagdsaison im morgendlichen Frühnebel Gewehrschüsse erklungen waren. Es war das erste Mal seit seinem überstürzten Aufbruch aus Berlin gewesen, dass er tatsächlich das Gefühl gehabt hatte, in Norwegen angekommen zu sein. An diesem Ort war ihm klar geworden, dass er im Land seines verstorbenen Vaters bleiben wollte. Dass es hier ein Zuhause und eine Zukunft für ihn gab. 

			Tatsächlich hatte er schon seit geraumer Zeit nicht mehr an Deutschland zurückgedacht. Sicher, er vermisste seine Freunde und es war irgendwie komisch, dass er seine Mutter, die er regelmäßig alle paar Wochen in Berlin-Dahlem besucht hatte, nun schon seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Aber abgesehen davon musste er zugeben, dass Deutschland ihm nicht fehlte. Norwegen hatte es ihm zu Beginn nicht leicht gemacht. Aber allmählich hatte er angefangen, das Land seines Vaters als seine neue Heimat anzusehen. Akkas und Magnus’ Zuhause hatte das fertiggebracht. 

			Jetzt fühlte sich dieser Ort irgendwie fremd an, als sei er entweiht worden. Und das lag nicht nur daran, dass Arne ihn in diesem fürchterlichen Schneesturm und zur Zeit der längsten Dunkelheit kaum wiedererkannte. Jemand hatte in dem Zimmer, in dem er damals übernachtet hatte, einen Mord begangen. Blut war auf die Dielen gespritzt. Etwas Unfassbares war hier geschehen, das er nicht verstand. Noch nicht. Und die Gefahr war längst nicht vorüber. Wer auch immer für Steve Deerings Tod verantwortlich war, hielt sich in unmittelbarer Nähe auf. Arne konnte es spüren, wie das unerklärliche Kribbeln im Nacken, das einem das Gefühl gab, beobachtet zu werden. 

			Kari hatte einmal zu ihm gesagt, die meisten Morde geschähen aus völlig banalen Gründen. Er selbst war nicht dieser Ansicht. Die Wut, die jemanden dazu brachte, einem anderen Menschen den Schädel einzuschlagen, mochte von außen betrachtet eine völlig banale Emotion sein. Aber in Wirklichkeit war ihr Entstehen so kompliziert wie die Geschichte, die derjenige, der zum Schlag ausholte, mit sich herumschleppte. Hinter allem, das angeblich so simpel aussah, steckte ein gewaltiges Netz aus komplex gewobenen Fäden. 

			Seine Aufgabe war es, diese Geschichte herauszufinden. Zu verstehen, nicht zu entschuldigen, wie ihm oft vorgeworfen worden war. Er war weder ein Verteidiger noch ein Richter. Die Psychologie war eine Wissenschaft, und wie alle Wissenschaften, die nichts mit reiner Mathematik zu tun hatten, war sie ungenau und ständig dabei, sich selbst neu zu definieren und zu entwickeln. Aber trotz ihrer Unzulänglichkeiten beschäftigte sie sich schon seit einem Jahrhundert mit einer einzigen drängenden Frage: Warum?

			Er stellte ein weiteres Birkenscheit auf den Hackstock, holte aus und schlug mit solcher Wucht zu, dass er das Scheit sofort spaltete und die Klinge sich in das Holz darunter grub. Seine Arme und die Schultern schmerzten von der Anstrengung, aber das war ihm egal. Das war zur Abwechslung wenigstens mal ein klares Gefühl. Ursache, Wirkung, nächstes Scheit.

			»Willst du einen ganzen Wald verheizen?«

			Er drehte sich mit bereits erhobener Axt um und senkte sie langsam. Frode stand hinter ihm, in genügend Abstand, um die Axt nicht versehentlich abzubekommen. Er hatte die Kapuze seines Wintermantels zurückgeschoben. Auf seinen Schultern lag Schnee. Er deutete auf den Weidenkorb.

			»Ich glaub, wir haben inzwischen genügend Holz beisammen. Magnus hat die Sauna ordentlich angeheizt. Wir können uns jederzeit reinsetzen und endlich ein wenig aufwärmen. Es sei denn, du willst dich noch mehr abreagieren.«

			Arne hieb die Axt in den Hackstock und ließ sie stecken. »Nein, mir reicht’s.« Er streckte sich durch und atmete erschöpft aus.

			»Was ist passiert?«, wollte Frode wissen. 

			»Nichts«, wich Arne aus. Als Frode nichts erwiderte, sondern ihn nur weiter abwartend ansah, meinte er schließlich widerstrebend: »Kari.«

			Sein Freund nickte zustimmend. »Ja, sie hat diesen Effekt.«

			»Sie wirft mir vor, ich würde sie nicht unterstützen.«

			Frode entkam ein glucksendes Geräusch. Dass er kicherte, bemerkte Arne erst einen Moment später. »Das kommt mir ebenfalls bekannt vor.«

			»Schön für dich«, brummte Arne. »Wirklich, so hab ich sie noch nicht erlebt. Ich versuche, sie dabei zu unterstützen, diesen Mord aufzuklären, und sie putzt mich herunter wie einen dummen Schuljungen!«

			Frode lehnte sich gegen die Stallwand. Er lächelte, aber Arne nahm die Unruhe in seinem Blick wahr. »Ihr Psychologen seht manchmal erstaunlich wenig – wenn es zu nah an euch herangekommen ist.«

			»Das ist jetzt etwas, das wiederum mir bekannt vorkommt. Kari hat mir das mal vorgeworfen. Es ist tatsächlich unsere Berufskrankheit. Was denkst du, ist so nah an mir dran, dass ich es nicht sehen kann?«

			»Ich weiß nicht, ob dir klar ist, was für eine verdammte Angst Kari hat«, sagte Frode.

			»Mir ist klar, dass sie unbedingt diesen Fall klären will«, sagte Arne. »Sie glaubt, sie steht völlig alleine an vorderster Front und muss ihren Kollegen und vor allem sich selbst beweisen, dass sie noch immer ihren Job machen kann – auch nach alldem, was im letzten Sommer passiert ist.«

			Frode schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Ich rede nicht von so einem Kram wie Versagensangst. Ich rede von richtiger Furcht. Die Form, die dich von Berlin fort und bis nach Nordland getrieben hat.«

			»Was meinst du?«

			»Arne, sie hat damals mit Zähnen und Klauen gegen einen Mörder gekämpft, bevor du dazugestoßen bist. Jedes Mal, wenn sie an ihren nackten Beinen hinunterschaut, sieht sie die Spuren, die der Kampf hinterlassen hat. Die sind bei ihr geblieben, genauso wie die Erinnerungen an diese Nacht. Sie redet nicht darüber, aber ich bin nicht blind. Kari ist völlig neben der Spur. Ihre Reise nach Spanien hat da kaum etwas gebracht, ganz im Gegenteil. Ihre Fernbeziehung zu Sandro ist Geschichte. War nur eine Frage der Zeit, wenn du meine Meinung hören willst.«

			»Das wusste ich nicht«, murmelte Arne. »Ich meine … ich hab mitbekommen, dass es ihr schlecht geht, aber …«

			»Aber nicht, wie schlecht? Sagen wir mal so: Ich erlebe sie dieser Tage nicht zum ersten Mal mit einem Kater, so wie gestern. Aber ich sage nichts.«

			»Warum nicht?«

			Frode zuckte die Achseln. Sein sonst meist gut gelauntes Gesicht sah ernst und angespannt aus. »Schau mich an. Seh ich wie jemand aus, von dem eine Exfreundin Rat annehmen würde? Im Ratgeben wäre ich nicht besonders gut. Die meiste Zeit bin ich damit beschäftigt, mein eigenes Leben auf die Reihe zu kriegen. Ich halte die Augen offen und hoffe, dass sie weiß, dass ich da bin, wenn sie mich braucht. Mehr kann ich nicht für sie tun.«

			Arnes Ärger auf Kari war verflogen. Nur die Muskelschmerzen vom wilden Holzhacken waren geblieben. »Ich weiß nicht, ob sie momentan überhaupt auf jemanden hören würde, egal ob Proficoach oder guter Freund«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du recht. Alles, was wir tun können, ist, für sie da zu sein. Auch wenn sie’s einem gerade nicht leicht macht.«

			Sein Freund zog ein saures Gesicht. »Von einem unbekannten Mörder in unserer Nähe ganz zu schweigen. Habt ihr schon eine Spur? Irgendetwas?«

			Arne schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich hatte gehofft, wir würden Hinweise darauf finden, dass jemand von außerhalb ins Haus eingedrungen ist. Das wäre besser gewesen, als sich vorzustellen, dass es jemand von uns war. Aber wir können es nicht ausschließen – ganz im Gegenteil.«

			Frode schauderte leicht, ob wegen des eben Gehörten oder wegen der Kälte im Schafstall, wusste Arne nicht zu sagen. Er bückte sich und hob den Korb mit den Holzscheiten auf. »Gehen wir uns aufwärmen«, sagte er. »Eine Sauna bläst das Hirn frei.«

			Arne wollte eben zustimmen, als ein dumpfer Schlag vom anderen Ende des Stalls zu hören war. Das Geblöke der Schafe schwoll zu einem unruhigen Crescendo an.

			Frode drehte sich, den Weidenkorb in Händen, in die Richtung, aus der das Geräusch ertönt war. Mit halb zusammengekniffenen Augen blinzelte er in die beinah völlige Dunkelheit des Stalls, aber nichts war zu erkennen. 

			»Die sind ganz schön nervös«, murmelte er. »Trampeln sich noch gegenseitig platt.«

			Arne hob die Taschenlampe auf, die den Hackstock beleuchtet hatte, und richtete den Strahl in die Dunkelheit des Schafstalls hinein, aber nichts war zu erkennen außer den schattenhaften Bewegungen der Schafe in ihren Boxen.

			»Los, verschwinden wir, bevor wir noch anfangen, Gespenster zu sehen«, murmelte er.
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			»Sie haben noch nicht herausgefunden, wer Deering getötet hat«, hörte Thor Vegar den Pastor über die laute Stimme des Sturms hinwegraunen. »Aber es wird nicht lange dauern, bis die Polizei hier auftauchen wird, sobald der Sturm etwas nachlässt. Darum müssen wir schnell handeln. Komm mit!«

			Der Pastor ging an der Wand des Schafstalls entlang bis zur rückwärtigen Ecke, wo er innehielt.

			»Pass auf, dass niemand dich sieht!«, raunte er leise Thor Vegar zu, der ihm gefolgt war. Der Hüne blickte über den Kopf des Pastors hinweg und sah zwei Männer, die am anderen Ende des Schafstalls aus dem Gebäude herausgetreten waren. Er erinnerte sich an die beiden von gestern. Sie waren zusammen mit Magnus’ anderen Gästen gekommen. Einer von beiden schleppte einen Weidenkorb. Er war zu weit entfernt, als dass Thor Vegar genau hätte erkennen können, was darin war, aber bestimmt war es Feuerholz. 

			Die zwei Männer stapften durch den tiefen Schnee zu einem kleinen gedrungenen Gebäude mit Wänden aus massiven Holzstämmen, der zwischen Schafstall und Hauptgebäude am Rand des Gartens stand. Der eine der beiden, der die Hände frei hatte, öffnete die Tür, und sie verschwanden nacheinander in dem Gebäude.

			»Siehst du die Sauna?«, hörte er den Pastor leise fragen.

			»Ich dachte, das ist ein Holzschuppen«, flüsterte Thor Vegar. 

			»Vielleicht war es das mal. Jetzt ist es eine Sauna mit eigenem Holzofen. Magnus hat sie die letzten Stunden über angeheizt. Der Strom im Haupthaus ist immer noch aus, darum sind ein paar von den Leuten in die Sauna gegangen, um sich aufzuwärmen. Das Risiko, nicht beobachtet zu werden, ist geringer, solange sie in der Sauna sitzen. Das ist unsere Gelegenheit, uns Birgitta zu schnappen.«

			Thor Vegar stierte den Pastor mit aufgerissenen Augen an.

			»Du … du willst sie kidnappen?«

			»Ich will Antworten von ihr!«, zischte der Pastor. »Und die wird sie mir geben! Danach … werden wir sehen. Aber erst kümmern wir uns um die anderen in der Sauna.«

			Thor Vegar warf den Kopf in den Nacken. Er strich sich die schneenassen Strähnen seiner langen Haare, die unter dem Fellrand der Mütze hervorquollen, aus dem Gesicht. Der Tag wurde immer beschissener. Das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Der Mord an Steve Deering war schon schlimm genug. Mit etwas Glück würde die Polizei am Tatort keine verwertbaren Spuren finden. Aber wenn sie jetzt Birgitta Deering kidnappten, war das etwas anderes. Dann mussten sie die Frau früher oder später zum Schweigen bringen. 

			Als Mitglied der Nachtwölfe hatte er schon so einiges gesehen und mindestens dreimal so viel von anderen gehört – seine Kumpel aus der Bikergang waren nicht zimperlich, wenn’s darum ging, ihre Claims abzustecken. Das letzte Mal, als ein lettischer Drogenkurier aus Tromsø versucht hatte, sie zu verarschen und Gewinn der Nachtwölfe auf die Seite zu schaffen, war der Typ ein paar Tage später ersoffen in der Nähe von Ausvika am Strand gefunden worden. Unfälle bei Bootstouren gab’s immer wieder. Aber selbst daran beteiligt zu sein, sich um jemanden zu kümmern, das war etwas völlig anderes.

			»Das ist ’ne blöde Idee«, sagte er langsam, die Stimme eindringlich gesenkt. Ihm war bewusst, dass er sich auf dünnes Eis begab. Der Pastor war jähzornig und ließ kein Nein gelten. »Meine Mutter … du bringst mit deinem Plan meine Mutter in Gefahr! Deine Tochter! Sie weiß nichts von dem Semtex. Willst du, dass ihr etwas passiert? Willst du das?«

			Der Pastor packte ihn blitzschnell an den Armen. Die Kraft, mit der er den hünenhaften jungen Mann festhielt und gegen die Schuppenwand drängte, war bemerkenswert. Thor Vegar war so überrumpelt, dass er sich kaum wehrte. Beinahe hätte für einen winzigen Moment sein Stammhirn gesiegt, der älteste Teil seines Verstands, der sich von niemandem einfach so anfassen und in eine Ecke schieben ließ. Instinktiv wollte er sich losreißen und hart zuschlagen. 

			Im letzten Augenblick beherrschte er sich. Er mochte nicht der Allerhellste sein, das wusste er selbst, aber ihm war dennoch glasklar, dass er den Pastor nicht mit Körperkraft besiegen konnte. Wenn er versuchte, ihn niederzustrecken, würde alles nur noch schlimmer werden.

			Die Stimme des Pastors drang durch seine verzweifelten Überlegungen. »Was ich will?«, herrschte er Thor Vegar an. »Ich will, dass meiner Tochter, der ihr Vater geraubt wurde, Gerechtigkeit widerfährt! Ich will, dass mein Tod gesühnt wird! Aber vor allem will ich, dass der verfluchte Trollmann verschwindet. Er verfolgt mich! Ich weiß, was er sucht, aber er darf sie nicht bekommen!«

			»Wo-wovon redest du?«, stammelte Thor Vegar. 

			»Sie gehört mir. Sie hat immer mir gehört!«, spie ihm der Pastor entgegen. 

			Thor Vegar sah sich unruhig um. Sie waren immer noch so verdammt nah am Haupthaus, dass man sie hören konnte. »Nicht so laut!«, versuchte er den Pastor zu beruhigen. »Was gehört dir?«

			Der Blick des Pastors schien zu versteinern. Er ließ ihn los und blickte an ihm vorbei zum Saunagebäude. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst«, sagte der Pastor mit etwas leiserer Stimme. »Kümmer du dich um das Semtex. Ich erklär dir, wo du es anbringen musst.«

			Thor Vegars Schläfe hämmerte. Er hätte jetzt alles für zwei Pinex-Tabletten gegeben, die er mit einem starken, heißen Kaffee hätte hinunterspülen können. Der Pastor erinnerte ihn von Mal zu Mal mehr an diese beschissenen Junkies, die nicht mehr unter Kontrolle hatten, wie viel Amphetamine sie von den Dealern der Nachtwölfe kauften. Die waren wie Ertrinkende, die sich an jeden klammerten, der mit ihnen im Wasser schwamm. Entweder man trat sie weg oder man ging mit ihnen unter.

			Nur dass er den Pastor nicht wegtreten konnte. Er musste weiter bei ihm bleiben. Vielleicht würde er ja endlich verschwinden, wenn er seinen Willen bekam, was auch immer das sein mochte. Pech für Birgitta Deering. Sie hätte in Amerika bleiben sollen. Das hier war nicht mehr ihr Zuhause. Das hier war der Norden. Hier passierten eine Menge Dinge, die keiner begriff, der nicht hier zu Hause war. Sein Kopf war kurz davor zu platzen, das Grübeln fiel ihm schwer. 

			»Okay«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin ganz Ohr. Aber tu meiner Mutter nicht weh, okay? Halt meine Mutter da raus!«

			Die Augen des Pastors leuchteten im trüben Tageslicht wie Scheinwerfer. 

			»Keine Sorge, Junge!«, hörte Thor Vegar ihn sagen. »Ich pass gut auf sie auf. Seit gestern Nacht weiß ich endlich, warum ich zurückgekommen bin. Wir werden es heute zu Ende bringen, du und ich.«
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			Kari steckte ihren Kopf ins Wohnzimmer. Im Gegensatz zur Küche, die inzwischen lausig kalt war, herrschte hier eine angenehme Wärme. Im offenen Kamin brannte ein prasselndes Feuer. Lasse saß mit angezogenen Beinen in der Sofaecke und blätterte in einer Ausgabe des Dagbladet-Magazins, aber seine Augen folgten kaum den Worten auf dem Papier.  

			»Wo sind die anderen?«, wollte Kari wissen.

			Lasse blickte auf. »Ach, die sind in der Sauna. Mein Vater jedenfalls, und Magnus. Keine Ahnung, wo Claudia ist.«

			»Die ist in der Küche und sieht nach, was wir zu Mittag kochen können«, sagte Kari.

			Lasse blickte sie skeptisch an. »Wie soll das gehen, ohne Strom für den Herd?«

			»Mit etwas Schmelzwasser bekommen wir bestimmt ein gutes Labskaus mit Lamm und Gemüse für alle hin. Wir stellen den Topf einfach auf den Ofen hier im Wohnzimmer.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es dir?«

			Lasse zuckte die Achseln. Kari blickte ihn weiter an. »Okay«, sagte er schließlich leichthin. 

			»Der Strom ist bestimmt bald wieder da«, sagte sie, um ihm Mut zu machen. »Und die Wege sind bald frei geräumt. Dann kommt die Polizei endlich hierher.«

			Lasse antwortete nicht, sondern senkte den Blick und starrte wieder in die Seiten des aufgeschlagenen Magazins auf seinem Schoß, ohne dass sich seine Pupillen bewegten. 

			Kari trat in den Raum und setzte sich neben ihn auf das Sofa. »Aber vor allem könnt ihr dann wieder nach Hause.«

			»Der Mann von Birgitta …«, begann Lasse und brach wieder ab.

			»Ja?«

			»Ich hab noch nie eine Leiche gesehen. Was genau hat der Mörder mit ihm gemacht? Sieht es … sieht es unheimlich aus?«

			»Alle Toten sehen irgendwie unheimlich aus«, sagte Kari ausweichend. »Du merkst sofort, dass sie nicht schlafen oder einfach nur die Augen geschlossen haben. Das, was sie einmal waren, ist fort.«

			Lasse sah sie weiter an, ohne etwas zu entgegnen. Kari holte tief Luft. »Ja, er ist übel zugerichtet.«

			»Frode hat gesagt, das ganze Bett war voll Blut.«

			Frode hätte besser seine große Klappe halten sollen.

			»Da hat er etwas übertrieben. Aber Blut war zu sehen.«

			»Hast du eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat?«

			Kari schüttelte den Kopf. »Bisher sammle ich noch Indizien.«

			»War …« Er senkte seine Stimme. »War es einer von den anderen? Hier im Haus?« Sein Blick zuckte kurz zu der geschlossenen Wohnzimmertür.

			»Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte Kari. »Hör mal«, fügte sie mit fester Stimme hinzu, »ich weiß, die ganze Situation kann einem ganz schön Angst machen.«

			»Ich hab keine Angst«, unterbrach Lasse sie. »Ich will einfach nur wissen, was los ist.«

			»Jemand hat Steve Deering erschlagen. Das wissen wir, alles andere werden meine Kollegen herausfinden, wenn die Straßen wieder frei sind und ich ihnen die Informationen übergebe, die ich gesammelt habe. Bis dahin passen wir alle gut aufeinander auf.«

			»Mein Vater will so schnell wie möglich wieder zurück nach Hause«, sagte Lasse. »Und ich auch.«

			Nicht nur ihr zwei.

			»Das könnt ihr auch bald. Lange hält der Sturm sicher nicht mehr an.«

			Sie betrachteten einander. Irgendwo im Haus erklang Kulings lautes Bellen, das plötzlich wieder erstarb. Weder Kari noch Lasse sprachen aus, dass selbst wenn Clara im nächsten Moment zu wüten aufhörte, sie immer noch an diesem Ort festsaßen. In ein paar Stunden würde die längste Nacht des Jahres anbrechen. Sie würden sie auf Akkas Hof verbringen, mit einem Toten unter ihrem Dach. 

			Kari stand auf. Sie hätte am liebsten noch einmal einen tiefen Schluck aus der Wodkaflasche in der Küche genommen, aber sie unterdrückte den plötzlichen Impuls. Sie fühlte sich ohnehin schon angetrunken, wenn sie sich schnell bewegte. 

			»Magst du in die Küche gehen und Claudia beim Kochen helfen? Ist besser, als hier allein herumzusitzen. Oder geh zu den anderen in die Sauna.«

			»Hm«, gab Lasse nachdenklich zurück, ohne sich zu erheben. »Was machst du?«

			»Ich seh nach Birgitta.«

			»Okay.«

			Er war immer noch nicht aufgestanden, aber Kari wollte ihn nicht drängen. Wenn die anderen jeden Moment aus der Sauna zurückkamen, war er hier im Wohnzimmer ebenso sicher wie in jedem anderen Raum unter diesem Dach. 

			Sie schloss die Tür hinter sich und trat in den Flur. Die Tür zur Küche war geschlossen. Dahinter hörte sie Kuling erneut aufbellen. Die kaum vernehmbare Stimme von Claudia Andvik unterbrach ihn, und er beruhigte sich wieder.

			Kari ging den dunklen Gang zum Gästezimmer entlang, das sie sich mit Claudia teilte. Sie öffnete die Tür.

			Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Karis Bauch in einen Klumpen aus Eis. Das Erste, was sie sah, war Thor Vegar, der sich über das Bett gebeugt hatte. Sie konnte gerade noch Birgitta erkennen, die komplett bekleidet auf dem Rücken lag. Über ihrem Mund klebte ein breiter Streifen Panzerband. 

			Der riesige junge Mann fuhr herum. In seiner rechten Hand hielt er den Rest der Rolle mit dem Klebeband. Er ließ sie zu Boden fallen. Der Fausthieb kam so blitzschnell auf sie zu, dass ihr keine Möglichkeit mehr blieb, ihm auszuweichen. Die Zähne schlugen ihr hart aufeinander. Blut füllte ihren Mund, metallisch und warm. Ihr Kopf krachte gegen die Wand des Kleiderschranks. Über ihr ertönte ein Rumpeln, dann traf sie etwas hart am Kopf, aber der dumpfe Schmerz ging in dem Feuer unter, das ihren Kiefer entflammte. Etwas rutschte auf ihre Schulter herab und fiel ihr von dort vor die Füße, ein schwarzes würfelförmiges Weihnachtspaket, das auf dem Schrank gelegen hatte, so groß wie eine Schuhschachtel.

			Karis Wahrnehmung hatte sich zu extremer Zeitlupe verlangsamt. Einen schier endlosen Augenblick lang fand die samtige dunkle Farbe des Pakets ihren Weg in ihren Verstand. Dicht daneben sah sie drei Tropfen ihres eigenen Bluts, das zu Boden gespritzt war, tiefrot und so matt glänzend wie das Schwarz des Geschenkpapiers.

			Schwarz schlägt rot, schoss es ihr durch den Kopf.

			Ein schwerer Bühnenvorhang aus Dunkelheit senkte sich unvermittelt auf sie herab und blendete alle weiteren Bilder aus.
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			Die Sauna, die Magnus gebaut hatte, besaß einen kleinen Vorraum, in dem man seine Kleider ablegen konnte, sowie eine Dusche. Magnus hatte ein paar Kerzen am Boden aufgestellt, deren träge Flammen für eine schwache Beleuchtung sorgten. Arne stellte den Weidenkorb ab und probierte den Drehknopf an der Armatur aus, aber nur ein paar Tropfen fielen auf den laminierten Boden der Duschzelle und rannen in das Abflussloch.

			»Immer noch kein Strom«, sagte Frode, nachdem er einen Blick auf das Display seines Mobiltelefons geworfen hatte. »Wir hatten vorhin mal kurz Empfang. Lasse hat seine Mutter in Finnmark angerufen und ihr erzählt, was passiert ist. Claudia hat auch mit irgendjemandem in Tromsø telefoniert, aber die Verbindung hat nicht lange gehalten. Im Moment ist sie wieder weg. Scheiße.«

			Er stopfte das Telefon zurück in die Hosentasche und begann, sich auszuziehen. »Wenigstens haben wir es warm. Mit all dem Feuerholz, das Magnus seit heute Morgen in den Ofen gepackt hat, glüht das verdammte Ding bestimmt wie ein Eisen in der Esse.«

			Arne lächelte trotz seiner Anspannung. Etwas Wärme würde den Ereignissen der letzten Stunden die Schärfe nehmen. Sich körperlich durch Hitze zu erschöpfen hatte ihm oft geholfen, seine Gedanken zu sammeln. Er konnte weiß Gott ein paar Ideen brauchen, um sich einen Reim auf Steve Deerings Tod zu machen.

			Er legte seine Kleidung auf einen Hocker in der Ecke des Vorraums und nahm sich ein Handtuch von einem schmalen Holzregal daneben. Als er die Holztür zur Sauna aufstieß, sah er, dass sie bereits besetzt war. Auf der Bank vor ihm saß Rasmus. Sein Kopf war in Richtung der schwachen Rundung seines Bauchs gesenkt. Das flackernde Licht von Flammen hinter der Glasscheibe des Saunaofens in der Ecke leckte über sein drahtiges grau meliertes Haar. Der hagere Körper des Sami war krebsrot. Wahrscheinlich saß er schon eine ganze Weile hier drinnen. Er hob den Kopf und nickte Arne vage zu, bevor er ihn wieder senkte.

			Arne schloss die Saunatür schnell hinter sich, um so wenig Hitze wie möglich aus dem Raum entkommen zu lassen. Erst jetzt sah er, dass auch Magnus schon da war, auf der etwas kürzeren Bank, an der Wand links von der Tür. Er breitete sein Handtuch neben Rasmus aus und ließ sich darauf nieder. Die Hitze stand bereits zum Schneiden dick in dem kleinen Raum, aber er bemerkte es erst jetzt, als er auf der Bank Platz nahm. 

			»Das tut gut!«, murmelte er leise. 

			Magnus grunzte zustimmend. »Ja, genau das brauchen wir jetzt. Etwas Wärme, bevor die längste Nacht anbricht.«

			Rasmus atmete hörbar aus.

			Die Tür öffnete sich erneut, und Frode trat ein. Er breitete sein Handtuch neben Magnus aus, setzte eine kleine braune Glasflasche an den Mund und legte den Kopf zurück.

			»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Arne gereizt.

			Frode, der den Inhalt hinuntergekippt hatte, schraubte die leere Flasche wieder zu und schnippte sie in die Richtung eines leeren Plastikeimers in der Ecke, in dem sie polternd landete. »Nö, das ist Jägermeister.«

			Arne verdrehte die Augen. »Willst du unbedingt hier drin zusammenklappen?«

			»Jetzt beruhig dich mal wieder!«, gab Frode ungehalten zurück. »Ich weiß schon selbst ganz gut, was ich mir zumuten kann.«

			»Hoffentlich«, brummte Arne. »Ich hab keine Lust, dich heute noch durch einen Schneesturm in ein Krankenhaus zu karren!«

			»Lasst es gut sein!«, ließ Magnus’ Bariton sich im Halbdunkel vernehmen. Er hörte sich erschöpft an. »Beide. Bei uns allen liegen die Nerven blank. Aber keinem ist geholfen, wenn wir uns gegenseitig beharken.«

			»Ich will einfach nur noch so schnell wie möglich mit meinem Jungen wieder weg von hier«, ließ Rasmus sich vernehmen. Seine Stimme klang angestrengt. »Nichts gegen euch, aber letztendlich hab ich außer Magnus keinen von euch je zuvor getroffen. Und gekommen bin ich nur wegen Akka. Was mich angeht, traue ich jedem von euch den Mord an Steve Deering zu.« Er hielt kurz inne. »Ja, auch dir, Magnus.« 

			Magnus hob den Kopf und wandte sich ihm zu. »Ja klar, immer raus damit.« Er musterte Rasmus mit halb zusammengekniffenen Augen. »Vielleicht ist es ganz gut, dass wir keinen Strom haben. Manche Wahrheiten lassen sich am besten im Dunkeln aussprechen.«

			Rasmus beugte sich vor und erwiderte seinen Blick. »Tja, das ist die Frage, nicht wahr? Ob es die Wahrheit ist. Wüsstest du das nicht am besten? Wer von uns hätte denn ein Motiv?« 

			Magnus lachte bitter auf. »Du jetzt auch noch?« 

			»Er hat doch recht«, sagte Frode, ohne einen von ihnen anzusehen. Er hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand der Sauna gelehnt und die Augen geschlossen. »Ist doch ganz normal, dass er keinem traut. Nicht wahr, Herr Psychologe?«

			Arne holte tief Luft. Die Hitze ließ ihn schwindeln. Er hatte das Gefühl, in einen bizarren Traum hineingeschlittert zu sein, einen Traum, in dem er nackt mit anderen nackten Männern in einem fast dunklen Raum schwitzte und sie über die Möglichkeit sprachen, dass einer von ihnen einen Mord begangen haben könnte. Eigentlich traute er weder Magnus noch Frode so etwas zu. Er kannte die beiden. Sie waren seine Freunde. Der Einzige, den er nicht kannte, war Rasmus Johnsen Siri. Und Rasmus’ Sorge um die Sicherheit seines Sohnes wirkte nicht gespielt. Die Vorstellung, dass einer der drei Männer, die hier neben ihm saßen, Steve Deering mit einer Axt die Halsschlagader durchtrennt und ihm danach noch mit einem Bügeleisen das Gesicht verbrannt hatte, war grotesk. Und dennoch … 

			»… und dennoch möglich«, murmelte er kaum hörbar zu sich selbst.

			»Was?« Rasmus hatte ihm den Kopf zugewandt.

			»Der Herr Psychologe«, sagte Arne mit erhobener Stimme in Frodes Richtung, »traut grundsätzlich jedem Menschen alles zu. Wenn die äußeren Umstände einen weit genug treiben, ist jeder von uns dazu in der Lage, einen Mord zu begehen. Ohne zu zögern. Das ist das Erbe unseres zweihundertfünfzig Millionen Jahre alten Stammhirns. Warum sollte ich Rasmus einen Vorwurf machen, dass er mir nicht vertraut? Oder dir, Frode? Wir alle haben es in uns. Wir alle sind potenzielle Mörder.« 

			Keiner der drei antwortete. In der Stille war zu hören, wie die Außentür zum Vorraum geöffnet wurde. Offenbar wollte sich noch jemand in der Sauna aufwärmen. Arne schob das Handtuch, auf dem er saß, etwas zusammen, um Platz auf der längeren der beiden Bänke zu schaffen. 

			Ein dumpfer Knall ließ alle vier zusammenzucken. Etwas war von außen gegen die Saunatür geprallt. 

			»Hallo?«, fragte Magnus. 

			Nichts war zu vernehmen als das leise Geräusch von Schritten. Arne konnte nicht sagen, ob sie sich näherten oder den Raum verließen. 

			Magnus erhob sich und wollte die Saunatür öffnen. Er drückte die Klinke herunter, aber die Tür bewegte sich nicht. Er murmelte etwas zwischen den Zähnen, das Arne nicht verstand, und lehnte sich gegen die Tür, aber noch immer öffnete sie sich nicht.

			»Was zum …«, brummte er nun lauter.

			»Stimmt was nicht?«, fragte Frode.

			»Irgendwas blockiert die Tür«, sagte Magnus. Er klopfte mit den Knöcheln seiner Rechten gegen das Holz. »Hallo?«

			Wieder waren leise Geräusche wie von Schritten jenseits der Tür zu vernehmen, aber niemand antwortete. Arnes Herz begann, stärker zu pochen. Mit einem Mal war ihm, als wäre es noch heißer in der Sauna geworden.

			»Hallo?«, wiederholte Magnus lauter. »Die Tür geht nicht auf! Ist da jemand?«

			»Hallo, Magnus«, ließ sich eine Stimme jenseits der Tür vernehmen, gedämpft durch das Holz, ansonsten aber gut zu verstehen. Im Feuerschein des Ofens war zu sehen, wie Magnus die Stirn runzelte. »Ina? Kannst du die Tür öffnen? Sie klemmt anscheinend.«

			Auch Arne stand auf. Irgendetwas am Klang der Stimme irritierte ihn. Er spürte Unruhe in sich aufsteigen. 

			Magnus hämmerte gegen die Tür. »Ina! Was soll das?«

			Stille. Dann kam zur Antwort, ganz deutlich: »Du bist kein Mann Gottes.«

			Arne und Magnus sahen sich an. In Magnus’ Augen lag Verwirrung. Arne trat dicht an die Tür. 

			»Ina?«, fragte er laut. »Was soll das heißen?« 

			»Eriksen«, gab die Stimme zurück. Sie hörte sich nachdenklich an. »Du … du bist ebenfalls kein Mann Gottes. Für Männer wie dich und Sandmo gibt es keinen Platz an seinem Tisch. Aber da, wo ihr gerade seid, könnt ihr euch schon einmal an die Hitze gewöhnen, die euch in der Hölle erwartet.«

			»Weißt du was, Schwester?«, fuhr Frode auf. »Dein Jesusgeschwafel ist mir gestern schon auf die Nerven gegangen! Steck’s dir dahin, wo die Sonne nicht scheint!« 

			»Hast du die Tür blockiert?«, rief Rasmus. Er hatte sich ebenfalls erhoben. Die drei drängten sich um den Eingang zur Sauna. Hinter ihnen saß Frode auf seiner Bank und lugte an ihren nackten Rücken vorbei, als sei die Tür aus Glas anstatt aus Holz und als könnte er erkennen, was dahinter vorging, wenn er sich nur anstrengte. Nervös strich er sich die schweißnassen, spaghettidünnen Haare aus dem Gesicht. 

			»Mach gefälligst auf!«, schrie Magnus. Seine Faust schlug fest gegen die Tür. »Das ist kein Spaß! Den Eingang zu einer Sauna zu blockieren ist lebensgefährlich!«

			»Nein«, sagte die eigenartig tiefe, sonore Stimme im Vorraum gedehnt und fast nachdenklich. »Nein, das ist kein Spaß. Ebenso wenig wie der Brand, in dem ich gestorben bin, ein Spaß war.« 

			Magnus und Arne wechselten erneut einen Blick. Selbst in dem trüben Schein der Flammen entging Arne nicht das Entsetzen in den Augen seines Freundes. Magnus’ Mund, der für gewöhnlich, wenn er nicht sprach, durch den dichten Vollbart kaum zu sehen war, klappte auf – doch er sagte nichts. 

			Die Hitze im Raum hämmerte auf Arnes Kopf ein. Er brauchte einen Moment, bis er sich an das erinnerte, was Ina gestern über den Tod ihres Vaters erzählt hatte.

			»Redest du … redest du von deinem Vater? Der Pastom, der damals in dem Feuer ums Leben gekommen ist?«

			Hinter der Tür war Stille eingetreten. Nur das leise Geräusch, mit dem sich jetzt auch Rasmus von der Bank erhoben hatte, und das Zischen der brennenden Scheite im Ofen waren zu vernehmen.

			»Ich bin der Pastor.«

			Rasmus sprang auf die Tür zu und schob Arne mit nass geschwitzten Händen zur Seite. 

			»Das bist du nicht!«, bellte er. »Du bist Ina Fossum, du verrücktes Miststück! Und du machst jetzt die Scheißtür auf, oder ich brech sie auf!«

			Seine Fäuste wummerten gegen das Holz. Die Saunatür ächzte in den Angeln, ging aber nicht auf, auch nicht, als er sich mit der Schulter dagegen wuchtete und drückte. Mit einem wütenden Knurren hieb er nochmals auf die Tür ein und stand dann schwer atmend davor. Er schwankte. Magnus griff ihn unter den Arm.

			»Spart euch eure Kräfte«, ertönte die Stimme von Ina Fossum, die irgendwie anders als ihre gewöhnliche Stimme klang, von der anderen Seite der Tür. »Ihr kommt hier nicht heraus. Nicht bevor ich ein paar Antworten von dir bekommen habe, Magnus.«

			»Wovon redet sie?«, zischte Rasmus. »Hast du eine Ahnung, was sie von dir will?«

			»Und warum sagt sie, dass sie ihr Vater ist?«, schnaufte Frode. Sein Gesicht war knallrot angelaufen, und seine langen blonden Haare klebten ihm auf Stirn und Wangen wie nasse Spaghetti. »Ist sie …?« Er tippte sich an die Stirn und versuchte einen Pfiff, der ihm aber, so außer Atem wie er war, misslang.

			»Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht«, raunte Magnus. 

			Arne näherte seinen Mund dem Spalt zwischen Tür und Rahmen. »Wenn du Pastor Fossum bist«, sagte er laut, »wo ist dann Ina? Können wir mit deiner Tochter sprechen?«

			Rasmus setzte dazu an, ebenfalls etwas zu sagen, aber Magnus hob abwehrend die Hand, und er schwieg.

			Hinter der Tür war Stille eingetreten. Arne lauschte angespannt. Er war davon überzeugt, dass Ina sich nicht von der Stelle bewegt hatte.

			»Ich lasse meine Tochter nicht mit euch sprechen«, erklang ihre veränderte Stimme schließlich. Diesmal hörte sie sich angestrengt an, als bereitete ihr das Reden Mühe. »Sie hat schon genug Spott aushalten müssen, nur weil sie immer daran geglaubt hat, dass ihrem Vater Gewalt angetan wurde.«

			»Wie war Pastor Fossums Vorname?«, flüsterte Arne Magnus zu. Sein Freund dachte nach. Die Falten auf seiner Stirn wuchsen zu Gräben. 

			»Svein!«, raunte er zurück. »Ich glaub, er hieß Svein!«

			»Hör zu, Svein Fossum!«, rief Arne »Wir sind bereit, uns anzuhören, was du zu sagen hast. Erzähl uns, was passiert ist – wie das Feuer entstanden ist, das dich getötet hat. Aber lass uns hier raus, damit wir von Angesicht zu Angesicht reden können. Wenn wir zu lange hier drin bleiben, wird die Hitze gefährlich für uns.«

			Wieder entstand eine längere Pause, bis Ina Fossums Stimme von Neuem ertönte.

			»Nein. Ihr bleibt in der Sauna, bis ich meine Antworten bekomme.«

			»Was soll das?«, zischte Rasmus Arne an. »Warum redest du mit der Frau, als sei sie ihr Vater?«

			»Er macht das einzig Vernünftige«, flüsterte Magnus an Arnes Stelle. »Er redet mit ihr zu ihren Bedingungen. Das ist die einzige Möglichkeit, sie momentan zu erreichen. Die Frau ist eindeutig psychotisch.«

			»Verfluchte Scheiße!«, entkam es Rasmus. Er ließ sich auf die freie Bank gegenüber der Tür nieder, als könnte er sich nicht mehr länger auf den Beinen halten. Frode drehte sich um und ergriff den Plastikeimer, in den er die kleine Jägermeisterflasche geschnippt hatte. Eine Handvoll Wasser schwappte darin, gerade genug für einen letzten Aufguss. Er riss die Tür des Holzofens auf und kippte das Wasser auf das prasselnde Feuer. Es zischte, und Dampf stieg in der Brennkammer auf, aber nur bei zweien der nah am Eingang liegenden Scheite gingen die Flammen aus. Das Wasser reichte nicht aus, um das Feuer zu löschen. Frode schob die übrigen Scheite mit dem Schürhaken auseinander, damit das Feuer schneller ersterben würde, schloss den Ofen wieder und drehte das Zugluftventil fest zu. 

			»Svein Fossum, warst du derjenige, der letzte Nacht Steve Deering getötet hat?«, fragte Arne an der Tür. Schweiß brannte in seinen Augen. Er kniff sie zusammen und rieb ihn sich mit dem Arm fort. Er ahnte die Antwort bereits, bevor er sie hörte.

			»Ja, das war ich«, erklang Inas Stimme hinter der Tür. 

			Arne und Magnus sahen sich schockiert an. Mit einem Schlag hatte die Gefahr, in der sie sich befanden, noch zugenommen. Die Frau, die sie in der Sauna festhielt, hatte bereits getötet. Die Chance, dass sie es wieder tun würde, war hoch.

			»Warum … warum hast du ihn erschlagen?«, fragte Arne atemlos. »Steve Deering hat dir doch nichts getan.«

			»Das geht dich nichts an!« 

			Inas Stimme war mit einem Mal scharf geworden, und Arne wusste, dass die Verbindung gekappt war. In seiner Erschöpfung wegen der massiven Hitze um ihn herum war er zu schnell vorangeprescht.

			»Magnus!«, hörte er sie rufen.

			»Ich bin hier«, antwortete Magnus mühsam beherrscht. »Sag mir, was du von mir willst, und dann lass uns gehen.«

			»Ich will wissen, wo du die Trommel versteckt hast.«

			Magnus starrte verwirrt die Tür vor sich an. »Die …«

			»Die Trommel, die du letzte Nacht geschlagen hast!«, fügte Ina ungeduldig hinzu. »Wo ist sie?«

			»Was … ich verstehe nicht«, sagte Magnus. »Warum willst du das wissen?«

			»Das ist meine Sache. Wo hast du sie versteckt? Sie ist nicht mehr im Lavvu, und auch nicht in deinem Büro. Dort habe ich bereits nachgesehen.«

			»Du hast … Ich habe sie nicht versteckt. Als wir gestern Nacht aus dem Lavvu zurückgekommen sind, habe ich sie in das Kabinett unter der Treppe zum ersten Stock gelegt.«

			»Wenn du mich anlügst …«

			»Ich lüge nicht!«, protestierte Magnus. »Warum sollte ich dich anlügen?«

			»Was ist an der Trommel so Besonderes?«, fragte Arne. 

			»Frag Magnus. Er kann es dir sagen.«

			»Was hast du mit der Trommel vor?«, wollte Magnus wissen.

			»Ich werde das mit ihr tun, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Dann wäre mir vieles erspart geblieben.«

			»Ich verstehe nicht …«, begann Magnus, aber Ina Fossums Stimme unterbrach ihn. »Ich werde sie dem verfluchten Trollmann hinterherschicken, der sie geschaffen hat. Für dieses Teufelsding gibt es keinen Platz mehr in der Welt.«

			Arne und Magnus starrten sich verständnislos an.

			»Wir haben dir gesagt, was du von uns wissen wolltest«, sagte Arne. »Lass uns jetzt bitte frei!«

			Eine erneute Pause trat auf der anderen Seite der Tür ein. Die vier Männer in der Sauna rührten sich nicht, fast als sorgten sie sich, eine mögliche Antwort zu überhören, wenn sie auch nur einen Muskel bewegten.

			»Nein«, sagte Ina Fossum langsam.

			Frode sprang von seiner Bank auf und hieb mit voller Wucht auf die Saunatür ein. Keuchend drückte er mit beiden Händen gegen das Holz, aber seine schweißnassen Füße glitten auf dem Boden aus. Magnus versuchte ihn zu stützen, aber da war Frode bereits gestürzt. Ein frustrierter Aufschrei entkam seiner Kehle. 

			»Ich sagte doch: Spart euch eure Kräfte.«, erklang Inas Stimme von Neuem. »Jetzt bekommt ihr einen Vorgeschmack auf die Belohnung, die euch nach dem Tod erwartet.«

			Frode versuchte sich aufzurappeln. Er hielt sich an einer der beiden Bänke fest, aber seine Hände rutschten ab. Es klatschte laut, als er wieder zu Boden ging und sein Kugelbauch auf das Holz traf. Stöhnend wälzte er sich auf die Seite. Arne ließ sich neben Frode nieder. Sein Freund war trotz der Hitze im Raum fahl im Gesicht. Ein Röcheln entkam seinem zu einem O geöffneten Mund.

			»Ich … ich krieg keine Luft mehr!«

			Arne ergriff die klatschnasse Hand seines Freundes. Er drückte sie, aber Frode drückte nicht zurück. Sie lag so schlaff in der Seinen wie ein an Land gespülter Fisch.

			»Versuch dich zu beruhigen«, sagte Arne. Erneut lief ihm Schweiß in die Augen. Er blinzelte ihn weg. »Atme langsam ein und aus.« 

			Wie in Zeitlupe wälzte sich Frode auf den Rücken und rang mit offenem Mund nach Atem.

			»Warum tust du das, Pastor?«, rief Arne verzweifelt. »Frode braucht Hilfe! Bist du nicht ein Mann Gottes? Ein guter Christ?«

			»Du verwechselst Mitleid mit Schwäche!«

			Die Stimme jenseits der Tür hatte einen harten Ton angenommen. Für einen winzigen Moment glaubte Arne tatsächlich, mit dem Mann zu sprechen, der vor vielen Jahren in einem Feuer umgekommen war.

			»Wag es nicht, mir das Wort Gottes auszulegen, Psychologe!« Das letzte Wort klang, als hätte Ina Fossum es ausgespuckt wie verdorbenes Essen. »Ich kenne dich und deinesgleichen. Du besitzt keinen Glauben, aber dafür jede Menge Entschuldigungen. Ihre Kindheit ist schuld daran, dass junge Männer Kirchen angezündet haben. Sie haben Verbrechen begangen, weil ihre Mütter sie nicht genug geliebt haben und ihre Väter zu streng mit ihnen waren. Vielleicht war ihnen auch nur langweilig. Leute wie du reden und reden, erklären und entschuldigen, während die Dachbalken über ihren Köpfen bereits lichterloh in Flammen stehen!«

			»Wenn ich dich verärgert habe, dann tut es mir …«

			»Sei still!«, schrie die Stimme hinter der Tür. »Du kannst mir mit deinem Geschwätz keinen Honig ums Maul schmieren! Ich habe euch zugesehen, wie ihr letzte Nacht im Lavvu gesessen habt wie dreckige Heiden. Wie ihr Sandmo habt trommeln lassen. Es ist eure Schuld, dass der verfluchte Trollmann mich heimsucht! Ihr sollt euren Lohn bekommen, genauso wie er – und Birgitta ebenfalls! Sie hatte es verdient, ihren Mann tot zu sehen!«

			Arne warf Magnus einen Blick zu. Er war davon überzeugt, dass der Anthropologe gerade denselben Schluss gezogen hatte: Inas Kindheitsfreundin war der Grund, weshalb Steve Deering hatte sterben müssen.

			»Was hast du mit Birgitta vor?«, rief Magnus. »Machst du sie für den Brand veranwortlich?«

			Ina Fossum antwortete nicht. Ihre Schritte entfernten sich. Die vier in der Sauna hörten, wie die Außentür zu dem Gebäude geöffnet wurde und wieder zuschlug, dann herrschte bis auf das leise Prasseln der Flammen im Ofen Stille. Sie senkte sich mit der Hitze auf die Männer herab wie ein schweres, heißes Leichentuch.
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			Kuling hatte wieder zu bellen begonnen. Diesmal schien er sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen. Die scharfen, abgehackten Töne hallten gedämpft bis in das geschlossene Gästezimmer.

			Ina Fossum stand neben Karis Körper, der zusammengesackt vor dem Doppelbett am Boden lag, und blickte ausdruckslos wie eine Steinstatue auf sie hinab. Erst ein Keuchen in ihrem Rücken versetzte sie aus ihrer Starre wieder in Bewegung. Sie hob den Kopf und musterte Birgitta. Dann wanderte ihr Blick zu Thor Vegar, der sich wie auf einen lautlosen Befehl hin in Bewegung setzte und zu Birgitta ans Bett trat. Ihre Hände und Füße waren mit Panzerband gefesselt. Der Streifen über ihrem Mund spannte sich, als sie versuchte, etwas zu rufen. 

			Thor Vegar führte seinen Zeigefinger an den Mund. Birgitta hielt inne. Ihre Augen waren so weit aufgerissen, dass es wirkte, als würde die weiße Masse um ihre Pupillen über die Lider quellen. Sie schnaufte die Luft, die sie für ihren unterdrückten Schrei geholt hatte, durch die Nase aus. Eine Blase aus Rotz bildete sich an ihrer Nasenspitze und troff auf das Panzerband über ihrem Mund. 

			Thor Vegar hob die gefesselte Frau so mühelos wie eine Stoffpuppe aus dem Bett und warf sie sich über die Schulter. Ina Fossum stieg über Karis reglosen Körper am Boden hinweg und folgte ihrem Sohn aus dem Zimmer und den Flur entlang zum Hauseingang. 

			Auf halbem Weg öffnete sich die Tür zur Küche. Kulings wildes Gekläff schwoll in dem schmalen Gang zu ohrenbetäubender Lautstärke an. Claudia Andvik erschien im Türrahmen. Sie hielt den erregten Belgischen Schäferhund mit beiden Händen am Halsband fest. Kuling stemmte sich gegen ihren Griff. Seine Lefzen waren zurückgezogen. Sein strahlend weißes Gebiss schimmerte im schwachen Tageslicht, das hinter ihm aus der Küche in den dunklen Flur sickerte. Seine weit aufgerissenen braunen Augen fixierten angriffslustig Thor Vegar, der ihm gegenüberstand.

			»Was … oh mein Gott!«, stammelte Claudia Andvik. Ihr Blick war ebenso starr wie der des wütenden Hundes auf den riesigen bärtigen Mann gerichtet. 

			»Mach die Tür zu und bleib, wo du bist!«, schnarrte hinter ihm eine tiefe Stimme. 

			Claudias Blick irrte an dem riesigen jungen Mann vor ihr vorbei und fiel auf Ina Fossum. Die stämmige, kleine Frau musterte sie mit einem abschätzenden, kalten Blick, der Claudia an einen Fisch erinnerte: Der Blick eines Wesens, das keine Gefühlsregung verriet. Sie wollte schreien, aber das einzige Geräusch, das ihrem halb geöffneten Mund entkam, war ein hohes Wimmern. Sie wollte zurück in die Küche weichen, aber ihre Füße bewegten sich einfach nicht vom Fleck, egal wie laut sie in Gedanken ihre Muskeln anfeuerte, sich in Bewegung zu setzen. Kulings Gebell dröhnte ihr schmerzhaft in den Ohren.

			Thor Vegar trat auf sie zu.
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			Magnus drehte sich zu den anderen um. »Wenn wir nicht schnellstens die Polizei verständigen, bringt Ina Birgitta um.« Sein Blick flackerte kurz erschöpft, dann wurde er wieder klar und scharf. »Und wir müssen das Feuer im Ofen ersticken, bevor Frode uns völlig umkippt. Die aufgeheizten Steine geben zwar noch länger Wärme ab, aber das ist besser als nichts.« 

			Rasmus ergriff das Handtuch, auf dem er gesessen hatte. Es war inzwischen größtenteils vollgeschwitzt und feucht. Er öffnete den Ofen erneut und stopfte es auf die Glut, um sie zu ersticken. Magnus legte sein Handtuch ebenfalls obenauf. Vorsichtig klopfte er mit den Händen darauf. Dann zog er die beiden Handtücher wieder aus der Brennkammer, damit sie nicht zu schwelen anfingen. 

			»Was glaubst du, was Ina Fossum vorhat?«, fragte Arne, der immer noch neben Frode am Boden saß und dessen schlaffe Hand in seiner hielt.

			Magnus rieb sich heftig den Schweiß aus den Augen. »Ich weiß es nicht«, sagte er erschöpft. »Ich … so kenne ich Ina nicht. Ich verstehe das alles nicht.«

			Arne deutete auf die versperrte Saunatür. »Das da war psychopathologisches Verhalten! Was auch immer die Frau antreibt, sie steckt in einer starken Psychose und ist felsenfest davon überzeugt, ihr toter Vater zu sein.«

			»Sie war schon immer frömmlerisch, aber das …«, begann Magnus. Er wiegte den Kopf hin und her. Schweiß rann ihm durch seinen Vollbart und tropfte ihm auf die Brust. Stöhnend ließ er sich auf der kürzeren der beiden Bänke nieder.

			»Es ist mehr als nur religiöser Wahn«, sagte Arne. Die Hitze im Raum begann ihm nun so stark zuzusetzen, dass es ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel, sich zu konzentrieren. »Sie hat einen tiefen persönlichen Groll auf Birgitta. Aus irgendeinem Grund macht Ina ihre alte Freundin für den Tod ihres Vaters verantwortlich.«

			»Wie … wie kommt sie nur auf einmal darauf?«, stieß Frode am Boden hilflos hervor. Dabei blickte er niemanden von ihnen an, sondern warf die Frage in den dunklen Raum, wo die brüllende Hitze sie verschluckte. Arne schwindelte. Wie vom anderen Ende eines Tunnels vernahm er, wie Magnus und Rasmus mit vereinten Kräften versuchten, die Tür aufzustemmen. Doch sie waren bereits erschöpft, und was auch immer sie von der anderen Seite blockierte, hielt weiterhin stand. 

			Erst jetzt, da Ina nicht mehr zu hören war und es niemanden mehr auf der anderen Seite der Tür gab, mit dem sie verhandeln konnten, regte sich die altbekannte Panik in Arne.

			Diesmal hast du wenigstens einen guten Grund durchzudrehen, höhnte eine spöttische Stimme in seinem Kopf. Er biss sich auf die Unterlippe, um den immer lauter und schneller dröhnenden Herzschlag gegen seinen Brustkorb auszublenden. 

			»Ich muss hier raus«, murmelte Frode neben ihm am Boden. In seiner Erschöpfung war er in einen so starken Akzent verfallen, dass Arne ihn kaum verstand. »… halt das nicht mehr aus hier drin … zu heiß!«

			»HILFE!«, schrie Rasmus so laut, dass sich Arnes Puls vor Schreck noch beschleunigte. Er hämmerte mit den Fäusten auf die verbarrikadierte Tür ein. »Wir sind hier drin! Lasst uns RAUS!«

			Er sackte mit einem Stöhnen an der Tür zusammen, den Kopf auf die Hände gestützt, als sei er zu schwer, um von alleine auf den Schultern zu ruhen.

			»Spar dir deine Kräfte!«, riet Magnus ihm mit matter Stimme. »In dem Sturm hört uns niemand im Haus. Wir müssen abwarten. Früher oder später wird jemand von den anderen sich wundern, wo wir abgeblieben sind.«

			»Bis dahin ist es für Birgitta vielleicht schon zu spät«, sagte Arne leise. »Und Frode hält nicht mehr lange durch.«

			Magnus ließ sich auf der anderen Seite seines Freundes am Boden nieder. Frodes Pupillen hatten sich erweitert. Er stierte an Arne und Magnus vorbei in die drückend heiße Leere des Raums. Magnus legte die Hand auf Frodes Halsschlagader und musterte ihn besorgt. »Oh Scheiße!«, flüsterte er. »Sieht ganz nach einem Kreislaufstillstand aus. Wenn wir ihn nicht schleunigst hier rausschaffen, stirbt er!«

			Magnus’ Worte trieben die Flutwelle an, die auf Arne zurollte. Arne presste die vor Salz brennenden Lider zusammen. Die Welle brach über ihn hinweg und raubte ihm alle Luft aus den Lungen. Diesmal war sie heiß wie siedendes Öl.
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			Beinahe ohne es bewusst zu registrieren, ließ Claudia Kulings Halsband los.

			Der hochgewachsene Belgische Schäferhund sprang auf Thor Vegar zu wie ein Pfeil, der von einem gespannten Bogen abgefeuert worden war. Seine Zähne schlossen sich um die Thermohose des riesigen Mannes und rissen an seinem Oberschenkel. 

			Thor Vegar stieß ein halb überraschtes, halb schmerzerfülltes Grunzen aus. Er schnellte mit dem Fuß, in den Kuling sich verbissen hatte, ruckartig nach links und rechts, wobei er Birgitta weiterhin mühelos über der Schulter balancierte, als würde sie nicht viel mehr wiegen als ein Sack Kartoffeln. Kuling, der mehr Stoff als Thor Vegars Bein abbekommen hatte, verlor seinen Halt und schnappte erfolglos erneut danach. Der junge Mann trat ihm mit der Wucht eines professionellen Fußballspielers in den Bauch. Kuling gab ein gellendes Jaulen von sich. Er flog mehrere Meter rückwärts an Claudia Andvik vorbei in die Küche und landete unter dem Tisch. Birgitta gab ein Wimmern von sich, aber das Panzerband dämpfte ihre Stimme. 

			Fast gleichzeitig mit ihr schrie auch Claudia auf, ein hoher, schriller Ton, der sich beinahe wie Kulings Jaulen anhörte. Sie wich vor Thor Vegar zurück. Er stieg über die Türschwelle und auf sie zu, aber Ina Fossums Stimme ließ ihn anhalten.

			»Lass das! Wir haben keine Zeit!«

			Unschlüssig drehte Thor Vegar sich zu seiner Mutter um, die ihn gar nicht beachtete, sondern ihren starren Blick auf die entsetzte junge Frau gerichtet hatte.

			»Rühr dich nicht und lauf uns nicht nach, dann passiert dir auch nichts!«, herrschte Ina sie an. 

			Wie zur Antwort wich Claudia noch einen weiteren Schritt zurück, spürte die Kante des Küchentischs hinter sich und eilte schnell um ihn herum, ohne Thor Vegar aus den Augen zu lassen. Unter dem Tisch ließ Kuling ein hasserfülltes Knurren hören, blieb aber weiter am Boden zusammengekauert, ohne sich dem riesigen Mann zu nähern, der ebenfalls nicht weiter in den Raum schritt.

			»Bleib, wo du bist!«, befahl Ina Claudia und wandte sich wieder von der Küche ab. Thor Vegar folgte ihr. Im Hinausgehen warf er die Tür hinter sich zu. Die beiden eilten mit Birgitta den Gang zum Hauseingang entlang.

			Kulings Bellen dröhnte Kari in den Ohren. Sie versuchte, sich aufzusetzen. Als sie dabei ihre Handflächen gegen den Boden drückte, schien ihr vor Schmerzen der Kopf zu platzen. Ihr Verstand war wie leer gefegt. Stöhnend wälzte sie sich auf die Seite und probierte es von Neuem. Das Gästezimmer schwankte wie ein Schiff in einem Orkan, aber sie schaffte es endlich, auf die Beine zu kommen. Vorsichtig betastete sie ihr Kinn und zuckte zusammen. Ihr Unterkiefer stand in Flammen, und sie schmeckte Kupfer auf der Zunge. Sie befühlte mit den Fingern ihre Zähne. Ein Backenzahn löste sich mit einem dumpfen Ziehen, das frische Schmerzen durch ihren Kiefer jagte. Kari rollte ihn wie einen Kieselstein im Mund. Ihr wurde übel. Sie würgte heftig und spuckte den Zahn in ihre Hand.  

			Kulings Bellen ging abrupt in ein schrilles Jaulen über, gefolgt von einem hohen Angstschrei, der Kari wie ein Jo-Jo am Ende seiner Schnur aus ihrer Benommenheit heraus- und zurück in die Gegenwart riss.

			Sie straffte ihren Körper und ließ den blutigen Backenzahn auf den Boden fallen. Die Muskeln im Nacken schmerzten unter der Haut, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Das Schwindelgefühl ignorierend, riss sie die Tür zum Gang auf. 

			Die Tür zum Hauseingang stand offen, und das Rauschen des Sturms war dumpf zu vernehmen. Kari sah, wie Ina Fossum hinter ihrem Sohn das Haus verließ. Sie hatten Birgitta bei sich. Obwohl sich ihr Körper nur schwerfällig bewegen wollte, nahm Kari alles um sich herum in einer messerscharfen Klarheit wahr – so als blicke sie zum ersten Mal durch eine neu angeschaffte Brille. Sie kannte das Gefühl vom Kampfsport her. Einen Lidschlag lang schossen ihr die Möglichkeiten durch den Kopf, die ihr blieben, um Birgitta zu helfen. Sie rannte durch den Gang, lief aber nicht den beiden Fliehenden mit ihrer Geisel hinterher, sondern hielt an der Tür zur Küche an.

			Claudia war für Kari nicht sofort zu erkennen, weil sie sich hinter dem Küchentisch zusammengekauert hatte. Sie betastete Kulings Bauch. Der Hund zuckte zusammen und wich vor ihrer Berührung zurück.

			»Was ist passiert?«, fragte Kari sie. Die kristallklare Schärfe ihrer Wahrnehmung ließ ihre eigene Stimme rau und belegt in den Ohren klingen.

			Claudia blickte sie an, sprang auf und rannte um den Tisch herum zu ihr. Kari glaubte kurz, die junge Frau würde ihr um den Hals fallen, aber sie stoppte dicht vor ihr. Ihre Gesichtsmuskeln schienen die wilde Mischung aus Panik und Erleichterung nicht gleichzeitig meistern zu können.

			»Mein Gott!«, keuchte sie. »Ich dachte … ich dachte, der bringt mich um. Wo ist er?« Ihr verängstigter Blick richtete sich auf den dunklen Gang hinter Kari.

			»Draußen«, sagte Kari knapp. Ohne es zu wissen, wiederholte sie, was zuvor schon Ina zu Claudia gesagt hatte: »Bleib, wo du bist!«

			Sie wollte die Küche verlassen, aber Claudia hielt sie am Arm fest. »Ich glaub, es war Thor Vegar. Er hat Birgittas Mann umgebracht!« 

			»Ich weiß«, sagte Kari. Eigentlich wusste sie gar nichts, außer dass ihr der Kopf schwamm und sie Ina und ihren Sohn irgendwie aufhalten musste, bevor sie mit Birgitta verschwanden. 

			»Was ist mit Ina los?«, rief Claudia. »Sie hat sich so … so unheimlich angehört. Wie eine komplett andere Person!«

			Die Stimme der jungen Frau bohrte sich in Karis vor Schmerz pochenden Hinterkopf. Am liebsten hätte sie Claudia angeschrien, die Klappe zu halten und sie loszulassen. Sie musste verdammt noch mal nachdenken. Sie musste …

			»Schließ die Haustür hinter mir ab, wenn ich draußen bin«, fiel sie ihr ins Wort. »Ruf die Polizei. Die Notrufnummer funktioniert unabhängig davon, ob das Mobilnetz zusammengebrochen ist oder nicht. Sag meinen Kollegen, wir haben Gefahr im Verzug. Notfalls sollen sie mit einem Helikopter herfliegen, wenn die Straßen nicht frei sind. Wir brauchen dringend Unterstützung.«

			Ohne Claudias Reaktion abzuwarten, riss sie sich los und stürmte aus der Küche und in den Flur. Die junge Frau rief ihr etwas hinterher, aber Kari achtete nicht darauf. Sie rannte den Flur in Richtung Hinterausgang entlang und zog die Tür zu Magnus’ Büro auf. An der Wand über dem Schreibtisch hing eine Remington 700. Der Schaft aus dunklem Nussbaumholz glänzte matt. Offenbar hatte Magnus ihn erst vor Kurzem eingeölt. 

			Kari wusste, dass Magnus das Gewehr vor allem für die jährliche Elchjagd benutzte. Sie kannte sich mit Jagdwaffen aus. In den zwei Jahren, während sie als Teenager in Nordnorwegen gelebt hatte, war sie mehrere Male mit ihrem Onkel auf die Jagd gegangen. Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr mit einem Gewehr geschossen. Verzweifelt wünschte sie, sie hätte ihre Heckler & Koch-Dienstwaffe dabei, aber die befand sich weit weg, eingeschlossen in einem Stahlschrank im Bergener Polizeipräsidium. Magnus’ Remington musste reichen.

			Kari nahm das Gewehr aus der Halterung, mit der es an der Wand befestigt war, und prüfte das Magazin. Leer. Damit hatte sie gerechnet. Sie warf die Waffe auf einen Stapel ausgedruckter DIN-A4-Blätter auf dem Schreibtisch und riss hektisch dessen Schubladen auf. In der untersten fand sie hinter einer Packung mit Pfeifenfiltern, was sie gesucht hatte: eine Schachtel mit Munition. Sie öffnete den Deckel und sah hinein. Drei oder vier der fünfundzwanzig Patronen fehlten, das machte immerhin noch über zwanzig. Sie fummelte drei Patronen aus der Schachtel heraus, aber ihre Hände zitterten so, dass ihr eine der Patronen entglitt und unter den Tisch rollte. 

			Keine Zeit, sie aufzuheben. Kari griff sich eine weitere Patrone aus der Schachtel. Sie schob die drei Patronen in das Magazin der Remington, drückte den Kammerstengel nach unten und entsicherte das Gewehr. Sie stopfte eine Handvoll der Patronen in ihre Hosentaschen und wirbelte herum. Der Raum begann zu schwanken wie zuvor das Gästezimmer, doch sie unterdrückte den Wunsch stillzustehen, bis auch das Schwindelgefühl aufhörte. Mit torkelnden Schritten eilte sie aus Magnus’ Büro, die Hände um Schaft und Lauf der geladenen Remington gekrampft. Sie rannte durch den Flur, der sich in einen dunklen Schlauch unter hohem Seegang verwandelt hatte. Einmal verlor sie das Gleichgewicht, stieß hart mit der Schulter gegen die Wand des Flurs und fegte eine Schwarz-Weiß-Fotografie, die eine etwa vierzig Jahre alte Akka mit offenem dunklem Haar zeigte, von seinem Nagel. Der Glasrahmen zerschellte klirrend am Boden, aber Kari bemerkte es nicht. Vor ihr leuchtete die Raute des kleinen Fensters in der Haustür, das Licht am Ende des Tunnels. Sie erreichte den Hauseingang und riss die Tür auf. Gleichzeitig ertönte der Knall eines abgefeuerten Schusses.
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			Die Hitze in der Sauna war ein lebendiges Ding geworden. Sie umschlang Arne mit ihrem Klammergriff und presste seinen Körper so fest zusammen, dass er glaubte, seine Haut würde ähnlich der eines Spanferkels auf einem Grillrost Blasen werfen und aufplatzen. Mit jedem Atemzug drängte sie sich tief in seine Lunge. Ihm war, als würde er Feuer einatmen. 

			Er kauerte auf dem Boden. Wie durch dichte Dampfschlieren sah er, dass Magnus über Frode kniete und ihm wieder und wieder rhythmisch die flachen Hände auf die Brust presste. Die Herzdruckmassage strengte ihn sichtlich an. Schweiß sprühte aus seinem grauen Vollbart, und er keuchte laut und rau. Im Gegensatz zu ihm gab Frode keinen Ton von sich. Mühsam wälzte Arne sich in dessen Richtung, bis das Gesicht seines Freundes dicht vor seinem war. Er legte ihm Zeige- und Mittelfinger an die Halsschlagader.

			»Ich … glaube, er hat … er hat noch einen Puls!«, stammelte er. 

			Magnus antwortete nicht, sondern presste weiter in schnellen, kurzen Stößen auf die Mitte von Frodes Brustbein, die rechte Hand auf den linken Handballen gedrückt. Arne hatte keine Ahnung, wie lange Magnus bereits in dieser brüllenden Hitze schuftete. Ihm war, als glitte er wieder und wieder von halbwegs klarem Wachbewusstsein in eine Traumwelt aus Dunst und Nebel hinüber und zurück. Die Panik, die in den letzten Monaten so häufig sein Begleiter gewesen war, umspülte ihn wie Brandung. Doch in dem heißen dunklen Raum schmolz sie vor der reinen körperlichen Erschöpfung zusammen, die jede Gefühlsregung abstumpfte, als würde sie eine offene Wunde ausbrennen. 

			Rasmus’ rasselndes Keuchen an der Tür drang dumpf und verzerrt an Arnes Ohren, fast wie unter Wasser. Ob der Same der Nächste war, der das Bewusstsein verlieren würde? Arne wusste es weder zu sagen noch zu verhindern. Er wusste nur, dass er selbst nicht mehr lange durchhalten würde. 

			Mit blinzelnden Lidern sah er durch den Schweiß, der ihm ständig in die Augen lief, wie Magnus schnaufend von Frode abließ. »Scheiße, Scheiße«, hörte er ihn kraftlos murmeln. Es klang wie ein verzweifeltes Gebet. Er lehnte sich zurück, sein Hinterkopf stieß hart gegen die Holzbank, aber er zuckte kaum. Frode lag reglos am Boden, sein matt glänzender Kugelbauch in die Höhe gereckt, doch keine noch so schwache Atembewegung ließ ihn erbeben. Seine Augen waren geschlossen, und sein Mund stand halb offen. Eine lange Haarsträhne klebte ihm nass über Nase und Lippen, aber auch sie bewegte sich nicht.

			Arne starrte Frodes regloses Gesicht an. Nur vage begriff er, dass sein Freund, der Erste, den er vor Monaten kennengelernt hatte, als er nach Norwegen gekommen war, tot vor ihm lag. Die Hitze hatte sein Hirn so ausgedörrt, dass er nichts anderes fühlen konnte als ihre Gegenwart, so sengend und umfassend, dass sich ihr nichts entziehen konnte, nicht einmal Entsetzen und Trauer. Ebenso gut hätte vor ihm ein gehäuteter Hirsch liegen können, fertig zum Ausweiden und Zerteilen. Sein Verstand war ein dunkler heißer Ballon, der sich mehr und mehr ausdehnte, bis nichts anderes mehr in ihm existierte als Hitze und Finsternis.

			»Was ich dich schon die ganze Zeit über mal fragen wollte: Warum nennen die Leute dich eigentlich Akka?«

			Eine Erinnerung ist vor ihm in der Dunkelheit aufgeblitzt, ein tanzender, schwer zu fassender Glühwurm. Arne versucht, sie zu ergreifen, aber seine Glieder fühlen sich so schwer wie Blei an. Er ist so unfassbar müde. Die Hitze versucht, den tanzenden Glühwurm zu ersticken, sein Schein hat bereits abgenommen. 

			Mit äußerster Anstrengung hebt Arne die Hände und packt die Erinnerung, schirmt sie ab, um sie nicht wieder in der Dunkelheit zu verlieren. In der hohlen Kugel, die seine Finger geformt haben, wächst der winzige Punkt aus Licht zu einem Bild heran, aus dem die tiefgelben und rostroten Farben des vergangenen Herbstes heraussickern.

			Den ganzen Vormittag über hat Arne Feuerholz gehackt, das Magnus aufgestapelt hat. Jetzt haben sich die beiden ins Gras hinter dem Haus gehockt. Arne blinzelt zur hoch stehenden Sonne hinauf, die allmählich in den Nachmittag gewandert ist. Es ist immer noch angenehm warm, aber sobald die Sonne für kurze Zeit hinter den Haufenwolken verschwindet, weht ein kühler Luftzug über seine verschwitzte Stirn. Neben ihm steht Akkas Rollstuhl, ein unverschämt teures Stück Spitzentechnologie in Leichtbauweise, das Magnus ihr vor Kurzem besorgt hat. Akka liebt das moderne Ding. Sie findet, dass es ist fast bequemer ist als ihre alte Bettmatratze. Sie hat es sich in ihm bequem gemacht, mit einer verschlissenen, kratzigen Wolldecke über den Knien, die ihr Kuling manchmal stiehlt, um es sich selbst auf ihr gemütlich zu machen. Vielleicht mag er den Geruch der alten Frau in dem Stoff. 

			Akka. Eigentlich heißt sie ja Anja Sofia. Aber der Spitzname der alten Frau war ihm seit ihrer ersten Begegnung so geläufig gewesen, dass er sich die Frage nie zuvor gestellt hat, woher er eigentlich kommt. Dieser Moment, in dem sie alle drei hinter dem Haus in der Sonne sitzen und einen der letzten warmen Herbsttage genießen, ist so gut wie jeder andere, es herauszufinden. 

			Akka wirft Magnus einen verschmitzten Blick zu. Sie räuspert sich lange und umständlich. »Magst du es ihm sagen?«, fragt sie ihn schließlich mit ihrer schnarrenden, tiefen Stimme, die Arne immer an einen alten Kolkraben erinnert. »Legenden sind dein Gebiet.«

			»Die Akkas sind weibliche Geister in der Mythologie der Sami und der Finnen«, erklärt Magnus, ohne zu zögern. Seine Augen sind geschlossen, und er hat das Gesicht in die Sonne gedreht. Er wirkt, als würde er aus einem Buch rezitieren, das er auswendig gelernt hat. »Maderakka ist eine Art Muttergöttin und Beschützerin des Stammes. Uksakka formt den Fötus im Mutterleib und entscheidet, ob das Kind ein Junge oder ein Mädchen werden wird. Sarakka gibt auf die Frauen während der Schwangerschaft und der Geburt acht. Und Juksakka, die Akka mit dem Pfeil, kümmert sich um die Kinder und bringt den Jungen das Jagen bei.«

			»Okay«, sagt Arne nachdenklich. Er versucht, die einzelnen Namen auseinanderzuhalten. »Also … also nennen die Leute dich aus Ehrerbietung so? Weil sie etwas von den Akkas in dir sehen?«

			Akka stößt ein amüsiertes Grunzen aus. »Ich bin keine Heilige, mein Junge. Meine Pisse ist genauso gelb wie die von jedem anderen auch, der auf dieser Erde herumläuft.«

			Neben Arne lacht Magnus auf. Arne bemerkt erst jetzt, dass sein Freund völlig nackt ist. Magnus dreht ihm den Kopf zu. Schweiß läuft ihm in Rinnsalen über das leichenblasse Gesicht. Seine blauen Augen leuchten so stark, dass es Arne schier wehtut, sie anzublicken.

			»Und jetzt ist sie tot«, dröhnt Magnus’ Baritonstimme. Aber auf eine merkwürdige Weise hört sie sich nicht wie seine eigene an. Sie klingt wie die verstörend tiefe Stimme von Ina Fossum hinter der verbarrikadierten Saunatür. »Tot wie Millionen und Abermillionen, die vor ihr gestorben sind und nach ihr sterben werden. Glaubst du, dass sich jemand lange an sie erinnern wird? Trotz eurer heimeligen Gedächtnisrunde letzte Nacht? Denkst du, jemand wird deinen Kumpel Frode vermissen? Einen dicken, versoffenen Presseschmierer, der sich zuletzt nachts allein vor seinem Notebook einen herunterholen musste, weil es mit den Frauen schon seit Jahren nicht mehr geklappt hat? Sein Tod war völlig sinnlos.«

			»Arne.«

			Der golden leuchtende Herbsttag verglimmt mit diesem kaum vernehmbar hingehauchten Wort wie ein Funke. Mit ihm verschwinden auch der Magnus jenes Nachmittags und die steinalte Frau. Zurück bleibt nichts als drückende, heiße Dunkelheit. 

			Arne lauschte angestrengt. Hatte er den leisen Hauch einer Stimme tatsächlich vernommen?

			Er wusste, wer seinen Namen genannt hatte. Auch wenn es nicht mehr als ein Wispern gewesen war. Aber das war nicht möglich. Frode war tot. Er war ins Koma gefallen und gestorben. Oder etwa doch nicht?

			Arne bemühte sich, die Lider zu heben, die Augen scharf zu stellen. Aber es war so schwer, so verflucht schwer!

			»Arne, hilf …«

			Die Stimme brach erschöpft ab. 

			Hilf mir. Mein Gott, er konnte nicht einmal sich selbst helfen, was sollte er da für Frode tun können? 

			Erneut schnitt die Stimme in seine verzweifelten Gedanken.

			»Hilf … Kari.«

			Stille. 

			Nur das Echo dieser beiden Worte, so schwach gehaucht, dass er nicht sagen konnte, ob sie innerhalb oder außerhalb seines Verstandes erklungen waren, hallte in Arne nach.

			War es wirklich Frode gewesen, dessen Stimme er gehört hatte? Oder hatte er sich das nur eingebildet? Vielleicht spielte ihm sein sich abschaltendes Bewusstsein einen Streich. 

			Trotzdem wollten die Worte einfach nicht verklingen. In Gedanken klammerte er sich an sie wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring. Sein Körper sehnte sich danach, den Kampf aufzugeben, in der Hitze zu versinken, die alles ebenso gründlich vernichtete wie Kälte. Er hatte keine Kraft mehr. Aber Kari war dort draußen, jenseits dieses dunklen verbarrikadierten Raums, zusammen mit einer schwer psychotischen Frau, die vor ein paar Stunden einen Mord begangen hatte. Einer Frau, die wieder töten würde, ohne zu zögern.

			Es war schwer, so bleischwer, den Kopf zu heben, die Lider zu öffnen. Der fast völlig dunkle Raum verschwamm um ihn herum und setzte sich wieder zu festen Konturen zusammen, der seines toten Freundes vor ihm am Boden, und der von Magnus, der mit hängendem Kopf daneben saß. Arne wandte den Kopf. Es war, als würde sich allein diese Bewegung stundenlang hinziehen, dann erkannte er Rasmus, der vor der Tür auf der Seite lag. Jetzt vernahm er auch wieder das rasselnde Atmen, das dem hageren Mann aus dem halb geöffneten Mund entwich.

			Arne hob mühsam die Hand und hieb sie sich so fest ins Gesicht, dass ihm weiße Flecken vor seinen Augen tanzten, ein Schneesturm in der heißen Dunkelheit. Aber wenigstens fühlte er sich nicht mehr ganz so benommen. Er musste wach bleiben, aushalten, bis Hilfe kam. 

			In Gedanken wiederholte er Frodes Worte wieder und wieder. Als er bemerkte, dass er dennoch wegzudriften begann, zählte er die Buchstaben von Karis Vor- und Nachnamen an seinen Fingern ab, startete mit dem linken Daumen und begann jedes Mal von Neuem, wenn er am kleinen Finger seiner rechten Hand angekommen war. Die Hitze hämmerte auf seinen Körper ein, und er zählte verbissen in Gedanken, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.

			K-a-r-i B-e-r-g-l-a-n-d.

			Hilf Kari.
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			Die ohrenbetäubende Lautstärke des Gewehrschusses wurde trotz des Windes, der die Schneeflocken vor sich hertrieb, kaum gemindert. Direkt neben Karis Kopf splitterte ein Teil des Türrahmens weg. Sie spürte Schmerz in ihrem Gesicht aufflammen, als der Splitter an ihrer Wange entlangfetzte. Sofort zog sie den Kopf zurück in die Dunkelheit des Flurs. Ihre Benommenheit war schlagartig verflogen. Sie fühlte, wie Blut heiß und träge ihre Wange herablief, wie die nasse Kälte von draußen die spärliche Wärme aus dem Haus vertrieb. Niemand war im weißen Rechteck vor der geöffneten Tür zu erkennen. 

			Du starrst auf einen Eisbären in einem Schneesturm. 

			Kari biss sich so hart auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie hielt die Remington im Anschlag, den Zeigefinger um den Abzug gekrümmt. 

			Ina Fossum erschien so plötzlich wie ein Geist vor dem Eingang zum Haus. Der Wind riss an ihrem dünnen Haar. Auch sie hatte ein Jagdgewehr im Anschlag. Die stämmige kleine Frau blickte starr mit halb zusammengekniffenen Augen über den Lauf des Gewehrs hinweg, ein langer schwarzer Finger, der direkt auf die Kommissarin zeigte. 

			Kari zog, ohne nachzudenken oder zu zögern, den Abzug durch, doch ihr Arm bebte von der ungewohnten Wucht des Rückstoßes, und der Schuss verfehlte sein Ziel. Ina sprang zurück und außer Sichtweite, ohne das Gewehr ein zweites Mal abgefeuert zu haben. 

			»Beeil dich!«, hörte Kari sie mit tiefer Stimme schreien. »Mach schon!«

			Über das Heulen des Windes hinweg war das hustende Starten eines Motors zu vernehmen, das schnell in ein gleichmäßiges Brummen überging. Kari wusste sofort, was es war. Sie hatte oft genug auf einem Schneemobil gesessen. Die beiden würden mit Birgitta entkommen. 

			Nur noch zwei Schüsse im Magazin. Wenn sie bloß die verdammte Heckler & Koch hätte anstatt dieses Elchprügels. Aber wenn war nur ein Wort. 

			Sie sprang vorwärts und hinaus in den Sturm, fest entschlossen, in Bewegung zu bleiben, um kein zu leichtes Ziel darzustellen. Der Schnee lag selbst dicht vor dem Haus bereits gut einen halben Meter hoch. Nasse Kälte kroch an den von Magnus geborgten Hausschuhen hoch. Wind fuhr durch ihre langen Haare und fegte sie ihr wie einen Vorhang ins Gesicht. Für einen Moment lief sie blind, schüttelte ruckartig den Kopf und bekam wieder freie Sicht auf die Einfahrt. Schräg zu ihrer Linken stand ein schweres Polaris-Schneemobil mit einem Anhänger. Auf dem Sitz saß Thor Vegar, mit dem Rücken zu ihr. Selbst im Sitzen war er immer noch so riesig, dass das Schneemobil unter ihm beinahe zu einem Kinderspielzeug zusammenschrumpfte. 

			Birgitta lag rücklings auf dem Anhänger, neben einem unförmigen Bündel aus Leder. Ina stand daneben, bereit, hinter Thor Vegar auf den Sitz zu steigen. Sie hatte ihr Gewehr im Anschlag. Kaum dass sie Kari aus der Deckung des Hauseingangs hervorspringen sah, riss sie den Lauf in ihre Richtung.

			Kari rannte geduckt auf die einzige Deckung zu, die vor ihr lag – den Schuppen zwischen dem Haupthaus und dem Schafstall. An der rechten Seitenwand des windschiefen niedrigen Holzgebäudes stand ein schulterhoher Stapel mit Birkenholzscheiten, die mit einer steifen dunkelgrünen Plane zugedeckt waren. Gerade als Kari den toten Winkel hinter dem Stapel erreichte, ertönte ein Schuss. Sie glaubte hören zu können, wie etwas dicht an ihrem Kopf vorbeisirrte, bevor das Projektil mit einem dumpfen Knall hinter ihr die Schuppenwand durchschlug. Kari riss am Boden kauernd die Remington hoch, feuerte sie über den Holzstapel hinweg in Inas Richtung und duckte sich sofort wieder. Ihr war bewusst, dass sie kaum eine Möglichkeit für einen sauberen Schuss besessen hatte. Aber besser eine Patrone verschwenden, als Ina näher an sich herankommen zu lassen. 

			»Ina!«, brüllte sie in die Richtung der beiden Fossums. »Wirf die Waffe weg und lass Birgitta frei, dann passiert euch nichts!«

			Niemand antwortete. Der Motor des Schneemobils röhrte weiter im Leerlauf. Nur noch eine Patrone im Magazin. Keine Zeit nachzuladen.

			»Ina, du lässt mir keine andere Wahl! Wirf dein Gewehr weg, oder ich muss auf euch schießen! Ich bin Polizistin, ich kann euch nicht einfach mit Birgitta gehen lassen!«

			Sie glaubte nicht einen Augenblick daran, dass Ina das Gewehr wegwerfen würde. Trotzdem, die Kommissarin in ihr ließ sich nicht unterdrücken. Sie musste den Fossums zumindest die Chance geben, sich der staatlichen Autorität zu ergeben, die sie repräsentierte – auch wenn ein Teil von ihr wusste, dass sie das nur tat, um kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn sie tatsächlich einen der beiden mit ihrer Waffe tötete – der Teil von ihr, der die Regie übernommen und ohne zu zögern gehandelt hatte, als Ina auf sie geschossen hatte.

			Jetzt brüllte der Motor des Schneemobils auf. 

			Sie hauen ab!

			Kari blickte vorsichtig um den Stapel herum. Sie sah Ina hinter ihrem Sohn auf dem Schneemobil. Das Gewehr hing ihr über der Schulter. Die gefesselte Birgitta lag immer noch im Anhänger dahinter. Das Polaris-Fahrzeug fraß sich über den tiefen Schnee vorwärts und die Einfahrt zum Hof hinab. 

			»Bleibt hier oder ich schieße!«, brüllte Kari. Sie zielte mit der Remington auf Inas Rücken. Was sie tun sollte, wenn die beiden einfach weiterfuhren, wusste sie nicht. Sie spürte eine kurze Welle der Erleichterung, als das Schneemobil am Ende der Einfahrt direkt vor der Brücke über den Fluss anhielt, wenn auch der Motor weiter im Stand lief. Ina blieb sitzen, aber Thor Vegar stand auf und stieg vom Sitz. Langsam drehte der riesige junge Mann sich zu ihr um. Er hob die Arme. Auf die Entfernung hin konnte sie keine Waffe in seiner Hand erkennen, nur einen dunklen kleinen Gegenstand, der wie ein Mobiltelefon aussah.

			Karis Intuition schrie auf. Etwas stimmte nicht. Aber ihr Verstand führte die Muskeln in ihren Händen, die Magnus’ Gewehr festhielten.

			»Runter auf den Boden!«, brüllte sie. Sie linste über den Lauf der Remington hinweg und bemerkte aus den Augenwinkeln dicht vor ihr in Kopfhöhe den Gegenstand, der zwischen zwei der Birkenscheite des Holzstapels steckte, um dessen Ecke sie zielte. Er sah aus wie ein in Plastik gewickeltes graues Stück Knetmasse.

			»Du auch, Ina! Runter auf …«

			Schlagartig begriff sie. Sie ließ das Gewehr los. Mit einem gewaltigen Hechtsprung setzte sie fort von dem Holzstapel und grub sich flach mit dem Gesicht voran in den tiefen Schnee. 

			Über ihr ertönte ein gewaltiger Donnerschlag, als der Plastiksprengstoff explodierte. Gleich darauf ein zweiter, fast noch lauter als der Erste, der in einen weiteren Knall überging, aber etwas weiter weg. Sie fühlte, wie etwas mit unsichtbaren Händen an ihren Beinen riss, und grub sich noch tiefer in das kalte Weiß um sie herum. Etwas landete auf ihrem Hintern, dann traf sie etwas hart zwischen den Schulterblättern. Sie schrie auf vor Schmerz und bekam den Mund voller Schnee. Um sie herum prasselten Holzscheite wie Geschosse zu Boden. Kari machte sich so flach wie möglich. Ihr Kopf hatte erneut dumpf zu dröhnen begonnen, ihr Rücken brannte wie Feuer. Angestrengt wälzte sie sich auf die Seite. Sie musste wieder auf die Beine kommen, bevor Ina mit ihrer Waffe auftauchte. 

			Jemand näherte sich ihr. Sie hörte Schritte im tiefen Schnee knirschen. Ihre Hände tasteten nach der Remington, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie das Gewehr fallen gelassen hatte.

			»Oh mein Gott!«, erklang eine Stimme über ihr. Es war die von Claudia Andvik. »Bist du verletzt?«

			Eine Hand griff ihr unter den Arm, um sie hochzuziehen, dann eine weitere unter den anderen Arm. Sie blinzelte den schmelzenden Schnee aus ihren Augen und erkannte verschwommen dicht vor sich die Züge von Lasse Johnsen Siri. Hinter ihm brannte etwas lichterloh neben dem geparkten Leihwagen. Die vom Wind angefachten Flammen umspielten das Skelett von Magnus’ umgekippten Schneemobil. Das Benzin aus dem durch die Explosion aufgerissenen Tank würde das Feuer noch eine ganze Weile am Leben halten.

			Zwei Pakete mit Plastiksprengstoff. Zwei Explosionen, um sie aufzuhalten. Sie war mitten in die Falle hineingetappt, wie ein blutiger Anfänger.

			»Alles okay?«, fragte Lasse.

			»Mmmh«, war alles, was sie herausbrachte. Sie drehte den Kopf und sah Claudia, die sie ebenfalls stützte. Das Gesicht der jungen Frau war eine Maske aus Anspannung und Furcht. 

			»Feuer … Feuerlöscher!«, stieß Kari hervor. Sie spuckte Schnee und deutete vage auf das brennende Schneemobil. »Bevor die Flammen auf den Wagen übergreifen!« Ruckartig sah sie sich um. »Wo ist …«

			»Sie sind weg«, sagte Claudia und deutete in Ermangelung einer freien Hand mit dem Kinn in die Richtung der Brücke. Der Weg über den Nordfjord war leer. Das Schneemobil war im Schneetreiben verschwunden, und das spärliche Licht verdüsterte sich bereits wieder zur Dämmerung vor der längsten Nacht des Jahres.
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			Die Explosionen drangen gedämpft wie durch Ohrenpfropfen aus Silikon an Arnes Ohren. Er hob mühsam den Kopf, unsicher, ob er sie sich nur eingebildet hatte. Aber neben ihm rührten sich auch Rasmus und Magnus. Die beiden Donnerschläge mussten tatsächlich passiert sein. Er robbte auf Knien zur Tür des Saunaraums hinüber. Was auch immer da draußen los war, vielleicht befand sich endlich jemand in der Nähe der Hütte, der sie hören konnte.

			»Hallo!«, krächzte er. Er holte tief Luft und probierte es etwas lauter: »Hallo! Wir sind hier drin eingeschlossen! Hilfe!«

			Magnus stimmte wie automatisch in seine Schreie mit ein. Auch Rasmus schloss sich ihnen an. Erst hörte Arne in dem Lärm nicht, dass wieder jemand im Vorraum war, dann aber vernahm er schnelle Schritte und eine Stimme, die sich in ihre Schreie mischte.

			»Was ist passiert? Hat … haben sie euch eingeschlossen?«

			Es war Kari. Arne kämpfte mit einer Antwort. Frode. Wie sollte er ihr das durch eine geschlossene Tür sagen? 

			»Lass uns raus!«, keuchte er. »Schnell!«

			Er hörte jemanden auf der anderen Seite etwas sagen, das er nicht verstand. War das Lasse? Mehrere Stimmen redeten aufeinander ein. 

			»Moment!«, hörte er dann Kari rufen. »Da blockiert etwas die Tür.«

			Obwohl die Hitze in dem dunklen Raum nachgelassen hatte, kam es Arne wie eine halbe Ewigkeit vor, bis sich die Tür zum Vorraum endlich so weit öffnen ließ, dass sie sich hindurchzwängen konnten. Er ließ Rasmus, dem es sichtlich schlecht ging, den Vortritt aus dem verdammten Backofen, dann schob er sich noch vor Magnus durch den Spalt hindurch und stieg über eine dicke, gut ein Meter lange Eisenschiene am Boden hinweg. Die erschrockenen Gesichter von Kari und Lasse registrierte er nur am Rande, auch Claudia Andvik hinter den beiden bemerkte er kaum. Alles, was er wollte, war Kälte. Er taumelte hinter Rasmus her und warf sich vornüber in den Schnee. 

			Er schloss die Augen.

			Für ein paar Sekunden spürte er nichts. Weder Hitze noch Kälte. Einen kurzen Moment lang hing alles um ihn herum in einer Balance, in der nichts von außen auf ihn eindrang. Er hätte alles darum gegeben, in dieser Dunkelheit bleiben zu können.

			Dann begann die Kälte in seine überhitzte Haut zu sickern, und er spürte eine Hand an seiner Schulter.

			Kari hatte sich mit einem Handtuch neben ihn gekniet. Sie legte es ihm um, als er sich aufrichtete.

			»Ina und ihr Sohn sind fort«, sagte sie. »Sie haben Birgitta entführt.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Ich … konnte sie nicht aufhalten.«

			Arne richtete sich auf. Der Wind zerrte an dem Handtuch. Noch fror er nicht wirklich, aber er musste schnell etwas anziehen, wenn er sich nicht den Tod holen wollte. Wenigstens fühlte sein Kopf sich an, als hätten sich die heißen Nebel um ihn herum verzogen.

			Kari blickte sich zu Rasmus und Magnus um, die ebenfalls nackt und immer noch schwitzend im Schnee kauerten. Ihr schien erst jetzt aufzufallen, dass jemand fehlte.

			»Wo ist Frode? Ich dachte, er wäre bei euch in der Sauna.«

			Sie drehte sich zu der Hütte um. Arne hielt sie am Arm fest. Er fühlte sich immer noch so schwach, dass er sich beinahe auf sie gestützt hätte, als sei sie seine Krücke.

			»Warte«, sagte er mit rauer Stimme. »Hör zu. Frode …«

			Er stockte. Erst jetzt traf ihn die Realität wie eine zuschlagende Tür mitten ins Gesicht – eine Tür, auf deren anderer Seite sein Freund für immer zurückblieb.

			Kari sah ihn an. Plötzlich existierte der Sturm um sie beide herum nicht mehr, auch nicht die Tatsache, dass er nackt und nur mit einem flatternden Badehandtuch über den Schultern vor ihr im Schnee stand. Sie runzelte die Stirn, schien zu begreifen, ohne dass Arne es aussprach. Doch das wollte er nicht. Er war es Frode schuldig, sich nicht um die entsetzliche Nachricht zu drücken.

			»Frode hatte da drinnen einen Herzstillstand. Magnus hat versucht, ihn wiederzubeleben, aber …«

			Er rang nach Luft, als gäbe es nicht genug davon um ihn herum in der Kälte. Kari blickte ihn weiter an, doch sie sagte nichts. Ihre Miene hatte sich versteinert. 

			»Er hat es nicht geschafft. Frode ist tot.«

			Sie schüttelte langsam den Kopf, die Stirn immer noch in Falten gelegt. »Nein«, sagte sie tonlos. Sie sah sich um, als hoffte sie, ihren alten Freund aus der gemeinsamen Teenagerzeit irgendwo neben Rasmus und Magnus im Schnee entdecken zu können. Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie sich von Arne los und stürmte auf die Sauna zu. Arne stolperte ihr hinterher, so schnell er konnte, obwohl ihn seine Beine kaum tragen wollten.

			Er erreichte sie, als sie bereits den Saunaraum betreten hatte. Es war schon einiges von der Hitze durch die halb offen stehende Tür entwichen. Kari kniete über Frode gebeugt am Boden. Sie hielt wortlos seine Hand. Ihr Haar hing ihr tief ins Gesicht. 

			»Kari …«, begann Arne, dann schwieg er. Es gab nichts zu sagen, das etwas geändert oder abgemildert hätte, das dafür gesorgt hätte, dass Frode Bakklund nicht tot vor ihnen lag.

			Er drehte sich um und verließ den Raum. 
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			Als er sich angezogen hatte, kam Kari in den Vorraum zurück. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber ihre Augen waren gerötet und die Haut darunter glänzte.

			»Was ist passiert?«, fragte sie knapp. 

			»Ina und ihr Sohn haben uns in der Sauna eingesperrt. Sie ist psychotisch. Hält sich für ihren toten Vater und glaubt, dass Birgitta etwas damit zu tun hat.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Kari. Erst jetzt blickte sie Arne direkt an und der Kummer in ihren Augen wurde überlagert von Ratlosigkeit. »Ina war die ganze Zeit über ehrlich freundlich zu Birgitta. Sie hat sich wirklich gefreut, ihre Kindheitsfreundin wieder getroffen zu haben. Aber vorhin hat sie zusammen mit Thor Vegar Birgitta entführt. Die haben sie gefesselt in den Schneemobilhänger geworfen und sind mit ihr fort. Thor Vegar hat mir fast den Kiefer gebrochen. Ich glaube, er war es, der Birgittas Mann umgebracht hat.«

			»Nicht er«, entgegnete Arne. »Ina hat behauptet, sie selbst hätte Birgittas Mann getötet. Oder jedenfalls der Mann, für den sie sich inzwischen hält. Ihr Vater, der Pastor.«

			»Das ist alles so … verrückt!«, stieß Kari mit heiserer Stimme hervor. Sie schluckte schwer. Ohne sich umzublicken, deutete sie auf den Saunaraum hinter sich.

			»Ich will nicht, dass er da drin liegen bleibt. Kannst du mir helfen, ihn rauszutragen?«

			Arne war froh, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Aber ihr diesen Wunsch abzuschlagen stand außer Frage. Er nickte wortlos und war erleichtert, als er Magnus vom Eingang zur Saunahütte her sagen hörte: »Ich helfe euch.«

			Zu dritt schleppten sie Frode in ein großes Badehandtuch gewickelt in Akkas Lavvu im Garten und legten ihn auf die Matratze neben dem erkalteten Ofen. Im Hinausgehen blickte Arne auf den Körper seines toten Freundes. Der Ort, an dem sie gestern die kleine Gedenkfeier für Akka abgehalten hatte, war ein guter Platz, um Frodes Leichnam aufzubewahren. Er lag auf dem Rücken. Das weiße Frotteehandtuch bedeckte den größten Teil seines Körpers. Es reichte ihm bis fast unter das Kinn. Seine Augen waren geschlossen, und Kari hatte ihm die dünnen, von Feuchtigkeit dunklen Haare aus der Stirn gestrichen. Er sah aus, als hätte er sich im Lavvu schlafen gelegt. Nur die extreme Blässe seiner Haut verriet, dass er nicht mehr aufwachen würde. 

			Arne war so erledigt, dass er sich am liebsten ein wenig ausgeruht hätte, und sei es nur für eine gute Stunde. Und warum auch nicht? Claudia hatte über den Notruf die Polizei verständigt und von Birgitta Deerings Entführung berichtet. Die Beamten würden sich so schnell wie möglich zu ihnen durch den Schnee vorkämpfen und die Verfolgung von Ina Fossum und ihrem Sohn übernehmen. 

			Dennoch sträubte sich etwas in ihm, die Hände in den Schoß zu legen und auf Verstärkung zu warten. Jeder Moment, der verstrich, vergrößerte Birgitta Deerings Gefahr für ihr Leben in der Hand von zwei Menschen, die nichts zu verlieren hatten. Aber er zögerte, es laut auszusprechen, als alle sich zurück ins Wohnzimmer des Haupthauses begeben hatten und er über den Sofatisch hinweg in Karis Gesicht blickte. Was er in ihren Zügen sah, war nicht nur Kummer, sondern vor allem eine nur mühsam unterdrückte Wut, die ihm Sorge bereitete. Er hörte sie auch in Karis Stimme, als sie von einem zum anderen blickte.

			»Hat Ina Fossum noch irgendetwas gesagt, als sie euch in der Sauna eingesperrt hat? Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, warum sie Birgitta entführt hat und was sie vorhat?«

			»Nichts, was irgendeinen Sinn ergeben hat«, sagte Rasmus von seinem Platz auf dem Sofa aus erschöpft. Obwohl er wieder angezogen war, hatte sein Sohn ihm die grobe Wolldecke um die Schultern gelegt, die normalerweise Kuling für sich beanspruchte. Der Junge saß neben ihm und schob ihm mit einer unbeholfen fürsorglichen Geste eine Tasse Tee hin, den Claudia auf dem bollernden Ofen im Wohnzimmer gebrüht hatte. Arne verstand nicht, wieso der Same nach der extremen Hitze in der Sauna beinahe zu frieren schien. 

			Rasmus ließ den Kopf hängen, als sei er zu schwer, um ihn aufrecht auf den Schultern halten zu können. »Die Frau ist komplett verrückt.«

			»Heißt das, sie hat uns die ganze Zeit über etwas vorgespielt?«, fragte Kari scharf.

			»Nein«, sagte Arne, »das hat sie höchstwahrscheinlich nicht. Sie sprach von sich als von ihrem Vater, Pastor Fossum. Sie ist davon überzeugt, dieser Mann zu sein. Sie sprach mit einer komplett veränderten Stimme.«

			»Sie hat sich sogar anders bewegt!«, ließ Claudia sich aufgeregt von ihrem Platz am Boden neben dem Ofen vernehmen. »Ihre Schritte waren ausladend und breit. Sie ist gelaufen wie eine Frau in einem meiner Psychodrama-Seminare, wenn sie einen Mann darstellen wollte.« 

			Behutsam kraulte sie Kulings Rücken. Der große schwarze Hund hatte den Kopf auf ihren Schoß gelegt und blickte sie unverwandt an. Thor Vegars Tritt hatte ihm offenbar keine inneren Organe verletzt, aber seit seiner Konfrontation mit Ina Fossums Sohn hatte er sich kaum bewegt und sich nur mühsam von der Küche ins Wohnzimmer geschleppt, wohin sich alle zurückgezogen hatten.

			»Was ist mit ihr los?«, wollte Rasmus wissen. »Ist sie schizophren?«

			»Nein«, erwiderte Arne. »Schizophrenie ist etwas völlig anderes. Offenbar hat sie eine sogenannte dissoziative Identitätsstörung. So nennt man nach den internationalen Klassifikationsstandards des ICD 10 Menschen, die mehr als eine Persönlichkeit besitzen.«

			»Mehr als eine?«, schnaubte Rasmus. »Was für ein Blödsinn ist das denn?«

			»Leider alles andere als Blödsinn«, sagte Arne bemüht ruhig. Sein Blick ruhte auf Kari, die ihn so angespannt betrachtete, als wollte sie jedes seiner Worte aufsaugen, um zu verstehen, warum Frode so plötzlich sein Leben lassen musste. »Die Diagnose dieser psychischen Störung ist zwar immer wieder in Misskredit geraten, weil es in der Vergangenheit Fälle gab, in denen Patienten von übereifrigen Therapeuten suggeriert wurde, sie seien multipel, obwohl das gar nicht der Fall war. Aber Hirnforscher haben herausgefunden, dass bei tatsächlich multiplen Persönlichkeiten Eindrücke von unterschiedlichen Hirnregionen verarbeitet werden, je nachdem welches Ich gerade im Vordergrund steht. Kontrollgruppen aus Schauspielern ist es nicht gelungen, dasselbe Ergebnis bewusst zu simulieren.«

			Arne hielt inne, als er die zweifelnden Mienen der anderen sah. Er konnte ihnen die Skepsis nicht verdenken.

			»So wie Ina Fosssum sich verhält, ist sie von einem neurologischen Standpunkt her tatsächlich ein Mensch mit zwei verschiedenen Ichs. Eines dieser beiden Ichs glaubt, ihr Vater zu sein.«

			»Aber ihr Vater ist tot!«, protestierte Rasmus heftig. »Wie kann jemand so was glauben?«

			»Entweder ist sie sich gar nicht bewusst, dass ein Teil ihrer Persönlichkeit ihren Vater nachahmt«, antwortete Arne, »oder sie rationalisiert es als eine Form von Besessenheit, als sei der Geist ihres Vaters zurückgekehrt. Viele Menschen glauben fest daran, dass mit dem Tod nicht alles endet.«

			»Mein Gott«, murmelte Claudia. »Sie besitzt also tatsächlich mehrere Persönlichkeiten?«

			»Ob mehr als nur eine, wissen wir nicht«, sagte Arne. »Aber sie ist eindeutig schwer psychotisch. Was das Ganze noch schlimmer macht: In der Persönlichkeit ihres Vaters äußert sie massive religiöse Wahnvorstellungen. Sie hat sich angehört, als ob sie einen Feldzug gegen all jene führt, die sich irgendwie unchristlich verhalten, gegen Leute wie diejenigen, die damals Anfang der Neunziger Kirchen angezündet haben. Sie vermischt diese Ereignisse mit dem Tod ihres Vaters. Menschen mit dissoziativen Identitätsstörungen haben fast immer in der Kindheit massive Traumata erlitten. Von mindestens einem wissen wir. Der Tod ihres Vaters muss Ina Fossum stark zugesetzt haben.«

			»Wer hat denn nicht in seiner Kindheit ein paar schlimme Dinge erlebt!«, wandte Rasmus ein. »Und trotzdem werden wir nicht alle verrückt!«

			»Man geht heute davon aus, dass manche Menschen eine sogenannte natürliche Vulnerabilität besitzen«, kam Magnus Arne zu Hilfe, »eine genetisch bedingte Verletzlichkeit, eine Neigung dazu, bei extremen Schicksalsschlägen eine Psychose zu entwickeln. Nicht alle von ihnen werden psychisch krank. Ihr Leben verläuft in stabilen Bahnen, und sie werden eines Tages im Alter sterben, ohne jemals erfahren zu haben, dass sie diese genetische Veranlagung besaßen. Andere mit dieser Vulnerabilität wachsen in unstabilen Verhältnissen auf, schaffen es aufgrund äußerer Umstände nicht, Urvertrauen zu entwickeln oder soziale Bindungen zu knüpfen, entwickeln Abhängigkeiten von Drogen, kurz: Sie erleben Traumata, die irgendwann dazu führen, dass sie psychotisch werden.«

			»Weiß Ina, was mit ihr los ist?«, fragte Lasse, der neben Rasmus auf einem der beiden Sofas saß. Sein Vater blickte ihn kurz unwillig an, als sei es ihm nicht recht, dass der Junge überhaupt etwas von der Unterhaltung mitbekam, sagte aber nichts. 

			»Die Frage kann nur Ina selbst beantworten«, sagte Arne. »Die meisten Menschen mit dissoziativen Identitätsstörungen können sich vage daran erinnern, was sie getan haben, während eine ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten am Steuer war. Aber es kommt auch vor, dass sie ein jeweils eigenes Set an Erinnerungen besitzen. Aber wie schon gesagt: Das sind alles Vermutungen. Nur Ina selbst kann uns sagen, ob sie weiß, dass sie zu manchen Zeiten eine andere Persönlichkeit besitzt, geschweige denn, was sie getan hat, während sie die Persönlichkeit von Pastor Fossum ausagiert hat.«

			»Und Thor Vegar? Was hat er mit alldem zu tun?«, fragte Kari. Unwillkürlich betastete sie ihr geschwollenes Kinn und zuckte zusammen.

			»Das war unheimlich!«, stieß Claudia hervor. »Für ihn schien es ganz normal zu sein, dass seine Mutter sich wie eine fremde Person aufführte hat. Mehr als das: Er hat ihr aufs Wort gehorcht.«

			»Das ist nicht der Thor Vegar, den ich kenne«, sagte Magnus. »Der würde sich niemals von seiner Mutter herumkommandieren lassen.«

			»Wahrscheinlich hat er sie schon früher mit dieser anderen Persönlichkeit erlebt«, erwiderte Arne. »Vielleicht versucht er, seine Mutter zu schützen, vielleicht glaubt er, dass das, was sie als diese andere Persönlichkeit tut, richtig ist. Jedenfalls hilft er ihr.«

			»Helfen ist gut«, sagte Claudia bissig. Sie schauderte. »Der Typ hat Steve Deering für sie umgebracht!«

			»Nein, das war seine Mutter«, warf Arne ein. »Jedenfalls hat sie das mit der Persönlichkeit ihres Vaters behauptet, als sie uns in der Sauna eingeschlossen hat. Es könnte natürlich gelogen sein, aber es würde erklären, warum wir keine Spuren eines Einbruchs gefunden haben.«

			»Und was will sie von Birgitta?«, fragte Claudia. Sie blickte ratlos von einem zum anderen. Stille trat im Raum ein. Jenseits der Fensterscheiben war der Tag so schnell verschwunden, dass Arne ihn kaum wahrgenommen hatte. Das matte Licht der Handvoll Kerzen, die das Wohnzimmer mangels Strom erleuchtete, spiegelte sich im Glas der Fensterscheibe und warf unruhige Schatten auf die angespannten Gesichter der Anwesenden. 

			Plötzlich, beim Blick auf das Licht im Raum, das momentan die Finsternis auf Abstand hielt, verstand Arne mit blitzartiger Klarheit, warum Weihnachten oder Jul den Menschen in Norwegen so viel bedeutete. Diese verdammte Dunkelheit, die selbst den Tag bestimmte. Kein Wunder, dass die Leute hier noch wenn sie zu Bett gingen, auf das Stromsparen pfiffen und die Lichter auch in Räumen anließen, in denen sie sich gerade nicht aufhielten. Helligkeit signalisierte Leben. Ein Haus mit Licht in den Fenstern zeigte allen schon von Weitem, dass hier Menschen gegen das Dunkel der Jahreszeit aufbegehrten. 

			»Moment mal«, riss ihn Magnus’ nachdenkliche Stimme aus seinen Gedanken. »Was hat Ina gleich wieder gesagt? Sie wollte wissen, wo ich Akkas alte Trommel aufbewahre, die ich auf der Gedenkfeier geschlagen habe. In all dem Chaos um Birgittas Entführung und Frodes …« – sein Blick zuckte zu Kari hinüber – »was mit Frode passiert ist, hab ich das völlig vergessen.«

			»Stimmt!«, sagte Arne. Jetzt erinnerte er sich wieder. »Sie sagte etwas von einem Trollmann, der sie gebaut hat. Und dass sie ihm die Trommel hinterherschicken will, was immer das bedeutet.«

			Magnus war von seinem Platz auf dem Sofa aufgesprungen. Er stürmte aus dem Wohnzimmer. »Bin gleich wieder da!«, erklang es aus dem Flur. Kari blickte Arne fragend an.

			»Er hat Ina gesagt, wo er sie aufbewahrt«, erklärte er. »Wir haben gehofft, dass sie uns dann aus der Sauna rauslassen würde. Aber …« Er zuckte die Achseln und schwieg.

			Magnus kam wieder zurück in den Raum. »Sie ist nicht mehr in dem Kabinett unter der Treppe, wo ich sie gestern Abend noch hineingelegt hatte. Ina muss sie mitgenommen haben.« 

			»Was hat es mit dieser Trommel auf sich?«, wollte Kari wissen. »Warum ist sie Ina so wichtig, dass sie euch in der Sauna eingesperrt hat, um von euch herauszubekommen, wo sie war?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Magnus. Er nahm seine randlose Brille ab und rieb sich mit zusammengekniffenen Augen den geröteten Nasenrücken. Als er die Lider wieder öffnete, sah er mit dem leicht glasigen Blick von jemandem, der schwer kurzsichtig ist, in die Runde.

			»Die Trommel hat Akka gehört. Es ist eine alte Rahmentrommel, wie sie die Noaidi, die Schamanen der Samen, früher bei ihren Ritualen verwendet haben. Sie ist alt. Damit meine ich: richtig alt. Bestimmt mehr als hundert Jahre. Ein paar Risse in der Membran sind im Lauf der Zeit ausgebessert worden, und wahrscheinlich wurde sie irgendwann neu gespannt, denn die Schnurbefestigung sieht jünger aus als der Holzrahmen. Wer auch immer das war, hat etwas von seinem Handwerk verstanden, denn sie klingt nach all der Zeit noch gut.«

			»Das war aber nicht die Trommel, die du im letzten Sommer benutzt hast, als ich dich kennengelernt habe, oder?«, fragte Arne. 

			Magnus schüttelte den Kopf. »Nein, die Trommel, die Ina mitgenommen hat, habe ich nach Akkas Tod in einer Ledertasche unter ihrem Bett gefunden. Ich wusste überhaupt nicht, dass sie diese Trommel besaß, geschweige denn, wie lange sie schon in ihrem Besitz war. Aber mir war sofort klar, dass es ein Familienerbstück gewesen sein muss. Die Trommel sah aus wie eines dieser uralten Instrumente, die den Samen in früheren Jahrhunderten von christlichen Missionaren gestohlen wurden.«

			»Die Missionare haben Trommeln gestohlen?«, fragte Arne. 

			Magnus lächelte. Es war eine freudlose Grimasse, die in seinem weißen Vollbart beinahe unterging. »Kulturimperialismus der feinsten Sorte. Die Missionare waren nicht dumm. Sie wussten genau, dass die auf die Trommeln gemalten Symbole mehr als nur Bilder waren. Sie erzählten Geschichten. Die Historie und die Mythen eines Volkes. Nimm einem Volk seine Vergangenheit fort, und du kannst es besser beherrschen.« 

			»Ich wusste nicht, dass das nach all den Jahrhunderten immer noch so eine große Rolle spielt«, sagte Arne. 

			Rasmus schnaubte verächtlich. »Von wegen. Seit Jahren geht es durch die Presse, dass die traditionellen Sami-Gesänge in den Kirchen bei uns in Finnmark immer noch tabu sind. Das Joiken erinnert die Christen bis heute unangenehm an schamanische Gesänge, an Trancen. Daran, dass wir Samen früher mit unseren Ahnen kommuniziert und Rat von ihnen eingeholt haben.« 

			»Im christlichen Dogma dagegen«, fügte Magnus hinzu, »sind die Toten tot und haben keinen Anteil mehr an der Welt der Lebenden. Darum wird das Joiken als unanständig betrachtet.«

			»Warum ist eine gläubige Christin wie Ina dann so versessen auf diese alte Sami-Trommel?«, fragte Claudia verwirrt. »Was will sie damit anfangen? Und woher weiß sie etwas über diese Trommel, wenn nicht einmal Magnus wusste, dass es sie gab – und du hast Akka von uns allen am besten gekannt!«

			Magnus zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber vielleicht richten wir die Frage an die falsche Person. Vielleicht sollten wir fragen: Warum ist Pastor Fossum so versessen auf diese alte Sami-Trommel? In der Persona ihres verstorbenen Vaters hat Ina gesagt, dass sie die Trommel dem Trollmann hinterherschicken will, dem sie gehört hat. Damit meinte sie einen Sami-Schamanen – wer auch immer das sein mag.«

			»Sie will sie verbrennen«, murmelte Arne. Er starrte in die lodernden Flammen hinter der Scheibe des Ofens, ohne die anderen zu beachten, deren Gesichter sich ihm zugewandt hatten. 

			Feuer. Darauf lief alles, was mit diesem Fall zu tun hatte, immer wieder hinaus. Pastor Fossum, der in einem Feuer umgekommen war. Steve Deering, dessen Gesicht Verbrennungen aufgewiesen hatte. Und nun …

			»Was hat man in früheren Jahrhunderten mit Leuten gemacht, die als Hexen angeklagt und der Zauberei überführt wurden?«, fragte er laut über die Schulter hinweg. 

			»Man hat sie verbrannt«, murmelte Kari tonlos.

			»Genau. Wer auch immer der frühere Besitzer der Trommel war, er ist gewaltsam gestorben, wahrscheinlich verbrannt.«

			»Ich hab der Trommel gleich angesehen, dass sie alt war«, sagte Rasmus langsam, als würde er sich erst jetzt der Tragweite dessen bewusst werden, was er gerade laut aussprach. »Aber wenn Akkas Trommel tatsächlich aus der Zeit der Hexenverbrennungen in Vardø stammt, dann besitzt sie einen immensen Wert. Es gibt nur noch ungefähr siebzig dieser alten Sami-Trommeln, die meisten davon im Nordischen Museum in Stockholm.« Er starrte Magnus mit offenem Mund an. »Wie ist Akka an so einen Schatz gekommen?«

			»Auf welchem Weg auch immer«, erwiderte Arne, bevor Magnus antworten konnte, »Ina glaubt, dass Birgitta etwas damit zu tun hat. Deswegen hat Ina nicht nur die Trommel in ihre Gewalt gebracht, sondern auch ihre alte Freundin.«

			Kari wandte sich an Arne. »Denkst du, dass Ina von selbst wieder zu ihrer alten Persönlichkeit wechseln könnte? Wie lange könnte sie den Zustand aufrechterhalten, in dem sie glaubt, Pastor Fossum zu sein?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Arne. »Bei dissoziativen Identitätsstörungen können Sprünge zwischen den einzelnen Persönlichkeiten völlig willkürlich vorkommen. Was genau die Wechsel auslöst, ist bisher kaum erforscht.« Er zögerte, dann sagte er: »Aber die extrem zielgerichtete Aggression, mit der Ina als Pastor Fossum vorgegangen ist, gibt mir zu denken. Ich mache mir Sorgen, dass sie erst wieder zu ihrer alten Persönlichkeit zurückwechseln könnte, wenn sie das erfolgreich ausgeführt hat, was auch immer sie mit Birgitta vorhat.«

			Kari stand auf. Ihr Blick streifte die Anwesenden. »Ich hab genug gehört«, sagte sie heiser. »Birgitta braucht dringend Hilfe. Auch wenn die Polizei bereits auf dem Weg ist, zählt jede Minute.« 

			»Willst du den beiden hinterher?«, fragte Arne. »Wir wissen doch nicht einmal, wohin sie unterwegs sind – mal ganz abgesehen davon, dass wir keine Möglichkeit haben, ihnen zu folgen. Magnus’ Schneemobil ist kaputt.«

			Magnus räusperte sich. Kari sah ihn erwartungsvoll an. »Für beide Probleme habe ich vielleicht eine Lösung …«, begann er, als Arne ihm ins Wort fiel.

			»Moment mal! Sollten wir nicht lieber warten, bis Verstärkung hier ist? Kari, schau doch mal in den Spiegel! Du bist kaum in der Verfassung, die Verfolgung aufzunehmen.«

			Kari blinzelte irritiert. »Ich kann mir selbst ganz gut vorstellen, wie ich aussehe, danke!« Sie wandte sich Magnus zu. »Trotzdem will ich wissen, was dir durch den Kopf geht.«

			»Ich hab eine Idee, wohin sich die beiden möglicherweise aufgemacht haben könnten«, sagte Magnus. Er warf Arne, der das Gesicht verzog, einen entschuldigenden Blick zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mit Birgitta nach Straumen unterwegs sind. Selbst bei dem Sturm ist die Chance, von anderen Leuten gesehen zu werden, zu groß. Aber etwas südöstlich von hier, in der Richtung des Rago-Nationalparks, haben die Fossums im Wald eine Hütte. Thor Vegar ist da oft zum Jagen hingefahren oder um sich mit Kumpeln von den Nachtwölfen zu treffen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dorthin unterwegs sind. In der Hütte wären sie ungestört, bei was immer sie auch mit Birgitta vorhaben.«

			»Weißt du, wo die Hütte ist?«, fragte Kari.

			Magnus nickte. »Ich denke, ich kann sie wiederfinden.«

			»Aber wir haben kein Fahrzeug. Zu Fuß ist es viel zu anstrengend, den Hügel hochzulaufen und mit den massiven Verwehungen da draußen stecken wir spätestens nach zwanzig Minuten bis zur Brust im Schnee.«

			»An ein Fahrzeug können wir vielleicht herankommen.« Magnus deutete zum Fenster, obwohl in der Scheibe nichts weiter zu sehen war als die schwache Spiegelung des Wohnzimmers und die Umrisse der Anwesenden. »Mein Nachbar, Steinar Eide, hat sich neulich ein neues Schneemobil gekauft und ist das alte noch nicht bei finn.no losgeworden. Das heißt, er hat zwei von den Dingern bei sich in der Garage herumstehen.«

			Arne erinnerte sich an Steinar. Er war ein stämmiger Mittvierziger mit einem so harten Nordlanddialekt, dass es ihm schwergefallen war, alles zu verstehen, was der Mann von sich gab. Sein Haus stand ungefähr fünfhundert Meter westlich von Akkas Hof. Im Spätherbst hatte er Akka besucht und angekündigt, dass er vorhatte, eine neue Garage neben seinem Haus zu bauen. Arne hatte nicht geglaubt, dass Steinar es schaffen würde, das ganze verdammte Gebäude innerhalb eines Wochenendes allein und ohne fremde Hilfe noch vor dem Einsetzen des ersten Schnees hochzuziehen.

			Akka hatte nur keuchend in sich hineingelacht und gemeint, er wüsste wirklich immer noch nicht viel über Norweger, wenn er das bezweifelte. Sie hatten um eine Schachtel sauteure Kong-Haakon-Pralinen gewettet. Zwei Tage später hatte das tiefe Rot der Garagenwände über die herbstbraune Schafwiese zu ihnen herübergeleuchtet, dasselbe Rot wie auf der Schachtel Pralinen, die Arne hatte herausrücken müssen. Akka hatte nur gegrinst und ihm die erste Wahl des Konfekts überlassen. 

			»Das einzige Problem ist:«, riss Magnus’ Stimme Arne aus seinen Gedanken, »Er ist über die Feiertage zu Verwandten nach Schweden gefahren. Aber ich kenne ihn lange genug. Ich glaube, ich weiß, wo er die Schlüssel für die Garage und seine beiden Schneemobile aufbewahrt. Einen Versuch wäre es wert.«

			»Okay«, sagte Kari. »Wir gehen zu seinem Haus und schauen, ob wir die Schneemobile in Gang bekommen können. Kannst du mich zu der Hütte der Fossums bringen?«

			Magnus sah sie an, als sei ihm jetzt erst klar geworden, worauf das Ganze hinauslief. »Ich weiß, wo die Hütte ist. Aber was willst du machen, wenn du da ankommst? Du hast nicht einmal deine Dienstwaffe bei dir. Meine Remington ist zum Jagen da – nicht, um dich vor zwei gefährlichen Kriminellen zu schützen, die vielleicht sogar noch mehr von dem Plastiksprengstoff bei sich haben, mit dem sie dich beinahe umgebracht hätten! Ich kann ja verstehen, dass du hier nicht untätig herumsitzen willst, bis die Polizei auftaucht. Du willst etwas tun. Gut, organisieren wir die beiden Schneemobile, wenn das möglich ist. Und dann lasst uns der Polizei entgegenfahren, damit wir sie umso schneller auf die Spur der beiden Fossums führen können!«

			Kari schüttelte fest den Kopf. »Nein. Jeder Moment, der verstreicht, ist ein Moment, in dem Birgittas Leben in Gefahr ist. Ich bin Polizeibeamtin und vor Ort. Ich muss alles tun, um ihr zu helfen.«

			»Ja, du bist Polizeibeamtin. Ja, du bist vor Ort. Aber wie willst du ihr ohne weitere Unterstützung helfen können?«

			Kari antwortete ihm nicht, sondern blickte Magnus an.

			»Hilfst du mir, eines der Schneemobile deines Nachbarn zu organisieren?«

			Ihr alter Freund zögerte. 

			»Magnus, ich mache es dir einfacher«, sagte sie ungeduldig. »Wenn du mir nicht hilfst, gehe ich alleine zu seinem Haus hinüber und schmeiße eine Scheibe ein, um hineinzukommen. Was ist dir lieber?«

			»Okay, okay!«, gab Magnus zurück und warf die Hände als Zeichen seines Aufgebens in die Höhe.

			»Gut, wir sehen uns draußen in fünf Minuten.«

			Kari ließ die anderen stehen und verließ das Wohnzimmer.

			Mit verschlossener Miene kniete Magnus sich vor dem Ofen nieder. Er öffnete die Klappe und legte ein weiteres Holzscheit nach. 

			»Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte Arne leise. Er erhob sich von seinem Platz auf dem Sofa und trat nahe an seinen Freund heran. »Magnus, wir bringen sie in Gefahr, wenn wir sie einfach den beiden hinterherfahren lassen!«

			»Deswegen komme ich auch mit ihr«, gab Magnus ebenso leise, aber bestimmt zurück. Er schloss die Ofenklappe und richtete sich auf. »Oder denkst du wirklich, ich schaue dabei zu, wie Kari alleine ins Ungewisse rennt?«

			Nein, dachte Arne, das liegt nicht Magnus’ Natur. Was hatte Kari früher einmal zu ihm gesagt? 

			›Du bist ein Freund, und wo ich aufgewachsen bin, kümmern wir uns um Freunde.‹

			Er sah sich im Raum um. Claudia Andvik drehte ihre Tasse in den Händen und wich seinem Blick aus. Rasmus Siri Johnsen saß ihr auf dem zweiten Sofa gegenüber, einen Arm um Lasses Schulter gelegt. Der Junge saß steif und aufrecht neben ihm, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seinem Vater nach allem, was passiert war, nahe zu sein, und dem Bedürfnis eines Fünfzehnjährigen, von Erwachsenen im Allgemeinen und seinem Vater im Besonderen bloß in Ruhe gelassen zu werden. Rasmus selbst sah noch immer völlig erledigt aus von der langen Tortur in der Sauna. Die wulstigen Falten zu beiden Seiten seines Mundes gruben sich noch tiefer ein als am Morgen. Arne glaubte nicht, dass der Mann sich in den nächsten Stunden aus diesem Haus wegbewegen würde, geschweige denn, von diesem Sofa. 

			Blieben Magnus und er. 

			Arne erhob sich. »Ich sehe nach ihr«, erklärte er Magnus, der nur nickte, ohne etwas zu erwidern. 

			Als er das Wohnzimmer verließ, erhob Kuling sich schwerfällig von seinem Platz zu Claudias Füßen, um ihm zu folgen. Magnus gab ihm einen knappen Befehl, worauf er sich wieder hinlegte. 

			Kari war nicht im Gästezimmer, das sie mit Claudia teilte, aber Arne fand sie in der Küche. Als er eintrat, schlug sie heftig die Kühlschranktür zu und fuhr zu ihm herum. Die Handvoll Teelichter, die auf dem Küchentisch verteilt waren, flackerten unruhig. In ihrem matten Schein hatte das Grün in Karis Augen den Ton von trübem Wasser angenommen. Herausfordernd starrte sie ihn an.

			»Was?«

			Okay, Konfrontation. Manchmal die bessere Wahl als allzu vorsichtige Diplomatie. »Kari, was ist los mit dir? Willst du die beiden allen Ernstes ohne weitere polizeiliche Verstärkung verfolgen? Schon vergessen, was für Vorhaltungen du mir im Sommer wegen meines Alleingangs gemacht hast?«

			»Das habe ich nicht!«, zischte Kari. Sie trat dicht an ihn heran. Arne roch Alkohol in ihrem Atem. »Und ich kann mich noch gut daran erinnern, dass wir Erfolg hatten!«

			»Ja, aber hast du nicht auch einen teuren Preis dafür bezahlt? Schau doch mal in den Spiegel, Herrgott! Glaubst du wirklich, du kannst die Ermittlung noch weiterführen? Du bist angetrunken und völlig von der Rolle wegen Frodes Tod. Du …«

			Weiter kam er nicht. Karis Gesichtszüge schienen zu schmelzen wie Butter in einer heißen Pfanne. Sie stieß ihn mit voller Wucht rückwärts. Seine Schultern prallten hart gegen die Küchenwand. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Hinterkopf. Im nächsten Moment warf Kari sich auf ihn. Ihre Fäuste hieben auf seine Brust. 

			»Er ist tot!«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Ihr Kinn bebte. »Kapierst du das? Geht das in deinen Kopf rein? Die haben ihn umgebracht! Wenn sie die Dreckssauna nicht verbarrikadiert hätten, dann wär er immer noch am Leben! Wegen denen ist er tot!«

			»Es … es tut mir so leid«, keuchte Arne. Er hatte die Arme erhoben, um Karis Hände zu ergreifen und sie daran zu hindern, auf ihn einzuschlagen. Aber er konnte es nicht. Auch wenn sie so fest auf ihn eindrosch, dass ihm die Luft wegblieb und er husten musste. Er ließ sie gewähren. Frode war ihr wahrscheinlich ältester Freund gewesen – mehr als das. Sie waren ein Paar gewesen, irgendwann in der Steinzeit ihrer Jugend. Hatten miteinander gevögelt. Hatten sich geliebt und gestritten, sich getrennt und neue Wege gefunden, füreinander da zu sein. Ein Teil ihres bisherigen Lebens war von einem Moment auf den anderen verschwunden, für immer.

			Die Schläge kamen langsamer.

			»Ich …«

			»hab …« 

			»ihn …« 

			»so verdammt lieb gehabt!« 

			Sie hörten ganz auf. Kari drückte ihr Gesicht gegen seine Schulter. Er vernahm dumpf ihren schweren Atem. Roch Schweiß und Alkohol. Trotzdem war es angenehm, sie zu riechen, ihre Berührung zu spüren. 

			Er senkte den Kopf in ihr Haar – und stockte. Verdammt, wie krank war das denn? Sie trauerte, und er wurde scharf! Aber wozu sich etwas vormachen? Wann immer sie sich in der Vergangenheit umarmt hatten, war in ihm der Wunsch erwacht, es würde einmal mehr daraus werden. Aber es war nie der richtige Zeitpunkt gewesen. Jetzt erst recht nicht. Zwei Gleise, die nebeneinander entlangführten und sich einfach nicht trafen, egal wie nahe sie sich kamen.

			»Es tut mir so leid«, murmelte er in ihr Haar. Es hörte sich dumpf und hilflos an. Fünf leere Worte, substanzlos wie Wind, die nichts ändern konnten, weder den Schmerz noch die brutale Tatsache, dass der nächste Morgen und der übernächste und alle, die noch folgen würden, in einer Welt ohne Frode Bakklund anbrechen würden.

			Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Augen waren gerötet vom Weinen, aber ihr Blick war klar.

			»Ich muss das tun«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Du kannst mich nicht davon abhalten.«

			»Ich weiß«, entgegnete er. Er seufzte leise. »Aber dann komme ich wenigstens mit dir. Und das ist etwas, wovon du mich nicht abhalten kannst.«

			Es zuckte um ihre Mundwinkel. Für einen Augenblick glaubte Arne, Kari würde lächeln. Vielleicht würde ein Lächeln ihr ein wenig von der Verbissenheit, die auf einmal von ihr ausging, nehmen. 

			Aber stattdessen löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und strich sie fest nach hinten. 

			»Okay«, sagte sie. »Aber denk daran: Ich brauche Unterstützung, keinen Aufpasser.« Sie hatte ihre schneenasse Jeans gegen die dunkle Mikrofaserhose von gestern ausgetauscht. Jetzt fischte sie einen Gummiring aus der hinteren Hosentasche und band ihre Haare im Nacken zusammen. Ihre freie Stirn glänzte leicht. Der breite rote Striemen auf ihrer Wange schimmerte auf der bleichen Haut wie eine wütende Kriegsbemalung. Sie atmete tief durch. »Lass uns die beiden Schneemobile finden.«
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			Thor Vegar hätte die Abzweigung zurück zur Hütte beinahe verpasst. Der Schnee klatschte ihm in dicken Flocken ins Gesicht, und er war froh, dass er eine Schneebrille aufgesetzt hatte. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er am Straßenrand die Lücke zwischen einer uralten breiten Kiefer und einem mehrere Meter hohen, fast würfelförmigen Felsen, wo ein Weg hinauf in den Wald führte. Es war keine oft benutzte Strecke. Im Sommer verirrten sich hin und wieder Touristen auf dem Weg zum Nationalpark Rago etwas weiter östlich hierher, wenn sie ihre Mietwagen zum Pissen anhielten oder um ein paar Fotos der beeindruckenden Landschaft entlang des Nordfjords zu schießen. Aber hauptsächlich benutzten ihn die Einheimischen, wenn sie im Wald Holz schlugen oder jagten. Dann rumpelte hin und wieder ein Traktor den Weg entlang und walzte die Birkenschößlinge platt, die ansonsten wie Unkraut binnen zwei, drei Jahren wieder alles zugewuchtert hätten. Im Winter kam kaum jemand hierher.

			Das Polaris-Schneemobil fraß sich träge durch den Schnee den Hang hinauf. Normalerweise wäre Thor Vegar dieses letzte Stück zur Hütte wie ein Rennfahrer hochgebrettert, den behandschuhten Daumen der rechten Hand am Gashebel, während die Bäume rechts und links von ihm wie gefleckte Schemen an ihm vorbeihuschten und der Motor der Maschine, auf der er saß, bis in seinen Unterleib hoch vibrierte und seine Hoden kribbeln ließ. Aber diesmal konnte er nicht derart aufdrehen, auch wenn er gerne auf die Art den Sturm in seinem Kopf losgeworden wäre. Pedal to the metal. Diesmal lag unter einer Plane zusammengekauert im Anhänger des Schneemobils eine gefesselte Frau, und hinter ihm auf dem Sitz saß seine Mutter und hielt sich an ihm fest.

			Nein, nicht seine Mutter. Der Pastor.

			Irgendwann, als er noch jünger gewesen war, hatte Thor Vegar einmal den Hitchcock-Thriller ›Psycho‹ im Spätprogramm gesehen. Er hatte nie auf Schwarz-Weiß-Filme gestanden. Schwarz-Weiß garantierte normalerweise dafür, dass ein Film alt und beschissen langweilig war. Aber der hier war überraschend gut gewesen. Er hatte ihn gefesselt. Thor Vegar hatte begriffen, dass die Hauptfigur Norman Bates sich einbildete, seine Mutter sei noch am Leben, und dass Bates sogar manchmal als seine Mutter handelte. Aber ganz am Ende des Films, bei der letzten langen Einstellung auf Norman Bates’ Gesicht, während die unheimliche Gedankenstimme seiner Mutter aus dem Off ertönte, hatte Thor Vegar sich doch kurz gefragt, ob die tote Frau vielleicht wirklich von ihrem Sohn Besitz ergriffen hatte.

			Derselbe Gedanke war ihm in den letzten Monaten wieder und wieder gekommen, als er angefangen hatte, über den Pastor wie über eine lebendige Person nachzudenken.

			Er war nie abergläubisch gewesen. So was wie Geister gab es nur in den Horrorfilmen, bei denen er manchmal nachts vor dem Fernseher hängen blieb, wenn sonst nichts Besseres lief. Als seine Mutter vor einem Jahr im Mai um den Unabhängigkeitstag herum angefangen hatte, ein merkwürdiges Verhalten an den Tag zu legen, war es selbstverständlich sie selbst gewesen, die diese Ticks entwickelt hatte, nicht sein toter Großvater.

			Mit Selbstgesprächen hatte es angefangen. Zunächst war ihm die Veränderung in ihrer Stimme gar nicht aufgefallen. Sie redete nur leise mit sich selbst, wie Leute, denen diese Angewohnheit peinlich war. Erst nach und nach hatte er bemerkt, dass ihre Stimme dann rauer und tiefer klang und dass es sich tatsächlich so anhörte, als ob jemand anderes mit ihr redete. 

			Auch ihre Mimik hatte sich verändert, wenn sie mit der eigenartig fremden Stimme sprach. Beschreibungen waren nicht Thor Vegars Welt, er hätte den Anblick nur schwer in Worte fassen können. Aber wenn da jemand gewesen wäre, dem er davon hätte erzählen können, dann hätte er gesagt, dass sich die Falten um den Mund seiner Mutter vertieften und sie ihren Kiefer nach vorne schob, sodass sich ihr ansonsten rundes Gesicht auf eine unheimliche Weise in die Länge zu ziehen schien. Sie bewegte sich sogar anders, in einem leicht vornübergebeugten Gang, und ihre Schritte wurden ausladend und weit. 

			Die Selbstgespräche hatten im Lauf des Sommers vor einem Jahr zugenommen, beinahe so, als hätte sie die Hemmung verloren, diese Ticks vor ihm zu verbergen. Und irgendwann war es so, als würde sich eine andere, zweite Persönlichkeit unter der Haut seiner Mutter an die Oberfläche schieben, sie ausfüllen wie Finger einen Handschuh. Wer da sprach und sich bewegte, war nicht mehr Ina Fossum. Es dauerte nicht mehr lange, bis Thor Vegar den Namen dieser anderen Person erfuhr: Svein Fossum. Sein Großvater, der Pastor, der Anfang der Neunziger bei einem Hausbrand ums Leben gekommen war. Lange vor seiner eigenen Geburt.

			Erst hatte er das alles nicht besonders ernst genommen. Seine Mutter war immer extrem fromm gewesen. Seit frühester Kindheit war sie ihm mit dem alten Mann im Himmel, der alles sah, auf die Nerven gegangen. Offenbar war sie nun nach ihren jahrelangen Stunden im Bibelkreis auf einem Jesustrip. 

			Dann war die Episode mit der Eisenstange passiert, als er erst über sie gelacht und sie dann verärgert aufgefordert hatte, mit diesem bescheuerten Theater aufzuhören. Roher physischer Schmerz war für Thor Vegar immer ein guter Lehrer gewesen. Jetzt hatte er endlich kapiert. Sie war tatsächlich krank. Komplett irre. Was würde passieren, wenn jemand bemerkte, was mit ihr los war? Wenn sie das nächste Mal die Eisenstange einem Fremden über den Schädel zog? Sie würden seine Mutter in ein Irrenhaus bringen und wegsperren. Zum ersten Mal in seinem Leben würde er ohne sie daheim leben müssen, allein in dem Haus, in dem er aufgewachsen war.

			Er musste sie beschützen. Er wollte nicht, dass sein Leben sich änderte. Die Vorstellung machte ihm Angst. Er wollte sie weiter im unteren Stockwerk herumlaufen hören, wo sie stets für eine halbe Kompanie kochte, für den Fall, dass seine Kumpel bei den Nachtwölfen vorbeischauten, und dabei öde Talkshows auf P1 Nordland im Radio hörte.

			Also begann er, auf das zu achten, was sie redete, wenn sie mit der Stimme ihres Vaters sprach. In Gedanken nannte er den fremden toten Mann nur den Pastor. Er hatte keine Ahnung, wie Svein Fossum sich angehört hatte. Aber die Stimme, mit der seine Mutter sprach, wenn der Pastor da war, klang anders, sie bekam einen tieferen, sonoren Ton, der Thor Vegar an die langen Holzblasinstrumente aus den Kirchenkonzerten seiner Kindheit erinnerte.

			Er verstand bei Weitem nicht alles, wovon der Pastor erzählte. Oft sprach er über Ereignisse, die in der Bibel passiert waren, und an die er sich nur noch vage aus dem Religionsunterricht erinnerte. Wer war Zachäus gewesen, und warum hatte er auf einem Baum gesessen, als Jesus vorbeikam? Thor Vegar hatte keine Ahnung, wer Scheißzachäus war, aber er versuchte so gut wie möglich, bei den Gesprächen mitzuhalten, in die der Pastor ihn verwickelte. 

			Er war seine Ein-Mann-Gemeinde, die seinen Predigten lauschte. Es beruhigte ihn, wenn er ihn ernst nahm, das hatte er schnell begriffen. Und Gott sei Dank zeigte sich der Pastor in Gesellschaft anderer nie ganz, höchstens mal mit seinem komischen Gang oder einem missbilligenden Blick. Bisher. 

			Grimmig gab er etwas mehr Gas. 

			In Momenten wie dem hinter dem Schafstall auf Akkas Hof, als Mutter vor ihm im Schneesturm gestanden und ihm mit starrem Vogelblick von ihrem Plan erzählt hatte, Birgitta zu entführen, zweifelte Thor Vegar nicht mehr daran, dass es wirklich Svein Fossum war, dessen eindringliche, erregte Stimme aus dem Mund seiner Mutter sprach. Da konnten die Psychoärzte im Fernsehen so klug daherschwafeln, wie sie wollten. Er wusste es besser. 

			Seine Mutter war besessen.

			Seit ihrer überstürzten Flucht von Akkas Hof kreisten Thor Vegars Gedanken um die Frage, ob die Bullenschlampe, die auf seine Mutter geschossen hatte, bei der Zündung des Semtex umgekommen war. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Aber er war ein Nachtwolf, und bei den Nachtwölfen gab es eine Regel: Man vermied den Tod von Polizisten. Ein toter Bulle war etwas völlig anderes als eine totgeprügelte Hure, die das Maul zu weit aufgerissen hatte, oder ein ertrunkener Dealer, der allen anderen klarmachte, dass man besser nicht in die eigene Tasche wirtschaftete. Einen Bullen umzubringen war, als ob man mit einem Stock ein pralles Wespennest unter dem Dach herabschlug. Der Sturm, der unvermeidlich losbrach, war bösartig, und jeder, der sich nicht schnell genug in Deckung brachte, bekam zahllose Stiche ab.

			Es war für alle besser, wenn die Bullenschlampe nur verletzt war. Besonders für seine Mutter. Aber er hatte erst gar nicht versucht, dem Pastor die Verwendung des Semtex auszureden. Er lebte schon so lange mit dem unheimlichen Mann im Kopf seiner Mutter, dass er ahnte, wie erfolglos das gewesen wäre. Der Pastor hatte diese Falle gewollt, also hatte er sie auch bekommen. Und doch – wenn der Frau etwas passiert war, würden die Bullen nicht kapieren, dass es nicht die Schuld seiner Mutter gewesen war. Er selbst würde die Schuld auf sich nehmen müssen, würde zugeben müssen, dass es seine Idee gewesen war. 

			Nur, dass ihm das keiner glauben würde, wenn Birgitta Deering den Mund aufmachte und erzählte, wie Ina ihrem Sohn Anweisungen gegeben hatte. Wie man es drehte und wendete, es war ein dampfender Haufen Scheiße.

			Er hasste den Pastor, den Mann, der behauptete, sein toter Großvater zu sein und aus dem Mund seiner Mutter sprach. Er hasste ihn mindestens so leidenschaftlich wie er sich vor ihm fürchtete. 

			Es gab nur eine Lösung: Sie mussten weg hier. Raus aus Norwegen. Sobald die Aufmerksamkeit des Pastors nachließ, vielleicht, wenn seine Mutter müde wurde und einschlief, würde er sie schnappen und sich mit ihr aus dem Staub machen. Sie waren nicht weit von der schwedischen Grenze entfernt, und er kannte sich in diesem unwegsamen Gelände aus. Über die Kontakte der Nachtwölfe kannte er ein paar Leute in Göteborg, die ihnen problemlos einen Platz auf einer Stena-Line-Fähre nach Frederikshavn oder Kiel besorgen konnten. Wenn sie erst einmal in Dänemark oder Deutschland waren, würde es schon irgendwie weitergehen. Sie mussten nur für eine Weile die Köpfe einziehen. Sie mussten …

			Im Licht des Scheinwerfers tauchte die dunkle Felswand auf, an deren Fuß die Hütte errichtet war, und wischte seine Überlegungen für den Moment fort. Dichte Bärte aus meterlangen Eiszapfen blitzten an dem steinernen Hang auf und versanken wieder in der fortschreitenden Dämmerung, als das Schneemobil die letzte Kurve nahm. Thor Vegar hielt vor dem Eingang der Hütte an. Seine Mutter ließ ihn los, kaum dass er den Motor gedrosselt hatte. Sie stieg steifbeinig vom Sitz und schüttelte ihr kurzes Haar, in dem sich Schnee verfangen hatte. Mit einer schnellen Bewegung zog sie die Plane auf dem Anhänger weg. Ihr kalter Blick glitt über Birgitta Deerings Körper. 

			»Schaff sie ins Warme«, sagte sie mit der Stimme des Pastors an Thor Vegar gewandt. »Sie soll nicht an Unterkühlung sterben.«

			Ihr Sohn brummte eine Zustimmung und hob die junge Frau aus dem Anhänger. Ihre Augen rollten bei seiner Berührung so wild, dass das Weiß in ihnen schimmerte. Sie stöhnte etwas, das wegen des Panzerbandes über ihrem Mund nicht zu verstehen war. Er spürte, wie ihr Körper vor Kälte zitterte, verbat sich aber jedes Mitgefühl ebenso wie den Gedanken daran, ob die Bullenschlampe noch am Leben war. Was zählte, war, dass der Pastor verschwand und seine Mutter wieder auftauchte. Vielleicht würde er ja endlich für immer verschwinden, wenn er das erledigt hatte, weswegen auch immer er seine Tochter heimgesucht hatte – und wenn Birgitta Deering ein Teil dieses Plans war, dann ließ sich das eben nicht ändern.

			Thor Vegar trug Birgitta in seinen Armen zur Hütte, die Ina bereits geöffnet hatte, stieß die angelehnte Tür mit der Hüfte auf und trat in den Raum, der nur vom Schein einer Taschenlampe in der Hand seiner Mutter erleuchtet wurde. Ina drückte mehrmals auf den Lichtschalter, aber es blieb dunkel. Immer noch kein Strom. Er deponierte ihre Geisel in einem durchgesessenen Sessel mit ausgefransten Lehnen, der neben dem Doppelbett stand. Dann verließ er die Hütte, um die restlichen Sachen aus dem Anhänger zu holen. 

			Als er zurückkam, irrte Birgittas Blick noch immer umher, als suchte er krampfhaft nach einem Ausweg aus dem Raum, glitt über Tisch und Küchenzeile, den kalten Holzofen, die beiden Fenster und zurück zur Tür.

			Thor Vegar legte die Trommeltasche und einen Rucksack neben dem Tisch auf den Boden. Seine Mutter drehte sich zu ihm um. »Nimm ihr den Knebel ab«, wies sie ihn an. »Sie soll reden können.«

			Er riss Birgitta das Panzerband über dem Mund herunter und klebte es auf die Tischkante. Sie stieß einen leisen Schmerzensschrei aus, rang nach Luft und drückte sich so tief wie möglich in den graubraunen Stoff des Lehnsessels hinein. Thor Vegar blickte auf sie herab. Das weißblonde Haar klebte ihr am Kopf und ließ ihre Haut noch blasser als ohnehin erscheinen. Sie sah gar nicht mehr wie eine Frau Mitte dreißig aus, sie wirkte wie ein verängstigtes Kind.

			Ina trat neben ihn. »Mach Feuer«, wies sie ihn an. Er drehte sich wortlos um und räumte das Feld. Während er Zeitungspapier in den Ofen stopfte, beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie der Pastor Birgitta Deering ansprach.

			»Dir ist bestimmt kalt, hm?«

			Inas alte Kindheitsfreundin nickte. Ihre Zähne klapperten aufeinander, ob aus Aufregung oder weil sie fror, konnte Thor Vegar nicht sagen. Vielleicht wegen beidem.

			»Keine Sorge«, sagte der Pastor. »Es wird hier drinnen schnell warm werden. Wärmer als es dir lieb sein wird, wenn du dich weiter dumm stellst.«

			»W… was … was meinst du?«, stammelte Birgitta. Ihre Stimme war ein hohes Flüstern, das Thor Vegar kaum verstand. Das runde Gesicht seiner Mutter war regungslos, doch er konnte den Ärger fühlen, der sich hinter der steinernen Fassade aufbaute. Den heißen, verschwitzten Hass des Pastors.  

			»Du weißt ganz genau, was ich meine.«

			»Warum habt ihr meinen Mann umgebracht?«, wisperte Birgitta. Sie schluckte schwer und fand ein wenig von ihrer Kraft zurück. »Warum?«, wiederholte sie lauter. »Wegen … wegen mir? Wieso hasst du mich auf einmal so? Ina, du bist meine älteste Freundin! Wir sind immer wie Schwestern gewesen!«

			»Schwestern, ja?«, fragte der Pastor zurück. Ein neuer Ton hatte sich in das raue, tiefe Schnarren gemischt, bei dem Birgitta sichtbar schauderte. »Wie echte Familienbande, Blut dicker als Wasser? Davon hat Ina nicht mehr viel gemerkt, nachdem sie bei ihrem Onkel leben musste, obwohl sie da sogar näher bei euch gewohnt hat als zuvor.«

			Birgitta, die offensichtlich nicht begriff, warum Ina von sich in der dritten Person redete, starrte ihr Gegenüber verständnislos an. Thor Vegar konnte es ihr nicht verdenken. Es war das erste Mal, dass der Pastor aus dem Mund seiner Mutter zu jemand anderem sprach. Er zündete die Holzspäne an, die er auf das Zeitungspapier geschichtet hatte, und schloss die Ofenklappe.

			»Ihre schwesterngleiche Freundin, die ihr immer mehr aus dem Weg ging«, fuhr der Pastor fort. »Die sich zu gut war, um sich noch weiter mit ihr zu treffen. Die schließlich bis nach Amerika fortrannte, um nur nicht mehr ihrer Schuld in die Augen sehen zu müssen!«

			»Was für … Schuld?« Birgitta versuchte, Blickkontakt zu Thor Vegar herzustellen, als erhoffte sie sich Hilfe oder doch zumindest eine Erklärung von ihm. Aber er wich ihrem Blick aus. 

			»Wieso … es war doch nicht meine Schuld, dass du dich nicht mehr mit mir treffen wolltest. Du wolltest mich nicht mehr sehen! Wir … haben uns auseinandergelebt! Mein Gott, warum hast du Steve umgebracht? Warum?«

			Ina beugte sich zu Birgitta herab. »Du leugnest also immer noch, dass du an meinem Tod schuld bist?«, fragte sie leise.

			Birgittas Augen weiteten sich entsetzt. »Aber … aber du bist doch nicht tot!«

			Inas eisgrauer Blick ruhte unverwandt auf ihr, das Gesicht nur Zentimeter von dem ihren entfernt. Thor Vegar stellten sich die Haare an den Armen auf. Die Luft im Raum war wie elektrisch aufgeladen. Für einen winzigen Moment schien Birgitta zu begreifen, dass es nicht ihre alte Freundin war, mit der sie sprach.

			»W… wer bist du?«, stammelte sie.

			»Ich bin jemand, der nicht ruhen kann, bis ein paar Dinge wieder in Ordnung gebracht sind«, antwortete der Pastor.

			Birgitta blinzelte, ihre Lider flackerten hektisch. »Du bist krank!«, rief sie schrill. »Ina, du … du bist ernsthaft krank. Thor Vegar, sag doch etwas! Deine Mutter ist nicht bei Sinnen, sie braucht einen Arzt!«

			Der bärenhafte Hüne bewegte sich mit ungeahnter Schnelligkeit. Innerhalb eines Augenblicks hatte er sich an seiner Mutter vorbeigedrängt, die rückwärtstaumelte, sich aber gerade noch an der Tischkante aufrecht hielt. Ihr Sohn schlug Birgitta so hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass ihr Kopf wie der einer Marionette nach hinten gegen den Sesselrücken flog.

			»Sag das nicht noch mal!«, fuhr er sie an. »Mutter ist nicht krank!«

			Ein lang gezogenes Wimmern entkam Birgitta. Blut floss ihr aus der Nase und troff auf Lippen und Kinn. Sie versuchte alles, um ihren Körper in dem Lehnsessel noch kleiner erscheinen zu lassen, ihn vor dem riesigen Mann, der sie bebend und mit geballten Fäusten überragte, wie ein Houdini zum Verschwinden zu bringen.

			»Es ist gut«, sagte der Pastor. »Tritt zurück. Gib ihr etwas Raum.«

			»Sie soll nicht so über dich reden!«, brach es aus Thor Vegar heraus. Er starrte Birgitta feindselig an. Sie wandte ihr Gesicht ab. Ein dumpfes Schluchzen entkam ihr, und ein weiterer Faden Blut, vermischt mit Rotz, troff ihr aus der Nase. Ihre Wange begann anzuschwellen.

			»Das wird sie jetzt bestimmt auch nicht mehr tun«, sagte der Pastor. Er klang befriedigt. »Birgitta hat offenbar ein paar Erinnerungslücken. Aber das macht nichts. Wir haben viel Zeit, und wir erwarten noch Besuch.«

			Sie riss das Panzerband von der Tischkante ab. Birgitta versuchte, den Kopf abzuwenden, doch der Pastor hielt sie fest und knebelte sie erneut.

			»Besuch?«, echote Thor Vegar verständnislos.

			»Die anderen, die auf Akkas Hof zurückgeblieben sind. Magnus weiß, wo unsere Hütte liegt. Er kann es sich an einer Hand abzählen, dass wir hier sind. Sie werden nicht so lange warten, bis die Polizei kommt. Schließlich machen sie sich Sorgen um Birgitta.«

			Thor Vegar musste sich bemühen, den Pastor nicht anzuschreien. »Was soll der Scheiß? Ich dachte … ich dachte, du gibst ihr eine Lektion, bestrafst sie für das, was sie getan hat – und dann verschwinden wir! Ich kann uns über die Grenze bringen, ich kann dafür sorgen, dass wir erst mal vom Radar der Bullen verschwinden! Aber wir dürfen hier nicht zu lange bleiben!«

			»Geh nach draußen!«, sagte der Pastor aus dem Mund seiner Mutter. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Nimm dein Gewehr mit. Warte, bis sie kommen – und dann nimm ihnen ihre Waffen ab, falls sie welche bei sich haben. Bring sie hierher.«

			Es juckte Thor Vegar in den Fingern, seine Mutter zu packen, sie wie zuvor Birgitta Deering zu fesseln und zu knebeln und mit ihr so weit wie möglich von hier zu verschwinden. Aber der Pastor würde sich bis zum Äußersten wehren. Seine Mutter würde verletzt werden. Selbst sie von hinten bewusstlos zu schlagen war keine Lösung. Der Pastor würde toben, wenn er wieder zu sich kam. Im schlimmsten Fall würde er dafür sorgen, dass seine Mutter überhaupt nicht mehr auftauchte. Davor hatte Thor Vegar am meisten Angst. Dass der Pastor für immer bei ihm blieb, während seine Mutter fort war.

			»Was zur Hölle hast du vor?«, brach es aus ihm heraus.

			Er zuckte zurück, als seine Mutter ihm eine schallende Ohrfeige versetzte.

			»Fluche gefälligst nicht in meiner Gegenwart!«, herrschte ihn der Pastor an. Etwas ruhiger fuhr er fort: »Keine Sorge, wir werden von hier fortgehen, so wie du es willst. Aber vorher muss Birgitta noch verurteilt werden. Und für eine ordentliche Verurteilung braucht es Zeugen. Die anderen müssen wissen, was sie getan hat und wofür sie bestraft wird! Also nimm dein Gewehr und geh ihnen entgegen. Mach schon!«

			Thor Vegar dachte fieberhaft nach. Der Kopfschmerz drückte so hart gegen seinen Hinterkopf, dass er glaubte, ihm würde der Schädel aufplatzen. Es war einfach kein Ausweg in Sicht. Er konnte nichts anderes tun, als sich auf die Zähne zu beißen und abzuwarten, bis der Pastor mit dem fertig war, was er für Birgitta vorgesehen hatte. Hoffentlich blieb dann noch genügend Zeit zu verschwinden. 

			Er nahm das Gewehr vom Tisch, wo der Pastor es beim Hereinkommen hingelegt hatte, zog sich seine Winterjacke an und verließ die Hütte. Sein erster Blick, als er die Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ, galt dem Fetzen Himmel, den er zwischen den Kronen der Nadelbäume erkennen konnte. Das Schneegestöber hatte aufgehört. Scheinbar hatte Sturmtief Clara sich endlich abgeregt. Der Himmel war noch immer bedeckt, aber einzelne Sterne blitzten in den Lücken zwischen den Wolken auf. Vielleicht würde es sogar später noch eine klare Nacht geben, die erste seit Tagen. 

			Thor Vegar atmete in der kalten Luft tief durch. Er war aufgeregt und vor allem wütend, auf Birgitta, auf ihre Verfolger von Akkas Hof, die Drecksbullen, die in ihren Spuren hinterherkommen würden, jetzt, da das Wetter endlich wieder mitspielte. Aber am meisten auf den Pastor. Auf das, was auch immer im Kopf seiner Mutter vorging und ihrer beider Leben immer tiefer in die Scheiße ritt. 

			Er zog die Tür zum Plumpsklo auf und trat hinein. Im Inneren stank es nach Scheiße, aber nur schwach. Die frische Winterluft wehte zum Glück ständig unter dem Türspalt hindurch. Thor Vegar positionierte sich so, dass er die Hütte im Blick hatte, wenn er durch den schmalen Spalt zwischen fast geschlossener Tür und Rahmen blickte.

			Unter den Handschuhen über seinen Fingern fühlte er den harten Gewehrschaft, ein sicherer Anker in diesem Sumpf aus Ungewissheit. Er hatte den Finger am Abzug. Lange würde er sich nicht mehr herumkommandieren lassen. Vielleicht konnte er alles ein wenig abkürzen, falls der Pastor sich zu lange Zeit ließ und ihre Flucht weiter aufhielt. Ein gezielter Schuss auf Birgitta, dann gab es keinen Grund mehr, länger in der Hütte zu bleiben. Klar würde der Pastor sich aufregen – aber war es nicht sowieso das, was der Mann für Birgitta geplant hatte?

			Die Idee gefiel ihm mit jedem Moment besser. Sogar seine Kopfschmerzen gaben ihm eine kleine Verschnaufpause. Er schickte sich an, das Plumpsklo wieder zu verlassen und Nägel mit Köpfen zu machen.

			Im selben Moment nahm er draußen eine schattenhafte Bewegung vor der Hütte wahr. Er packte das Gewehr fester.
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			Auf den letzten paar Hundert Metern des Weges, den Magnus ihnen beschrieben hatte, schaltete Kari den Motor ihres Schneemobils aus. Arne, der hinter ihr fuhr, tat es ihr gleich. Er hatte im Gegensatz zu seinen beiden Freunden noch nie so ein Fahrzeug benutzt, daher hatte Magnus ihm in Steinars Garage eine kurze Einweisung gegeben.

			»Wir wissen nicht, was die nächsten Stunden bringen werden«, hatte er gesagt. »Vielleicht wird es notwendig, dass du ein Schneemobil bedienen kannst. Bist du schon mal Motorrad gefahren?«

			Er hatte den Kopf geschüttelt.

			»Ist nicht so schlimm«, hatte Magnus erwidert. »Ein Schneemobil zu bedienen ist kinderleicht. Du musst dich nur dran gewöhnen, dass du mit der rechten Hand Gas gibst, anstatt mit dem Fuß wie bei einem Wagen. Um das Schalten von Gängen brauchst du dich auch nicht zu kümmern.«

			Arne hatte sich angestrengt bemüht, diese und andere Tipps, die Magnus ihm in Eile erzählt hatte, im Kopf zu behalten. Letztendlich aber war es leichter gewesen, als er gedacht hatte, das Gefährt zu lenken, vor allem, weil Kari langsam vor ihm herfuhr und darauf achtete, dass er nicht zurückblieb. Magnus hatte hinter ihm Platz genommen und ihm hin und wieder eine Anweisung zugerufen, aber alles in allem hatte er sich gar nicht so dumm angestellt. Vielleicht lag es auch nur daran, dass Schneemobile tatsächlich kinderleicht zu bedienen waren, wenn man ein paar Regeln beachtete.

			Steinar Eide hatte seine Garage tatsächlich nicht abgeschlossen gehabt, sondern das Tor nur zugezogen. Magnus hatte mehr als einmal in der Abwesenheit seines Nachbarn dessen alte Katze Bodil gefüttert und wusste, wie man ins Haus gelangte: Der Schlüssel zum Haus war wie immer in einem Einmachglas mit Schrauben versteckt, das ganz hinten in einem Regal mit Werkzeug stand. Die Schlüssel für die beiden Schneemobile fanden sie an einem Brett im Flur neben der Haustür. 

			Auch eine weitere Jagdwaffe hatten sie, wie erhofft, beim Durchsuchen des Hauses erbeutet. Als Magnus aus dem Wohnzimmer zu den beiden anderen in den Flur trat, schwenkte er triumphierend Steinars Gewehr, ebenfalls eine Remington.

			»Ich hab seinen Wohnzimmerschrank aufgebrochen«, sagte er, als er sie Kari in die Hand drückte. »Er wird verstehen, dass wir sie uns ausleihen.« Arne war zwar erleichtert, dass sie nun mit zwei Schusswaffen die Verfolgung aufnahmen, trotzdem kreisten seine Überlegungen um das Semtex. Es war nicht unwahrscheinlich, dass Ina und ihr Sohn noch mehr von dem Plastiksprengstoff besaßen. 

			Kurz vor ihrem Aufbruch hatte Kari noch einmal versucht, Trond Åge Aasvoll in Fauske zu erreichen, aber ohne Erfolg. Das Mobilnetz war immer noch nicht wiederhergestellt. Die Zeit drängte, weshalb sie kurz vor ihrem Aufbruch Claudia angewiesen hatte, noch einmal über 911 den Notruf zu wählen und durchzugeben, dass es in der Nähe von Straumen eine Geiselnahme gab. Claudia hatte sich die Beschreibung des Wegs von Akkas Hof zur Hütte notiert und versprochen, so lange am Telefon zu bleiben, bis sie mit jemandem verbunden war, der diese Wegbeschreibung an eine Polizeistreife in der Nähe weitergab. 

			Inzwischen war die voranschreitende Dunkelheit frei von Schneegestöber. Der Sturm war fortgezogen und die Sicht klar.

			Sie kommen besser mit Helikoptern, dachte Arne, während er fröstelnd den Blick zum Himmel richtete. Wir haben endlich wieder gutes Flugwetter. 

			Über ihnen zogen noch immer niedrig hängende Wolken hinweg, aber dahinter war das Licht vereinzelter Sterne zu erkennen. Die Konturen der Bäume links und rechts des steil ansteigenden Pfades stachen scharf aus der Dunkelheit heraus. Der dichte Schnee auf den Zweigen und am Boden schimmerte matt wie Gips.

			Sie waren übereingekommen, in räumlichem Abstand voneinander zur Hütte vorzudringen. Arne und Kari sollten zusammenbleiben, während Magnus sich auf etwa gleicher Höhe, aber in einiger Entfernung zu ihnen halten wollte. 

			»Auf die Art verringern wir die Möglichkeit, dass wir alle drei von Ina und Thor Vegar überrascht werden«, hatte Kari erklärt. »Wenn die beiden im Wald vor der Hütte auf uns warten und Arne und mich überrumpeln, dann haben wir immer noch Magnus mit seinem Gewehr als Deckung und umgekehrt.«

			»Es ist trotz allem ein Irrsinnsplan«, hatte Arne nervös entgegnet. »Wir sollten warten, bis die Polizei kommt, und sie zu der Hütte führen.«

			Aber Kari war stur geblieben. »Ich werde nicht so lange warten!«, hatte sie scharf entgegnet. »Bis dahin haben die beiden Birgitta vielleicht schon umgebracht!«

			»Und wie soll es weitergehen, wenn wir die Hütte erreicht haben?«, hatte Magnus gefragt und sich erschöpft die Augen gerieben, ohne dabei seine Brille abzunehmen. 

			»Wir treffen alle drei wieder aufeinander und versichern uns, dass Ina und Thor Vegar tatsächlich da sind. Wenn wir feststellen, dass sie Birgitta immer noch bei sich haben, geben wir uns zu erkennen. Wir fordern sie auf, ihre Geisel freizugeben und sich von mir verhaften zu lassen.« Ihr harter Blick hatte sich auf Arne gerichtet. »Du bist gut in Gesprächsführung. Verhandle mit ihnen. Standardprozedur bei einer Geiselnahme. Halte Ina hin, bis die Verstärkung kommt und übernimmt. Wir müssen Birgitta Zeit verschaffen!« 

			Arne hatte nichts erwidert. Der Plan schmeckte ihm ganz und gar nicht. So einleuchted er auch klang, steckte er tatsächlich voller Unwägbarkeiten. Und Kari in ihrer momentanen emotionalen Verfassung mit einem Gewehr in der Hand zu sehen, trug nicht dazu bei, dass er sich sicherer fühlte.

			Er warf ihr einen verstohlenen Seitenblick zu, während sie die Remington lud. Ihr alter Armeerucksack hing ihr schlaff über dem Rücken. Es befand sich nicht viel darin, nur ein paar Dinge, die sie wie automatisch und ohne lang nachzudenken hineingestopft hatte, in der Hoffnung, dass sie sich als nützlich erweisen könnten: Den Verbandskasten aus dem Leihwagen, ein höllisch scharfes Küchenmesser – ein zweites hatte sie Arne in die Hand gedrückt und ihn angewiesen, es bei sich in seinem Tweedmantel zu tragen. Er hoffte, dass er es ebenso wenig wie das Verbandszeug würde benutzen müssen. Sie selbst steckte ein altes, verbeultes Zippo-Feuerzeug und eine Dose mit Feuerzeugbenzin aus Akkas Küche in die Innentasche ihres Parkas. 

			Magnus hatte ebenfalls einen Rucksack über seinem Winteranorak geschultert. Jetzt packte er die Remington, die er während der Fahrt umgehängt hatte, mit beiden Händen. Seine Augen waren zwei dunkle Flecken hinter den randlosen Brillengläsern. Atem stand ihm vor dem Mund.

			»Okay, ihr wisst Bescheid«, sagte er. »Folgt dem Weg weiter den Hügel hinauf, er führt euch direkt zu der Hütte. Ich mache einen Bogen durch den Wald. Wir treffen uns dort oben. Keine Sorge, ich behalte euch im Blick. Wenn Ina oder Thor Vegar euch überraschen, dann bekommen sie es mit mir zu tun. Und wenn sie mich entdecken …« Er strich über den Lauf seines Gewehrs.

			»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Kari. »Im dichten Unterholz liegt der Schnee so tief, dass du nur schwer vorankommst, und du siehst immer noch erledigt aus.«

			Magnus lächelte schwach. »Ich bin auch ziemlich erledigt. Aber ich kenne die Gegend gut genug. Ich weiß auch im Dunkeln, wie ich durch den Wald zu der Hütte finde – du nicht. Geh du mit Arne den direkten Weg. Ich komme schon klar.«

			Er umarmte Kari. Sie erwiderte die Geste, aber nur steifgliedrig und halbherzig, wie Arne auffiel. Ihre Gedanken waren auf das gerichtet, was vor ihnen lag. 

			»Passt gut auf euch auf!«, sagte Magnus und verschwand mit ein paar weiten Schritten im Wald. 

			Arne sah Kari an, ihren starren Blick, der meterweit durch ihn hindurchzublicken schien, die fest aufeinandergepressten Lippen, ihre fast leichenblasse Haut im Dunkeln. 

			Eine Kamikazeaktion, dachte er. Das ist das hier. Sie will Blut sehen. 

			Trotzdem nickte er, als sie nun sagte: »Gehen wir. Wenn wir vorsichtig sind und uns am Wegrand halten, schaffen wir es bis zur Hütte, ohne dass uns jemand sieht.« 

			Kari schlug sich ins tiefe Gebüsch nahe der Straße. Ein Haufen Schnee löste sich von den Zweigen einer Fichte, an der sie sich vorbeizwängte, und fiel ihr in den Nacken. Sie schüttelte sich und stapfte tiefer ins Unterholz hinein. Arne folgte ihr in ihren Fußstapfen, die sich tief in den Schnee gegraben hatten. 

			Schon nach wenigen Metern war Arnes Jeans bis zu den Oberschenkeln im Schnee versunken. Das Vorwärtskommen war langsam und schwerfällig. Ohne es zu bemerken, begann er, angestrengt zu schnaufen. 

			Kari drehte sich zu ihm um. »Psst!«, zischte sie leise. »Nicht so laut! So hören die uns schon von Weitem bei dem Lärm, den wir beim Gehen machen!«

			Arne nickte gehorsam und schloss den Mund, um flach durch die Nase zu atmen. Er versuchte, sich so leise wie möglich zu bewegen, aber das war nicht so einfach, wenn jeder Schritt vorwärts sich anfühlte, als seien an seinem Fuß Gewichte befestigt. Ihm war, als würden Kari und er wie eine Herde Wildschweine durch das Gehölz stampfen. Wenn Ina oder Thor Vegar mit Verfolgern rechneten, dann hatten die beiden sie bestimmt längst gehört. Vielleicht war in genau diesem Moment ein Gewehrlauf auf einen von ihnen gerichtet, irgendwo im Dunkel um sie herum. 

			Er schluckte so hart, dass ihm die Kehle wehtat. Spürte den altbekannten Trommelschlag seines Herzens an Schnelligkeit zunehmen, die Flutwelle der Panik noch außer Sichtweite, aber immer da, immer weiter anschwellend. Er versuchte, seine Überlegungen auf etwas anderes zu richten, nicht daran zu denken, dass Kari und er in Gefahr waren, von einer schwer psychisch kranken Frau erschossen zu werden. Die längste Nacht war angebrochen. Mittwinter. Das alte Datum für das Weihnachtsfest, lange bevor die ersten Menschen in diesem Teil des Landes Christen geworden waren. Der Glaube hatte sich geändert, nicht die alten Mythen, die ihnen zugrunde lagen. Die Geburt der Sonne zur dunkelsten Zeit des Jahres. Schwerfällig hangelte er sich in Gedanken an den Worten eines alten Weihnachtsliedes entlang, von dem er nur noch ein paar Zeilen wusste. 

			Sire, the night is darker now

			And the wind blows stronger

			Fails my heart, I know not how,

			I can go no longer.

			Er fröstelte. Er tat seinen nächsten Schritt in Karis Fußstapfen.

			Mark my footsteps, good my page

			Tread thou in them boldy

			Thou will find the winter’s rage

			Freeze thy blood less coldy.

			Arne hätte sich gewünscht, es wäre so einfach gewesen wie in dem Lied. Die Angst ließ sich genauso schwer verscheuchen wie die Kälte. Weshalb taten sie sich das nur an? Er hatte eine Ahnung, was seine Freundin antrieb. Aber was ritt ihn? Wieso lief er weiter hinter ihr her, anstatt einfach auf die Polizei zu warten? 

			Kari hielt so plötzlich an, dass er beinahe in sie hineingerannt wäre. Sie drehte sich zu ihm um, legte einen Finger an die Lippen und deutete schräg nach links vor sich. Arne folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger mit den Augen und erspähte etwas zwischen den Bäumen vor sich, das nach offenem Gelände aussah: eine Lichtung. Jenseits der winterkahlen Birkenskelette vor ihnen war die schwarze, an manchen Stellen von matt schimmerndem Eis aufgehellte Fläche einer Felswand zu erkennen. Arne sah sich um. Wenn Magnus sich irgendwo in der Nähe verbarg, dann war nichts von ihm zu sehen. Wo zum Teufel blieb er?

			Neben ihm straffte sich Kari, um ihre Deckung zu verlassen und das freie Gelände zu betreten. Er hielt sie am Arm fest. 

			»Wir müssen auf Magnus warten!«, wisperte er ihr ins Ohr.

			Sie schüttelte heftig den Kopf. 

			Da war es wieder, was er befürchtet hatte. Ihre sture Versessenheit darauf, die Verantwortlichen für Frodes Tod zur Strecke zu bringen. Sie würde sich nicht aufhalten lassen. Und sie war längst über gutes Zureden hinaus. Ihm blieb nur eine Wahl, um den Schaden wenigstens etwas zu begrenzen.

			»Lass mich zuerst gehen!«, flüsterte er ihr zu.

			Sie schüttelte erneut den Kopf, aber er ignorierte sie und trat zwischen den Bäumen hindurch und auf den Weg, bevor sie ihn daran hindern konnte. Jetzt sah er die beiden Gebäude vor sich am Ende des Weges. Das größere der beiden war die Hütte, das kleinere gleich rechts daneben ein Schuppen oder ein Außenklo, der schmalen Abmessung nach Letzteres. 

			Arne hielt sich nicht lange damit auf, am Wegrand stehen zu bleiben und eine bewegungslose Zielscheibe abzugeben. Weder Thor Vegar noch seine Mutter waren in Sicht. Gebückt und mit eingezogenem Kopf eilte er, so schnell es ihm möglich war, auf die beiden Gebäude zu, um zwischen ihnen Deckung zu finden. Die Angst rauschte bitter durch seine Adern – 

			eine rennende Zielscheibe im Schnee, ich bin eine rennende … 

			– aber er zwang sich, nicht innezuhalten oder den Blick auf etwas anderes als sein Ziel zu richten. Außer Atem lief er unter den Schatten des Dachs und stolperte über etwas, das aus einem Haufen Abfall am Boden herausragte. Er hielt sich gerade noch an der Wand fest, um nicht hinzufallen, und verkniff sich einen überraschten Ausruf. 

			Was da vor ihm an der Seitenwand lag, halb von Schnee bedeckt, war kein Abfall. Es war der Körper eines toten Tiers. Sein Fuß war an einem der steifen Hinterbeine hängen geblieben. Er bückte sich und sah genauer hin. Ja, kein Zweifel. Ein Elch. Tot wie ein Brett.

			An der Seitenwand gab es kein Fenster, daher konnte er nicht sehen, was in der Hütte vorging. Er blickte zurück zum Waldrand, wo Kari sich noch immer aufhielt. Er konnte sie nur vage als Schemen in der Finsternis ausmachen. Oder war es nur der Schatten eines Baums? Er winkte ihr auf Verdacht zu, darauf vertrauend, dass sie ihn vor der Hüttenwand besser ausmachen konnte. Tatsächlich tauchte ihre Gestalt nach wenigen Sekunden am Ende des Weges auf, überquerte eilig die Lichtung und erreichte ihn. 

			»Nächstes Mal lässt du mich gefälligst vorgehen!«, zischte sie verärgert und bemüht, ihre Stimme nicht zu erheben. »Ich bin die Polizistin, du bist der Zivilist!«

			Bevor Arne etwas erwidern konnte, vernahm er das Geräusch einer Tür. 

			»Keine Bewegung!«, grollte die tiefe Stimme von Thor Vegar in seinem Rücken. »Waffe weg!«

			Obwohl ihm gerade gesagt worden war, dass er sich nicht rühren sollte, fuhr Arne herum. Reflexe. Er konnte nicht anders. In Panik erwartete er, den donnernden Knall eines Schusses zu hören.

			Die Tür des Außenklos stand offen. In ihrem Rahmen, etwas gebückt, weil er zu groß war, um aufgerichtet darin Platz zu finden, stand Thor Vegar. Sein Gewehrlauf wies auf Arne.

			»Waffe weg, hab ich gesagt!«, blaffte er Kari an, die starr wie eine Statue mit dem Rücken zu ihm stand. »Lass sie fallen, oder ich erschieß ihn!« 

			Sie ließ Steinars Remington in den Schnee fallen und drehte sich langsam um. Hasserfüllt starrte sie Thor Vegar an. Sie schien gar keine Furcht zu empfinden, und das ängstigte Arne fast noch mehr, als von dem riesigen Kerl vor ihnen mit einer Schusswaffe bedroht zu werden. Wer keine Angst hatte, wenn ein Gewehrlauf auf ihn gerichtet war, dem steckte die Kugel schon fast im Fleisch.

			Wo zum Teufel war ihre Versicherung für den Notfall? Wo blieb Magnus?
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			»Wir sind gekommen, um mit euch zu reden!«, rief Arne. »Um zu verhandeln!« Er hörte seine eigene Stimme schrill in seinen Ohren klingen und war vage überrascht, dass er es überhaupt geschafft hatte, trotz des Schocks ein paar Worte herauszubringen. 

			Versuch, Zeit zu schinden. Magnus muss jeden Moment hier sein.

			»Wir wollen nicht, dass noch jemandem etwas passiert.«

			»Bullshit!«, spie Thor Vegar aus. Er nickte mit dem Kinn zu Kari. »Die da gehört zu den Bullen. Die hat auf uns geschossen!«

			»Ihr hättet mich fast umgebracht!«, stieß Kari hervor. Ihre Stimme klang dumpf vor Wut. Arne hoffte verzweifelt, dass sie sich nicht zu etwas Dummem hinreißen ließ. »Wegen euch ist Frode tot!«

			Thor Vegar runzelte verständnislos die Stirn.

			»Ist Birgitta noch am Leben?«, fragte Arne. Es war ein Versuch, das Thema von Kari weg und auf die Geisel der beiden zu lenken. Aber sein Gegenüber ließ sich nicht darauf ein.

			»Los, rein in die Hütte. Er hat gesagt, dass ihr kommen würdet. Hat er doch recht gehabt.«

			»Er?«, fragte Arne. Seine Gedanken rasten. »Du … du meinst den Pastor.«

			Thor Vegar stutzte, bevor er sich wieder fing und aus dem Türrahmen des Außenklos trat. »Los, in die Hütte«, wiederholte er und deutete mit dem Gewehr in die Richtung des dunklen Gebäudes, bevor er es wieder auf die beiden richtete. Er kickte Steinar Eides Jagdwaffe am Boden außer Reichweite, ohne den Blick von ihnen zu lösen. Sie verschwand in einer tiefen Schneewehe. Für einen Moment hatte Arne gehofft, er würde sich bücken, um das Gewehr aufzuheben, wobei er eine Hand von seiner eigenen Waffe hätte lösen müssen. Aber Thor Vegar hielt seine Winchester weiter fest und schussbereit.

			Arne trat einen Schritt rückwärts, stolperte zum zweiten Mal über das hervorstehende Bein des toten Elchkalbs und stürzte auf die Knie. Er zuckte zusammen. Sein Blick fiel auf den Kopf des Tiers. Das sichtbare Auge des Elchs stand offen und starrte leer zurück.

			Zeit schinden. Wenn wir erst mal in der Hütte sind, wird es viel schwieriger für Magnus, uns rauszuhauen.

			»Hast du den Elch geschossen?«, fragte er Thor Vegar, ohne ihn anzusehen. Er rappelte sich auf. Kari hatte noch immer die Hände über die Schultern erhoben, sich aber nicht vom Fleck bewegt. Vielleicht war ihr derselbe Gedanke durch den Kopf gegangen wie ihm, er wusste es nicht.

			»So, wie das Bein von ihm aussieht, hast du ihm den Gnadenschuss gegeben, nicht wahr?«

			Der riesige Mann schien nicht antworten zu wollen. Er öffnete den Mund, hielt inne. »Das blöde Vieh ist abgestürzt«, brummte er schließlich. »Hat sich gequält. Jetzt mach schon, sonst …«

			»Du hättest den Elch verenden lassen können«, sagte Arne schnell. »Aber das hast du nicht gemacht. Du hast das Richtige getan. Du bist kein schlechter Mensch.«

			Hinter Thor Vegars Stirn arbeitete es. Dann verzog sich sein Gesicht verächtlich. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin!«, blaffte er Arne an. Blitzschnell holte er mit dem Gewehrlauf aus und schlug ihm gegen das Ohr. 

			Arne schrie auf. Er krümmte sich vor Schmerzen, Tränen stiegen ihm in die Augen. Ihm war, als hätte ihm jemand eine Ahle bis ins Hirn gebohrt. 

			Kari sprang zwischen die beiden. »Lass ihn in Ruhe!«, schrie sie Thor Vegar mit immer noch erhobenen Händen wie von Sinnen an.

			»Schnauze!«, gab der riesige Mann ungerührt zurück. Der Gewehrlauf zielte auf ihre Brust. »In die Hütte, oder ich knall dich gleich hier ab!«

			Wie als Antwort auf seinen Befehl ging die Tür der Hütte auf. Arne sah die schattenhaften Umrisse einer Gestalt vor dem Kerzenschein dahinter. 

			»Kommt rein«, ertönte die tiefe Stimme, die nur schwach an die von Ina Fossum erinnerte. »Wir haben auf euch gewartet.«

			Schwerfällig richtete Arne sich auf. Sein linkes Ohr brannte wie Feuer. Wo auch immer Magnus war, er hatte seine Gelegenheit verpasst. Noch länger konnten sie die Situation hier draußen nicht hinauszögern. Schwankend ging er auf Ina zu. Sie trat zur Seite und ließ ihn eintreten. Kari und Thor Vegar folgten.

			Die Luft im Raum war warm, aber auch etwas abgestanden, als sei länger nicht mehr gelüftet worden. Hinter der angerußten Scheibe eines Holzofens loderte ein Feuer. Auf dem Tisch in der Mitte des Raums neben dem Doppelbett standen mehrere Kerzen, die auf zwei zerschrammten Porzellantellern vor sich hin zuckten. Neben dem Bett saß Birgitta Deering zusammengesunken in einem riesigen grauen Lehnsessel. Sie hatte ihre mit Panzerband gefesselten Hände in den Schoß gelegt. Auch ihre Beine waren an den Knöcheln gefesselt.

			Ina ging um den Tisch herum und setzte sich in einen Holzstuhl neben dem Lehnsessel. Sie wies auf zwei Campingstühle aus Plastik vor dem Tisch.

			»Nimm den Rucksack ab«, befahl sie Kari. 

			Die Kommissarin gehorchte und ließ ihn neben sich auf den Boden gleiten. 

			»Hinsetzen«, wies Ina die beiden an.

			Thor Vegar schloss die Tür der Hütte und stellte sich neben seine Mutter, ein fast zwei Meter hoher Bodyguard, der darauf achten musste, nicht mit dem Kopf gegen die Deckenlampe über dem Tisch zu stoßen. Sein Gewehr zielte weiterhin in Arnes und Karis Richtung.

			Arne setzte sich. Kari tat es ihm gleich.

			»Können wir die Arme runternehmen?«, fragte er. 

			»Legt die Handflächen auf den Tisch und lasst sie da«, wies Ina sie an.

			Die beiden wechselten einen kurzen Blick, dann legten sie fast gleichzeitig die Hände auf den Tisch.

			»Wie geht es Birgitta?«, fragte Arne. »Ist sie unverletzt?«

			Birgitta sah verängstigt zu Ina hinüber, die jedoch nicht auf ihren Blick reagierte. 

			»Ich habe ihr nichts getan«, sagte Ina kalt. »Ihr wart schließlich noch nicht hier. Aber ich war mir sicher, dass ihr kommen würdet.«

			»Damit wir dabei zusehen können, ja?«, stieß Kari hervor. »Törnt dich das an?«

			Thor Vegars Haltung spannte sich. Seine Hände krampften sich um Schaft und Lauf des Gewehrs, als würde er sich im nächsten Moment auf sie stürzen oder feuern. Unwillkürlich löste Arne die Hände von der Tischplatte.

			»Thor!«, erhob Ina die Stimme, ohne ihren Sohn anzusehen. 

			Thor Vegar blieb an seinem Platz stehen, starrte aber Kari weiter feindselig an.

			»Es törnt mich keineswegs an«, sagte sie. »Aber es ist notwendig, ihr den Prozess zu machen, bevor sie ihre gerechte Strafe bekommt. Ist es nicht das, wofür Leute wie du Verbrecher jagen?«

			»Wir haben nichts gemein, du und ich!«, zischte Kari zurück. »Du hast Steve umgebracht. Wegen dir ist Frode in der Sauna gestorben. Und dafür werde ich dich zur Verantwortung ziehen!«

			»Wirst du das?«

			Ina Fossum hatte sich von ihrem Stuhl erhoben. Ihre harte, schneidende Stimme schien den ganzen Raum auszufüllen. Unwillkürlich zuckte Kari zurück. Selbst Thor Vegars Blick irrte nervös von ihr zu seiner Mutter, bevor er wieder Kari fixierte.

			»Du willst über mich richten? Ich denke nicht. Ich bin ein Werkzeug des Herrn, Mädchen! Er hat Steve Deering mit Birgitta zusammengeführt! Sie sollte den Schmerz fühlen, jemanden zu verlieren, der ihr nahe ist, so wie meine Tochter litt, als Birgitta ihr den Vater wegnahm!« Ina Fossum hielt erregt inne. Kari erwiderte nichts, sondern starrte sie weiter feindselig an. 

			»Ich … ich muss die Wahrheit sagen«, fuhr sie schließlich etwas beherrschter fort, beinahe als spräche sie mit sich selbst. »Es war nicht mein Plan, Steve Deering zu töten. Ich ging in das Zimmer mit der Absicht, sie zu bestrafen.« Ihr Blick wanderte zu Birgitta hinüber. Die geknebelte Frau schrak wie unter einem Stromstoß zusammen. »Aber dann lag da ihr Mann im Bett. Und mit einem Mal sah ich ihn. Den Trollmann. Es war sein Gesicht, es waren seine Augen, die mich anblickten. Ich wusste, dass ich ihn töten musste. Gott hat es mir auferlegt.«

			»Pastor!«, rief Arne. 

			Sie sah ihn fragend an, den Kopf leicht schief gelegt. Für einen verrückten Moment erinnerte sie ihn an Kuling, wenn er scharf nachdachte. 

			»Sie wollen ein Geständnis unter Zeugen, nicht wahr?«, redete er schnell weiter. »Dann sagen Sie uns, was genau Sie Birgitta Deering vorwerfen. Was ist damals passiert? Und was hat der Brand mit dem Trollmann zu tun?«

			Langsam, wie in Zeitlupe, nahm Ina wieder auf ihrem Stuhl Platz. Sie deutete auf einen Gegenstand, der neben dem Tisch auf dem Boden lag. Arne bemerkte ihn erst jetzt, als Thor Vegars Mutter auf ihn wies. Es war eine Trommeltasche aus steifem braunem Leder, die ihm bekannt vorkam.

			»Damit hat alles angefangen.«

			Unter Thor Vegars wachsamen Augen bückte sich Arne und hob die Tasche auf. Er legte sie auf den Tisch. 

			»Ist darin die Trommel, die Magnus gestern Nacht benutzt hat?« Obwohl Arne seine Bemerkung wie eine Frage formuliert hatte, war er davon überzeugt, dass es so war. 

			Ina nickte. »Ich kann mir denken, wie er an sie gekommen ist.«

			»Akka«, sagte Arne. »Er hat sie in ihrem Besitz gefunden, nachdem sie gestorben war.«

			»Ja, Akka natürlich. Das Teufelsding ist an allem schuld. Heute Nacht noch werde ich es verbrennen, damit der Spuk endlich ein Ende hat.«

			»Welcher … was meinen Sie?«

			»Weißt du, wem diese Trommel einmal gehört hat?«

			Arne schüttelte den Kopf.

			»Einem Trollmann. Einem Zauberer. Sein Name war Mons Baardsen. Er wurde 1653 in Vardø der Hexerei überführt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

			»Vardø?«, fragte Arne. »Wo ist das?«

			»Finnmark«, murmelte Kari mit gepresster Stimme. »Hoch oben in Nordnorwegen, an der Barentssee.«

			»Damals gab es eine ganze Reihe von Hexenprozessen in Finnmark«, fuhr Ina fort, als hätte sie Kari gar nicht gehört. »Die Frauen waren zum überwiegenden Teil Norwegerinnen, nur ein paar von ihnen waren Samen. Aber bei den Männern war das anders. Mehr als die Hälfte von ihnen waren Samen, so wie Mons Baardsen. Weißt du, warum?«

			Arne erinnerte sich, dass er bei seinem Besuch im Herbst gehört hatte, wie Magnus etwas darüber erzählt hatte. »Es gab männliche und weibliche Noaidi, Sami-Schamanen«, sagte er. »Aber vor allem die Männer benutzten die Trommel bei ihren Riten, darum glaubten diejenigen, die die Kultur der Samen erforschten, es gäbe ausschließlich männliche Schamanen. Viele hatten Angst vor den Trollmännern und ihrer Zauberkraft.«

			Inas wie mit Eis überzogene blaugraue Augen schienen durch ihn hindurchzublicken, in eine andere Zeit voll Aberglauben und Angst, die ihm als Mensch des einundzwanzigsten Jahrhunderts so fremd war wie die abgewandte Seite des Mondes. »Sie haben Stürme heraufbeschworen, sie in verknotete Stricke gebannt und verkauft. Wer die Knoten löste, befreite die Stürme und sorgte dafür, dass Schiffe auf Grund gingen, um das Strandgut plündern zu können.«

			»Was für ein Schwachsinn«, murmelte Kari dumpf.

			»Du hast keine Ahnung, wozu die Trollmänner in der Lage waren«, erwiderte Ina kalt.

			»Ich kenne all diese Geschichten!«, fauchte Kari. »Ich habe selbst Sami-Blut! Das sind nichts weiter als Märchen. Die Menschen damals, die als Hexen und Zauberer angeklagt wurden, sind für nichts und wieder nichts gestorben!«

			Ina lehnte sich in ihrem Stuhl vor. Birgitta stierte sie von der Seite aus an, ohne den Kopf zu weit zu drehen, bemüht, nur ja nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Frau mit der unheimlich tiefen Stimme lächelte ein dünnes, gequältes Lächeln, bei dem es Arne eiskalt über den Rücken lief. 

			Das ist Ina Fossum, niemand sonst. Ina Fossum, verdammt! Sie ist psychisch krank, aber nicht besessen!

			»Ich bin der Beweis für die Kräfte, die Mons Baardsen besaß«, sagte Ina.

			»Was meinst du damit?«, fragte Arne. 

			Ina deutete mit einem stumpenförmigen Zeigefinger auf die Ledertasche vor ihr. »Diese Trommel ist der Grund, weshalb ich keinen Frieden finden kann. Das verfluchte Ding wurde Mons Baardsen abgenommen, als sie ihn anklagten. Aber es wurde nie zerstört. Ein Verwandter des Trollmanns, wahrscheinlich ein Neffe, bestach einen Gerichtsbeamten und bekam die Trommel ausgehändigt. Für viele Generationen wurde sie in der Familie dieses Mannes versteckt. Im neunzehnten Jahrhundert brauchte ein Nachfahr von Mons Baardsen dringend Geld und verkaufte sie an einen schwedischen Historiker, der sich für die Geschichte der Samen begeisterte. So kam sie schließlich über Generationen und Generationen bis zu meinem Vater. Er war ebenfalls Pastor, so wie ich. Er hätte es besser wissen müssen.«

			Sie schwieg und starrte vor sich auf die Tischplatte, als sei die Trommel in der Ledertasche ein abscheuliches Insekt, das sie am liebsten unter dem Fuß zertreten würde.

			»Was hätte er besser wissen müssen?«, fragte Arne.

			»Dass er dieses Teufelsding hätte zerstören sollen!«, stieß Ina hervor. »Er hätte niemals die Trommel eines Trollmanns wie eine Jagdtrophäe aufbewahren sollen. Sie hat ein Eigenleben! Mons Baardsens Stimme spricht bis heute aus ihr.«

			»Jetzt verstehe ich!«, sagte Arne langsam und überlegt. Alle seine Muskeln waren angespannt. Adrenalin wusch durch sein Blut, ließ ihn alles um sich herum gestochen scharf erkennen, straffte seinen Körper so stramm, dass er wie ein Leichtathlet von seinem Stuhl hätte aufspringen und losrennen können. Obwohl Thor Vegars Gewehrlauf auf ihn gerichtet war, verspürte er in diesem Moment weniger Angst als leuchtende Klarheit. Er glaubte zu begreifen. Aber das bedeutete, dass er mit Ina weiter so reden musste, als sei sie tatsächlich Pastor Svein Fossum. Nur so konnte er sie erreichen.

			»Sie denken, dass Mons Baardsen diejenigen, die seine Trommel gestohlen haben, verflucht hat«, sagte er. Karis Kopf fuhr überrascht zu ihm herum. »Sie denken, die Trommel hat Ihren Geist in den Körper Ihrer Tochter gezogen – so wie die Samen früher mit ihren Toten gesprochen haben. Sie glauben, wenn sie die Trommel verbrennen, finden Sie endlich Frieden.«

			»Feuer reinigt«, sagte Ina. »Es bricht jeden Zauber. Wenn die Trommel endlich Asche ist, hört sie auf, mich zu rufen. Aber bevor ich sie den Flammen übergeben kann, muss erst noch über Birgitta Recht gesprochen werden.«
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			Ina wandte sich der geknebelten Frau im Lehnstuhl zu. Karis Körper spannte sich an. Arne legte ihr schnell eine Hand auf den Arm, um sie davon abzuhalten, etwas Unüberlegtes zu tun. Auch Thor Vegar behielt Kari genau im Visier. Die Kommissarin rührte sich nicht weiter, aber Arne spürte, dass ihre Anspannung vorhanden blieb. 

			»Als ich noch ein Kind war, hat Stig Dagermann mir eine Scheißangst eingejagt.« Inas Stimme hatte sich verändert. Plötzlich klang sie so flach und tonlos wie Wind, der über eine Reihe offener Flaschen strich.

			Arne hatte keine Ahnung, wer Stig Dagermann war. Sein Verstand war vollauf damit beschäftigt, nicht komplett in Panik zu verfallen. 

			»Er war ein schwedischer Schriftsteller«, fuhr die leere Stimme auf der anderen Seite des Tisches fort. »Schwer depressiv, mit Anfang dreißig hat er Selbstmord begangen. Da wundert es einen nicht, dass seine bekannteste Geschichte ›Ein Kind töten‹ heißt.«

			Sie blickte die gefesselte Frau neben sich an. »Hast du schon mal davon gehört?«

			Birgitta regte sich nicht sofort. Ina sah ihre geknebelte Kindheitsfreundin geduldig an, bis sie schließlich zaghaft den Kopf schüttelte.

			»Das ist schade.« Inas Blick richtete sich wieder auf die Trommeltasche. »Was er da geschrieben hat, ist ein Klassiker, hab ich gehört. Ich kenne mich mit Literatur nicht so gut aus wie mit der Bibel, aber die Geschichte war gut. So gut, dass ich Albträume von ihr bekommen habe. Ein Kind wird von einem Auto überfahren werden und sterben – wir Leser wissen, dass es passieren wird. Fünf Minuten, bevor der Autofahrer das Kind töten wird, ist er noch ein glücklicher Mann, und das Kind wird noch eine Minute, bevor es umkommt, an nichts anderes denken als an den schönen Tag, der vor ihm liegt.«

			Jetzt sah sie Arne direkt an, als sei sie allein mit ihm im Raum. Weder die gefesselte Frau neben ihr, noch ihr Sohn oder Kari schienen für sie zu existieren. Ohne es zu merken, hielt Arne den Atem an. Das war der Moment, in dem er seine Antwort bekommen würde. Der Augenblick, in dem er verstehen würde, was Ina Fossum antrieb. Es waren diese Momente, deretwegen er seinen Beruf gewählt hatte. Er hatte sich nie etwas vorgemacht: Sein Job war suchterzeugend, er brauchte ihn, er hatte ihn immer gebraucht. Er mochte kein Alkoholiker sein, wie Frode es gewesen war, aber auf seine Art war er ebenfalls ein Junkie. 

			»Es gibt keinen Ausweg aus diesem unbarmherzigen Uhrwerk«, hörte er Ina Fossum sagen. »Das hab ich schon begriffen, bevor ich erwachsen wurde. Die Hölle, das ist kein Ort der Abrechnung, der irgendwann nach unserem Tod auf uns wartet. Es ist das Dasein selbst, die kurzen Momente, in denen ein gewaltiger Scheinwerfer angeknipst wird und für Sekundenbruchteile die Bühne unseres Lebens voll ausleuchtet. Wir können erkennen, wie die Zahnräder des Uhrwerks ineinandergreifen, wie alles, was wir getan oder versäumt haben, uns zu genau der Stelle auf der Bühne geführt hat, die wir in diesem Augenblick ausfüllen.

			Dann wird es wieder dämmerig, und wir haben zwei Möglichkeiten: Das auszuhalten, was wir gesehen haben – oder wir machen es wie Stig Dagermann und treten ab.«

			Sie machte eine Pause, während der nichts anderes im Raum zu vernehmen war als das heftige Ein- und Ausatmen der geknebelten Birgitta Deering. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie Ina Fossum nicht für einen Lidschlag aus den Augen ließ.

			»Jetzt wird es Zeit, dass der Scheinwerfer auf dich gerichtet wird«, sagte Ina zu Birgitta gewandt. Ihre tiefe Stimme hörte sich beinahe sanft an. »Was glaubst du, wie viel Zeit dir noch bleibt, bis sein Licht dich trifft? Fünf Minuten? Drei Minuten? Eine?«

			Birgitta zuckte zusammen wie unter einem Schlag, den nur sie spüren konnte. 

			»Du bist damals am 9. April 1993 in unser Haus eingedrungen. Du hattest dich schon immer für deine Sami-Verwandtschaft interessiert, hast dich in den Ferien auf Akkas Hof herumgetrieben. Kein Zweifel, die alte Hexe hat dir den Kopf mit ihrem heidnischen Aberglauben gefüllt!«

			Birgitta schüttelte heftig den Kopf. Die Augen schienen ihr aus den Höhlen zu treten.

			»Meine Tochter und du wart eng miteinander befreundet«, fuhr Ina ungerührt fort. »Ihr wart wie Zwillingsschwestern. Ständig habt ihr eure Köpfe zusammengesteckt, es war schwer, euch auch einmal voneinander zu trennen. Bei euren Unternehmungen seid ihr eines Tages in den Speicher geklettert. Ihr habt einen Lederkoffer aufgebrochen und euch durch Schulhefte und Briefe meiner Frau gewühlt. Ihr habt ihr Hochzeitskleid ausprobiert, das in einer Ecke neben dem Fenster an einer Kleiderstange hing, erst Ina, dann du. Und ihr habt eine alte Tasche mit einer Sami-Trommel entdeckt. Es war mein Fehler, dass ihr sie überhaupt gefunden habt, das gebe ich zu. Ich hätte sie schon viel früher zerstören sollen. Aber ich war schwach. So wie andere vor mir dachte ich, wenn ich jemals in Geldnöten bin, verkaufe ich sie einem privaten Sammler. Keinem Museum, in dem das verfluchte Ding bewundert wird wie ein goldenes Kalb.«

			Birgitta starrte Ina reglos an. Sie erinnerte Arne an ein von einer Schlange hypnotisiertes Kaninchen. Alles in ihm hatte sich beim Anblick der gefesselten und geknebelten Frau zusammengekrampft. Er wollte ihr helfen, wollte sie in Sicherheit bringen. Stattdessen saß er zur Untätigkeit verdammt am anderen Ende des Tisches, während eine Schusswaffe auf ihn gerichtet war. Der Gedanke, hilflos dabei zusehen zu müssen, wie Ina ihre alte Freundin umbrachte, ließ ihn fast durchdrehen. Ihm schwindelte, und der dumpfe Druck im Magen machte ihn fertig. Mit aller Willenskraft, derer er fähig war, konzentrierte er sich weiter auf das, was Ina ihnen offenbarte. Zu verstehen, was in ihr vorging, bedeutete, eine Schwachstelle zu finden, die er für sich und die anderen ausnutzen konnte.

			»Du hast Akka von der Sami-Trommel erzählt«, hörte er sie mit der Stimme des Pastors sagen. »Und sie hat dich dazu angestiftet, sie zu stehlen, nicht wahr?«

			Birgitta gab ein dumpfes, gurgelndes Geräusch von sich, das unschwer als Nein zu erkennen war, und schüttelte heftig den Kopf. 

			»Zwecklos, es zu leugnen. Du hast dich in unser Haus geschlichen, als du wusstest, dass meine Frau und meine Tochter fort waren und ich in meinem Büro arbeitete. Du bist in den ersten Stock hochgeschlichen, hast die Leiter zum Dachboden heruntergelassen und die Trommel an dich genommen. Aber dann ist etwas schiefgegangen. Du wolltest das Feuer nicht absichtlich legen, das glaube ich dir. Aber …«

			Wieder schüttelte Birgitta den Kopf, diesmal so heftig, dass sie fast aus dem Lehnsessel gekippt wäre. Ina verzog ungeduldig das Gesicht. Ihre Hand schnellte vor. Sie riss Birgitta das Panzerband vom Mund. Birgitta stieß einen erstickten Schrei aus und rang nach Atem.

			»Bist du also jetzt bereit für dein Geständnis?«, fragte Ina. Ihr Blick glitt zu Arne und Kari. »Wir sind ganz Ohr.«

			»Ich …«, keuchte Birgitta und warf den Kopf zurück, als stünde ihr das Wasser bis zum Hals. Sie schnaufte laut. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Ich war an dem Tag überhaupt nicht in der Nähe des Hauses!«, schrie sie Ina mit der Wucht von jemandem an, der schier bis zum Platzen darauf gewartet hatte, endlich sprechen zu können. Hustend presste sie die nächsten Worte hervor. »Du warst diejenige, die von der Trommel so fasziniert war! Ich hab damals kaum einen Blick auf sie geworfen, aber du hast sie angestarrt wie einen Schatz!«

			Birgittas Worte wirkten, als wäre in dem kleinen Raum ein weiteres Paket Semtex gezündet worden. Ina Fossum erstarrte auf ihrem Stuhl wie vom Donner gerührt. Arne und Kari hielten beinahe gleichzeitig den Atem an. Thor Vegar trat nervös von einem Bein auf das andere. Der Gewehrlauf wackelte gefährlich in seiner linken Hand.

			»Weißt du es nicht mehr?«, stieß Birgitta hervor. Rotz floss ihr aus der Nase, aber sie hatte nur Augen für ihre alte und jetzt so fremde Freundin neben sich. »Du warst diejenige von uns beiden, die gar nicht genug von den alten Sami-Geschichten bekommen konnte! Dauernd warst du bei Akka und wolltest noch mehr von ihr hören. Mich hatte das alles gar nicht interessiert, aber du hast dich schon immer an jedem Aberglauben besoffen, egal woher er stammte. Ständig bist du in die Kirche gerannt!«

			»Lüge«, sagte Ina flach. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. »Das … das ist nicht wahr!«

			Die Erkenntnis traf Arne wie ein Stromschlag, der durch seinen Körper zuckte. Er rutschte auf dem Stuhl zurück. »Es war nicht Birgitta«, zischte er Kari zu. »Ina selbst war in dem Haus, als ihr Vater umgekommen ist.« 

			»Das ist alles gelogen!«, fuhr Ina auf. Sie schlug Birgitta laut klatschend ins Gesicht. Thor Vegar starrte seine Mutter erschrocken an, die bereits erneut zum Schlag gegen Birgitta ausholte. »Du lügst, du dreckiges Mistst…«

			Ihre Worte gingen in einem klirrenden Schlag unter. Das rechte der beiden Fenster hinter Arne und Kari splitterte. Ein pflastersteingroßes Wurfgeschoss sauste zwischen den zusammengezogenen Vorhängen hindurch, streifte Karis Schulter und schlug dumpf gegen Inas Oberkörper. Sie ruckte in ihrem Stuhl zurück, und ihr entkam ein erschrockener Ausruf, wie ein trockenes Husten. Arne glaubte, einen Stein zu sehen, der zu Boden polterte, gleichzeitig verriss Thor Vegar reflexartig das Gewehr in Richtung Fenster. Ein Schuss löste sich. Der Knall war in dem kleinen Raum so ohrenbetäubend laut, dass Arne für die nächsten Sekunden nichts weiter als ein irrsinnig schrilles Sirren vernahm, das sich schmerzhaft in seine Ohren bohrte. Der Gestank von Pulver drang ihm in die Nase, intensiv wie verschütteter Essig. Eine Bewegung neben ihm ließ ihn herumfahren. 

			Kari war so blitzartig, als hätte sie die ganze Zeit über nur auf einen Moment wie diesen gewartet, von ihrem Stuhl aufgesprungen. Sie setzte über den Tisch hinweg. Thor Vegar schwang den Gewehrlauf in ihre Richtung, aber im gleichen Moment flog die Tür der Hütte auf. Ein weiterer Schuss donnerte, und hinter Thor Vegar explodierte ein Porzellankrug, der in einem Regal über der Küchenzeile stand. Der junge Mann ignorierte Kari. Rückwärts springend feuerte er in die Dunkelheit der offen stehenden Tür.

			Der Schreck hielt Arne so hart in seiner Umklammerung fest, dass er kaum Luft bekam. Er spürte, wie die Panikattacke drohte, über ihm zusammenzuschlagen und ihn mit sich fortzuspülen. Er durfte ihr nicht nachgeben! Das war der Moment, auf den sie gehofft hatten – Magnus war endlich aufgetaucht und hatte für eine Ablenkung gesorgt. Jetzt oder nie! 

			Die Zähne fest aufeinandergebissen, kam er auf die Beine und stürmte um den Tisch herum auf Birgitta zu. Doch er war beschissen langsam! Alles um ihn herum schien sich zur Zeitlupe verzögert zu haben, und seine Füße bewegten sich so schwerfällig wie unter Wasser. Er tastete mit der Rechten nach dem Jagdmesser in der Innentasche seines Tweedmantels. Sein Blick war so auf die gefesselte Frau in dem Lehnstuhl vor sich fixiert, dass ihm entging, wie Ina sich ihm zuwandte, den Stein in der Hand, der durch die Fensterscheibe geflogen und auf dem Boden gelandet war. Arne sah aus den Augenwinkeln eine Bewegung rechts von sich, dann blühte greller weiß leuchtender Schmerz in seinem Gesichtsfeld auf, als Inas Faust den Stein gegen seinen Wangenknochen schlug. Er torkelte und fiel gegen Birgitta. Das Jagdmesser, das er bereits aus der Innentasche gezogen hatte, fiel ihm aus der Hand und klirrte zu Boden.

			»Lass ihn in Ruhe!«, kreischte jemand dicht neben ihm. Er wandte mühsam den Kopf. Der Schmerz pulsierte in seinem Gesicht, ein lebendiges Wesen, das sich dunkelrot und grell in sein Fleisch gekrallt hatte. Wie durch Schlieren sah er Kari, die sich auf Ina gestürzt hatte und sie jetzt nach hinten riss, sodass Ina mitsamt des Stuhls, von dem sie sich erhoben hatte, rückwärts stürzte. Ihr Kopf schlug hart gegen den Tresen der Küchenzeile, hinter dem Thor Vegar sich verschanzt hatte. Zwei weitere Schüsse hallten wie Donnerschläge durch den Raum und dämpften jedes weitere Geräusch zu Unterwasserlauten ab. Arne glaubte, einen Schmerzensschrei gehört zu haben, aber hatte keine Ahnung, wer seine Waffe abgefeuert hatte oder wer getroffen worden war. Halb blind vor Schmerz und mit einem stechenden Druck in den Ohren tastete er mit den Fingern nach dem Messer am Boden.

			Kari war auf Ina Fossum gelandet. Die Züge der Kommissarin waren eine Maske aus siedendem Hass. Sie hob die Faust und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht. Blut spritzte Ina aus der Nase. Ihre Lider flackerten, dann wurde ihr Blick wieder scharf, und sie stieß ein tiefes Knurren aus, das mehr an das Geräusch eines wilden Tiers als an das eines Menschen erinnerte. Wild bäumte sie sich auf, den stämmigen Körper durchgestreckt. Von der Stärke ihrer Gegnerin überrumpelt, rutschte Kari von ihr hinunter. Sofort schnellte Inas rechtes Bein vor und trat ihr hart gegen die Kehle. Karis Augen traten hervor. Sie würgte und rang nach Luft, ohne sich zu verteidigen. Ina kam auf die Beine. 

			Arnes Finger hatten endlich das Messer ertastet. Er schloss fest die Hand um den Griff, zog es unter dem Lehnstuhl hervor und durchtrennte das Panzerband, das Birgitta fesselte. Er richtete sich auf. Sie streckte ihm bereits die Arme entgegen. Mit fahrigen Bewegungen säbelte er auch das Panzerband an dem Handgelenk der gefesselten Frau durch.

			»Raus, schnell!«, brüllte er sie an. 

			Als sie ihm zu langsam reagierte, zerrte er sie aus dem Lehnstuhl hoch, wobei sie sich ihm schwer entgegenfallen ließ. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren. Wie bei einem Tanz auf dem Parkett eines Ballsaals wirbelte er sie herum und schubste sie in die Richtung der offenen Tür. Er sah Magnus im Eingang der Hütte. Mit seinem wuchernden grauen Vollbart und der wildledernen Winterjacke wirkte er wie ein Fallensteller aus einem Roman von James Fenimore Cooper. Der Lauf seiner Remington war auf die Küchenzeile gerichtet, hinter deren Tresen Thor Vegar in Deckung gegangen war. Er stieß Birgitta, die auf ihn zustolperte, mit dem Ellbogen an sich vorbei, und sie taumelte ins Freie, wo die Nacht sie verschluckte. 

			Im nächsten Moment tauchte Inas aschgraues, von der Nase abwärts blutverschmiertes Gesicht vor Arnes auf wie die furchterregende Maske einer Erinnye aus einem antiken griechischen Theaterstück. 

			»Duuu…«, begann sie, aber bevor ihre Hände Arne erreichen konnten, verlor sie das Gleichgewicht. Kari, immer noch hustend und würgend, eine Hand an der Kehle, als könnte sie den Schmerz durch Handauflegen mildern, hatte im Liegen ihr Bein ausgestreckt. Inas Füße verfingen sich. Sie fiel Arne entgegen. Er stieß sie von sich und sprang auf Kari zu.

			»Beeilt euch!«, gellte Magnus’ Stimme ihm in den Ohren. Er packte Kari am Arm und zog sie auf die Füße. Wie eben zuvor Birgitta riss er sie herum. Sie griff nach dem Rucksack vor sich auf dem Boden und hob ihn auf. Gemeinsam rannten sie an Magnus vorbei und aus der Hütte. Dunkelheit umfing ihn. Er sah Birgittas Umrisse vor sich, packte sie am Arm und zog sie in Deckung hinter die Seitenwand des Außenklos.

			»Bleibt, wo ihr seid, oder ihr bekommt eine Kugel ab!«, hörte er den dröhnenden Bariton seines Freundes hinter sich schreien. Er hoffte inständig, dass Ina Fossum und ihr Sohn genug von ihnen hatten. Vorsichtig blickte er um die Wand des Außenklos und zuckte zurück, als er Kari keuchend um die Ecke biegen sah. Hinter ihr lief Magnus, die Augen auf den offen stehenden Eingang der Hütte gerichtet, in einer Hand sein Gewehr, in der anderen einen Gegenstand, den Arne erst nicht erkannte. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass es der lederne Behälter mit der Sami-Trommel war.

			»In den Wald!«, brüllte Magnus ihnen zu. »Auf dem Weg sind wir wie Zielscheiben!«

			Arne ergriff Birgittas Hand und setzte sich, ohne zu zögern, mit ihr in Bewegung. Kari und Magnus folgte ihnen dicht auf den Fersen. Die vier verließen die Lichtung und tauchten ins Dickicht ein. Arnes Welt war zu einem Tunnel aus Schnee und tiefhängenden Zweigen zusammengeschrumpft. Er kämpfte sich vorwärts, Birgittas keuchenden Atem im Ohr, ohne sich einen Gedanken darüber zu machen, wohin er rannte. Äste schrammten ihm schmerzhaft durchs Gesicht. Er blinzelte, stapfte weiter. Abstand gewinnen, Meter für Meter. Weg, bloß weg.
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			Ein Windstoß fegte durch die offene Tür in die Hütte. Schnee hatte sich am Eingang gesammelt, fein wie Puderzucker. Thor Vegar saß hinter dem Küchentresen, den Rücken an die Spüle gelehnt, den linken Fuß am Boden ausgestreckt, den rechten angewinkelt. Er sah an sich hinunter. In Höhe des linken Oberschenkels hatte sich seine Hose dunkel verfärbt. Blut hatte sich zwischen seinen Beinen gesammelt und war zwischen die Bohlen des Fußbodens gesickert. War zum Glück nicht viel. Der Menge nach hatte die Kugel die Hauptschlagader verfehlt. Ansonsten hätte es übel für ihn ausgesehen. Magnus, der Drecksack! 

			Alles war so verflucht schnell gegangen. Er hatte gar nicht gesehen, ob er seinen Gegner erwischt hatte. Wahrscheinlich nicht, jedenfalls hatte der Kerl noch laufen können. 

			Thor Vegar wünschte sich, er hätte das durchgezogen, was ihm als Idee gekommen war, als er mit höllisch pochenden Kopfschmerzen draußen im Außenklo auf der Lauer gelegen hatte. Anstatt auf ihre Verfolger zu warten, hätte er die Mündung seines Gewehr auf Birgittas Hinterkopf setzen und abdrücken sollen. Dann hätte der Pastor keinen Grund mehr besessen, weiter hierzubleiben. Sie hätten längst fort sein können.

			Nur, dass es leichter war, so einen Gedanken zu hegen, als ihn in die Tat umzusetzen. Vielleicht hatte der Freund der Bullenschlampe ja doch recht gehabt. Er konnte ein schwer verletztes Tier töten, aber keine wehrlose Frau. Er hatte es nicht in sich.

			Jetzt setzte der Schmerz so richtig ein. Er zog sich wie ein entzündeter Nerv von seinem Bein hoch bis in den Unterleib und wühlte in ihm, dass er die Zähne fest aufeinanderbeißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Er versuchte aufzustehen, aber schon die geringste Bewegung jagte weitere Schmerzen sein Bein empor. Er krümmte sich. Nun entkam ihm doch ein gepresstes Stöhnen. 

			Wie als Echo darauf erklang ein rasselndes Atmen von jenseits des Tresens. 

			»Mutter?«, rief er mit angestrengter Stimme.

			Für den Moment dachte er nur an sie, der Pastor war völlig vergessen. Selbst die Schmerzen in seinem Bein wurden in den Hintergrund gedrängt. 

			Er hörte, wie sich jemand langsam und schleppend durch den Raum bewegte. Eine Gestalt bog um die Ecke des Tresens. Thor Vegar blickte auf und sah in ihr Gesicht. 

			Seine Mutter sah übel aus. Ihr Nasenrücken war eingedrückt und etwas nach rechts verschoben, was ihr ein seltsam fremdartiges Aussehen gab. Blut trocknete dunkel unter den Nasenlöchern auf Lippen und Kinn. Aber das war nicht das Unheimlichste an ihrem Anblick. Es war der kalte Blick, mit dem sie auf ihn herabsah. Der Blick des Pastors. Thor Vegar erkannte, dass er stärker denn je den Verstand seiner Mutter ausfüllte. Ihr Körper strahlte seinen Hass regelrecht physisch spürbar ab, wie die heiße Motorhaube eines Wagens, der stundenlang auf vollen Touren gelaufen war. 

			Sie bückte sich. Er sah, wonach sie griff, und versuchte, das Gewehr, das einen guten Meter von ihm entfernt am Boden lag, vor ihr zu fassen zu bekommen. Aber schon diese kleine Bewegung des Vorbeugens verursachte einen so stechenden Schmerz in seinem Bein, dass er ein wenig zu langsam reagierte. Seine Mutter zog das Gewehr aus seiner Reichweite und nahm es an sich.

			»Hast du einen von ihnen erwischt?«

			Die Stimme des Pastors war kalt, unbeteiligt. 

			Thor Vegar schüttelte stumm den Kopf. »Ich glaub nicht«, schickte er nach einer kurzen Pause seiner Geste hinterher.

			Ina kontrollierte das Magazin des Gewehrs. Sie richtete den Lauf auf Thor Vegar. 

			»Du bist eine einzige Enttäuschung gewesen«, sagte der Pastor dumpf und nasal. Auf einmal wusste Thor Vegar mit Gewissheit, dass der Mann nicht wieder dorthin verschwinden würde, wohin auch immer er sich zurückzuziehen pflegte, wenn er seiner Mutter für einige Zeit das Steuer überließ. Nun hatte er sie komplett übernommen. Er sah zu der Frau auf, die er zwei Jahrzehnte lang so gut gekannt hatte wie sonst keinen anderen Menschen in seinem Leben. Aber da war nichts mehr. Nur noch ein zerschrammter und blutig geschlagener Körper einer Frau Mitte dreißig, die ihrem Pass nach Ina Fossum hieß. Das, was sie antrieb, ob eine Krankheit oder der Fluch eines vor Hunderten von Jahren getöteten Mannes, betrachtete ihn mit eisgrauem Blick, den Finger am Abzug. Wortlos. Die Zeit für Predigten war vorbei.

			Merkwürdig. Der Pastor würde ihn töten, aber Thor Vegar verspürte in diesem Moment keine Angst, nicht einmal Enttäuschung. Das Wesen, das die Waffe auf ihn gerichtet hatte, war nicht mehr seine Mutter. Vielleicht wäre er zumindest reflexartig zusammengezuckt, wenn er nicht verletzt und völlig erschöpft gewesen wäre. So aber blickte er sie nur mit dem leeren Ausdruck eines verwundeten Tiers an. Wieder ging ihm das tote Elchkalb durch den Kopf, das draußen unter dem Dach der Hütte lag. Wahrscheinlich starrte er den Pastor gerade in diesem Augenblick ebenso bescheuert an, wie das Vieh ihn heute Morgen angeglotzt hatte. Dumpf und geschlagen, in dem Wissen, dass es nun ein Ende hatte.

			Der Finger seiner Mutter krümmte sich um den Abzug.

			Thor Vegar schloß die Augen.

			Als er sie nach einem schier endlos langen Zeitraum wieder öffnete, hatte die Frau, die einmal seine Mutter gewesen war, sich umgedreht. Mit einem leisen Klicken sicherte sie die Waffe. Ohne ein weiteres Wort an ihn zu richten, verließ sie die Hütte. Die Tür ließ sie offen stehen. 

			Ein leises Ausatmen entfuhr Thor Vegar, beinahe ein erleichtertes Aufschluchzen, ein ungewöhnliches Geräusch aus dem Mund eines bärtigen Riesen wie ihm. 

			Es war vorbei. Die Flucht durch den Schengenraum in ein anderes Land, der Plan, irgendwo in einer größeren Stadt mit seiner Mutter unterzutauchen, alles Seifenblasenideen. Er war nicht mal dazu in der Lage, aus der Hütte zu kriechen, geschweige denn dazu, ein Schneemobil zu bedienen. Alles, was jetzt noch blieb, war, auf die Polizei zu warten, die früher oder später zweifellos eintreffen würde. 

			Thor Vegar ignorierte die brüllenden Schmerzen in seinem Bein und schob sich über den Fußboden hinüber zur Tür. Mit einem kräftigen Schubs schlug er sie zu. Dabei verlor er das Gleichgewicht und fiel seitlich in die dünne, puderige Schneeschicht, die sich am Eingang gesammelt hatte. Die Nässe war beinahe angenehm, sie erfrischte sein heißes Gesicht. Er hielt kurz im Liegen inne und sammelte seine Kräfte, dann begann er den langen Weg zurück zur Küchenzeile. Irgendwo unter der Spüle waren frische Geschirrtücher. Er musste sich einen provisorischen Verband anlegen.

			Während er zurückkroch, fragte er sich, was sie ihm sagen würden, wenn sie kamen, um ihn wegen Beihilfe zur Entführung und versuchten Totschlags zu verhaften. Ob sie ihm davon berichten würden, dass seine Mutter, Ina Linda Fossum, mehrere Menschen durch den nächtlichen Wald verfolgt und umgebracht hatte? Ob sie ihm erzählen würden, dass sie seine Mutter hatten erschießen müssen, so wie man einen tollwütigen Hund erschoss, bevor er jemanden biss?

			Es kümmerte ihn alles nicht mehr. Er fühlte kaum Mitleid für Birgitta Deering und die anderen, hinter denen der Pastor in diesem Augenblick her war. Sie gingen ihn nichts mehr an. Er verspürte auch keine Trauer, wenn er an seine Mutter dachte, nur den bohrenden Schmerz in seinem verwundeten Bein und eine kaum fassbare, irgendwie vage Angst vor dem Unbekannten, das ihn erwartete, wenn die Tür zur Hütte sich das nächste Mal öffnete. Vor dem Prozess, den sie ihm machen würden. Vor dem Gefängnis.

			Was Thor Vegar anging, war Ina Linda Fossum bereits gestorben. 
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			»Nicht … so schnell!«, keuchte Birgitta. »Ich brauch einen Moment!« Sie riss sich aus Arnes Griff frei und blieb schwankend im tiefen Schnee stehen. Ihre rechte Wange war von dem Schlag geschwollen, den Ina Fossum ihr versetzt hatte. Arne sah das getrocknete Blut als dunkle Flecken auf ihrem fahlen Gesicht. Der Himmel jenseits der Baumkronen hatte sich aufgeklärt. Nur noch vereinzelte Wolken verdeckten die Sterne, und die abnehmende Sichel des Halbmonds erhellte den Schnee. Arne vermutete, dass sie sich etwa auf halber Höhe zwischen der Hütte und ihren abgestellten Schneemobilen befanden. Sie waren nur kurze Zeit durch den nächtlichen Wald gestolpert, aber er fühlte sich ebenfalls bereits völlig ausgepumpt.  

			»Wir müssen weiter!«, zischte Kari. Sie blieb mit Magnus hinter Arne und Birgitta stehen. Ungeduldig sah sie sich um und zückte ihr Mobiltelefon, aber das Display zeigte immer noch keinen Empfang.

			»Warum hast du so lange gebraucht?«, herrschte sie Magnus an.

			»Tut mir leid«, keuchte er. »Ich musste in dem tiefen Schnee einen größeren Bogen machen, als ich gedacht hatte. Dabei hab ich euch aus den Augen verloren. Ganz in der Nähe ist ein kleiner Waldsee, aber ich hab dem Eis nicht getraut, also bin ich um ihn herumgelaufen. Als ich an der Hütte angekommen bin, wart ihr schon drin.«

			»Was hat … was hat sie da vorhin gesagt?«, unterbrach ihn Birgitta stammelnd. »Ina, meine ich. Wieso hat sie die ganze Zeit von sich selbst gesprochen, als sei sie jemand anderes?«

			»Sie ist schwer psychotisch«, erwiderte Arne. »Sie glaubt, ihr verstorbener Vater zu sein. Pastor Fossum.«

			»Was?«

			Magnus hielt die Ledertasche mit Akkas Trommel hoch. »Sie glaubt, oder besser er glaubt, dass er wegen der Magie dieser Trommel dazu verflucht worden sei, im Tod nicht ruhen zu können. Und dass du an Pastor Fossums Tod schuld seist.« Er stellte die Ledertasche in den Schnee zu seinen Füßen.

			»Mein Gott«, murmelte Birgitta. Sie griff sich an den Kopf. Unter anderen Umständen hätte Arne diese Geste für melodramatisch gehalten, aber in dem kalten nächtlichen Licht ergriff ihn die Brutalität, mit der auf Birgitta einstürmte, was vor sich ging. Ihr Gesicht wandte sich ihm zu. »Also deswegen hat sie meinen Mann … deswegen hat sie Steve …«

			»Genau deswegen«, sagte Kari. »Sie wollte dich bestrafen. Dir erst ebenfalls eine geliebte Person wegnehmen und dir dann … wie nannte sie es? Den Prozess machen.«

			»Aber ich habe mit Pastor Fossums Tod überhaupt nichts zu tun!«, beteuerte Birgitta. Sie begann wieder zu weinen. »Aber du hast die Trommel schon einmal gesehen, nicht wahr?«, fragte Arne. »Du und Ina habt sie im Speicher des Hauses gefunden.«

			»Ja, aber mir war das damals gar nicht so wichtig gewesen«, sagte Birgitta. »Ich hab seit Jahren nicht mehr daran zurückgedacht. Ich meine … ich hab das Ding nicht mal wiedererkannt, als ich Magnus letzte Nacht damit im Lavvu gesehen habe.«

			»Ina hat es wiedererkannt«, sagte Arne betrübt. »Wahrscheinlich war sie schon vorher psychisch instabil. Du sagst, sie hat Akka bewundert?«

			Birgitta nickte heftig und wischte sich die nassen Wangen mit dem Ärmel ihres Pullovers. »Ina war völlig fasziniert von Menschen, die ebenso wie sie einen starken Glauben besaßen. Akka hat das immer ausgestrahlt, auch wenn sie keine Christin war.«

			»Sie hat in ihrer Persona als Pastor die ganze Zeit über von Dingen gesprochen, die sie selbst getan hat!«, fuhr Arne fort. »Sie wollte damals die Trommel an sich nehmen, um sie Akka zu geben. Aus irgendeinem Grund ist dabei ein Feuer entstanden, in dem ihr Vater umgekommen ist. Akka muss die Trommel von ihr erhalten haben. Offenbar wollte Ina den Gegenstand, der sie an das Unglück erinnert hat, endlich los sein. Sie brach den Kontakt zu Akka ab, auch den Kontakt zu dir, Akkas Enkelin. Sie hat den Grund, weshalb sie sich damals im Haus ihres Vaters aufgehalten hat, als der Brand ausbrach, komplett ausgeblendet. Ihre Scham und ihr Schuldgefühl waren zu groß.

			Trotzdem hat sie sich jahrelang Vorwürfe gemacht und wurde psychisch immer unstabiler. Ich bin mir sicher, dass sie die Persona ihres Vaters über einen längeren Zeitraum hinweg entwickelt hat. Er wacht darüber, dass sie sich nicht an das erinnert, was sie verdrängt hat. Als sie die Trommel dann gestern Nacht in Magnus’ Hand nach all den Jahren wiedergesehen hat, ist Inas Psychose so stark ausgebrochen, dass sie gewalttätig wurde.«

			Er schwieg. Die vier standen im Kreis umeinander und sahen sich an, ihre Gesichter bleiche Schemen, auf denen sich Mondlicht und Schatten abwechselten. Birgitta, die als Einzige keinen Wintermantel anhatte, zitterte vor Kälte. 

			»Ich hätte die Trommel niemals anderen Leuten zeigen dürfen«, sagte Magnus mit gesenktem Kopf.

			»Das war doch nicht deine Schuld!«, protestierte Kari. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde!«

			Magnus sah auf. Trotz der Dunkelheit erkannte Arne den gequälten Ausdruck auf den Zügen seines Freundes.

			»Schön gesagt. Trotzdem: Wenn ich die Trommel nicht zu der Gedenkfeier geschleppt hätte, wären Steve und Frode noch am Leben.« Er lachte bitter auf. »Mein Gott, es ist genau, wie Ina es gesagt hat. Das Leben ist ein beschissenes Uhrwerk, in dem alles ineinandergreift. Man erkennt die Zusammenhänge erst dann, wenn es längst zu spät ist.«

			Arne packte Magnus an den Schultern und schüttelte ihn. »Hör mir gut zu! Es war nicht deine Schuld! Du warst nicht derjenige, der mit einer Axt über Steve Deering gestanden hat!« Er fuhr zu der zitternden Birgitta herum. »Oder denkst du, dass ihn irgendeine Schuld trifft?«

			Birgitta starrte ihn an wie einen Geist. Sie schüttelte immer noch zähneklappernd so heftig den Kopf, dass ihr das weißblonde Haar im Gesicht hängen blieb.

			»Okay, damit hätten wir das geklärt«, sagte Arne mit fester Stimme. »Birgitta, kannst du wieder weiterlaufen?«

			Diesmal nickte sie ebenso heftig, wie sie seine vorherige Frage verneint hatte. Magnus zog seinen Wintermantel aus und reichte ihn ihr.

			»Wir sollten uns aufteilen«, sagte er, während sie den Mantel wortlos nahm und anzog. »Ich glaube, ich hab Thor Vegar erwischt. Also angeschossen, meine ich. Ina kann sich nicht zweiteilen, wenn sie hinter uns her ist.«

			»Du denkst …«, sagte Arne, aber er vollendete den Satz nicht. Er wusste bereits, worauf Magnus hinauswollte. Ina würde nicht aufgeben.

			»Gute Idee«, sagte Kari knapp. »Magnus, du gehst mit Birgitta. Arne und ich machen einen größeren Bogen, so wie du zuvor. Wenn wir ordentlich Lärm veranstalten, dann folgt Ina hoffentlich uns.«

			»Aber wir haben nur noch eine Waffe«, sagte Magnus und hielt seine Remington hoch. 

			»Dann brauchen wir noch eine andere Waffe, für den Fall, dass Ina uns folgt«, erwiderte Arne. Er bückte sich und nahm die Ledertasche mit der Sami-Trommel an sich.

			Magnus starrte ihn mit einem Ausdruck an, der von plötzlicher Erkenntnis zu schwerer Bestürzung wechselte. »Du … du hast doch nicht vor …«

			»Doch, Magnus. Genau das.«

			»Ist dir klar, wie wertvoll diese Trommel ist?«

			»Nicht so wertvoll wie zwei Menschenleben. Nur zur Versicherung«, fügte er hinzu, um Magnus zu beruhigen. »Mit etwas Glück kommt es nicht dazu.« 

			Magnus sah immer noch nicht überzeugt aus, aber Kari beendete die Diskussion. »Los jetzt, verdammt! Wir treffen uns da, wo wir die Schneemobile abgestellt haben, und fahren zurück zum Hof. Mit etwas Glück kommen uns meine Kollegen vielleicht sogar schon entgegen.«

			Sie wandte sich von ihnen ab und begann, durch den Wald hügelabwärts in die Richtung zu stapfen, in der auch Arne die beiden Fahrzeuge vermutete.

			»Bist du dir sicher, dass du den Waldweg wiederfindest?«, rief Magnus ihr leise nach.

			Sie erwiderte nichts, sondern hielt nur ihren Daumen nach oben und ging weiter. Arne lief ihr nach, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er blickte kurz zu Magnus und Birgitta zurück, die sich ebenfalls wieder in Bewegung gesetzt hatten. 

			»Ich weiß, was du vorhast«, sagte Kari nach einer Weile scharf, ohne ihn anzusehen oder anzuhalten.

			»Was meinst du?«

			»Du willst Ina helfen. Selbst jetzt noch, obwohl diese Irre mit Schaum vor dem Mund und einem geladenen Gewehr hinter uns herrennt, willst du ihr helfen.«

			»Nicht um jeden Preis. Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, sie zu erreichen und dafür zu sorgen, dass sie aufhört, uns als ihre Feinde zu sehen …«

			Kari fuhr herum und blieb stehen. »Spar mir das Psychogeschwafel! Magnus und du, ihr seid immer so großartig darin, alles zu verstehen! Ich hab in der Hütte neben dir gesessen. Hab mir angehört, wie diese Frau noch nach Jahrzehnten ihrem toten Vater hinterherheult und seinen Tod als Rechtfertigung nimmt, ein Verbrechen nach dem anderen zu verüben! Und wer trauert um Frode, hm? Wer sorgt dafür, dass er Gerechtigkeit bekommt? Du? Indem du Ina bemitleidest? Ist das gerecht?«

			Arne versuchte, etwas zu erwidern, aber ihm fiel nichts ein. Es gab nichts, was er ihr hätte sagen können, nichts, was auch nur ein wenig von dem Schmerz, der sie quälte, weggenommen hätte. Er hatte sich immer auf Worte verlassen. Worte gehörten zu seinem Geschäft. Aber was waren sie letztendlich schon? Wind zwischen den Zähnen.

			»Er fehlt mir«, sagte Kari tonlos. Sie blickte an ihm vorbei in die Dunkelheit. »Er ist gerade mal ein paar Stunden tot, und er fehlt mir schon jetzt … so sehr. Ich weiß gar nicht, wie das weitergehen soll. Ich …«

			Sie brach ab und ging weiter.

			Arne folgte ihr.

			Der Hang wurde mit jedem Schritt flacher, was das Vorankommen im tiefen Schnee leichter machte. Mit einem Mal wichen die schneebedeckten Fichten und kahlen Birken, die sie umgaben, einer weiten baumlosen Fläche, die sich gut Hundert Meter vor ihnen ausdehnte. 

			»Das ist der See, von dem Magnus gesprochen hat«, sagte Kari. Sie deutete auf die andere Seite. »Da drüben ist der Waldweg.«

			»Was ist, wenn Ina den direkten Weg von der Hütte aus genommen hat?«, fragte Arne, ein Gedanke, der ihm in den letzten Minuten gekommen war und ihn nicht mehr losgelassen hatte. »Dann muss sie nur an den Schneemobilen auf uns lauern.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Kari. »Seit Magnus aufgetaucht ist, weiß sie, dass wir ebenfalls bewaffnet sind. Sie wird es nicht riskieren, über den Waldweg zu kommen. Da besitzt sie zu wenig Deckung. Außerdem haben wir keinen Motor gehört, und ich weiß nicht mal, ob sie ein Schneemobil überhaupt bedienen kann. Nein, wenn sie uns tatsächlich gefolgt ist, dann ist sie unseren Spuren im Schnee nachgegangen. Sobald sie sieht, dass wir uns getrennt haben, muss sie sich für eine der beiden Spuren entscheiden.«

			Sie stapfte durch den Schnee auf das Ufer zu. Arne war nicht wohl bei dem Gedanken, sich auf den See hinauszubegeben. »Magnus war sich nicht sicher, ob das Eis trägt«, wandte er ein.

			»Magnus ist auch ein Bär von einem Mann. Wir wiegen beide zusammen so viel wie er. Lass es uns probieren, mit etwas Abstand voneinander. Über den See kürzen wir den Weg zu den Schneemobilen ab. Da treffen wir die anderen beiden und sind weg, ohne dass Ina uns zu Fuß weiter folgen kann.«

			Arne seufzte. Sie ließ sich nicht abhalten. Offenes Wasser war ihm ein Gräuel, seitdem sein Vater vor Jahren in Berlin beim Segeln ertrunken war, als er noch ein Kind gewesen war. Aber dies hier war etwas anderes, eine glatte, feste Fläche, mit feinem Schnee überzogen, der sich rings am Ufer und besonders an ihrem östlichen Rand etwas höher aufgeworfen hatte. Im Licht des Halbmonds waren nirgends Lücken in der Eisfläche zu erkennen. Anscheinend war die Decke komplett geschlossen. Der See war ein milchiges Auge, das blind in den dunklen Himmel starrte.

			Er betrat nach Kari das Eis, ließ sie zwei, drei Meter vorausgehen, tat einen Schritt, lauschte. 

			Nichts. Kein verräterisches Geräusch, das verkündete, dass das Eis sein Gewicht nicht tragen würde. Nur der Wind drang an sein Ohr, eine letzte Erinnerung an Clara, den Sturm, der sie alle so lange in seiner Gewalt gehalten hatte.

			Mit vorsichtigen Trippelschritten folgte er Kari Meter für Meter weiter auf das Eis. 

			Sie hatten mehr als die Hälfte der Strecke zum anderen Ufer zurückgelegt, als sie das erste laute Knacken vernahmen. 

			Kari hielt sofort inne. Sie hob eine Hand, wie um ihm zu bedeuten, nicht näher zu kommen.

			»Was ist?«, zischte Arne.

			»Scheiße. Scheiße!«, fluchte Kari leise.

			»Was ist?«

			»Hier so nah am anderen Ufer ist das Eis dünn! Sei bloß vorsichtig!«

			»Sollen wir wieder zurück?«

			Wie zur Antwort ertönte ein Schuss, der über dem gefrorenen See widerhallte. Arne zuckte zusammen und duckte sich. Er fuhr herum. 

			Eine Gestalt stand gut fünfzig Meter hinter ihnen auf dem Eis. Trotz der Entfernung, die nur ihre schattenhaften Umrisse zeigte, wussten beide genau, wer es war.

			»Rührt euch nicht vom Fleck!«, ertönte Ina Fossums Stimme. Die Winterluft trug ihren Klang so laut und klar über den See wie Sekunden zuvor den Knall der abgefeuerten Waffe. »Oder die nächste Kugel trifft einen von euch beiden!«

			Arne versuchte, Karis Gesichtsausdruck zu lesen, aber erfolglos. Sie stand völlig still, wie Ina es gefordert hatte, den Kopf leicht gesenkt. Ina kam langsam über das Eis auf sie zu. Jetzt, mit verringertem Abstand, konnte Arne das Gewehr in ihren Händen erkennen, das sie in Brusthöhe hielt und dessen Lauf auf sie gerichtet war. Schweiß lief ihm unangenehm nass die Achseln hinab und erkaltete sofort an seinen Oberarmen. Sein Herzschlag trommelte gegen die Rippen seines Brustkorbs, und seine behandschuhten Hände krampften sich um den Ledergriff der Trommeltasche.

			»Birgitta ist fort!«, schrie er Ina zu, heiser und schrill vor Aufregung. Der tiefe Gesprächsführungston, den er in seiner Arbeit gerne bewusst eingesetzt hatte, wollte sich nicht einstellen. Bizarrerweise erhöhte das noch seine Aufregung. 

			Bleib klar!, hämmerte er sich in Gedanken ein. Dreh nicht durch. Eine Panikattacke ist das Letzte, was du jetzt brauchen kannst!

			»Sie ist in Sicherheit!«, fuhr er mit der grellen, hohen Stimme fort, die so gar nicht nach jemandem klang, der die Lage im Griff hatte. »Die Polizei ist schon auf dem Weg hierher. Es ist vorbei!«

			»Nichts ist vorbei!«, schrie Ina zurück. Sie ging weiter auf sie zu, ohne für einen Moment innezuhalten. Jeder ihrer Schritte auf dem Eis war so fest und sicher, als träte sie auf Asphalt. Arne vernahm ein Knacken. Bei dem Gedanken, in das dunkle kalte Wasser unter ihm einzubrechen, drückten sich seine Eingeweide zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen.  

			»Vorsicht!«, schrie Kari hinter ihm Ina zu. »Das Eis ist nicht so stabil, wie wir dachten!«

			»Spielt das jetzt noch eine Rolle?«, rief sie zurück. Sie hatte bereits mehr als die Hälfte der Strecke, die sie getrennt hatte, über den See zurückgelegt.

			»Das sollte es. Oder ist Ihnen Ihre Vergeltung so wichtig, dass sie dafür nicht nur Unschuldige opfern wollen, sondern sogar sich selbst?«

			»Unschuldige?«, stieß Ina erregt hervor. »Niemand ist unschuldig. Keiner von euch! Ihr versucht, eine Mörderin zu beschützen!«

			»Pastor Fossum!«, rief Arne Ina zu. »Ich weiß, was Sie wirklich möchten!«

			»Und was ist das?«

			»Sie selbst haben es gesagt: Frieden finden. Dazu brauchen Sie niemanden zu bestrafen. Alles, was Sie brauchen, ist das hier.«

			Er hielt die Tasche mit der Trommel hoch. »Sie müssen Sie uns nicht abnehmen. Ich bin bereit, sie zu zerstören.«

			»Das würdest du tun?«, fragte Ina misstrauisch. »Wieso?«

			»Weil wir Ihre Tochter zurückhaben wollen. Unverletzt.«

			Nur noch wenige Schritte trennten Ina und Arne voneinander. Sie hob das Gewehr, sodass sie über den Lauf direkt auf den Psychologen zielte. 

			»Und was würde mich davon abhalten, dich jetzt gleich Gottes Strafe zuzuführen, dich zu erschießen und dir die Trommel abzunehmen?«, fragte sie trocken, beinahe nachdenklich.

			Arnes Mund war staubtrocken. Die Panik tobte in seinem Inneren, wollte ihm die Stimme für eine Antwort rauben. 

			»Weil«, begann er gepresst. 

			Reiner Instinkt. Komm schon, raus damit – lass uns sehen, ob du ins Schwarze getroffen hast. Wenn nicht, ist es aus.

			Er holte tief Luft und fuhr fort. »Weil Sie die Trommel nicht berühren wollen. Sie ist des Teufels. Sie gehört zu dem Fluch, der Sie getroffen hat. Ist es nicht so?«

			Ina starrte ihn mit schief gelegtem Kopf an. Wieder erinnerte sie ihn an einen nachdenklichen Hund.

			»Sie haben die Trommel nicht selbst angefasst, als Sie sie in die Hütte geschafft haben, nicht wahr? Es war Thor Vegar, der sie getragen hat.«

			»Ich kann die Trommel anfassen«, fügte er schnell hinzu. »Ich kann sie zerstören, ganz so, wie Sie es wollen. Aber im Gegenzug dazu will ich, dass Sie aufhören, uns zu bedrohen.«

			Wieder entstand eine Pause. 

			»Einverstanden«, sagte Ina schließlich tonlos. Sie senkte das Gewehr etwas.

			»Geben Sie mir Ihr Wort, als Mann Gottes.«

			»Ich gebe euch mein Wort. Zerstör die Trommel, und euch wird nichts geschehen.«

			»Ach, auf einmal?«, schnappte Kari. Arnes Herz setzte beinahe aus. Er hoffte, dass sie Ina nicht weiter reizen würde.

			»Soll der Herr selbst über Birgitta Recht sprechen«, gab Ina verächtlich zurück. »Am Ende nimmt er sich jeden Einzelnen von euch vor. Ich will nur noch meinen Frieden.«

			Arne war sich nicht sicher, ob Ina tatsächlich Wort halten würde. Aber es lag jetzt nicht mehr an ihm. Er hatte seine letzte Karte ausgespielt. Vielleicht würde Ina Fossum sich aus dem Griff des Pastors lösen können, wenn ihre andere Persona mit ansah, wie die Trommel zerstört wurde. Mit zitternden Händen setzte er die Trommeltasche auf das Eis ab.

			»Gib mir dein Feuerzeugbenzin!«, rief er Kari zu. 

			Sie tauchte eine Hand in ihren Rucksack, wühlte darin herum und zog eine kleine längliche Metalldose hervor, die sie Arne zusammen mit dem Zippo-Feuerzeug zuwarf. Er versuchte, sie aufzufangen, aber seine behandschuhten Hände konnten nicht richtig zupacken, und die Dose fiel zu Boden. Er öffnete den Reißverschluss der Trommeltasche. Langsam zog er die alte Sami-Trommel heraus. 

			Ina starrte das Instrument wie hypnotisiert an. Ihr Mund unter der schief stehenden, gebrochenen Nase hatte sich geöffnet. Im Mondschein schimmerte die gespannte Membran der Trommel wie ein zweiter, fast ovaler Mond, ein Zwilling des Lichts hoch über ihnen. Die kleinen Sami-Symbole, die vor mehreren Hundert Jahren eine unbekannte Hand gezeichnet hatte, waren gut zu erkennen. Vielleicht war es die von Mons Baardsen gewesen, die sie geschaffen hatte, vielleicht eine ältere Hand als die seine. Wie oft waren ihre Striche im Lauf der Zeit nachgefahren worden, vielleicht als Risse in der Haut repariert worden waren und man sie neu bespannt hatte? Jedes einzelne dieser Symbole und seine Position auf der Trommel erzählte eine Geschichte.

			Du zerstörst einen Gegenstand von unermesslichem kulturellen und symbolischen Wert. Jeder Historiker würde dich dafür hassen. Von den Samen erst gar nicht zu reden.

			Arne ergriff die Dose mit dem Feuerzeugbenzin. Er spritzte ihren Inhalt auf die Innenseite der Rahmentrommel. Dann legte er sie auf die Ledertasche. Er schnippte den Deckel des Zippos auf.

			»Oh mein Gott!«, keuchte Ina, das Gewehr immer noch in den Händen. Sie blickte auf. Arne, der die Flamme des Feuerzeugs der Trommel genähert hatte, hob ebenfalls den Kopf. Auch Kari starrte mit riesigen Augen empor.

			Über den schneebedeckten Baumkronen hatte sich ein geisterhaftes Licht am Himmel entzündet. Ein breites grünes Band flackerte in der Dunkelheit. Die kalten Flammen leckten das Salz der Sterne. 

			Die drei Gestalten standen auf der weiten offenen Fläche des Sees wie zu Statuen erstarrt. Niemand wagte zu atmen. Das gewaltige, surreale Schauspiel, das über ihnen der Nacht eine Farbe verlieh, hatte für einen winzigen, endlos scheinenden Moment jeden Konflikt zwischen ihnen zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft. 

			Arne fühlte sich von dem Anblick der Nordlichter wie erschlagen. Er hatte von ihnen gehört, er hatte über sie gelesen, er hatte sie bei YouTube in Filmen gesehen. Aber nichts hatte ihn auf ihre Wirklichkeit vorbereitet. Auf Schönheit, deren Anblick so kalt ins Herz schnitt, wie nur Natur dazu in der Lage war. Mit einem Mal verstand Arne, warum alle Kulturen um den Polarkreis einen regelrecht ehrerbietigen Respekt vor den Nordlichtern besaßen. Weshalb sie sie fürchteten. Es gab eine Schönheit, die töten konnte, wenn man sich in ihr verlor. 

			Ina riss ihn wieder aus seiner Erstarrung. »Es ist so weit!«, ächzte sie mit immer noch offen stehendem Mund. »Könnt ihr es sehen, das Uhrwerk Gottes?«

			Bei ihren Worten standen Arne die Haare zu Berge. Er schrak zusammen, als sie mit ihrem Gewehr auf ihn wies. »Jetzt!«, schrie sie ihn an. Ihre Stimme hatte kaum noch etwas Menschliches an sich, sie klang wie das Heulen des Windes an einem einsamen, verlassenen Ort. »Das ist der Moment! Zünde das verfluchte Ding an oder ich bring dich um!«
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			Endlich!

			Der Augenblick, den ich so lange herbeigesehnt habe, ist da. Ich habe den Psychologen und die Polizistin gestellt. Der Zauber des Trollmanns wird fortgebrannt, und ich bekomme meinen Frieden. Ich konnte Birgitta nicht bestrafen, aber für Seine Vergeltung wird Gott sich anstatt meiner eines anderen Werkzeugs bedienen. Ich muss nicht mehr länger warten. Das Nordlicht ist ein Zeichen!

			Eriksen senkt die Flamme des Feuerzeugs auf die Hexentrommel hinab. Er hat es tatsächlich getan! Flammen züngeln an ihrem Rahmen entlang. Feuer lodert empor, Feuer auf dem Eis, Feuer unter dem kalten Licht am Himmel. Ein Feuer, um das Böse fortzubrennen, den Zauber, der mich nicht ruhen lässt und mich noch lange nach meinem Tod hierher an diesen Ort zitiert hat, so wie die verfluchten Trollmänner der Samen ihre Toten herbeiriefen, um mit ihnen zu sprechen. Es war immer ein Gräuel in den Augen des Herrn! Die Toten sind tot, die Ordnung der Welt muss gewahrt bleiben. 

			Auch die beiden vor mir auf dem Eis spüren, wie die Gegenwart von etwas Außergewöhnlichem sie ergreift und mit sich reißt, selbst wenn sie nicht verstehen können, was es ist. Ich kann es ihren Gesichtern ansehen. Eine Macht, die größer als sie selbst ist, hat sie mit hartem Griff gepackt. Sie lässt ihre moderne Überheblichkeit, die keinen Glauben mehr zulässt, die meint, die Natur Gottes sei verhandelbar, nichts weiter als die Stimme des eigenen Gewissens, in Flammen aufgehen. Mit hervorstehenden Augen und offenen Mündern gaffen sie das Wunder an. 

			Da! Ich sehe ihn! Im Rauch der brennenden Trommel, der zum Himmel aufsteigt, in den gelben Zungen, die sein Werk auffressen und zunichtemachen! Ich sehe das verhasste Gesicht des Trollmanns, so wie ich es über die Jahrhunderte hinweg gesehen habe, als er am Strand von Vardø auf einen Scheiterhaufen geworfen wurde. Mons Baardsen, du hast keine Macht mehr über mich!

			Aber … was ist das? 

			Warum verschwindest du nicht? Worauf zeigst du mit deinem Finger? Was willst du von mir, du Teufel?

			Mein Blick senkt sich auf die Trommel zu meinen Füßen. Ich kann ihn nicht abwenden. Das Feuer frisst sich durch Rahmen und Fell, die daraufgezeichneten Symbole glühen auf, verwandeln sich in feurige Schlangen, die sich krümmen und winden und verdunkeln, bis nur noch ein finsteres Rad mit einem Rand aus lodernden Flammen übrig ist. Ich stürze ins Innere des Feuerrades wie in einen tiefen Brunnen.

			In der Dunkelheit nehme ich einen Geruch war. Ist es nicht eigenartig, wie Gerüche uns in Bruchteilen von Sekunden in weit entfernte Vergangenheit zurückschleudern können? Es ist ein Geruch, den ich lange nicht mehr in der Nase hatte, dennoch erkenne ich ihn sofort wieder.

			Der beißende Rauch einer verbrennenden Zimmereinrichtung, ein mit Möbelpolitur eingeölter und hellauf in Flammen stehender Tisch, ein Wäschekorb aus Plastik, der regelrecht schmilzt, während sein Inhalt lodernd verbrennt, schmurgelnder Teppichstoff – ein Gestank aus einer Vielzahl von Brandherden, der mir in Nase und Kehle fährt und sich so beißend in meine Lunge wühlt, dass es mir die Brust zusammenkrampft, ich mich vornüberbeugen muss, als hätte ich einen Magenschwinger erhalten, und ein würgendes Husten herausbelle. 

			Mit dem Geruch drücken sich Konturen durch die Dunkelheit, die zweidimensionale Finsternis erhält Tiefe. Ich wirble um meine eigene Achse herum, auf der Suche nach dem gefrorenen Waldsee, auf dem ich eben noch war. Aber er ist ebenso verschwunden wie der Psychologe und die Kommissarin. Ich stehe nicht mehr unter dem freien Himmel, an dem sich das kalte Geisterlicht des Polarkreises entzündet hat. Ich bin im Haus meines Vaters. Erneut bin ich an den Anfang zurückgekehrt, wie ein verletztes Tier, das seine Wunde nicht in Ruhe lassen kann und den Schorf wieder und wieder aufkratzt.

			Warum tust du mir das an, Trollmann? Hast du mich nicht bereits lange genug gequält? Warum zeigst du mir diese falschen Bilder, diese LÜGEN?

			Keine Antwort. 

			Ich kann den Lauf der Ereignisse nicht aufhalten. Alles geschieht, wie es schon einmal geschehen ist. 

			Birgitta und ich haben die alte Trommel dort oben entdeckt. Ich habe die Symbole auf dem Fell sofort wiedererkannt, kleine krakelige Figuren wie von Kinderhand, wie die ersten Abbildungen, die der erste Künstler im flackernden Licht eines brennenden Astes an eine Höhlenwand ritzte. Sami-Symbole. 

			Es war meinem Vater unangenehm, dass wir die Trommel gefunden hatten, das konnte ich ihm anmerken. Er wusste, dass ein Gegenstand wie dieser heutzutage nur noch in Museen gefunden werden kann. Ich habe ihn gefragt, wie er an dieses Relikt gekommen ist, allein, ohne Birgitta. Sie war nicht besonders interessiert an dem alten Instrument. Ich glaube, sie hat gar nicht wirklich begriffen, was für einen Schatz wir auf unserem Dachboden gefunden haben. 

			Vater hat mir die Geschichte der Trommel erzählt – soweit er sie selbst aus den Erzählungen seines eigenen Vaters rekonstruieren konnte. Was für eine Geschichte sie hinter sich hatte! Was für eine Odyssee! 

			Ich habe ihn gefragt, ob er sie nicht einem Historiker überlassen wollte, jemandem, der sich für die Geschichte und Kultur der Samen begeistert, aber er hat verneint. Er wollte mit der Trommel keinen Staub aufwirbeln. Ich glaubte, es würde ihm schwerfallen, sich von ihr zu trennen, auch wenn er sie gar nicht mehr vom Dachboden herunterholt. Sie ist eine der wenigen Erinnerungen an seinen Vater, die er noch besitzt.

			Also habe ich beschlossen, sie an mich zu nehmen. Ich wollte sie Akka geben. Wenn jemand ein Recht auf die alte Sami-Trommel hatte, dann sie. Ich konnte nicht sagen, warum Akka mich so faszinierte. Sie besuchte nie unsere Kirche, sie hörte sich keine Predigten meines Vaters an, und dennoch: Wann immer ich mich in ihrer Nähe aufhielt, hatte ich das Gefühl, dass aus ihr ein besonderes Licht strahlte, das ich auch an meinem Vater wahrnehmen konnte, in guten Momenten, wenn die Worte aus seinem Mund seine Zuhörer packten. Gott schien aus ihnen beiden.

			Sie musste die Trommel haben.

			Heute war ein guter Tag dafür. Vater arbeitet in seinem Büro an seiner Predigt, Mutter ist bei ihrem Lästerkreis, wie Vater ihn hinter ihrem Rücken nennt. Ich bin früher als angekündigt heimgekommen und habe mich durch die Einfahrt geschlichen, um meinen Plan ungestört durchführen zu können. 

			Jetzt gehe ich durch den halb dunklen Flur der ersten Etage. Ich weiß es noch nicht, aber meine Kindheit ist in zehn Sekunden zu Ende.

			Fünf.

			Drei …

			Etwas rennt mir so blitzartig zwischen die Beine, dass ich vor Schreck zusammenzucke. Ollie, verdammt! Blöder kleiner Kater! Er ist noch jung und so was von verspielt. Ich hebe ihn mit einer Hand hoch, öffne die Tür zum Wohnzimmer und schubse ihn hinein. Soll er sich da austoben, wo er mir nicht auf die Nerven geht! 

			Ich ziehe die Holztreppe zum Speicher aus, steige die Stufen hinauf und öffne die Luke. Die Luft im Speicher ist abgestanden und kühl. Ich nehme die steife Ledertasche mit der Trommel an mich, ohne zu ahnen, dass im unbarmherzigen Uhrwerk des Lebens bereits die Zeiger auf die Katastrophe vorrücken, die ich angerichtet habe. 

			Wie ferngesteuert steige ich die ausgezogene Dachbodentreppe Stufe für Stufe hinab, meinen Preis fest in Händen. Auf halbem Weg rieche in den Rauch. Etwas brennt! Ich haste die letzten Stufen hinunter und sehe dichten Qualm im Flur, höre lautes Prasseln von Flammen aus dem Nebenraum. Wie auch immer das Feuer entstanden ist, es hat das Wohnzimmer völlig in Brand gesetzt. 

			Ich klammere die Trommeltasche so fest an meine Brust, als sei sie ein Rettungsring. Was soll ich nur tun? Habe ich das Feuer aus Versehen verursacht? Ein Schatten springt schnell wie ein Peitschenschlag aus dem von Flammen und Rauch erfüllten Raum und saust in Richtung Treppe. Der verdammte Kater muss im Wohnzimmer eine brennende Kerze umgestoßen haben! Hätte ich ihn bloß nicht dort hineingeschoben!

			Ich kehre um und renne so schnell ich nur kann ins Bad. Ich suche nach dem Putzeimer neben der Dusche, den ich mit Wasser füllen und auf den Brandherd schütten kann, aber ich kann ihn nicht finden. Mutter muss ihn nach unten getragen haben. Ich laufe zurück in den Flur, der sich immer mehr mit Rauch füllt. Er schneidet mir den Weg nach unten ab. Das Schlafzimmer meiner Eltern! Ich stoße die Tür auf und renne zum Fenster. Mit zitternden Fingern öffne ich es und werfe die Trommeltasche hinaus. Sie fällt mehrere Meter in die Tiefe, landet im Gras und rutscht weiter den Hang hinter dem Haus hinab, bis die Hecke am Ende des Gartens sie aufhält. Ich selbst zögere. Dies ist zwar der erste Stock, aber der steil abfallende Hang macht den Sprung aus dem Schlafzimmerfenster um einiges höher. 

			Vielleicht ist es doch besser, die Luft anzuhalten und schnell durch den Rauch hindurch und nach unten zu rennen. Ich laufe zurück in den Gang, aber der dichte Qualm bremst mich. Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich will dem Feuer entkommen, aber meine Panik lähmt mich. In meinen Ohren dröhnt das Brüllen der Flammen, mit jedem Atemzug rieche ich beißenden Rauch. Ich hole tief Luft und schreie um Hilfe. Ich habe keine Ahnung, ob mein Vater, meine Mutter oder irgendjemand sonst mich hören kann.

			Ich bin in der Hölle gefangen.

			Da packt mich jemand fest an den Armen und zieht mich zu sich. Vaters Gesicht taucht dicht vor dem meinen auf, verrußt und verschwitzt, die Augen rot und mit schweren, hektisch blinzelnden Lidern.

			»Raus hier!«, keucht er und reißt mich mit sich. Er stößt mich den Gang entlang in die Richtung der Treppe. Halb blind taumle ich vorwärts, Vater hinter mir. Er packt meine Hand und presst sie auf das Treppengeländer. Ein letztes Mal höre ich seine Stimme, dicht an meinem Ohr, die Stimme, aus der Gott scheint, wenn er in der Kirche vor seiner Gemeinde predigt. 

			»Lauf nach unten!«

			Ich stolpere mit geschlossenen Augen die Treppenstufen hinunter, eine Hand immer auf dem Geländer. Vor mir liegt der Flur im Erdgeschoss. Hustend und mit brennenden Augen durchquere ich ihn, reiße die Tür auf und bin endlich im Freien. Meine Beine wollen mich nicht länger tragen und ich lasse mich in den Kies der Einfahrt fallen.

			Es dauert eine Weile, bis mir klar wird, dass mein Vater mir nicht nach draußen gefolgt ist. Ein Blick zurück zum Eingang ist ein Blick in eine Flammenhölle. Über mir schlägt das Feuer aus den Fenstern. Gleichzeitig trifft mich die Erkenntnis so hart wie ein Hammerschlag mitten vor die Stirn: Vater ist in dem Inferno zurückgeblieben. Er hat es nicht geschafft. Wegen mir. 

			Ich möchte, dass sich die Erde auftut und mich verschluckt. Ich möchte tot sein. Ich möchte …

			… dass das alles nicht passiert ist. Niemand darf erfahren, dass ich in dem Haus war. Dass Vater wegen mir gestorben ist. Ich höre die Feuerwehrwagen heranbrausen und haste um die Ecke in ein Gebüsch. Ein paar Minuten später lasse ich mich von den Feuerwehrleuten sehen, als sei ich gerade erst angekommen. Und das stimmt auch. Ich bin eben erst aufgetaucht, verschwitzt vom Fahrradfahren und sichtlich erschrocken von dem Anblick, der sich mir bietet. In all der Aufregung merkt keiner von ihnen, wie sehr ich nach Rauch stinke.

			Es ist nie passiert.

			In dem Augenblick, als ich Vater tot am Boden liegen sehe, wo die Feuerwehrleute ihn abgelegt haben, glaube ich es selbst. Ich muss es glauben. Alles andere wäre nicht auszuhalten. 

			Wenn ich die verdammte Trommel nicht hätte stehlen wollen, dann hätte mein Vater mich nicht aus dem brennenden Haus retten müssen. Ich gebe sie Akka, wie ich es vorhatte. Sie hat sie an sich genommen, ohne mich auszufragen, ohne mir Vorwürfe zu machen. Akka kennt die Wahrheit. Sie ist die Einzige, die weiß, was passiert ist. Ich habe sie gebeten, es niemals jemandem zu verraten. Sie wird mein Geheimnis bewahren, dessen bin ich mir sicher.

			Aber ich kann sie nicht mehr besuchen. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, erinnert ihr Anblick mich daran, dass mein Vater wegen mir gestorben ist. Ich muss von ihr wegbleiben. Anders halte ich es nicht aus. 

			Nein!

			Nein, das stimmt alles nicht!

			»Du bist Ina Fossum.«

			Das Prasseln der Flammen hat sich in die Stimme des Psychologen verwandelt. Spricht er mit mir oder höre ich seine Stimme in meinem Kopf? Ich kann es nicht sagen – aber ich weiß, wessen Stimme es wirklich ist. 

			»Die Trommel ist zerstört. Dein Vater kann in Frieden ruhen.«

			Lügen! Was ich im Rauch gesehen habe, sind alles Lügen, Illusionen, die der verfluchte Trollmann mir vorgaukelt, um mich zu verwirren und zu quälen!

			»Was du eben erzählt hast, ist die Wahrheit, Ina.«

			So ist es nicht gewesen! Es war Birgitta! SIE kam mit mir auf den Dachboden, SIE hat die Trommel als Erste von uns beiden in die Hände genommen, SIE wollte sie für ihre Großmutter stehlen! Birgitta war es, die in dem brennenden Flur stand – wegen ihr ist mein Vater gestorben. Du wirst mich nicht in die Irre führen, Mons Baardsen!

			ICH WEISS, DASS DU LÜGST!

			Arne starrte wie gebannt auf das Feuer zu seinen Füßen, das Holz und Haut der Sami-Trommel wie Zunder verzehrte. Die Flammen brachen durch das rautenförmige Sonnensymbol in ihrer Mitte, breiteten sich aus und hüllten auch die restlichen Bilder in ihren Schein. Die Symbole verschwanden mit dem aufsteigenden Rauch, dem flirrenden grünen Band am Himmel entgegen.

			Er wünschte sich, es hätte einen anderen Weg gegeben. Er wünschte sich, Ina Fossum hätte ohne ein so schmerzhaftes Opfer aufgegeben. Aber diese Frau gehörte nicht zu denen, die so einfach aufgaben. Nicht einmal jetzt. 

			Er bemerkte die Veränderung in ihrem Gesicht, das wie in Trance verzückt auf die brennende Trommel gestarrt hatte, noch bevor sie zu sprechen anfing. Das Zucken ihrer Gesichtsmuskeln, als ihre Kiefer zu mahlen anfingen. Sie schluckte. Schwankte leicht. Plötzlich brach es aus ihr heraus.

			»Ich weiß, dass du lügst!«

			Ihr Blick fixierte ihn – und schien gleichzeitig durch ihn hindurch zu starren. Sie richtete den Lauf der Winchester auf ihn. Arne starrte auf die Mündung, den Kopf leer im Anblick des Endgültigen. Er konnte den Schuss in seinen Ohren dröhnen hören, das Letzte, was seine Sinne wahrnehmen würden.

			Kari sprang an ihm vorbei und auf Ina zu. Die bemerkte die Bewegung und drückte ab. Im gleichen Moment hatte Kari sie erreicht. Sie stieß den Lauf mit ausgestreckten Armen von Arne fort. Das über den See hallende Echo des Schusses ging in einem Schrei aus zwei Kehlen unter, als die beiden Frauen aufeinanderstießen. Ein lautes Knacken ertönte zu ihren Füßen. Arne konnte es selbst über das Keuchen der beiden Frauen hinweg deutlich vernehmen. Kari riss an dem Gewehrlauf, die Züge vor Anstrengung verzerrt, gleichzeitig drückte ihn Ina wie in Zeitlupe auf Karis Kopf zu. 

			Arne glaubte nicht, dass das Eis drei dicht beieinanderstehende Menschen weiter tragen würde. Dennoch zögerte er keinen Augenblick. Er sprang über die in Flammen stehende Trommel hinweg und warf sich gegen Ina. Ihre Finger lösten sich von dem Gewehr. Kari entwand es ihr und stieß den Kolben fest gegen Inas Kinn. Ein Grunzen entkam ihrem Mund. Sie fiel krachend rückwärts auf den Boden.

			Mit einem dumpfen, splitternden Geräusch brach das Eis des Sees.

			Erschrocken machte Kari einen Satz rückwärts auf festen Boden und ließ sich flach auf das Eis fallen. Arne gelang es nicht, ebenso schnell zu reagieren. Vor Ina, die reglos auf dem Eis lag, tat sich ein Loch aus Schwärze auf, das sich in Sekundenbruchteilen vergrößerte. Arne schien wie mit einem Lift nach unten zu sacken. Kalte Nässe traf mit der Wucht einer Faust auf seinen Körper, umschloss ihn und presste zu. Dicht vor seinem Gesicht tauchte die Eiskante auf, an der Ina Fossum lag, dann schlugen die Wellen über ihm zusammen.

			Er hatte noch nie eine Kälte wie diese erlebt. Diese Kälte brannte. Einen bizarren Moment lang war es ihm, als sei er wieder in den Albtraum von dem in die Havel geschlitterten Bus zurückkatapultiert worden, den er vor wenigen Tagen gehabt hatte. Beinahe glaubte er, Kulings schrilles Bellen zu vernehmen. Gleich würde er in seinem Bett aufwachen. Doch dann presste die eisige Nässe sein Herz so hart zusammen, dass er glaubte, es müsste jeden Moment aufhören zu schlagen. Er riss die Augen auf. Wo war das verdammte Loch, durch das er gebrochen war? 

			Seine behandschuhten Hände stießen von unten gegen die Eisdecke. Er sah einen etwas helleren Fleck über sich und hielt mit festen Stößen seiner Beine darauf zu. Die vollgesogene Kleidung verlangsamte ihn. Ihm war, als müsste er sich durch eisigen Schlamm kämpfen, während eine Schraubzwinge seinen Körper zusammendrückte. Endlich durchstieß sein Kopf die Wasseroberfläche. 

			»Oh Scheiße! Scheiße!«, brachte er keuchend heraus. Sein Körper war von Tausenden Nadeln übersät, die sich gleichzeitig tief in sein Fleisch bohrten.

			»Arne!«, schrie jemand an seinem Ohr. Er rollte den Kopf herum, während er panisch Wasser trat, um nicht unterzugehen. Kari lag flach vor ihm an der abgebrochenen Eiskante. 

			»Beruhig dich!«, schrie sie ihn an. 

			»Ich … ich krieg keine Luft mehr!«, stieß er hervor. »Kann nicht atmen!«

			»Das sind die Kälte und die Panik!«, rief Kari. Ihre Miene war entsetzt, ihre Stimme bemüht, sich die Angst um ihn nicht anmerken zu lassen. »Hör mir gut zu!«

			»Ich …«

			»Hör zu! Du stehst unter Schock, aber du kannst es da rausschaffen, wenn du deine Panik in den Griff kriegst! Dein Körper hält gut drei, vier Minuten im Wasser aus, das ist genug Zeit, um zurück aufs Eis zu kommen. Aber du musst dich beruhigen!«

			»Okay!«, schnaufte Arne. »Okay, ich …«

			»Atme langsam ein und aus. Denk dran, es gibt Leute, die hacken ein Loch ins Eis und machen das, was du hier machst, zum Spaß!«

			Nur dass die nicht kiloweise Kleidung an sich tragen, die sie wie Blei nach unten zieht, schoss es Arne durch den Kopf. Seine Hände fanden die Schöße seines Mantels und rissen ihn hektisch auf. Mühsam streifte er, immer noch unentwegt Wasser tretend, den vollgesogenen Tweed ab. Er bemühte sich, seinen Atem zu verlangsamen. Der schmerzhafte Druck auf sein Herz nahm so stark zu, dass ihm schwindlig wurde.

			»Strample weiter mit den Beinen und versuch, sie so weit wie möglich an die Oberfläche zu bekommen!«, rief Kari ihm zu. »Mach dich waagrecht im Wasser!«

			Er gehorchte. Als er seine Hände auf die Eiskante legte, konnte er das Ende von Karis Wollschal spüren, den sie ihm zugeworfen hatte. Das andere Ende hielt sie mit beiden Händen fest. Er griff in den Stoff, Kari hielt keuchend dagegen. Arnes Füße wühlten das Wasser auf. Mit vereinten Kräften schafften sie es, dass er seinen Oberkörper wie eine Robbe aus dem Loch und auf die Kante hieven konnte. Kari ließ den Schal los und kroch langsam auf allen vieren rückwärts.

			»Nicht aufstehen!«, rief sie ihm zu. »Roll dich langsam von der Kante weg, damit sie nicht bricht!«

			Er gehorchte, ohne nachzudenken, rollte und rollte sich weg von dem Loch und weiter über das Eis. Fester Boden, endlich wieder fester Boden. Ihm war schwindlig. Die Sinne schwanden ihm. Aber das war in Ordnung. Er war heraus aus dem See. Alles war in Ordnung. 

			Das Letzte, was er fühlte, bevor er vor Erschöpfung ohnmächtig wurde, war harter Grund unter seinem Körper.

			Er sitzt wieder hinter Akkas Haus im Garten. Die Herbstsonne scheint ihm ins Gesicht. Wenn sie kurz hinter einer Wolke verschwindet, ist es bereits lausig kalt, die Art Kälte, die den nahen Winter ankündigt. Die nächste Wolke nähert sich der Sonne. Sie ist nur einen Atemzug entfernt. Aber für den Moment ist es noch warm.

			Akka sitzt neben ihm in ihrem Rollstuhl. Sie hält eine altmodische Keramiktasse mit beiden Händen fest. Aus der Tasse steigt schwacher Dampf auf. Der leicht bittere Geruch von Kaffee liegt in der Luft.

			»Ich musste es tun«, sagt Arne. »Ich hatte keine Wahl.«

			Er wendet ihr sein Gesicht zu. »Es tut mir leid, dass die Trommel verbrannt ist.«

			Akka lächelt ihn an. Wie immer, wenn sie das tut, graben sich die Falten in ihren Zügen zu tiefen Schluchten, aber das junge Mädchen, das sie vor so langer Zeit einmal war, ist immer noch da. Es war nie fort. Wenn man genau hinschaut, kann man es erkennen.

			»Es muss dir nicht leidtun«, sagt sie. Ihre sonst oft so harte, nüchterne Stimme hört sich fast weich an. »Es war nur ein Ding.«

			Verwirrt sieht er sie an. Diese Reaktion hat er nicht erwartet. »Es war ein ritueller Gegenstand, der deinen Vorfahren eine Menge bedeutet hat.«

			»Und du hast mit ihm getan, was getan werden musste«, erwidert Akka. »Sag mir, was hat diese Trommel besonders gemacht? In welchem Teil von ihr steckte ihre Magie? Im Holz, im Fell? Oder war es ihr Alter?«

			Arne überlegt. »Es waren die Symbole«, sagt er schließlich. »Ein Teil eurer Geschichte ist mit der Trommel verbrannt.«

			»Vergangenheit«, sagt Akka. »Sie ist wichtig. Aber nicht so wichtig wie das Leben, das du gerade jetzt in diesem Moment führst.«

			»Und das kommt ausgerechnet von einer Toten«, hört Arne jemanden neben sich sagen. Er wendet sich um und sieht in Frodes Gesicht. Sein Freund sitzt in einem hölzernen Gartenstuhl und trägt ein schwarzes T-Shirt mit einem aufgedruckten ›Dark Side of the Moon‹-Plattencover. In seinen Händen dreht er eine Flasche Corona. Die Sonne beleuchtet sein rundes, helles Gesicht.

			»Ich würd gerne mit dir anstoßen, halber Nordmann. Aber die Zeit haben wir nicht. Du hast noch etwas zu erledigen.«

			»Was meinst du?«

			Frode lächelt und hält die Corona-Flasche der Sonne entgegen, sodass ihr Licht das Bier golden glitzern lässt.

			»Hast du es vergessen?«, fragt er. »Was ich dir in der Sauna gesagt habe?«

			Hoch am Himmel hat die Wolke die Sonne erreicht und ihr die gelblich-trübe Farbe von Molke verliehen. Es ist dunkler geworden, und der Wind weht kalt. Ein Schauer erfasst Arne. Akkas Garten, Frode und die alte Frau sind schlagartig fort, als das kalte Beben durch seinen Körper fährt.

			Ein heftiger, krampfartiger Husten würgte sich aus seiner Brust empor. Er drehte sich auf die Seite und keuchte ihn heraus, das Gesicht auf der dünnen Schneedecke über dem Eis liegend. Noch nie in seinem Leben hatte er so erbärmlich gefroren. Wie lange war er weggetreten gewesen? Er blinzelte und öffnete die Augen.

			Wenige Meter von ihm entfernt stand Kari aufrecht auf dem Eis. Zu ihren Füßen lag Ina Fossum immer noch dort, wo sie der Schlag mit dem Gewehrkolben niedergestreckt hatte. Kari hielt die Winchester in Händen und zielte damit auf den Kopf der bewusstlosen Frau.

			Arne versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen, aber ihm war, als sei alle Kraft bei der Anstrengung, dem See zu entkommen, aus seinen Muskeln herausgeflossen. 

			»Kari!«, rief er mit heiserer Stimme.

			Sie rührte sich nicht. Drehte sich nicht zu ihm um.

			»Bitte! Tu … tu es nicht!«

			Sie schüttelte langsam den Kopf, ohne das Gesicht von der Frau am Boden abzuwenden.

			»Es ist in Ordnung. Sie hat versucht, uns umzubringen. Es war Notwehr. Niemand wird Fragen stellen.«

			Die ruhige, gefasste Stimme, mit der sie sprach, schnitt wie ein Messer in Arne. Sie schmerzte mehr als die Kälte. 

			»Das ist keine Notwehr!«, keuchte er. »Das ist kaltblütiger Mord.«

			»Wegen ihr ist Frode tot.«

			Arne rang nach Atem. »Hör mir zu!«, sagte er so ruhig, wie er es trotz seiner Erregung vermochte. »Wenn du sie umbringst, reißt du eine Brücke hinter dir ein. Eines Tages, vielleicht nicht morgen, vielleicht nicht in einem Jahr, aber irgendwann wirst du dir wünschen, du könntest über diese Brücke wieder zurückgehen. Der Tag wird kommen. Aber es gibt keinen Weg zurück in die Vergangenheit. Für Ina hat es keinen gegeben, und für dich auch nicht. Die Kari, die du jetzt bist, wird fort sein.«

			Sie antwortete nicht. Der Gewehrlauf wies auf Inas Kopf. Völlige Stille war eingetreten. Selbst der Wind war abgeflaut. Es war, als würden sie sich im Inneren eines riesigen geschlossenen Raumes befinden, in dem es außer ihnen dreien kein einziges lebendiges Wesen mehr gab.

			In diesem Augenblick hörte Arne ein leises, scharfes Geräusch. In seinem ersten Schrecken dachte er, dass das Eis brach. Doch es erklang aus größerer Entfernung. Er richtete den Kopf zum Himmel. Hoch über ihnen loderte noch immer das eisige grüne Feuer und entflammte ringsum die Nacht. Das kaum vernehmbare Geräusch erklang erneut. Es hörte sich an wie weit entferntes Peitschenknallen.

			Auch Kari hatte den Kopf erhoben. Ein merkwürdig zerrissener Ausdruck war auf ihrem leichenblassen Gesicht erschienen, in dem als einzige Farbe der rote Striemen des Streifschusses wie ein wütend ausgestreckter Finger schimmerte. Ihr Kinn bebte leise, als kostete es sie alle Kraft, ihre Fassung zu behalten.

			»Hörst du das?«, flüsterte sie Arne zu. »Das … das sind die Nordlichter! Manchmal kann man sie sogar hören! Ich wünschte … ich wünschte …«

			Ihre Stimme brach. Ein weiteres Mal erklang das weit entfernte leise Knallen. Langsam senkte Kari die Waffe. Sie ließ sie aufs Eis fallen, ohne ihren Blick von dem leuchtenden Grün am Himmel abzuwenden. 

			Arne drehte sich zitternd auf den Rücken. Weit über ihm flirrte das schneidend schöne Licht vor der Schwärze der Nacht rhythmisch auf und ab, ein beinahe lautloser Tanz in der Dunkelheit. 

		

	
		
			

			43

			Die Maisonne schien für Nordnorwegen ungewöhnlich warm. Es war ein Wetter, wie es hier normalerweise erst im Hochsommer vorherrschte. Arne stand am Heck der Autofähre, die von Bognes an der Nordwestküste zu den Vesterålen-Inseln fuhr. An Backbord leuchtete die lang gezogene Gruppe der Lofoten wie das gezackte Rückgrat eines halb im Meer versunkenen Drachens am westlichen Horizont, schneebedeckte Berggipfel, gleißend weiß und rauchblau im Dunst. 

			Diese Inselgruppe vor dem norwegischen Festland kannte Arne schon seit seiner frühesten Kindheit, wenn er auch nicht mehr wusste, woher. War es sein Vater gewesen, der ihm davon erzählt hatte? Hatte er den Namen in einem Kinderbuch gelesen? Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass er immer geglaubt hatte, diese Inseln mit dem irgendwie exotischen Namen lägen viel weiter draußen in der Nordsee, einsam und verlassen in der Weite des Meeres.

			Im Licht des strahlend hellen Vormittags schimmerte das weiß gestrichene Deck so stark, dass er seine Sonnenbrille aufsetzen musste. Für den Moment war die lange Dunkelheit der Wintermonate nichts weiter als ein schemenhafter Traum. Sie würde wiederkehren, wie jedes Mal. Wer daran zweifelte, musste nur die kahlen Skelette der Bäume betrachten, die bisher immer noch nicht wie im Süden des Landes ausgeschlagen hatten. 

			Arne hatte eine ganze Weile nicht mehr an die Ereignisse des letzten Dezembers zurückgedacht. Jetzt, auf dem Weg in Anja Sofia Turis alte Heimat, schlichen sich mehr und mehr Bilder in seinen Kopf.

			Die Ankunft der Polizei hatte er wie in einem fiebrigen Traum miterlebt. Er war völlig unterkühlt und körperlich am Ende seiner Kräfte gewesen. Eine männliche Stimme, die ihnen von Weitem durch ein Megafon über den See hinweg zubrüllte, dass man sie gefunden hatte. Die Scheinwerfer von mehreren Schneemobilen zwischen den Baumreihen am Rand der Lichtung. Das Mondlicht, das auf den Handschellen der inzwischen gefesselten Ina Fossum geschimmert hatte. Sie war wieder bei Bewusstsein, aber sprach kaum. Ihre Augen starrten alle um sie herum an, als glaubte sie zu träumen. Einer der Polizisten hatte sie nach ihrem Namen gefragt.

			»Ina. Ina Fossum«, hatte sie gemurmelt. Ob sie die Wahrheit sagte oder ihnen nur etwas vorspielte und der Pastor immer noch da war, hatte Arne nicht sagen können.

			Er erinnerte sich an Kari, die mit einem Polizisten redete. Er trug eine riesige, klobige Uschanka mit Polizeiabzeichen auf dem Kopf und hatte sich ihr als Trond Åge noch was vorgestellt. Sein Gesicht lag im Schatten, aber er hörte, wie Kari sagte, Trond Åge sähe genauso aus, wie sich seine Stimme am Telefon angehört hätte, woraufhin der Polizist trocken schnaubte. Es hätte ein Lachen sein können.

			Er musste zwischendurch noch einmal weggedriftet sein, so wie auf dem Eis, denn in den nächsten Szenen, an die er sich klar erinnern konnte, befanden sie sich in der hell erleuchteten Einfahrt von Akkas Hof. Eine Handvoll Polizisten lief über das Gelände, zwei von ihnen in den weißen Ganzkörperanzügen der Spurensicherung. Ein Hubschrauber hatte sich eben auf dem freien Platz vor der Brücke über den Nordfjord niedergelassen. Die Propeller wirbelten den Schnee kreisförmig in alle Richtungen. Sie hatten noch nicht aufgehört, sich zu drehen, als bereits eine der Cockpittüren aufging und ein hochgewachsener Mann aus dem Helikopter trat. Gebückt ging er zielstrebig auf Kari zu und blieb auch nicht stehen, als der Wind, der von den Propellern ausging, ihm die Mütze vom Kopf riss. Das strenge Gesicht mit den hervorstehenden Augen und fleischigen roten Lippen erkannte Arne selbst in seinem halb bewusstlosen Zustand sofort wieder. Es war Holger Nygård. Offenbar hatte er es sich nicht nehmen lassen, persönlich vor Ort aufzutauchen, als er davon erfahren hatte, dass eine seiner Kommissarinnen in Nordland in einen Kriminalfall verwickelt worden war.

			»Wie ist die Lage?«, erkundigte er sich bei ihr, ohne sich lange mit Formalitäten aufzuhalten. 

			Kari erklärte ihm, dass der Landespolizist aus Fauske mit Unterstützung von Kollegen aus Bodø endlich den Weg zum Nordfjord herausgeschafft hatte. Sie hatten den verwundeten Thor Vegar verhaftet. Magnus und Birgitta hatten sich zu den beiden Schneemobilen durchgeschlagen und waren den Polizisten auf dem Weg zu Akkas Hof begegnet. 

			Arne stand, gestützt auf einen Kollegen von Trond Åge und in eine Decke gewickelt, im Hauseingang. Er war noch nicht dazu gekommen, trockene Kleidung anzuziehen. Nygård trat auf ihn zu.

			»Noch nicht mal ein halbes Jahr in Norwegen, und schon zwei Fälle aufgeklärt«, sagte er leise. »Sie nehmen uns noch die Arbeit weg.« Seine wässrigen Augen fixierten ihn, dann konnte Arne regelrecht fühlen, wie Nygårds Blick über sein Gesicht wanderte und an seinem zerschrammten und blutunterlaufenen Wangenknochen hängen blieb.

			Wahrscheinlich würde Kari sich einiges von ihm anhören müssen, wenn sie wieder unter sich waren. Wie verantwortungslos es gewesen sei, sich im Alleingang auf die Jagd nach zwei Entführern zu machen, die bereits einen Mord begangen hatten, anstatt auf Verstärkung zu warten. Dass sie froh darüber sein konnte, dass sie keine weiteren Toten zu beklagen hatten.

			Arne starrte den Polizeichef von Bergen herausfordernd an. »Ich war nur Karis Sidekick. Sie hat die Hauptarbeit geleistet. Sie haben eine verflucht gute Kommissarin, Nygård.«

			Nygårds strenges Gesicht näherte sich dem seinen. »Ich weiß«, sagte er leise. Dann etwas lauter: »Schauen Sie mal bei uns vorbei, wenn sie wieder in Bergen sind.«

			Er gab ein paar kurze Anweisungen an Trond Åge und den Helikopterpiloten. Kurze Zeit darauf waren Arne und Thor Vegar auf dem Luftweg ins Krankenhaus von Bodø geschafft worden.

			Immerhin war er zum Julfest bereits wieder zu Hause in Haugesund gewesen.

			Von Magnus hatte er danach lange Zeit nichts gehört. Dann, Anfang Mai, hatte sein Mobiltelefon geklingelt. Der Anthropologe war am anderen Ende gewesen. 

			»Nach Akkas Einäscherung im Januar habe ich beim Verwaltungsbezirk Nordland einen Antrag auf das Verstreuen der Asche gestellt«, sagte er. »Ich hab mit Birgitta in den Staaten telefoniert. Sie hat es mir erlaubt.«

			»Gibt es in Norwegen nicht so etwas wie Friedhofszwang in Deutschland?«, hatte Arne zurückgefragt. 

			»Hier wird das lange nicht so streng gehandhabt. Man kann die Urne mit der Asche vom Bestattungsinstitut ausgehändigt bekommen. Oft wird verlangt, dass man das Verstreuen durch Zeugen oder Fotos dokumentiert. Es ist nicht an jedem Ort erlaubt, aber ein leerer Strand oder eine Bergkuppe gehen immer. Akka hat mir gesagt, dass ihre Asche auf den Vesterålen im Meer verstreut werden soll. Willst du mitkommen?«

			»Nur du und ich diesmal?«

			»Nur du und ich. Für ihre Bekannten in der Nachbarschaft gab es bereits kurz vor der Einäscherung eine Gedenkfeier. Birgitta wollte so bald nach ihren Erlebnissen im Winter nicht noch einmal nach Norwegen fliegen. Kann ich ihr nicht verdenken. Akkas Leuten in Schweden ist die Reise zu beschwerlich, aber sie haben gesagt, dass sie sich sehr über ein paar Bilder freuen würden.«

			Arne zögerte nicht. »Ich komme mit.« 

			»Das hätte ihr gefallen.«

			Diesmal hatte Arne die lange Strecke in den Norden mit seinem VW Polo zurückgelegt. Er hatte Magnus auf Akkas Hof aufgegabelt, und sie waren gemeinsam bis zum Fährhafen von Bognes gefahren. Als sich nun die Autofähre langsam den Vesterålen näherte und Hinnøyas schroffe Berglandschaft unter einem polfilterblauen Himmel am Bug aus der Nordsee herauswuchs, musste Arne unwillkürlich grinsen. Magnus, der in der Cafeteria zwei Kaffee organisiert hatte, kam zu ihm an die Reling und drückte ihm einen der Pappbecher in die Hand.

			»Was ist?«, fragte er neugierig.

			»Ach nichts«, wehrte Arne ab. Magnus blickte ihn geduldig über seine runden Brillengläser hinweg an und nahm einen Schluck Kaffee. Der bullige Mann sah dünner aus als noch im Winter, wie ein Ballon, der nicht mehr prall mit Luft gefüllt war. 

			»Ich dachte nur gerade: Die Chancen für mieses Wetter stehen Mitte Mai gar nicht so schlecht. Aber nicht heute. Die Vesterålen heißen uns willkommen. Haben extra für uns ein Ausnahmewetter bestellt.«

			Vorhin im Wagen hatte Arne nicht darüber sprechen wollen, aber jetzt, unter freiem Himmel, an einem Tag wie diesem, war es leichter, das Thema anzuschneiden.

			»Es tut mir leid, dass ich die Trommel verbrennen musste«, sagte er.

			Magnus schaute in seinen Becher, dann richtete sich sein Blick auf die schneebedeckten Berge in der Ferne. »Du hast getan, was notwendig war.«

			»Du kennst doch Felicitas Goodman. Ihre Arbeit über Besessenheit und Exorzismus in der modernen Welt. Das Buch steht in einem deiner Bücherregale.«

			Magnus nickte.

			»Dann kennst du ja ihre Ansichten. Besessenheit ist ein Phänomen, das du in jeder Kultur finden kannst. Ein Mensch, der ernsthaft davon überzeugt ist, besessen zu sein, braucht weniger einen Psychiater als einen Exorzisten. Jemand, der innerhalb des Glaubenssystems der Person agiert und dieses System respektiert. 

			Ina Fossum war davon überzeugt, dass der Geist ihres toten Vaters sie übernommen hatte. Mit der Definition des ICD 10 kam ich nicht mehr weiter. Sie … oder eher er glaubte daran, dass er seinen Frieden fände, wenn die Trommel zerstört würde. Es musste vor seinen Augen passieren, der ultimative Schock, um Ina dazu zu bringen, ihre Kernpersönlichkeit wieder anzunehmen. Die Alternative wäre gewesen, dass sie uns an Ort und Stelle erschossen hätte, weil wir Birgitta befreit hatten.«

			»Ein riskanter Plan«, sagte Magnus. »Und er ging nicht ganz auf. Nach dem, was ich gehört habe, war Ina nur kurz dazu in der Lage, die Wahrheit zu akzeptieren: Dass sie selbst an jenem Tag in dem brennenden Haus war. Sie, und niemand anderes.« 

			»Es war ein Anfang«, sagte Arne. »Du hast doch nicht erwartet, dass ihr Gehirn wie ein Computer auf Knopfdruck umprogrammiert werden könnte, oder?«

			Magnus lächelte grimmig. »Nein, natürlich nicht. Trotzdem, es war ein teurer Preis, den wir bezahlt haben.«

			Arne zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. »Ich wollte eigentlich damit warten, dir das hier zu zeigen, bis wir mit Akkas Asche am Strand sind. Es sollte eine Überraschung sein. Aber nachdem ich jetzt schon davon angefangen habe …«

			Er rief die Bildergalerie des Mobiltelefons auf und reichte es Magnus. Sein Freund starrte wortlos auf das Display. Seine hellblauen Augen begannen zu leuchten. Er studierte die drei Bilder, die Arne aufgerufen hatte, vergrößerte sie, schob sie hin und her.

			»Woher hast du die Fotos?«

			Arne grinste. Heute war einfach ein großartiger Tag. »Lasse hat sie mir geschickt. So wie’s aussieht, hat er an dem Abend im Lavvu noch etwas anderes mit seinem Mobiltelefon angestellt, als die ganze Zeit über Candy Crush zu spielen. Vor Kurzem hat er mich kontaktiert. Er hatte so viele Fotos im Speicher, dass er die hier erst jetzt wiedergefunden hat, als er sie seinem Vater gezeigt hat. Rasmus war sofort klar, dass er einen Schatz in Händen hatte, und hat ihm aufgetragen, sie uns zu schicken. Ich hab sie bereits ausgedruckt. Du kannst die Vergrößerungen haben.«

			»Ich kann alle Symbole auf dem Fell erkennen«, sagte Magnus beeindruckt. Er starrte noch immer die Bilder auf dem Display an.

			»Ein Experimentalarchäologe könnte mit ihnen eine Eins-a-Replik der Trommel herstellen«, fuhr Arne fort. 

			Magnus hob den Kopf. »Ein Bekannter von mir ist Historiker, er arbeitet mit dem Sami-Kulturzentrum Árran in Drag zusammen. Der wäre bestimmt begeistert über so ein Projekt.« Er gab Arne das Mobiltelefon zurück. »Trotzdem: Nicht jeder wird für das Verständnis haben, was du getan hast. Bei den meisten traditionsbewussten Samen wirst du dir keine Freunde machen, wenn die Geschichte bekannt wird. Und das wird sie, wenn diese Bilder an die Öffentlichkeit kommen.«

			»Das halte ich schon aus«, sagte Arne. »Diejenigen, die wissen, wofür diese Trommeln im Alltag benutzt wurden, werden es verstehen.«

			Magnus pfiff stirnrunzelnd durch die Zähne. »Du hast dich verändert. Wo ist der trockene Rationalist abgeblieben, den ich im letzten Sommer kennengelernt habe?«

			»Den gibt es noch immer zur Genüge, keine Sorge«, erwiderte Arne. 

			»Ah, du verstellst dich also. Wie heißt es? A shaman is also a showman.«

			»Ich bin nun wirklich kein Schamane«, wehrte Arne ab. »Ich bin Psychologe, und das bleibe ich auch.«

			Magnus lachte auf. »Was immer du sagst, halber Nordmann«, gab er zurück, und Arne lief trotz der Wärme an Deck ein kalter Schauer über den Rücken, als er seinen Freund den Ausdruck benutzen hörte, mit dem Frode ihn so gerne angeredet hatte.

			Die Fähre erreichte Lødingen auf Hinnøya. Sie fuhren mit Arnes Wagen über die Brücke zur Nachbarinsel und gelangten am frühen Nachmittag in Holm auf Langøya an, wo sie eine Ferienhütte für die Übernachtung angemietet hatten. Im Sonnenuntergang machten sie sich mit Akkas Urne auf den Weg zum Strand. Sie gingen über ein Feld, auf dem kurzes, aber bereits saftig grünes Gras wuchs, und vorbei an einem kleinen hellbraun gestrichenen Holzhaus mit winzigen Fenstern. Von Weitem sah es aus wie ein Teil der Landschaft, ein in das Feld geworfener verwitterter Fels. 

			»Das ist das Haus, in dem sie geboren wurde«, sagte Magnus. »Ich hab mir die Adresse geben lassen.« 

			Er trug Akkas Urne auf dem Arm, ein schlichter, klobiger Behälter in Braun. Die Sonne malte lange Schatten hinter ihnen, als sie über die dunklen, feucht glänzenden Steine am Rand des Feldes hinweg zum Strand stiegen. Sie gingen bis nah an die Wasserlinie heran. Die Flut hatte gerade eingesetzt, und die niedrigen Wellen schwappten ihnen schäumend entgegen, um sich sofort wieder über den nassen Sand zurückzuziehen.

			Magnus nahm den runden Deckel der Urne ab und legte ihn neben sich auf den Boden. Er hielt sie Arne entgegen. 

			»Nimm«, sagte er.

			Arne hatte erwartet, dass Magnus den Inhalt der Urne in die Wellen kippen würde. Verwirrt sah er ihn an.

			»Was meinst du?«

			»Nimm eine Handvoll und wirf sie ins Wasser. Der Tod ist keine sterile Angelegenheit. Das Verstreuen ihrer Asche sollte es auch nicht sein.«

			Er blickte in die Urne hinein. Er hatte erwartet, menschliche Asche wäre irgendwie feiner, so wie man das immer in Filmen zu sehen bekam. Beinahe wie Staub. Akkas Asche dagegen sah wie winziges weißes Granulat aus. Für einen Moment zögerte er, dann tauchte er die Hand in die Urne. Ihr Inhalt fühlte sich fest und kühl an. Er bedeckte die Asche mit der anderen Hand, dann ging er zur Wasserlinie. Er dachte an Steve Deering, den er nur ein paar kurze Stunden lang gekannt hatte. Er dachte an seinen Freund Frode, den er so gerne noch besser kennengelernt hätte. 

			Seine Augen waren auf den Horizont gerichtet. In der Ferne erhob sich auf einer weiteren Landzunge von Langøya ein schneebedeckter Berg mit flach ansteigenden Flanken. Die Sonne war dabei, hinter seinem Gipfel zu verschwinden. Der Wind der offenen See riss an seinem Haar. Arne war, als ob alles um ihn herum sich zu einem winzigen leuchtenden Punkt verdichtete, einer Reflexion auf den Wellen, immer in Bewegung, erfüllt von Leben. 

			Erst als er bereits bis zu den Hüften im Meer stand, bemerkte er, wie weit er hineingelaufen war. Er öffnete die Hand und drehte sie langsam um.

			Akka war nach Hause zurückgekehrt.

			Als sich ihm nach einer Weile jemand von hinten näherte, drehte er sich nicht um. Er vermutete, dass es Magnus war. Umso überraschter war er, Kari zu sehen.

			Sie trug ihr braunes Haar offen, sodass es ihr lang über die Schultern der dunkelgrünen Windjacke fiel. Die Schussverletzung war verheilt, ohne eine Narbe zurückgelassen zu haben, aber die Haut an ihrer Wange war noch immer leicht gerötet. Die Vergangenheit war sichtbar, wenn auch als Schatten. Kari hielt ebenfalls etwas von Akkas Asche in den Händen. Langsam bückte sie sich und senkte sie in die Wellen, betrachtete, wie die winzigen weißgrauen Überreste der alten Sami-Frau vom Meer fortgewaschen wurden.

			Arne schwieg, bis sie sich wieder aufgerichtet und die Hände an ihrer Jacke abgetrocknet hatte. Dann sprach er sie an.

			»Magnus ist wirklich ein Geheimniskrämer. Wann hat er dir Bescheid gesagt?«

			»Vor zwei Wochen. Ich hab mir freigenommen.«

			Sie lächelte ihn an, ein wenig unsicher, wie er fand. Sie hatten sich seit Ende letzten Jahres nicht mehr gesehen und nur sporadisch am Telefon miteinander Kontakt gehabt. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sie ihn mied, weil er wusste, was sie beinahe getan hätte. Wenn er damals noch ein paar Sekunden länger bewusstlos auf dem Eis gelegen hätte, dann hätte sie abgedrückt. Oder auch nicht. Wer konnte das schon sagen? Genug Ungewissheit, um sich aus dem Weg zu gehen.

			Arne sah sich zu Magnus um. Der Anthropologe stand etwas abseits an der Wasserlinie, wo er eben den Rest der Asche verstreut hatte. Die leere Urne lehnte an seinen Stiefeln im Wasser. Er winkte ihnen zu, dann drehte er sich um und ging zurück zum Wagen.

			»Ich nehme an, du wohnst bei uns in der Ferienhütte?«, fragte Arne.

			»Wenn das okay ist.«

			»Na klar.« Er trat mit ihr ein paar Schritte zurück und heraus aus dem Wasser. Obwohl seine Hose durchgeweicht war und das Meer um diese Jahreszeit bestimmt eisig sein musste, war ihm nicht kalt.

			»Magnus hat mir erzählt, dass Akkas Hof verkauft ist«, sagte sie. »Wann muss er ihn verlassen?«

			»Zum Herbst. Er hat sich selbst um den Verkauf gekümmert, in Absprache mit Birgitta.«

			»Wie … wie kommt er damit klar?«

			»Er redet kaum darüber«, sagte Arne. »Ich glaube nicht, dass er Birgitta einen Vorwurf macht, weil sie einen Schlussstrich ziehen will – und natürlich braucht sie das Geld.«

			»Wie geht es dir?«

			Sie zuckte die Achseln. »Ganz gut. Ich arbeite inzwischen mit Marius Dahle zusammen.«

			»Was ist mit Vangen?«, wollte Arne wissen. »Sind die beiden nicht ein unzertrennliches Ermittlerpaar?«

			Kari schnaubte ein Lachen. »Torolf hat eine Tochter bekommen und Vaterschaftsurlaub genommen. Ausgerechnet Torolf, der alte Macho! Er ist zum reinsten Überpapa mutiert, seine Lara ist das einzige Gesprächsthema, das er noch kennt.«

			Arne musste ebenfalls grinsen. Sich den muskelbepackten Glatzkopf beim Wechseln von verschissenen Windeln und Füttern seiner Tochter vorzustellen, war ein herrliches Kopfkino.

			»Wie gesagt, mir geht es gut«, fuhr Kari fort. »Jedenfalls besser als Ende letzten Jahres. Da hatte ich meinen ganz persönlichen Tiefpunkt. Aber das weißt du ja.« Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Ich hab mich nie bei dir bedankt. Stattdessen war ich wochenlang wütend. Manchmal auf mich selbst, manchmal auf dich. Aber ich hatte inzwischen genug Zeit zum Nachdenken.« Sie holte Luft. »Also, jetzt mit etwas Verspätung: Danke dir.«

			»Ach, vergiss es!«, wehrte Arne ab.

			»Ich vergesse es nicht. Du hast mich abgehalten, Ina zu erschießen.«

			»Ich hab dich daran erinnert, wer du bist. Das war alles.«

			Sie lächelte. »Wir können beide nicht aus unserer Haut, was?«

			»Du verfolgst Verbrecher. Mich hat es immer angetrieben herauszufinden, warum Menschen so ticken, wie sie ticken. Ich war davon überzeugt, dass es eine Möglichkeit gab, Ina zu helfen. Das glaube ich noch immer.«

			»Weißt du etwas über ihren Zustand?«

			»Sie ist in der psychiatrischen Rønvik-Klinik in Bodø untergebracht. Momentan hat sie nur wenig Erinnerung daran, was sie in ihrer Persona als Pastor Fossum getan hat. Aber es sieht ganz so aus, als ob sie diesen Anteil allmählich in ihre Kernpersönlichkeit eingliedert. Ich habe nachgefragt, ob ich eine Besuchserlaubnis bekommen kann. Vielleicht lässt sie sich auf regelmäßige Gespräche mit mir ein.«

			»Du willst dich ihr allen Ernstes gegenübersetzen und ihr helfen?«

			»Wir haben etwas gemeinsam. Ich selbst habe mich jahrelang am Tod meines Vaters schuldig gefühlt, ohne mir das einzugestehen, ein wenig wie sie. Ich kann mich in sie hineinversetzen, sie erreichen – wenn sie es will. Ist das ein Problem für dich?«

			»Du meinst – wegen Frodes Tod?« Kari dachte nach, ihre Miene unlesbar, bevor sie schließlich bestimmt den Kopf schüttelte. »Nein. Trotzdem bin ich froh, wenn ich Ina Fossum nie mehr begegnen muss. Also hat sie tatsächlich den Anstoß dazu gegeben, dass du wieder praktizieren möchtest?«

			»Wenn du es so sehen willst, ja. Meine Auszeit hat lange genug gedauert. Es wird Zeit, wieder in meinem Beruf zu arbeiten. In der Forensik haben die Kollegen keinen Hehl daraus gemacht, dass sie jemanden mit meiner Erfahrung gebrauchen können. Damals auf dem Eis habe ich das getan, was ich am besten kann.«

			»Leute bequatschen.«

			Er grinste. »Leute bequatschen.« 

			»Und deine Panikattacken?«

			»Die bekomme ich hoffentlich langsam in den Griff.«

			Die Sonne war hinter dem Berggipfel untergetaucht. Ein weiterer Tag am Polarkreis neigte sich der Dämmerung zu, die sich zu dieser Jahreszeit bis mitten in die Nacht hineinziehen würde. Arne schauderte und wandte sich mit Kari vom Meeresufer ab. Schweigend gingen sie nebeneinander über den Strand zurück. Nach ein paar Schritten fühlte er ihre Hand in seiner. Er sagte nichts, sondern umschloss sie fest, während sie weitergingen. Er fror und seine nassen Kleider und Schuhe waren eisig kalt, aber das machte nichts. Ihre Berührung war warm.

		

	
		
			

			Hinter dem Vorhang

			»Kalt wie Nordlicht« ist Arne Eriksens zweiter Fall in Norwegen, dem Land seines verstorbenen Vaters. Wenn Sie, liebe Leser, gerne mehr darüber wissen möchten, wie es den halbdeutschen, halbnorwegischen Psychologen von Berlin nach Skandinavien verschlagen hat, dann können Sie das im ersten Band der Reihe ›Arne Eriksen ermittelt‹ nachlesen. Die Handlung des vorliegenden Buches setzt etwa ein Vierteljahr nach dem Ende der Ereignisse von ›Vaters unbekanntes Land‹ ein. 

			Ich habe mir bei Details der Umgebung um Akkas Hof nördlich von Straumen entlang des Nordfjords ein paar Freiheiten genommen. Wer aber mit der Gegend in diesem Teil Nordlands vertraut ist, wird sicher die beeindruckende Landschaft wiedererkennen, die Richtung Osten zur schwedischen Grenze hin in den Naturpark Rago übergeht. Sie liegt noch nicht weit über dem Polarkreis, aber hier kann man bereits eine Ahnung von der schroffen Schönheit bekommen, die Nordnorwegen ausmacht. 

			An dieser Stelle möchte ich mich bei dem Team des Egmont LYX Verlags für dessen schier unermüdliche Unterstützung bei der Fertigstellung dieses Romans bedanken, besonders aber bei Alexandra Panz, Ulrike Gerstner, Sinnika Strenger und Gaëlle Toquin.

			Hier in Norwegen waren mir Anja Sofie Møgster Espedal von der Polizei in Haugesund und Gry Benedicte Halseth von der Polizei Bergen wie schon bei meinem ersten Thriller eine große Hilfe bei Detailfragen zu polizeilichem Prozedere. Wenn nicht alles völlig akkurat war, lag es nicht an ihnen, sondern daran, dass ich im Zweifel einer spannenden Geschichte eher den Zuschlag gebe als hundertprozentiger Faktentreue.

			Ein besonderes Dankeschön geht zuletzt wieder an meine Lektorin Stefanie Zeller, die mir ein weiteres Mal dabei half, das Beste aus mir herauszuholen. Arne Eriksen hat sich, so hoffe ich, weiterentwickelt, seitdem er zu Beginn des ersten Bandes seine deutsche Heimat so fluchtartig verlassen hat. Was auch immer das Land seines verstorbenen Vaters für ihn noch bereithält, er wird sich ihm stellen, mit der Neugier des Psychologen, der besessen davon ist, herauszufinden, was seine Gegenüber antreibt. Wenn Sie möchten, liebe Leser, dann können Sie ihn voraussichtlich Anfang 2017 ein weiteres Mal dabei begleiten.

			Bernhard Stäber, im Juli 2015

		

	
		
			

			

			Kein guter Ort

			Thriller

		

	
		
			

			Freitag, 03. Juni 2016
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			Der Kaffee in dem Pappbecher schmeckte wie öliger Rost. Kari Bergland verzog das Gesicht, trotzdem nahm sie einen weiteren tiefen Schluck. Im Augenblick war sie nicht wählerisch, das Zeug war heiß und enthielt Koffein, damit hatte es seinen Zweck erfüllt. Sie rammte den Becher in den Tassenhalter zwischen Fahrersitz und Beifahrersitz ihres Golfs. Letzterer war im Moment nicht besetzt, da ihr Kollege Torolf Vangen ausgestiegen war. 

			Sie blickte durch die verdreckte Windschutzscheibe nach draußen. Ihr Gesicht spiegelte sich blass und geisterhaft vor dem Abendlicht. Der Himmel über den Zapfsäulen der Esso-Tankstelle im Kanalveien hatte eine kobaltblaue Farbe angenommen. Wo sie auf das dunkle Moosgrün der bewaldeten Hügel traf, die Bergen an Norwegens Westküste von drei Seiten umgaben, verschmolzen die beiden Farben allmählich miteinander zur Dämmerung. Der lange Tag wich jetzt, Anfang Juni, nur spät einer kurzen Nacht. Viel war passiert, und ihr Dienst war noch lange nicht beendet.

			Während sie mit ausgeschaltetem Motor darauf wartete, dass Torolf den Tank auffüllte, drifteten Karis Gedanken zu Marius Dahle, der nur wenige Minuten von hier in einem Bett des Universitätskrankenhauses lag. Während der Notoperation hatten Torolf und sie stundenlang auf dem Gang vor der Doppeltür zur Intensivstation gewartet. Den glatzköpfigen Riesen, der Dahles Kollege und bester Freund war, hatte es nicht für fünf Minuten auf einem der Plastikstühle gehalten. Stattdessen war er unruhig den Gang auf und ab getigert. 

			Sie selbst hatte mit gesenktem Kopf nahe dem Eingang gesessen und auf den grauen Boden gestarrt. Hatte Torolfs Schritte gezählt, einundzwanzig vorwärts, einundzwanzig zurück, während sie gleichzeitig darauf lauschte, dass sich die Tür zur Intensivstation öffnete. Darauf, dass irgendjemand, ein Arzt oder eine Schwester, scheißegal wer, Hauptsache jemand mit Ahnung, ihnen sagte, wie es um ihren Kollegen stand.

			Schließlich hatte ein hagerer älterer Mediziner mit aschgrauem Kettenrauchergesicht die Doppeltür aufgestoßen. Torolfs Schritte rissen sofort ab. Die Operation sei vorüber, verkündete der Arzt.

			»Und was heißt das jetzt, verdammt?«, hatte Torolf ihn gereizt angeblafft.

			Der Hagere hatte den muskelbepackten Glatzkopf vor ihm mit der enervierend geduldigen Miene eines Leichenbestatters gemustert und ruhig erwidert: »Das heißt, dass wir abwarten müssen, ob ihr Kollege die Nacht übersteht. Die Chancen stehen fifty-fifty. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

			Für einen winzigen Moment hatte Kari geglaubt, Torolf würde sich auf den Mann stürzen. Doch bevor sie ihm in den Arm fallen konnte, hatte er sich bereits wortlos umgedreht und war den Gang Richtung Foyer hinuntergestiefelt. Kari hatte dem Hageren mit einem Nicken gedankt und war ihrem Kollegen schnell gefolgt. Er hasste Krankenhäuser, das wusste sie. An dem Tag, als seine Lara geboren wurde, hatte er sich mit einem Flachmann in der Jackentasche am Eingang zur Klinik herumgedrückt und auf den erlösenden Anruf gewartet, eine Hand am Mobiltelefon, als hoffte er, die Vibration noch vor dem Klingelton zu erspüren. 

			Kari hörte, wie Torolf Vangen den Tankdeckel zuschraubte und den Zapfhahn mit einem harten metallischen Klicken zurück in die Säule hängte. Die Tankstelle war bereits für die Nacht geschlossen, aber er hatte seine Visa-Karte am Automaten benutzt, weil Kari ihre eigene vergessen hatte. Eigentlich war heute ihr freier Tag gewesen, aber als Torolf sie angerufen hatte, war sie sofort in ihren Wagen gestiegen und losgefahren. Die beiden waren ihre engsten Kollegen. 

			Das schier unzertrennliche Machogespann hatte es ihr am Anfang, als sie frisch von der Polizeischule Oslo in Bergen angefangen hatte, nicht einfach gemacht. Der riesige Vangen, glatzköpfig und mit Bodybuilder-Statur, und der schmale Dahle mit seinem fusseligen dunklen Vollbart hatten auf sie wie die erwachsene Version eines Schulhofschlägers und seines schmächtigen Kumpanen gewirkt. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis Kari, die nicht wie die beiden aus Bergen, sondern aus Haugesund weiter im Süden stammte, ihnen Respekt abgerungen hatte. Aber es hatte nicht nur an ihrer Herkunft gelegen. Als Frau musste man sich in diesem Job noch immer besonders anstrengen, um den anderen zu zeigen, dass man dem Druck tatsächlich gewachsen war. Inzwischen hatten ihre beiden Kollegen sie nicht nur akzeptiert, sie war beinahe so etwas wie ein inoffizielles drittes Mitglied ihres Zwei-Mann-In-Clubs geworden.

			Ein hartes Klopfen gegen das Seitenfenster auf der Beifahrerseite ließ ihren Kopf herumfahren. Torolf deutete zum Laden der Tankstelle. Sie nickte, und er wandte sich dem Eingang zu. Wahrscheinlich waren ihm die Zigaretten ausgegangen. In den letzten Stunden hatte Kari ihn mehr als in einer halben Woche rauchen sehen. 

			Vangen und Dahle hatten in einem Fall ermittelt, bei dem einem niederländischen Drogenkurier namens Anders Koning der Schädel eingeschlagen worden war, direkt in der Einfahrt des Hauses, in dessen zweiten Stock er gewohnt hatte. Der Täter hatte einen stumpfen Gegenstand benutzt, wahrscheinlich einen Baseballschläger. Die Tatwaffe war noch immer verschwunden. Eine Anwohnerin hatte den Angriff mit ihrem Handy gefilmt, und die Auswertung des Videos hatte die beiden Beamten der Bergener Kriminalpolizei zu Sander Moldvær geführt. 

			Der Mann war kein unbeschriebenes Blatt, sondern wegen Gewaltdelikten mehrfach vorbestraft. Die beiden Polizisten hatten ihn vor zwei Jahren schon einmal im Zusammenhang mit gefährlicher Körperverletzung vorgeladen, hatten ihm damals aber nichts nachweisen können, da das Opfer, eine amphetaminabhängige junge Frau, vorgegeben hatte, sich an den Angriff nicht mehr erinnern zu können. Seit Kurzem arbeitete er im Containerhafen von Haugesund als Geräteführer. 

			Das Handyvideo der Zeugin in dem Mordfall an dem Drogenkurier war leider so verwackelt gewesen, dass Vangen und Dahle Sander Moldvær nicht eindeutig hatten identifizieren können. Doch zu der daraufhin geplanten Gegenüberstellung im Polizeipräsidium war es nie gekommen. Sander hatte kaum die Wohnungstür geöffnet und die beiden Beamten erblickt, als die Situation bereits eskalierte. Wie aus dem Nichts war ein schlankes, aber dafür langes Messer zum Ausnehmen von Fischen in seiner Rechten aufgetaucht. Er stach hart und gezielt auf Marius Dahle ein, der ihm am nächsten stand, und stieß ihn gegen seinen Partner, um an den Polizisten vorbei und die Treppe hinab zum Hauseingang zu stürmen. Torolf war ihm ein halbes Stockwerk hinterhergerannt, bevor er innegehalten hatte – der einzige Grund, warum Marius immer noch am Leben war. Torolf hatte mit seinem Handy den Rettungsdienst alarmiert und so gut wie möglich versucht, den Blutverlust der tiefen Bauchwunden seines Kollegen einzudämmen.

			Der Wagen schwankte leicht, als er jetzt einstieg und sich neben Kari in den Beifahrersitz fallen ließ. Selbst im Sitzen sah er hünenhaft aus. 

			»Hast du was Neues vom Krankenhaus gehört?«

			Es war gerade einmal fünf Minuten her, dass sie vom Gelände der Klinik herunter waren, aber Kari rieb ihm das nicht unter die Nase. Sie schüttelte nur den Kopf.

			»Nichts. Nygård hat kurz angerufen. Jeder verfügbare Kollege ist im Einsatz. Die nehmen sich gerade den Containerhafen vor.«

			Ihr Kollege fuhr sich mit der flachen Hand über den spiegelblanken Schädel und schnaubte frustriert. »Die denken doch nicht wirklich, dass er so blöd ist, sich da zu verstecken.«

			»Ich glaub’s auch nicht«, erwiderte Kari. »Was ist mit seiner Familie?«

			»Seine Eltern leben seit gut zehn Jahren in Portugal, und er hat eine Schwester auf den Lofoten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu ihr fliehen würde. Laut seiner Akte hat er keinen Kontakt mehr zu seiner Familie, seitdem er zum ersten Mal eingesessen hat.«

			»Was ist mit seinem Freundeskreis?«

			»Der wird gerade überprüft, genauso wie seine Arbeitsstelle.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie weitersprach. »Nygård sagte, wir hätten schon genug Zeit im Krankenhaus verplempert. Wir sollen unsere Hintern hochbekommen und uns an der Suche beteiligen. »Eigentlich hatte sie erwartet, dass Marius’ Kollege und Freund bei diesem Satz ausrasten würde. Aber Torolf reagierte kaum. Nur sein mahlender Kiefer zeigte ihr, wie erregt er war. 

			»Hast du eine Idee? Irgendeinen Ort, auf den die anderen vielleicht noch nicht gekommen sind?«

			Torolf dachte nach. Eine tiefe Falte war in der Mitte seiner Stirn erschienen und grub sich bis zu seiner Nasenwurzel. 

			»Moment mal«, murmelte er, als spräche er mit sich selbst. »Ist heute Abend nicht ein Konzert von Cimmeria in der Brennerei?«

			»Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte Kari verwirrt. Sie überlegte, ob sie Plakate dieser norwegischen Band im Zentrum aushängen gesehen hatte, aber sie konnte es nicht sagen.

			»Bevor Sander den Job im Containerhafen bekommen hat, war er für ein paar Monate Security-Mann in der Brennerei. Hat das Publikum am Eingang gefilzt und aufgepasst, dass keiner aus dem Moshpit auf die Idee kam, auf die Bühne zu klettern. Was man eben als Security bei Konzerten so macht.« Er holte tief Luft und wich ihrem Blick aus. »Das steht nicht in seiner Akte. Ich weiß es, weil ich mal eine Ex von ihm vorgeladen hatte, wegen einer anderen Sache.«

			Kari hegte den Verdacht, dass an der Geschichte noch mehr dran war als nur eine Vorladung, aber sie hakte nicht weiter nach. Die Zeit war knapp.

			»Moment mal – du glaubst doch nicht etwa, dass er dahin geflohen ist? In einen Nachtclub? Torolf, wenn Cimmeria spielt, tobt da heute der Bär, und sein Fahndungsfoto ist in allen Nachrichten zu sehen? Da fällt er doch sofort auf.«

			Torolf zuckte genervt die Achseln. »Was weiß ich, was in dem Hirn von diesem durchgeknallten Dreckskerl vorgeht. Der war ja auch bescheuert genug, zwei Polizeibeamte anzugreifen, die sich einfach nur mit ihm unterhalten wollten. Vielleicht will er dort irgendwelche Kontakte von früher anzapfen, um unterzutauchen.«

			Kari seufzte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Sander längst aus Bergen geflohen war oder sich irgendwo in seinem Bekanntenkreis versteckt hielt, war bei Weitem größer als ein voller Nachtclub während eines Konzerts. Andererseits: Vielleicht glaubte er ja tatsächlich, dass die Menschenmenge ihm eine Tarnung verlieh. 

			»Was sagt dir dein Instinkt?«, fragte sie ihn.

			Torolf zog eine gequälte Grimasse. »Mein weibliches Bauchgefühl?«

			»Nenn’s von mir aus Polizistenspürsinn, wenn es deine männlichen Gefühle beleidigt. Ohne lange nachzudenken: Wo sollen wir hinfahren?«

			Er zögerte keinen Moment. »Brennerei.«

			Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss um und startete den Golf. »Alles klar, Harry,« sagte sie auf Deutsch. Die Bemerkung wie ihren passablen Akzent hatte sie sich von der deutschen Krimiserie »Derrick« abgeschaut, die seit gefühlten hundert Jahren im norwegischen Vorabendprogramm lief. »Gehen wir ein Konzert besuchen.«

			Torolf reagierte nicht, sondern zog sein Mobiltelefon hervor, starrte auf das Display und schob es wieder in die Jackentasche zurück. Plötzlich wandte er sich ihr zu.

			»Marius ist Laras Taufpate.« Seine Stimme war rau und leiser als sonst. »Die ist ein richtiges Schreikind. War sie immer, sogar jetzt noch. Wenn ihr was gegen den Strich geht, brüllt sie, dass die Tapete von der Wand blättert. Aber als Marius sie bei ihrer Taufe im Arm hielt, war sie völlig ruhig. Sie hat keinen Mucks von sich gegeben, nicht mal, als der Pastor ihr das Wasser über den Kopf gegossen hat. Sie hat sogar gegrinst. Marius hat das fertiggebracht. Dabei hat der Typ nicht mal eigene Kinder.«

			Er schwieg, während seine Augen die verlassene Tankstelle absuchten. Kari wartete ab, während der Motor im Leerlauf lief. 

			»Er wird es nicht schaffen, oder?«, hörte sie Torolf sagen. Die Leere in der Stimme des riesigen Mannes ließ sie die Zähne aufeinanderbeißen.

			»Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, haben sie gesagt«, brachte sie schließlich heraus. »Bei einer Wette würde ich mein Geld auf ihn setzen.«

			Torolf antwortete nicht. Kari legte den ersten Gang ein und drückte den Fuß aufs Gaspedal. Sie schwiegen, als der Golf auf die Straße fuhr. Aber die Gedanken an ihren Kollegen, der im Universitätsklinikum mit dem Leben rang, füllten die Stille zwischen ihnen, während sich die blaugrüne Dämmerung über den nahen Hügeln zur Nacht verdunkelte.
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			Es ist Zeit. Pack deinen Rucksack und mach dich auf den Weg.

			Arne Eriksen blickte von seinem Notebook auf und sah aus dem Schreibtischfenster. Zu seinen Füßen hob Kuling, der große belgische Schäferhund, den schwarzen Kopf und sah ihn fragend an. Arne hatte den Hund, dessen eigentümlicher Name auf Norwegisch so viel wie Starkwind bedeutete, von seinem Freund Magnus Skog Sandmo übernommen. Erst hatte er Anja Sofia Turi gehört, der alten Sami-Frau, bei der Magnus bis zu ihrem Tod gelebt hatte. Als sie vor über einem Jahr gestorben war, war ihr Hof in Nordland oberhalb von Bodø verkauft worden, und Magnus hatte nicht mehr weiter dort wohnen können. Er war nach England gegangen, nach Cambridge, wo er noch ein paar Verbindungen aus Studententagen besaß. Mit deren Fürsprache hatte er dort eine Anstellung erhalten und unterrichtete nun als Fellow für Anthropologie. Zunächst einmal befristet auf zwei Semester, aber besser als nichts. Kuling hatte er nicht mitnehmen können, und so hatte Arne dem Hund ein Zuhause gegeben. 

			Kuling war eine lebendige Erinnerung an die Zeit, die Arne selbst auf dem Hof von Akka, wie alle sie genannt hatten, verbracht hatte, damals vor zwei Jahren, als er spontan aus Deutschland nach Norwegen gezogen war. Jetzt gab er ein kurzes, fragendes Jaulen von sich, das sich fast wie ein Gähnen anhörte. Arne vernahm es nur am Rande. Er starrte gedankenversunken auf den lang gezogenen Fleck des Kviteseidsees hinaus. Die Wasseroberfläche verschwand in der einbrechenden Nacht wie dunkle Farbe in einer Schale mit einer noch dunkleren Flüssigkeit. Die Hausdächer des Stadtzentrums direkt vor dem gekippten Fenster verdeckten ihn nur an wenigen Stellen. Kviteseid in der Provinz Telemark im südlichen Norwegen besaß gerade einmal knapp achthundert Einwohner. Im Sommer, während der Touristensaison, kam der Ort regelmäßig über die Tausender-Grenze. Im Winter zog vor allem der benachbarte Ort Vrådal mit seinem Wintersportareal und dem dazugehörigen Hüttenpark Feriengäste aus Oslo und dem Ausland an. 

			Arne lebte seit dem letzten Sommer in Kviteseid. Er war aus Haugesund an der Westküste hergezogen. Die dortige Wohnung hatte nicht ihm gehört, sondern seiner Tante Ingrid, die sich für mehrere Monate in Spanien aufgehalten hatte. Ursprünglich war er hierher, ins Land seines verstorbenen norwegischen Vaters, gekommen, um eine Weile von seiner Arbeit in Berlin Abstand zu gewinnen, nachdem er beinahe von einem seiner Patienten getötet worden wäre. Es war eine Flucht gewesen, ein Weglaufen, vor diesem für ihn so traumatischen Ereignis. Er hatte nicht daran gezweifelt, dass er nach ein paar Wochen oder Monaten nach Berlin zurückkehren würde.

			Doch schließlich hatte Arne sich entschieden, in Norwegen zu bleiben – nicht, weil die Erinnerungen an Deutschland zu schwer gewogen hätten: Hin und wieder wurde er noch immer von Panikattacken heimgesucht, aber die Abstände zwischen den einzelnen Anfällen hatten sich im Lauf der Monate vergrößert. Er war im Land seines Vaters geblieben, weil er sich hier im Laufe der Zeit mehr und mehr zu Hause gefühlt hatte. 

			Im vergangenen Sommer hatte er eine Anstellung als Psychologe in der psychiatrischen Klinik der Kleinstadt Seljord gefunden, eine halbe Autostunde entfernt von Kviteseid, wo er am Dorfrand eine Wohnung im oberen Geschoss eines Zweifamilienhauses angemietet hatte. Es war ein typisches Telemark-Haus, mit tiefrot gestrichenen Holzwänden über einem niedrigen Steinfundament. Wenn es von der Sonne bestrahlt wurde, leuchtete die Farbe wie Burgunder in einem Weinglas.

			Die neue Stelle erinnerte ihn ein wenig an die Arbeit im Betreuten Wohnen, der er in Berlin nachgegangen war, nur mit dem Unterschied, dass seine Patienten in der Seljorder Klinik hauptsächlich Menschen mit Abhängigkeitsproblemen waren. Er hatte sich schnell eingelebt, und die Tatsache, dass er halber Norweger war, hatte ihm dabei geholfen. Er war akzeptiert. Aber er bemerkte auch, dass es ihm nicht mehr so leicht wie früher fiel, mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen. Er besaß ein paar enge Freunde, wie die Polizistin Kari Bergland aus Bergen oder Magnus, mit dem er regelmäßig skypte, nachdem dieser nach Cambridge gegangen war, aber es waren bei Weitem nicht mehr so viele wie in der Zeit, als er noch in Berlin gelebt hatte. Ob es das natürliche Ausdünnen von Freundschaften war, das mit jedem weiteren Jahr voranzuschreiten schien, sobald man die Ausbildung hinter sich und die dreißig überschritten hatte? Oder hatte das Erlebnis, wegen dem er in ein fremdes Land geflüchtet war, ein Land, das ihm allmählich ans Herz wuchs, ihn doch stärker beschädigt, als er es wahrhaben wollte?

			Arne konnte es nicht sagen. Er wusste nur: Heute war Freitagabend, und anstatt etwas in Seljord zu unternehmen oder ein paar Kilometer weiter in die nächste Universitätsstadt Bø zu fahren, um etwas zu trinken und Leute kennenzulernen, saß er hier in seinem Büro und ging eine Patientenakte durch. 

			Bis vor ein paar Sekunden.

			Geh. Jetzt! Du hast keine Zeit zu verlieren!

			Da war sie wieder, die Stimme in seinem Inneren, die sich nicht unterdrücken ließ, kaum vernehmbar unter seinen anderen Gedanken, die um den Text vor ihm auf dem Notebookbildschirm kreisten, aber deswegen nicht weniger deutlich vernehmbar.

			Henry Storheim, vierundzwanzig Jahre, Stapelfahrer in der Ringnes Brauerei in Oslo. Gamma-Alkoholiker, sprich: Trinken bis zum Kontrollverlust. Wird im Zusammenhang mit hartem Sprit schnell gewalttätig, fast ausschließlich gegenüber Frauen. Aufnahme am 18.05., also einen Tag nach dem Nationalfeiertag, seinem letzten Besäuf…

			Arne. Ignoriere das Ziehen nicht länger. Hör für heute auf und mach dich auf den Weg!

			Er blinzelte und blickte erneut am Notebookbildschirm vorbei aus dem Fenster. In der Ferne, auf der anderen Seite des lang gezogenen Sees, öffneten sich zwei dicht bewaldete Hügel zu einem dahinterliegenden Tal. Die untergehende Sonne war schon beinahe hinter dem rechten verschwunden. Der Anblick war mehr als eine Einladung. Er war eine Aufforderung. Und Arne Eriksen hatte seit seiner Zeit bei Magnus und der alten Akka gelernt, Aufforderungen wie diese nicht zu überhören, sondern ihnen Folge zu leisten. 

			Er klappte das Notebook zu und stand auf.

			Das Schwierigste war, die innere Stimme überhaupt wahrzunehmen. Der Rationalist in ihm, der sich gerne als Wissenschaftler betrachtete, hatte sich während seines Studiums der Psychologie vor allem mit Behaviorismus beschäftigt. Verhalten und Erleben, das war in Experimenten mess- und greifbar, alles andere war Lesen im Kaffeesatz. 

			Beinahe amüsiert musste er an diesen anderen Arne Eriksen zurückdenken, während er ins Schlafzimmer ging und seinen Rucksack aus dem untersten Fach des Kleiderschranks fischte. Der Rationalist war immer noch vorhanden. Aber er war in der Zeit, die er in Norwegen und besonders oben am Polarkreis, in Nordland, verbracht hatte, immer wieder mit einer anderen Sichtweise konfrontiert worden – einem regelrecht magischen Weltbild, das seine eigene nüchterne Wahrnehmung der Realität um sich herum und die Menschen darin stets aufs Neue herausforderte.

			Oh nein, Arne. Da machst du dir etwas vor. Du warst nie ein Rationalist. Du hattest nur Angst, dich auf deine innere Stimme zu verlassen. Tatsächlich das zu tun, was sie dir rät, anstatt sie mit Buchwissen zu übertönen, mit Normen, Verhaltensregeln und all dem, was man dir im Lauf von über dreißig Jahren ansozialisiert hat. 

			Er stopfte eine Stabtaschenlampe in den Rucksack, einen Kompass und sein Handy. Er hatte diese Tour in den letzten Monaten schon mehrmals unternommen, und er war inzwischen gut darin, die wichtigsten Dinge für eine Bergwanderung einzupacken, ohne sich zu überladen. Eine Plastikflasche mit Wasser zum Beispiel war praktisch, letztendlich aber in einer Gegend, in der man ständig auf Gebirgsbäche und Wasserfälle traf, nicht wirklich notwendig. Wichtiger war ein Becher, und vor allem ein zweites Paar Socken. Nichts störte mehr, als stundenlang mit nassen Füßen durch den Wald zu laufen.

			Kuling wanderte zur Wohnungstür und starrte Arne erwartungsvoll aus tiefbraunen Augen an, als er sah, wie dieser sich die festen Schuhe zuband.

			»Mach dir keine Hoffnungen, Kumpel«, sagte Arne und richtete sich auf. »Heute bleibst du zu Hause. Ich bin bald wieder zurück.« 

			Er ignorierte Kulings enttäuschtes Brummen und schob sich an ihm vorbei durch die Tür und ins Treppenhaus.

			In der Wohnung im Erdgeschoss lief der Fernseher auf voller Lautstärke. Es klang nach irgendeiner Reality TV-Show wie »Idol« oder »Norske Talenter«. Wahrscheinlich war Kirsti, die erwachsene Tochter seiner Nachbarin Henriette Hennum, mal wieder übers Wochenende zu Besuch. Sie studierte Pädagogik in Bø, eine knappe Autostunde von Kviteseid entfernt, und wohnte dort in einem Studentenwohnheim.

			Nicht zum ersten Mal schoss es Arne durch den Kopf, dass er sich weit von der Berliner Großstadtpflanze entfernt hatte, die er einmal gewesen war. In Berlin hatte er absolut nichts über die Nachbarn in dem Charlottenburger Haus gewusst, in dem er gewohnt hatte. Es hätte eine Altachtundsechziger-WG, die Russenmafia oder ein privater Swingerclub sein können – es wäre ihm nicht aufgefallen. Hier, auf dem Land, wusste er genau, wer seine unmittelbaren Nachbarn waren, wann sie Besuch bekamen, und besonders, wer Probleme hatte, mit seinem Leben zurande zu kommen. Gerade über Letzteres kursierten Neuigkeiten mit Überschallgeschwindigkeit. Wahrscheinlich wussten sie auch so einiges über den zurückgezogen lebenden Halbnorweger, der montags bis freitags nach Seljord fuhr, um seinem Job als Seelenklempner nachzugehen.

			Draußen war die Dämmerung angebrochen. Ein einziger Stern war am südwestlichen Himmel sichtbar. Wahrscheinlich würden sich heute Nacht auch nicht mehr viele dazugesellen. Hier in Südnorwegen verblassten die Sterne etwa ab Mitte Mai und blieben bis in den August hinein unsichtbar, um erst wieder im Spätsommer zu erstrahlen. Der Himmel war trotz des nächtlichen Dunkels zu hell. 

			»Sieht ganz so aus, als ob es heute Nacht noch rumpeln würde«, hörte er Henriette sagen, die, einen Eimer mit Rosendünger neben sich, im Vorgarten kniete. Sie war eine stämmige Mittvierzigerin mit dunklem Haar und einem runden Gesicht, das bereits jetzt, im Spätfrühling, die natürliche Bräune von häufiger Arbeit im Freien aufwies. Ihre Hände steckten in modischen Gartenhandschuhen mit Blümchenmuster. Sie zog sie aus und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht, während sie zum Himmel hinter dem Haus deutete. Im Osten hatten sich schmutzig graue Wolken zusammengezogen, und über den Bergen in Richtung Seljord und Bø flackerte Wetterleuchten.

			»Denkst du, das Gewitter wird uns erreichen?«, fragte Arne, wobei er die Schulterriemen seines Rucksacks straffer zog. 

			»Bestimmt. Das wird eine laute Nacht.« Sie musterte ihn skeptisch. »Du willst doch nicht jetzt noch wandern gehen?«

			»Nur einen kurzen Spaziergang um den See herum«, wehrte Arne ab. »Bis es ungemütlich wird, bin ich längst wieder zurück.« Dass er tatsächlich vorhatte, trotz des nahenden Gewitters auf einen Berg zu steigen, behielt er lieber für sich. Er wollte nicht für noch verschrobener gehalten werden, als er vermutlich ohnehin schon wirkte.

			»Na, du bist derjenige, der nass wird«, erwiderte Henriette leichthin, als wäre damit alles gesagt. »Hauptsache, du machst nicht einen auf typisch deutscher Tourist und bist auf einmal mit einem Outdoor-Unfall in den Nachrichten. Erinnerst du dich noch an die australische Studentin, die vom Trollzungen-Felsen bei Odda gestürzt ist?«

			»Und ob. Das war aber auch preisverdächtig bizarr. Hat sie nicht mit ihrem Handy ein Selfie von sich machen wollen?«

			»Genau. Der erste tödliche Unfall in all den Jahren.«

			»Sieht ganz so aus, als ob nicht alle Orte auf dieser Welt für soziale Medien geschaffen sind«, gab Arne trocken zurück.

			Henriette grinste. »Hab eine schöne Tour!« Sie schlüpfte wieder in ihre Gartenhandschuhe, um sich dem Düngen ihrer Rosen zu widmen.

			In der Einfahrt kam Arne an seinem geparkten schwarzen VW Polo vorbei. Er hielt kurz inne, ging dann aber doch weiter, ohne einzusteigen. Den Weg, den er heute vor sich hatte, musste er zu Fuß zurücklegen. Aufs Gaspedal treten und an seinem Ziel auszusteigen, das wäre zu einfach gewesen. Sich dem Ort, den er aufsuchen wollte, allmählich zu nähern, war mindestens so wichtig, wie ihn zu erreichen.

			Er folgte einer von mehreren schmalen Nebenstraßen, die ihn um das Nordende des Sees herumführten. Auf einem kleinen Hügel zu seiner Rechten blickte die steinerne Kirche von Kviteseid auf ihre Kleinstadt hinab. Die meisten Häuser drängten sich in der Senke um das Seeufer, wo sich auch fast alle Läden befanden. Die Mehrzahl der Wohnhäuser stand entlang des Nordosthangs des langen, vom See in Tausenden von Jahren gegrabenen Tals, durch das die Straße zwischen Brunkeberg und Vrådal verlief. Es waren auch die Häuser, die ab Mittag am meisten Sonne abbekamen. 

			Arne hatte den starken Verdacht, dass in den wenigen Häusern und Bauernhöfen auf der anderen Seite des Sees mehr getrunken und Antidepressiva geschluckt wurden als auf der sonnigen Seite, wo er wohnte. Als er seinen Job in der psychiatrischen Klinik in Seljord begonnen hatte, hatte er immer wieder mit dem Gedanken gespielt, die Patientenakten daraufhin zu prüfen, ob sich bei Sucht- und Depressionsdiagnosen ein Zusammenhang zwischen Wohnort und Auftreten der Krankheit herstellen ließ. Beim Entstehen von psychischen Erkrankungen spielten immer mehrere unterschiedliche Faktoren eine Rolle. 

			Im Betreuten Wohnen in Berlin hatte er sich keine großen Gedanken darüber gemacht, inwieweit der Wohnort eines Patienten zum Ausbrechen einer psychischen Erkrankung beitragen mochte. Aber seitdem er etwas Zeit in Nordland verbracht hatte, und besonders seit seiner Begegnung mit dem Anthropologen Magnus Skog Sandmo und der Schafbäuerin Anja Sofia Turi, genannt Akka, war er empfänglicher für das geworden, was die alte Samin »den Geist eines Ortes« genannt hatte. In Akkas Welt war alles belebt gewesen. 

			Arne fand es schwer, an etwas Übernatürliches zu glauben, an Dinge, die sich nicht rational erklären ließen. Aber dass manche Orte eine spürbare Atmosphäre verströmten, die man beinahe schon als Persönlichkeit bezeichnen konnte, hatte er begriffen, seitdem er zum ersten Mal längere Zeit auf Akkas Hof nördlich von Bodø verbracht hatte. Das alte Haus und die es umgebenden Schafwiesen und schroffen Hügel entlang des Nordfjords zum Rago Nationalpark hin waren ihm wie die Gliedmaßen eines gewaltigen Körpers vorgekommen. Ein Riese hatte sich in der Landschaft ausgestreckt und träumte eigenartige Träume, die in die Gedanken derjenigen sickerten, die ihr Leben in seinem Schatten teilten.

			Es war ein wilder, kraftvoller Ort gewesen, an dem er zum ersten Mal geglaubt hatte, ein Gefühl für dieses Land zu bekommen. Auch auf den Inseln der Vesterålen, wo Magnus und er Akkas Asche im Meer verstreut hatten, war es ihm so gegangen.

			»Die Inseln sind nichts für Schwächlinge«, hatte Akka ihm einmal unverblümt gesagt, als er sie nach ihrer Herkunft gefragt hatte und sie ihm von Langøya erzählt hatte, wo sie aufgewachsen war. »Nur starke Menschen können hier leben, Leute, die es aushalten, von Wind und Meer regiert zu werden, und die mit der Dunkelheit im Winter zurechtkommen.«

			Als seine Tante Ingrid vor einem Jahr aus Spanien zurückgekehrt war und Arne sich eine neue Bleibe hatte suchen müssen, hatte er sich nicht nur an Arbeitsgelegenheiten orientiert. Er hatte einen Ort finden wollen, dessen Ausstrahlung er mochte. Bevor er der Klinikleitung in Seljord zugesagt und sich auf Wohnungssuche gemacht hatte, war er ein Wochenende lang durch die Provinz Telemark gefahren und hatte die Landschaft auf sich wirken lassen. Eine Wohnung ließ sich renovieren oder neu einrichten, die darum liegende Gegend nicht. Er hatte von der erhöht nach Vrådal verlaufenden Straße Kviteseid schräg unter sich aus dem Autofenster geblickt, das Sonnenlicht war in gleißenden Reflexionen auf die Seeoberfläche getroffen, und er hatte sofort gewusst, dass er an diesem Ort bleiben wollte. Weil er ihn an der richtigen Stelle und im richtigen Moment zum ersten Mal gesehen hatte. Das hatte er von Akka und Magnus gelernt: ein Zeichen zu erkennen – und ihm zu vertrauen.

			Arne umrundete zu Fuß den See und erreichte die Kreuzung, an der die eine Straße weiter am anderen Seeufer entlangführte, während die andere aufwärts und zwischen zwei Bergen in ein dahinterliegendes Tal verlief. Er folgte der unasphaltierten zweiten Straße und bog kurz darauf nach rechts in einen Fußweg ein. Bald war er zu beiden Seiten von Wald umgeben. 

			Was Arne von Wäldern wusste, hatte er vor allem dem Grunewald und den Müggelbergen am Rand von Berlin zu verdanken. Anfangs hatte er noch die in Deutschland allgegenwärtigen Eichen und Buchen vermisst. Aber inzwischen hatten ihn die kargen, hin und wieder von Wachholder durchbrochenen Birken– und Fichtenwälder in ihren Bann gezogen. 

			Er schritt rascher aus, den Blick auf den Himmel gerichtet, der sich trotz der abendlichen Stunde schneller verfinstert hatte, als er es erwartet hatte. Sein Ziel war eine Lichtung mit einer Klippe, auf der er früher schon einmal geklettert war. Auf halber Höhe befand sich ein Vorsprung, der genug Platz bot, um sich bequem darauf niederzulassen und über die Lichtung hinweg in das Tal von Kviteseid zu blicken.

			Der Wetterbericht hatte einen Gewittersturm vorhergesagt. Das hatte er bereits am Morgen im Radio gehört. Es würde nass und ungemütlich werden. 

			Aber das alles spielte keine Rolle. Heute war es wichtig, dort zu sein. Also musste er hinauf. 

			Vor einem Jahr hatte er mit der Hilfe seines Freundes Magnus eine eigene Rahmentrommel gebaut und selbst bespannt. Aber schon bevor er von zu Hause aufgebrochen war, hatte er gewusst, dass es mit dem bevorstehenden Unwetter sinnlos sein würde, die Trommel auf den Hügel zu schleppen. Aus einem nassen Fell bekam man keinen vernünftigen Klang heraus. Stattdessen hatte er sich unter den Musikdateien auf seinem Notebook einen schnellen, aber gleichförmigen Trommelrhythmus ausgesucht, von dem er hoffte, dass er ihm helfen würde, sich in Trance zu versetzen. Noch vor ein paar Jahren wäre er niemals auf den Gedanken gekommen, so etwas zu tun. Er wäre sich völlig lächerlich vorgekommen, wie einer dieser Esoterik-Spinner in Berlin, die im Sommer in den Parkanlagen vom Tiergarten oder der Hasenheide arrhythmisch auf Djembes einschlugen.

			Doch dann war er an den Polarkreis gereist. Menschen wie Magnus oder die alte Akka, die noch um die Traditionen ihres Volkes gewusst hatte, waren ganz absichtlich in Bewusstseinszustände eingetaucht, die den Intellekt, den ständig aufmerksamen Zensor, für eine Weile in den Hintergrund drängten. In den kurzen Momenten, in denen der Verstand nicht das Steuer innehatte, standen die Tore zum Unbewussten weit offen, um das an die Oberfläche dringen zu lassen, was gerade wichtig war, aber für gewöhnlich übersehen wurde. 

			Es gab unterschiedliche Methoden, um dies zu erreichen. Magnus, der auf der Yucatan-Halbinsel bei einem indigenen Mayastamm gelebt hatte, war immer an psychoaktiven Pflanzen interessiert gewesen. Einmal hatte er Arne mit getrockneten Fliegenpilzen in einen rauschartigen Zustand versetzt, der ihm geholfen hatte, mit dem Tod seines Vaters Ingvar Eriksen endlich seinen Frieden zu schließen.

			Arne dagegen bevorzugte die monotonen Schläge einer Rahmentrommel, wie er es erlebt hatte, als Akka für ihn getrommelt und gejoikt hatte. Joik – so hießen die kehligen Gesänge der Sami. Es war die wahrscheinlich ursprünglichste Form der Musik, die nichts erklärte oder beschrieb. Ein Joik war ein Lied im Moment, er handelte nicht vom Wind, dem Regen oder dem Zug der Rentiere über die Tundra, ein Joik war der Wind, der Regen oder die Rentiere. Das machte seine urtümliche Kraft aus. 

			Auch wenn Arne selbst nie zu joiken gelernt hatte, so half ihm doch der beständige Schlag einer Rahmentrommel, in kürzester Zeit einen Trancezustand zu erreichen, in dem er seinen Intellekt aushebelte. Er hoffte darauf, dass der Effekt sich ebenso schnell einstellte, wenn er die Schläge über die Kopfhörer seines iPods vernahm.

			Die ersten Regentropfen platschten wie kleine Geschosse vor ihm auf den staubtrockenen Pfad und schlugen ihm kalt ins Gesicht. Er zog den Kopf ein und lief schneller, in einem beständigen Trab, die Augen auf seine Füße gerichtet. Um ihn herum verdunkelte sich das Dickicht. Die schattenhaften Umrisse der Bäume zogen sich in die dahinterliegende Dunkelheit zurück, bis um ihn nur noch Regen und Nacht war.

			Arne blieb stehen und tastete in seinem Rucksack nach der Taschenlampe. Sie flackerte kurz hell auf und erlosch wieder. Er schüttelte sie, drückte mehrmals auf den Einschaltknopf, öffnete das Batteriefach, veränderte die Reihenfolge der Batterien und drückte erneut auf »on«, aber sie blieb ausgeschaltet. Mit einem lauten Fluch stopfte er die nutzlose Lampe wieder in den Rucksack und bemühte sich, Schritt für Schritt dem Pfad zu folgen, den er im Dunkeln kaum noch erkennen konnte. 

			Über ihm zuckte der erste Blitz über den Himmel und verwandelte die Umrisse der Bäume in grässliche, zugespitzte Palisaden. In die Wände eines Labyrinths. Nicht zum ersten Mal kam es ihm vor, dass dieses albtraumhafte Bild wieder und wieder in seinem Leben auftauchte, die endlosen Gänge eines riesigen Labyrinths, die er einen nach dem anderen ablief, beständig auf der Suche nach dem, der sich in dessen Mitte verbarg. Dem gleißenden Licht folgte ein Donnerschlag, der über Arne hinweg den Hügelkamm entlangrollte wie ein Felssturz.

			Abrupt blieb er stehen. Der Regen prasselte auf ihn herab, und er hatte sein Ziel längst noch nicht erreicht. Aber seine Füße wollten ihn nicht weiter vorwärtslassen. Das Brüllen des Donners hatte ihn versteinert, er steckte in einer Statue fest, die seine Züge trug, und das Einzige in seinem Körper, das sich bewegte, war sein Herz. Es hämmerte ihm hart bis in den Hals hinein und würgte ihm die Luft ab.

			Ein weiterer Blitz riss über ihm den Himmel auf.
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			»Das ist ein Polizeiausweis und kein Ticket«, brummte der Mann am Einlass. Er blickte abschätzig auf die kleine Frau mit dem strengen Pferdeschwanz hinab. Ihre Miene, mit der sie ihm ihre Legitimation der Bergener Polizei vor die Nase hielt, war ebenso streng, aber in seinem Job hatte er es sich angewöhnt, sich von so etwas nicht beeindrucken zu lassen. Er deutete auf ihren dunkelgrünen Parka. »Sie sind nicht in Uniform. Woher will ich wissen, dass Sie überhaupt im polizeilichen Auftrag hier reinmöchten? Vielleicht wollen Sie sich ja einfach nur einen schönen Abend machen.«

			»Ich brauche keine Uniform, um als Polizistin unterwegs zu sein«, erwiderte Kari ungerührt. Sie starrte zurück, ohne zu blinzeln. Von dem Security-Mann der Brennerei würde sie sich garantiert nicht wie ein Schulmädchen abweisen lassen. »Dafür habe ich ja diesen hübschen Ausweis hier.«

			Der untersetzte Mann mit der Kühlschrank-Figur verschränkte die Arme vor der Brust. »Selbst dann müssen Sie mir entweder einen schriftlichen Durchsuchungsbefehl zeigen« – er machte eine Pause, und seine Miene bekam einen Anflug von Gehässigkeit – »oder ein Ticket.«

			In Gedanken zwang sich Kari zur Ruhe. In den letzten zwei Jahren war es ihr zunehmend schwerer gefallen, in Situationen wie dieser einen kühlen Kopf zu bewahren. Vielleicht machte sie diese Arbeit schon zu lange, ohne Pause, ohne Veränderung. Was auch immer der Grund sein mochte, es war ihr klar, dass ihre Lunte mit der Zeit kürzer und kürzer brannte. Aber gerade heute, mit einem Torolf Vangen im emotionalen Ausnahmezustand an ihrer Seite, war es umso wichtiger, nicht auszurasten.

			Sie holte tief Luft. »Bei Gefahr im Verzug entscheide ich selbst, ob ich einen Ort auch ohne Durchsuchungsbefehl betrete. Und wir haben Gefahr im Verzug.«

			Sie bezweifelte, dass die Dienstaufsichtsbehörde diesen Begriff ebenso großzügig auslegen würde, wenn der Mitarbeiter des Konzertclubs sich über ihr Vorgehen beschwerte, aber egal. Ein guter Bluff war oft die beste Eintrittskarte.

			Kari zückte ihr Handy und vergrößerte das Foto auf dem Display. »Ist dieser Mann heute Abend hier aufgetaucht?«

			Der Security-Mann schüttelte den Kopf. »Kenn den Typ nicht. Wer soll das sein?«

			»Sander Moldvær«, blaffte Torolf. Er hatte der Ticketverkäuferin, einer spindeldürren Enddreißigerin mit mehreren Lagen Make-up im Gesicht, ebenfalls ein Bild des Gesuchten auf seinem eigenen Mobiltelefon unter die Nase gehalten, aber nur ein Kopfschütteln geerntet. Jetzt war er zu Kari und dem Security-Mann getreten.

			»Falls dir der Name nichts sagt, dann schau mal in die Nachrichten. Er wird gerade mit Großfahndung wegen versuchten Totschlags an einem Polizeikollegen gesucht. Noch vor ein paar Monaten hat er in der Brennerei dieselbe Arbeit wie du erledigt.«

			Der Mann zog ein verärgertes Gesicht. »Ich hab doch gerade schon gesagt, dass ich den Typ nicht kenne! Und wenn ihr beide da drin nach ihm suchen wollt, dann kauft euch entweder ein Ticket, oder zeigt mir einen Wisch mit der Unterschrift von einem Richter!«

			»Jetzt pass mal auf, Freundchen«, sagte Torolf. Er trat dicht an den Security-Mann heran. Karis Körper spannte sich in Sekundenbruchteilen an, bereit, dazwischenzugehen, sobald die Situation weiter eskalierte. 

			»Ein Kollege von mir liegt auf der Intensivstation«, fuhr Torolf mit bemüht beherrschter Stimme fort. »Ist gut möglich, dass er die Nacht nicht überlebt. Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass wir ziemlich motiviert sind, den Mann zu finden, auf dessen Konto das geht, hm?«

			Er stierte sein Gegenüber an, als wollte er mit seinem Blick ein Loch hineinbohren. Der Security-Mann runzelte die Stirn. Dann nickte er schließlich. Mit einer abfälligen Geste trat er zur Seite.

			»Macht schon. Aber wenn ihr da drin eine Panik verursacht, dann geht das auf eure Kappe!«

			Ohne ein Wort marschierte Torolf an ihm vorbei. Kari folgte ihm. »Niemand wird in Gefahr gebracht«, raunte sie dem Mann im Vorübergehen zu. »Wir verhaften ihn erst, wenn es sicher ist.«

			Sie achtete nicht darauf, wie ihr Kollege auf diese Plattitüde reagierte, sondern beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, während er den Gang zum Hauptsaal entlanghastete. In dem schummerig beleuchteten Schlauch mit den schwarzen Wänden hielt sich kaum Publikum auf. Nur am Verkaufsstand kurz vor dem Eingang standen ein paar Leute herum und sahen sich die Band-T-Shirts und ausgelegten CDs an. 

			Niemand wird in Gefahr gebracht. Wenn es nur so einfach wäre. Sie musste ihren Kollegen im Auge behalten. Insgeheim hoffte sie, dass sie Sander Moldvær als Erste entdeckte. Sie würde sofort Verstärkung anfordern und Torolf dazu anhalten, Sander bis zu ihrem Eintreffen nur im Auge zu behalten. Aber wenn Torolf ihr zuvorkam… 

			Donnerndes Gebrüll und Gejohle brandete vor ihr auf und riss sie aus ihren Gedanken. Dicht vor ihr hatten sich eben noch drei junge Männer am Tresen links vom Eingang die leeren Plastikbecher mit Bier aufgefüllt. Jetzt schwangen sie beinahe gleichzeitig herum, die Mienen erwartungsvoll gespannt. Einer der drei, ein schlaksiger Typ in einer scheußlichen senfbraunen Lederjacke, reckte sein Bier in die Höhe und stieß einen heiseren spitzen Schrei aus – zu mehr schien seine überrumpelte Lunge nicht in der Lage zu sein. Seine Hand zitterte, und ein Schwall Bier landete auf Karis Schulter. Die Support-Band, wer immer es auch gewesen sein mochte, war mit ihrem Act zu Ende, und Cimmeria hatte die Bühne am anderen Ende des Saals erklommen. 

			Kari kannte nicht viele Metal-Bands, aber die hier war ihr ein Begriff. Obwohl die Jungs bisher nur zwei EPs aufgenommen hatten, waren sie recht bekannt, seitdem sie mit Kvelertak auf Tour gegangen waren. So wie es aussah, war das Publikum bereits ziemlich aufgeheizt. Selbst bei dem für ihren Stil verhältnismäßig ruhigen Gitarrensolo, mit dem der erste Song begann, reckten sich in der Menge vor Kari die Metal-Hände mit ausgestrecktem Zeigefinger und kleinem Finger in die Höhe. Die Silhouetten der Rücken und Köpfe direkt vor ihr waren eine sich hin und her wiegende Mauer, die ihr die Sicht auf die Band versperrte – ihr altes Problem bei Konzertbesuchen: Sie war einfach zu klein. 

			Der leicht bittere Biergeruch auf ihrem Parka stieg ihr in die Nase, aber sie vermied es, den Typen, der ihre Kleidung eingesaut hatte, zur Rede zu stellen. Stattdessen sah sie sich nach Torolf um. Er hatte sich über den Tresen gebeugt und hielt einer der beiden Barkeeperinnen sein Handydisplay entgegen. So stark wie die Adern an seinem Hals hervortraten, brüllte er ihr mit voller Lautstärke ins Ohr. Kari verstand jedoch kaum etwas, denn der Frontmann Vidar Eilertsen hatte eben sein Gitarrensolo beendet, und in der Halle donnerte die Musik der restlichen Band von einem Moment zum nächsten mit der Wucht eines Düsentriebwerks los.

			Torolf beugte sich zu ihr herab. »Sie glaubt, dass sie Sander vom Foto wiedererkennt!«, schrie er. Vor dem Hintergrund von Eilertsens Grölen, das aus den Verstärkern dröhnte, klang seine Stimme wie ein Flüstern.

			»Sollen wir Verstärkung rufen?«, schrie Kari zurück.

			Torolf schüttelte heftig den Kopf. »Noch nicht. Sie ist sich nicht sicher. Aber wenn er es tatsächlich war, dann hat er sich vor dem Beginn des Konzerts hier im Saal herumgetrieben.«

			Kari fragte sich, warum sich Sander so offen zeigen und damit das Risiko eingehen sollte, erkannt zu werden. Doch mit seinem nächsten gebrüllten Satz lieferte Torolf ihr bereits einen Teil der Antwort.

			»Wir müssen nach jemandem Ausschau halten, der sich die Haare fast komplett abrasiert hat. Vergiss seine Frisur auf dem Fahndungsfoto!«

			Kari nickte. »Ich versuch mal, weiter nach vorne in Richtung Bühne zu kommen!«, schrie sie zurück. »Da hab ich einen besseren Blick auf das Publikum. Behalt du den Ausgang im Auge! Wenn wir ihn hier im Saal nicht sehen, nehmen wir uns die restlichen Räume vor.«

			Anstatt eine Antwort zurückzuschreien, hob Torolf nur seine Faust mit einem nach oben zeigenden Daumen. Kari wandte sich von ihm ab und arbeitete sich an der linken Längswand des Raums nach vorn. Auf diese Art, entlang der Seitenwände, war sie schon bei früheren Konzerten bis in die erste Reihe gelangt, um den Musikern auf der Bühne besonders nahe zu sein. Diesmal ging es ihr aber nicht um die Band. Sie wollte einen Blick auf die Gesichter im Publikum werfen. Auch wenn die Chancen schlecht standen, in dem schummrigen Licht irgendjemanden klar auszumachen, waren die Besucher doch von vorne immer noch besser zu erkennen als nah am Ausgang, wo Torolf und sie sich gerade befanden.

			Sie schob sich an einem Rücken nach dem anderen vorbei. Schritt für Schritt näherte sie sich den ersten Reihen. Hier im Hintergrund standen wie üblich diejenigen, die zu cool zum Tanzen waren und sich stattdessen mit ihren Drinks in den Händen wiegten wie Tanzbären. Aber je weiter sie vorwärtsdrang, desto mehr stampften die Besucher auf der Stelle hin und her, schüttelten ihre Köpfe, dass denen, die lange Haare besaßen, die schweißnassen Strähnen um ihre Schultern klatschten, und grölten die Songtexte aus vollem Hals mit. Vor allem von rechts, aus der Richtung der Mitte des Saals, rempelten sie immer wieder Leute an und schoben sie in die Richtung der Längswand. Wahrscheinlich war der Moshpit bereits am Kochen.

			Endlich hatte sie die Bühne erreicht. Nur wenige Meter von ihr entfernt erkannte sie zwei weitere Security-Leute der Brennerei an ihren schwarzen T-Shirts mit dem Logo des Clubs, einem stilisierten Destillierkolben in Form einer E-Gitarre. Im Gegensatz zum restlichen Publikum standen sie mit dem Rücken zur Band und behielten die Menge im Auge, vor allem eine größere Gruppe von Besuchern dicht vor der Bühne, die bereits am Kochen war. Immer wieder ließen sich Einzelne von ihnen hochheben und waagrecht auf dem Rücken liegend über die Köpfe der anderen tragen. Ein paar versuchten auch, die Bühne zu erklimmen, um sich von dort abzustoßen und sich ebenfalls von der wild tanzenden Gruppe auffangen zu lassen. Aber es gelang den Security-Leuten des Clubs fast jedes Mal, sie schnell wieder herunterzuziehen, bevor sie ihren Stagedive ausführen konnten.

			Die Bühnenbeleuchtung wechselte stakkatoartig zwischen tiefrot und grellweiß. Kari war immer nur für Sekunden in der Lage, einen Blick auf die Gesichter im Publikum zu erhaschen, bevor deren Züge wieder in die Dunkelheit eintauchten. Frustriert strich sie sich mit beiden Händen über ihr eng am Kopf liegendes Haar. Was für eine Schnapsidee! Genauso gut könnten sie versuchen, eine ganz bestimmte Muschel an einem Strand zu finden. Sie drehte sich um. Es war bestimmt klüger, die restlichen Räume des Gebäudes zu durchsuchen. Wenn sie damit keinen Erfolg hatten, konnten sie sich immer noch am Ausgang postieren und die Konzertbesucher in Augenschein nehmen, wenn sie die Brennerei verließen.

			Wieder meißelte die Beleuchtung den Zügen der Anwesenden für Sekunden die Konturen von Charakteren in einem expressionistischen Horrorfilm. Kari stockte der Atem. 

			Treffer!

			Etwa drei Meter von ihr entfernt stand Sander Moldvær. Sie erkannte ihn ohne die Spur eines Zweifels sofort, trotz seines veränderten Aussehens. Die blanke Kopfhaut seiner frisch rasierten Glatze schimmerte im Aufblitzen der Scheinwerfer. Mit seiner schwarzen Lederjacke war er einer der wenigen im Saal, der wie sie selbst mehr als nur ein T-Shirt trug. Er stand dicht vor einer hochgewachsenen, schlanken Frau in einem ärmellosen Shirt, die kaum mehr als zwanzig Jahre alt sein musste. Keiner der beiden achtete auf die Band oder die Musik. Obwohl die Frau gut einen Kopf größer als Sander war, wirkte sie eingeschüchtert, sogar verängstigt. Beide waren offenbar in ein erregtes Gespräch vertieft. 

			Ihn an Ort und Stelle zu verhaften war keine Option. Der Mann war gefährlich, und um sie herum befanden sich zu viele Leute. Am besten behielt sie ihn im Auge, bis er den Raum verließ und schnappte ihn sich dann. Sie zog ihr Mobiltelefon hervor. In Windeseile tippte sie beidhändig eine SMS an Torolf. 

			Hab ihn gefunden. Er ist im Saal. Bleib am Ausgang!

			Sie hoffte, dass er den Vibrationsalarm spürte und die Nachricht las. Bei dem Lärm um sie herum würde er sie ohnehin nicht verstehen, wenn sie ihn anrief. Stattdessen beobachtete sie, wie die Pantomime der Unterhaltung zwischen den beiden verlief. 

			Die Stirn der jungen Frau glänzte feucht vor Schweiß. Ein paar Strähnen ihres platinblonden Haars klebten ihr nass auf den Schläfen. Ihre leicht hervorstehenden und dadurch auffallend großen Augen hatten Sander fixiert. Sie stieß etwas hervor, das Kari nicht verstehen konnte – die Polizistin sah nur, wie sich der breite Mund der Frau öffnete und sie ihr Gegenüber am Arm ergriff. Sander riss sich los, kaum dass sie ihn berührt hatte, und stieß sie gegen die Wand zurück. Er herrschte die junge Frau an. Dann wandte er sich ruckartig von ihr ab und wollte entlang der Wand in Richtung Ausgang gehen, aber die Frau hielt ihn nochmals fest. Ihr Gesicht hatte einen verzweifelten Ausdruck bekommen. 

			Sander sah sich um, wie um sich zu versichern, dass niemand auf sie beide achtete. Im gleichen Moment, als er den Kopf in Karis Richtung drehte, wandte sie sich zur Bühne um und riss johlend den rechten Arm hoch, die Finger zur Metal-Hand ausgestreckt. Sie fixierte den Sänger der Band, der inzwischen sein T-Shirt ausgezogen hatte und sich mit nacktem Oberkörper über das Mikrofon beugte, setzte ein breites Grinsen auf und hoffte, dass sie ihre Rolle ausfüllte. 

			Für ein paar Sekunden zwang sie sich dazu, die beiden nicht anzusehen, dann schielte sie aus den Augenwinkeln zu ihnen hinüber. Sander hatte den Blick wieder von ihr abgewandt. Er zog etwas aus der hinteren Hosentasche und drückte es eilig der jungen Frau in die Hand. Die Anspannung auf ihren Zügen wich schlagartig Erleichterung. 

			Sander wandte sich zum Gehen, doch bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, tauchte Torolf Vangens Gestalt aus dem dunklen Pulk des Publikums vor ihm auf. Sein wütendes Gesicht wurde hell angestrahlt, bevor es wieder in dämmriges Rot eintauchte. Karis Herzschlag, der sich bereits mit dem schnellen Beat der donnernden Musik im Saal synchronisiert hatte, legte augenblicklich noch einen Gang zu. Warum hatte der verdammte Idiot nicht abwarten können!

			Sander erblickte Torolf und reagierte blitzschnell. Er packte die junge Frau mit beiden Armen. In einer schnellen Drehung wirbelte er sie nach links und stieß sie dem Polizisten entgegen. Gleichzeitig sprang er in die entgegengesetzte Richtung, wo die Masse der Fans am dichtesten war. 

			Kari sprang vor und schnitt ihm den Weg ab. Sander hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber dass die junge Frau mit dem entschlossenen Gesichtsausdruck eine Polizistin sein musste, begriff er offenbar sofort. Seine Rechte stieß zu. Kari ahnte das Metall einer Messerklinge mehr, als sie es sah. Sofort übernahm ihr Körper die im Aikido einstudierte Routine, den Stoß gegen ihren Unterleib abzuwehren und Sander gleichzeitig festzuhalten. Doch ein harter Stoß von links ließ sie straucheln. Einer der Tanzenden im Publikum hatte sie angerempelt. Etwas schrammte heiß an ihrer Hüfte entlang. Kari keuchte auf, mehr aus Überraschung als aus Schmerz, ohne sich selbst hören zu können. Das Geräusch ging im Dröhnen der E-Gitarren und des Schlagzeugs unter. Sander schob sich an ihr vorbei und stieß ein paar Leute vor sich aus dem Weg. Im nächsten Moment war er im wildesten Haufen der Headbanger direkt vor der Bühne verschwunden. Kari wollte ihm hinterher, um ihn festzuhalten, aber ein harter Rempler von einem der wie wild Herumspringenden ließ sie straucheln. Sie versuchte noch, ihr Gleichgewicht zu halten, lief einen Schritt weiter und ging zu Boden.

			Frischer Schmerz schoss ihre verletzte Hüfte entlang. Der Saalboden bebte im Takt der Tanzenden zu der ohrenbetäubenden Musik. Dicht vor ihrem Gesicht

			Scheiße oh Scheiße

			trampelten Schuhe und schwere beschlagene Stiefel

			ich bin erledigt 

			mit voller Wucht auf und ab. Gedankenfetzen 

			ein Tritt auf den Kopf, und das war’s

			flatterten wie vom Scheinwerfer eines Leuchtturms geblendete Vögel durch ihren Verstand.

			Das donnernde Chaos um sie herum verschluckte ihren panischen Schrei.
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			Die Flutwelle hatte ihn wieder einmal erreicht.

			Seine Panikattacken waren wie Tsunamis. Heftige Beben, die anderen für gewöhnlich verborgen blieben, lösten sie aus, und er selbst bemerkte sie oft erst, wenn sie sich bereits unaufhaltsam näherten. Sie schlugen über ihm zusammen, nahmen ihm die Luft zum Atmen und rissen ihn gnadenlos mit sich.

			Dieses Mal war der Blitz, der keine zehn Meter vor Arne in eine Kiefer gefahren war, das Beben, das die Woge losschickte. Ein Ast, so lang wie ein einzelner junger Baum, schlug mit einem dumpfen Krachen am Waldboden auf. Flammen zuckten aus der getroffenen Krone, gleichzeitig erschütterte ein Donnerschlag den Hügel, der Arne in Panik die Zähne aufeinanderschlagen ließ. Sein Herz hämmerte so hart gegen seinen Brustkorb, als wollte es sich durch Muskelfleisch und Rippen herausarbeiten. In einem bizarren Kontrast dazu hätten seine Beine einer aus Stein gehauenen Statue gehören können. Es war ihm unmöglich, sich zu bewegen. Gelähmt von der Flutwelle, die all seine Willenskraft verschluckt hatte, stand er inmitten des Waldwegs, roch den bitteren Geruch von brennendem Kiefernholz und stierte aus weit aufgerissenen Augen die leuchtende Fackel hoch über sich an. 

			Ein Gedanke blitzte in seinem von Adrenalin überfluteten Verstand auf. Instinktiv klammerte er sich an ihm wie an einem Rettungsanker fest.

			Der Notruf! Wähl den Notruf und melde ein Feuer, bevor sich das hier zu einem Waldbrand auswächst.

			Seine Hand tastete in der Hosentasche so unbeholfen nach dem Mobiltelefon, als müsste sie erst wieder lernen, wie sie ihre Finger um einen Gegenstand schließen musste. Aber die Bemühung half ihm, sich zu sammeln, wenigstens für Augenblicke den Kopf über die Flutwelle zu erheben und seine Gedanken zu ordnen.

			Und das ist der Trick, um der Welle zu entkommen. Du weißt das. Du hast es oft genug trainiert – fokussier deinen Willen auf kleine Handlungen, die noch in deiner Kontrolle liegen! 

			Das Unwetter war nun direkt über ihm. Regen klatschte ihm kalt auf den Kopf und direkt ins Gesicht. Der moosüberwucherte Waldboden begann zu dampfen. Endlich schaffte es Arne, die Hand um das Mobiltelefon zu schließen und es aus seiner Hosentasche zu ziehen. Erst jetzt bemerkte er, dass es gar nicht mehr notwendig war, die Notrufnummer zu wählen. Die zuckenden Flammen in der Baumkrone über ihm duckten sich in dem Platzregen, der über dem Hügel niederging, und schrumpften mehr und mehr in sich zusammen. Bald würden sie völlig ausgelöscht sein.

			Ein tiefes Seufzen entkam Arnes Kehle. Wie zur Antwort folgte ihm ein weiteres taghelles Aufleuchten am Himmel über dem Wald, gefolgt von einem weiteren gewaltigen Donnerschlag. Arne zuckte zusammen. Sein Herz hämmerte ihm noch immer bis zum Hals, aber die Panik würde nicht mehr zunehmen, dessen war er sich gewiss. Er fühlte seinen Körper wieder. Der Tsunami ebbte langsam ab. 

			Die Erleichterung belebte seinen Körper, sie wischte das Gefühl von Lähmung fort. Noch vor einem Jahr wäre es ihm nicht möglich gewesen, sich bei einer Panikattacke so schnell wieder zu beruhigen. Die massiven Angstanfälle überkamen ihn noch immer, besonders dann, wenn etwas Erschreckendes völlig unerwartet auf ihn eindrang. Aber inzwischen bekam er sie in immer kürzeren Abständen wieder in den Griff. Sie bestimmten nicht mehr völlig sein Leben. 

			Das Gewitter hatte ihn gründlich durchgeweicht. Seine Kleidung klebte ihm unangenehm kalt auf der Haut. Er wischte sich mit der Hand über das kurz geschnittene Haar, schüttelte sich und schob das Mobiltelefon in den Rucksack, dessen Inneres im Gegensatz zu seiner Hosentasche immer noch trocken war. 

			Warum verdammt noch mal tat er sich das an? Der Vernunftmensch in ihm, dem er seinen Studienabschluss verdankte und der dafür sorgte, dass sein Leben in geordneten Bahnen verlief, wollte ihn nach Hause schicken, wo er bei diesem Wetter hingehörte, anstatt auf einen bewaldeten Hügel in einem Gewittersturm. 

			Aber er konnte nicht umkehren. Sein Instinkt ließ ihm keine Wahl. Er musste zu der Felswand. Es war nicht mehr weit.

			Arne lief im strömenden Regen noch gute zwanzig Minuten hügelaufwärts, die Augen auf den nur schwer auszumachenden schmalen Waldpfad gerichtet, den Generationen von Elchen und Rehen auf ihren Wanderungen in den Boden gestampft hatten. Ein paarmal kam er im Dunkeln vom Weg ab, fand aber immer wieder schnell zurück, wenn das Unterholz zu dicht wurde. Er war froh, dass er ihn in der Vergangenheit oft genug entlanggegangen war. Hin und wieder erleuchtete ein Blitz den Himmel. Dem unvermittelten Licht auf dem Pfad vor Arnes Füßen folgte lautes Donnern, aber es nahm allmählich an Intensität ab, während das Gewitter weiter nach Süden über den See zog. 

			Endlich verbreiterte sich der Pfad zu einer beinahe kreisförmigen Lichtung. Er war an der Felswand angekommen. Sie erstreckte sich gut zwanzig Meter fast völlig senkrecht in die Höhe. Wenn man ihr eine Weile nach rechts in südöstlicher Richtung folgte, führte der Waldpfad weiter hinauf bis zum oberen Rand der Felsen und zur Hügelkuppe. Aber so weit wollte Arne nicht. Es reichte ihm, bis zu dem flachen Vorsprung auf halber Höhe der Felswand zu gelangen, den man, auch ohne Hände und Füße zu Hilfe zu nehmen, erreichen konnte. 

			Von diesem gut vier Meter langen und zwei Meter breiten Plateau, groß genug, um bequem darauf sitzen zu können, hatte man bei Tag einen beeindruckenden Blick auf die Lichtung. Jenseits der Bäume, die sie begrenzte, war im Hellen der unterhalb des Hügels liegende Taleinschnitt zwischen dem Kviteseidsee und dem Bandaksee zu sehen. Im Augenblick herrschte dort nichts weiter als Finsternis und Regen, aber Arne kümmerte das nicht. Vorsichtig tastete er sich, beide Hände flach gegen die nasse Felswand gepresst, Schritt für Schritt vorwärts, bis er den Vorsprung erreichte. Schnaufend ließ er sich im Schneidersitz auf dem Stein nieder. Er hatte sein Ziel erreicht. Er spürte den harten Fels an seinem Hintern und in seinem Rücken, die schier zeitlosen Drachenzähne der Erde, die hier, in der Provinz Telemark, überall aus dem Boden herausragten. Dieser Ort war das Herz des Hügels. 

			Während der Gewitterregen weiter auf ihn herabprasselte, diesmal noch ungestümer als auf dem Waldpfad unter dem Schutz der Bäume, zog er seinen iPod aus der Hosentasche und steckte sich die Hörer in die Ohren. Er schloss die Augen und folgte dem tiefen rhythmischen Dröhnen in seinen Ohren in die Dunkelheit.

			Innerhalb weniger Minuten existierte in seinem Verstand nur noch der beständige Schlag auf eine Rahmentrommel. Das dumpfe Geräusch verschmolz mit seinem Herzschlag zu einer scharlachroten Ader aus Leben, einem Puls, der ihn mit allen verband, deren Pfade er jemals gekreuzt hatte. Das pulsierende Rot floss in den Fels unter ihm hinab, es sickerte mit dem Regen, der ihm über das Gesicht rann, in die moosüberwachsene Erde. Er war ein Fremder an diesem Ort, jemand, der weit weg von hier in Deutschland geboren war. Noch vor einem Jahr hatte er nichts von diesem Wald gewusst, davon, wie seine Bäume rochen und wie sich das Licht auf dieser Lichtung mit dem Lauf der Sonne über den Himmel allmählich veränderte. Doch nun war er hier und atmete tief die lebendige Kraft dieses Ortes mit jedem Herzschlag, mit jedem weiteren dumpfen Schlag auf das Trommelfell ein, weil er Menschen begegnet war, deren Schicksale sich mit dem seinen vernetzt hatten. Sie alle hatten ihren Teil zu dem Weg beigetragen, der ihn hierher geführt hatte.

			Schemenhafte Gesichter von Toten pulsierten in der Dunkelheit. 

			Das seines Vaters Ingvar, wie er sich an ihn erinnerte, bevor dieser bei einem Segelunfall auf der Havel verunglückt war, als Arne gerade acht Jahre alt gewesen war. 

			Das von Melanie Bahr, die er nicht hatte retten können, als sie beide von einem seiner Patienten angegriffen worden waren. Als Folge ihres Todes hatte es ihn nach Norwegen verschlagen, das ihm bis dahin weitgehend unbekannte Land seines verstorbenen Vaters.

			Das Gesicht der alten Akka, deren Tod und die darauf folgende Gedächtnisfeier zur Zeit der längsten Dunkelheit eine weitere Kette von fatalen Ereignissen ausgelöst hatte. 

			Ein so großer Teil der Gegenwart hatte in Leid und Tod begonnen. Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten, waren gestorben, manche gewaltsam, und er hatte es nicht verhindern können. Er hatte überlebt. Aber das war kein Grund, sich schuldig zu fühlen. Wenn es irgendetwas gab, das ihm der Ort, an dem er sich gerade befand, beibringen konnte, dann das. Aus Tod und Zerstörung entstand auch immer Neues.

			Mit einem Mal vernahm er über das Donnergrollen des Gewitters und den steten dumpfen Trommelschlag in seinen Ohren hinweg Akkas Stimme. Er erkannte sie sofort wieder, tief und knarzend wie eine alte Tür mit schlecht geölten Angeln.

			Du bist einen weiten Weg bis hierher gegangen, halber Nordmann, hörte er sie sagen. »Halber Nordmann«, das war Frodes und Magnus’ Spitzname für ihn gewesen. Doch es wunderte ihn kaum. Immerhin war es sein eigener Verstand, der mit ihm redete, kein Geist.

			Immer noch damit beschäftigt, dich zu fragen, was von innen und was von außen ist?, fuhr Akka belustigt fort, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Bin ich wirklich oder ein Konstrukt deines Gehirns? Würde Akka ein Wort wie Konstrukt überhaupt verwenden? Und eine viel wichtigere Frage: Warum bedeutet es dir mehr, die Antwort darauf herauszufinden, als über das nachzudenken, was die Stimme dir sagen will? Sie hatte natürlich recht, wie so oft. Wieder einmal versuchte sein innerer Zensor, ihn beschäftigt zu halten. Dabei spielte es keine Rolle, woher Akkas Stimme in seinem Kopf stammte. Was zählte, war die Botschaft. Er war einen weiten Weg von Berlin bis hierher gegangen. Er hatte seinen alten Beruf aufgegeben und ihn im freien Fall wiedergefunden. 

			Aber es waren nicht nur wir Toten, die deinen Weg begleitet haben, vernahm er Akkas Stimme. Was ist mit den Lebenden? Du hast neue Freunde in diesem Land gefunden, aber hast du sie wirklich an dich herangelassen? Sieht ganz so aus, als ob wir, die wir nur noch in deinen Erinnerungen existieren, dir näher sind als diejenigen, denen noch warmes Blut durch die Adern fließt.

			Die dumpfen, rhythmischen Trommelschläge unterstrichen jedes ihrer Worte. Die Lebenden. Wieso fiel es ihm so schwer, sie an sich heranzulassen? Er hatte nie viele Freunde besessen, immer nur wenige, die ihm aber umso mehr ans Herz gewachsen waren, schon bevor er wegen seiner Panikattacken Deutschland den Rücken gekehrt hatte. Aber obwohl er seine Ängste inzwischen besser im Griff besaß, hatte sich nichts daran geändert, dass er sich in der Gegenwart anderer Menschen oft unsicher und verletzbar fühlte. Am besten kam er mit ihnen klar, wenn er eine professionelle Distanz einhielt, wenn es sich um Patienten in seiner Arbeit handelte. Dann besaß er die Kontrolle über seine Emotionen. Aber Freunde … oder Menschen, die mehr als nur Freunde waren …

			Ein Gesicht, das nicht das einer toten Person war, schälte sich aus der Dunkelheit vor seinen geschlossenen Lidern heraus. Er erkannte die schulterlangen nussbraunen Haare, das runde Gesicht und die hellgrünen Augen sofort. Es war Kari Bergland, die Kommissarin aus Bergen. Sie hatten gemeinsam mehrere Mordfälle untersucht, bei denen sie auf seine Kenntnisse in forensischer Psychologie zurückgegriffen hatte.

			Aber sie war mehr als nur eine Kollegin gewesen, mehr als nur eine gute Freundin, mit der ihn eine gemeinsame Geschichte verband, von den ersten Tagen an, seitdem er nach Norwegen gekommen war. Sie hatten immer wieder umeinander gekreist, ohne den nächsten Schritt zu wagen. Vielleicht, weil sie zu viel voneinander wussten, von ihren Schwächen und Unzulänglichkeiten – intimere Details, wie selbst Liebende sie oft einander erst nach langer Zeit preisgaben. Diesen Preis hatte ihre gemeinsame Jagd nach Gewaltverbrechern eingefordert, und sie hatten ihn bis auf die letzte Münze bezahlt.

			Eigentlich hatte Arne seit seinem Umzug von Haugesund nach Kviteseid nicht mehr oft an Kari gedacht. Nach und nach war die Erinnerung an sie wie ein Traum beim Aufwachen verblasst. Umso überraschter war er, dass es ausgerechnet Kari war, an die er denken musste, während der Gewitterregen ihm auf Kopf und Gesicht klatschte und sich immer wieder lautes Donnergrollen in den steten Trommelrhythmus mischte, der seinen Verstand ausfüllte. 

			Ein greller Blitz tauchte die Felswand unvermittelt in ein gleißendes Licht, so hell, dass Arne unwillkürlich die Augen aufriss, nur um die Lider sofort wieder geblendet zusammenzukneifen. Das Nachbild des grellen Lichts tanzte vor ihm in der Dunkelheit wie die flackernde Beleuchtung während eines Rockkonzerts. In das dröhnende Hämmern der Trommelschläge mischte sich ein wirbelndes Schlagzeug. Sein Herzschlag beschleunigte sich erneut, diesmal nicht aus Panik, sondern weil sein Puls den wilden, erregten Tanz einer angeheizten Masse von Menschen aufgriff. 

			Er wusste, dass er mitten im Wald allein war, dennoch überlagerte seinen Verstand in Trance ein anderes Bild, das von einer tobenden Menschenmenge. Und inmitten dieses Gewittersturms aus Körpern fühlte er Kari Bergland. Wie ein elektrischer Schlag durchfuhr Arne die Gewissheit: Kari würde hierherkommen. Bald schon. Sie würde wieder in sein Leben treten.
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			Eine Hand packte Kari fest am Arm. Zwei weitere Hände griffen ihr unter die schweißnassen Achseln und rissen sie hoch. Sie war noch immer so geschockt von ihrem Sturz inmitten der wild tanzenden Menge, dass sie es widerstandslos mit sich geschehen ließ. Sie fühlte, dass sie hochgehoben wurde, aber ihre Beine berührten den Boden nicht. Um mehrere Augenblicke zeitversetzt begriff sie erst, als sie bereits auf dem Rücken liegend zu den flackernden Mustern aus Licht und Schatten an der Saaldecke emporstarrte, dass sie über den Tanzenden schwebte. 

			Ein Dutzend Hände stützte ihren Torso und ihre Beine, während der hämmernde Metal-Beat wie eine Reihe von Stromstößen durch ihre Adern und in die Arme unter ihr jagte, die sie trugen und von einem zum nächsten weiterreichten. Die Musik hatte die junge Frau wie auch diejenigen, die sie über ihren Köpfen trugen, zu einem einzigen Körper zusammengeschmolzen, und dieser Körper siedete.

			Der Kontrast zwischen der Panik, die Kari noch vor wenigen Sekunden gelähmt hatte, als sie befürchtete, totgetrampelt zu werden, und diesem Gefühl des Schwebens war so extrem, dass sie es für einen endlos scheinenden Moment lang mit sich geschehen ließ. Dann schnellte ihr in Trance versunkener Verstand wie am Ende eines Bungee-Seils wieder zurück in ihr Bewusstsein. Kari drehte ihren Kopf zur Seite. Vor ihr befand sich der Rand der Bühne. Sie wälzte sich herum, und der gewaltige Körper mit der Vielzahl von Händen unter ihr reagierte sofort auf ihre Bewegung, um sie zu unterstützen. Ihre Hände und Füße berührten wieder festen Boden. Auf allen vieren kniend schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Ihr blieben nur ein paar Sekunden, bevor einer der Security-Leute sie aufhalten und von der Bühne zerren würde. Sie sprang auf und setzte mit wackeligen Beinen an dem Bassisten der Band vorbei, hin zum Standmikrofon des Sängers in der Mitte des Bühnenrands. Vidar Eilertsen brüllte vornübergebeugt den Refrain von Crom aus vollem Hals. Seine schweißnassen, langen Haare hingen ihm so tief ins Gesicht, dass er die junge Frau vor sich auf der Bühne erst im letzten Moment bemerkte. Kari riss das Standmikrofon an sich und sah aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung von links auf sich zukommen. Die wummernden Gitarrenriffs erstarben.

			Letzte Chance.

			Sie stieß ihre rechte Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger in Richtung Publikum und schrie aus vollem Hals: »FESTHALTEN! DER DRECKSACK MIT DER GLATZE HAT ’NE FRAU MISSHANDELT!«

			Sie hörte ihre Stimme dröhnend laut und schrill durch den Saal schmettern. 

			Die Wirkung folgte so augenblicklich, als hätte sie »FEUER!« gebrüllt. Beinahe die Hälfte der Tanzenden im Saal hielt inne. Kari hatte Sander Moldvær in dem Gewühl nicht ausmachen können. Aber wie sie es gehofft hatte, verlor er die Nerven, als er ihre Stimme über die Verstärker durch den Saal gellen hörte. Er stieß mehrere Leute vor sich zur Seite, um in Richtung Ausgang zu eilen. Seine hektische Flucht zog die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich. Gesichter drehten sich zu ihm um, zwei Frauen aus dem Publikum stellten sich ihm entschlossen in den Weg.

			»HALTET IHN FEST!«, gelang es Kari noch einmal zu rufen, bevor ein Paar Hände sie packte und vom Mikrofon wegzerrte. Es gehörte zu einem streng dreinblickenden Mann in einem weißen T-Shirt, auf dem in dicken schwarzen Lettern Security stand. Er hob sie hoch, als wäre sie ein Kind, schwenkte sie über den Bühnenrand und ließ sie auf den Saalboden hinab. 

			Nur wenige Meter von ihr entfernt hatte eine Gruppe von Konzertbesuchern Sander Moldvær zu Boden gerissen. Er wehrte sich verbissen, aber mehrere Männer und eine Frau drückten ihn nieder. Mit wackligen Beinen rannte Kari auf sie zu.

			»Polizei!«, keuchte sie. Sie fischte im Laufen ihren Ausweis aus der Tasche ihres Parkas. »Ich bin Polizeibeamtin. Lassen Sie mich durch!«

			Noch bevor sie sich an den Umstehenden vorbeigeschoben hatte, hatte Torolf Sander erreicht. Ohne sich lange damit aufzuhalten, den Umstehenden seinen Polizeiausweis zu zeigen, kniete er sich neben dem flach auf dem Bauch liegenden Mann, zückte seine Handschellen und legte sie ihm an. 

			»Was ist mit der Frau, die der Typ verletzt hat?«, wollte die junge Frau wissen, die Sander zusammen mit den anderen am Boden gehalten hatte. Sie sah verärgert und ernsthaft besorgt aus. »Geht’s ihr gut?«

			Kari ging nicht auf ihre Frage ein. »Danke für eure Hilfe! Mein Kollege und ich kümmern uns um alles Weitere.«

			»Okay, das war ’ne spannende Tanzeinlage!«, schallte Vidar Eilertsens Stimme über das Mikrofon. »Aber jetzt schafft den Typ raus, damit wir in Ruhe weitermachen können. Wir wollen nämlich heute noch so richtig die Sau rauslassen, okay?«

			Vielstimmiges Johlen begleitete seinen lauten Ruf. Torolf riss Sander Moldvær auf die Beine.

			»Kannst froh sein, dass wir nicht unter uns sind«, zischte er ihm zu. Sander erwiderte nichts. Er lächelte Torolf trotzig an. 

			»Wie geht’s deinem Kumpel? Lebt er noch? Erdbestattung oder Urne?«

			Kari glaubte schon, Torolf, dessen Gesicht sich dicht vor Sanders befand, würde ihm einen Kopfstoß verpassen. Aber ihr Kollege hatte sich im Griff. Nur seine Kiefermuskeln mahlten deutlich sichtbar. Er riss Sander herum und stieß ihm eine Hand in den Rücken, damit er sich in Bewegung setzte. Kari bahnte sich zusammen mit ihm einen Weg Richtung Ausgang. Wie als Musikuntermalung begann hinter ihnen die Band erneut zu spielen. Peitschende Gitarrenriffs dröhnten aus den Verstärkerboxen und begleiteten ihren Abgang.

			»Bist du komplett bescheuert?«, zischte Torolf Kari über die anschwellende Musik zu, den Mund dicht an ihrem Ohr. »Was glaubst du, was los gewesen wäre, wenn der Drecksack jemand aus dem Publikum verletzt hätte – nachdem du die Leute auf ihn gehetzt hast!«

			Kari krampfte sich der Magen zusammen. Erst jetzt fand sie Zeit, über die Folgen dessen, was sie getan hatte, nachzudenken. Torolf hatte recht: Ihr Verhalten war völlig verantwortungslos gewesen. Sie hatte nur daran gedacht, Sander nicht entkommen zu lassen.

			»Es ist mit mir durchgegangen«, erwiderte sie zu Torolf gebeugt, gerade so laut, dass er sie trotz der Musik hören konnte, aber bemüht, dass Sander sie nicht vernahm. »Tut mir leid.«

			Er grunzte. »Schon gut. Immerhin war’s keine schlechte Idee, auf die Bühne zu klettern.«

			Kari vermied es, ihm zu sagen, dass sie eigentlich nur das Beste aus der Situation gemacht hatte, nachdem die Tanzenden um sie herum sie vom Boden hochgezogen und auf den Händen getragen hatten.

			»Na ja, es sind eben Metalheads«, rief sie achselzuckend zurück. »Wenn ich was von Polizei gebrüllt hätte, dann hätten sie vielleicht sogar noch eine Gasse für Sander gebildet, damit er schneller hätte abhauen können. Aber schrei, dass eine Frau misshandelt wurde, und sie verwandeln sich in die Helden aus den Sagas.«

			Sie hatten den Saalausgang erreicht. Jetzt, da das Adrenalin in ihrem Körper sich langsam abbaute, spürte sie ein Brennen in ihrer linken Hüfte. Sie betastete ihr T-Shirt unter dem Schlitz in ihrem Parka, fühlte Feuchtigkeit und zuckte zusammen. Als sie ihre Hand wieder hervorzog, waren ihre Finger blutig.

			»Setz ihn schon mal in den Wagen«, sagte sie zu Torolf. »Ich komme gleich nach. Sander hat mich verletzt, und ich will mir die Wunde im Hellen ansehen.«

			Sie konnte Sanders Gesichtsausdruck nicht sehen, sondern hörte ihn nur belustigt schnauben. Torolf, der hinter ihm ging und seine Linke auf dessen Schulter gelegt hatte, stierte den kahlen Hinterkopf vor sich wütend an und öffnete den Mund, wie um ihn anzuherrschen, nickte dann aber wortlos und stapfte mit dem Verhafteten Richtung Ausgang.

			Kari suchte nach einem Toilettenschild und fand es ein paar Meter hinter dem Verkaufsstand für die Band–CDs. Eine Treppe führte in den Keller hinab. Es roch schwach nach Pisse, Deodorant und Reinigungsmittel. Zwei stark geschminkte junge Frauen, die nur mit viel gutem Willen als volljährig durchgingen, eilten an ihr vorbei und die Stufen empor, ohne sie zu beachten. 

			Die Damentoilette war leer. Eine schmale Neonlampe an der Decke tauchte den Raum in kaltes Licht. Kari trat an das nächste Waschbecken und zog den Parka aus. Sie zuckte zusammen und verzog das Gesicht, als sie mit ihrer linken Hand aus dem Ärmel fuhr. Sie hängte den Parka über den Handtuchhalter und sah an ihrer Hüfte herab. Ihre hellblaue Bluse wies an derselben Stelle wie ihr Parka einen Riss auf. Kari hob sie vorsichtig hoch, drehte sich und betrachtete die Verletzung im Spiegel. Es sah ganz so aus, als hätte sie noch einmal Glück im Unglück gehabt. Der Schnitt war nicht tief, weil sie sich gerade noch rechtzeitig zur Seite gedreht hatte. Trotzdem musste die Wunde wahrscheinlich genäht werden. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sie die Handflächen auf den Rand des Waschbeckens, atmete tief durch und betrachtete sich im Spiegel. Rundes Gesicht, hellgrüne, leicht mandelförmige Augen, ein erschöpfter, angestrengter Zug um den Mund. Einen Moment lang kam ihr die Frau vor sich beängstigend fremd vor.

			Manchmal hatte sie ihren Job so etwas von satt. 

			Ein Stöhnen riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich zu den Toilettenkabinen um. Ein dumpfer Schlag folgte dem Geräusch, als wäre jemand zu Boden gestürzt.

			»Hallo?«, rief Kari. »Ist alles in Ordnung?«

			Niemand antwortete.

			Sie trat vor die Tür der mittleren der drei Kabinen und drückte die Klinke. Verschlossen. Sie ruckelte daran. Wer auch immer in der Kabine steckte, hatte zwar den Riegel an der Innenseite vorgelegt, aber die Halterung war so ausgeleiert, dass er sich mit etwas Druck von außen löste. Die Tür öffnete sich zur Hälfte und stieß dann gegen einen Widerstand. Ein weiteres Stöhnen ertönte. 

			Kari spähte um die Türkante herum. Sie erkannte die Person dahinter sofort wieder. Es war die junge Frau, die sich mit Sander Moldvær unterhalten hatte. Sie lag neben der Toilettenschüssel. Mit einem Arm auf den heruntergeklappten Deckel gestützt versuchte sie vergeblich, sich aufzurichten. Mit dem anderen wies sie, den schwankenden Zeigefinger ausgestreckt, auf Kari.

			»Besetzt, verdammt!«, brachte sie schwer atmend heraus. Ihre Brust hob und senkte sich stoßartig. »Raus!«

			Kari musste nur zwei und zwei zusammenzählen, um sich auszurechnen, was Sander der jungen Frau in die Hand gedrückt hatte. Spritzbesteck konnte sie in dem kleinen Raum nirgends entdecken, außerdem war Heroin in Bergen nicht sehr verbreitet. Wahrscheinlicher waren Koks oder Methamphetamin. Etwas, das sich in Pulverform auf einem Toilettendeckel schnupfen ließ. Wahrscheinlich Letzteres.

			»Komm, ich helf dir auf«, sagte sie und streckte die Hand aus.

			»Verpiss dich!«, stieß die junge Frau am Boden hervor. Dicke Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn. Sie stieß Karis Hand weg und erneuerte ihre Anstrengungen, von selbst aufzustehen. Aber sie hatte kaum ihren Hintern vom Boden erhoben, als sie wie unter starken Schmerzen das Gesicht verzog und ihre Linke auf ihren Brustkorb presste. 

			»Fuck!«, murmelte sie. »Ich … ich krieg keine Luft …«

			Sie plumpste wieder zu Boden. Kari beugte sich vor und legte ihr zwei Finger an die Halsschlagader. Die junge Frau ließ es mit sich geschehen, ohne weiter zu protestieren. Ihre Haut war kalt wie die einer Schlange, aber feucht von Schweiß. Der Puls darunter raste einen wilden Galopp, der in beunruhigendem Gegensatz zu ihrem wie erstarrten Körper wirkte.

			»Mir ist nur schwindlig«, sagte sie. Ihre Stimme hatte einen resignierten Ton bekommen. »Alles … okay. Lass mich einfach ’ne Weile hier sitzen.«

			»Du hast starkes Herzrasen«, erwiderte Kari. »Was hast du genommen, und wie viel?«

			Die junge Frau musterte sie misstrauisch. »Bist du ’ne scheiß Sozialarbeiterin? Hau ab!«

			»Ich tipp mal auf Crystal. Stimmt’s?«

			Etwas zuckte im Gesicht der Frau. Sie wandte den Kopf ab. Erneut presste sie die flache Hand aufs Herz und beugte sich ruckartig vor, wie jemand, der einen Krampf verspürte.

			»Ich hab gesehen, wie Sander dir etwas zugesteckt hat«, fuhr Kari fort. 

			Der Kopf der jungen Frau fuhr bei der Erwähnung dieses Namens überrascht herum. Sie verzog das Gesicht, als würde sie einen bitteren Geschmack im Mund verspüren. 

			»Es ist okay«, fuhr Kari schnell fort. »Das geht mich nichts an. Ich will nur nicht, dass du hier neben der Kloschüssel draufgehst.«

			»Niemand geht drauf«, wehrte die junge Frau ab. »Ich hab mich im Griff.«

			Der Standardsatz. Kari hatte ihn oft genug von ihrem alten Kumpel Frode gehört, wenn sie ihn wieder einmal am Tag nach einer seiner legendären Sauftouren erlebt hatte, mit grauem Gesicht und Tränensäcken dick wie Ziegelsteine unter den Augen. Alles kein Problem, er hatte sich ja im Griff gehabt. Verdammt, sie hatte sich das sogar selbst vorgemacht, als es ihr im Winter vor zwei Jahren dermaßen dreckig gegangen war, dass sie ein paar Monate lang Wodka in sich hineingeschüttet hatte wie andere Leute Wein. 

			»Verarsch dich nicht selbst«, erwiderte sie trocken. Sie streckte wieder die Hand aus. »Komm schon, wir versuchen’s noch mal.«

			Die junge Frau runzelte die Stirn. »Scheiße, du blutest ja!«

			Kari blickte auf das Blut an ihren Fingerspitzen, mit denen sie den Schnitt in ihrer Leistengegend betastet hatte. Ihre Verletzung hatte sie für den Moment völlig vergessen. 

			»War das … war das Sander?«, brachte die Frau am Boden heraus. Sie schien eine Heidenangst vor ihrem Dealer zu haben.

			»Ja, aber du musst dir keine Sorgen machen. Sander Moldvær wird für lange Zeit niemandem mehr Ärger bereiten. Wir haben ihn verhaftet.«

			»Ihr habt … du bist von der Polizei?« Karis Gegenüber verdrehte die Augen. »Hätte ich mir doch gleich denken können, fuck!« In hilfloser Wut schlug sie mit dem Hinterkopf gegen die Kabinenwand, einmal, zweimal. Es knallte dumpf, aber sie verzog keine Miene.

			Kari kniete sich zu ihr nieder. »Hör zu!«, sagte sie ruhig, aber deutlich. »Ich bin nicht hier, um dir Ärger zu machen. Kleine Fische interessieren mich nicht. Der Papierkram ist den Aufwand nicht wert. Und du musst auch keine Angst haben, dass wir deine Aussage in einem Prozess gegen Sander Moldvær brauchen. Der kommt wegen ganz anderer Delikte dran. Aber was du in deinem Zustand brauchst, ist ein Arzt, und wahrscheinlich ein Beruhigungsmittel wie Diazepam. Lass uns ins Krankenhaus fahren.« Sie deutete auf ihre verletzte Seite. »Ich brauche ohnehin jemanden, der mir diesen Messerstich näht.«

			»Sander wollte dich echt abstechen?«

			»Er hat sein Bestes gegeben.« Sie lächelte müde. »Es hat nicht gereicht.«

			Die junge Frau erwiderte nichts. Sie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. Als sie die Lider wieder öffnete, blickte sie Kari direkt an. »Sander ist so ein Drecksack«, stieß sie hervor. Ihre Stimme bebte vor Wut. »Lässt einen auf den Knien vor sich rumrutschen, um was von ihm zu bekommen, und bevor er zusagt, erhöht er den Preis und grinst. Hat ihm richtig Spaß gemacht. Ich hoffe, sie sperren ihn weg und schmeißen den Schlüssel zu seiner Zelle ins Meer!«

			Kari wusste, dass das ein schöner Wunsch war, nicht mehr, und bestimmt wusste die junge Frau vor ihr am Boden es auch. Norwegen war ein zivilisiertes Land. Selbst einem Massenmörder wie Anders Behring Breivik hatte man im Gefängnis eine Playstation erlaubt – und er hatte sich prompt beschwert, dass es nicht die neueste Version gewesen war.

			Dennoch korrigierte Kari sie nicht. Sie waren zwei Frauen in einer Toilettenkabine, die eine blutverschmiert, die andere kaum in der Lage, allein aufzustehen. Sie hatten beide Sander Moldvær überlebt. 

			Kari reichte ihr die andere Hand, die nicht blutverschmiert war. Nach kurzem Zögern ergriff die junge Frau sie und ließ sich vom Boden hochziehen, doch die ruckartige Bewegung war zu viel für sie. Die schlaksige, hochgewachsene Frau schwankte wie eine Fahnenstange in einer Windbö hin und her. Nervös blickte sie an sich hinab, die leicht hervorstehenden Augen starr wie die eines großen Vogels.

			»Mir … mir ist schwindlig«, murmelte sie. »Ich …«

			Bevor sie den Satz beenden konnte, kippte sie seitlich gegen die Toilettenwand und rutschte wieder an ihr hinab auf den Boden. Ihre Lider flatterten, dann schlossen sie sich, und das Kinn sackte ihr auf die Brust.

			Kari fluchte leise mit zusammengebissenen Zähnen. Sie fühlte erneut den Puls der Frau, der raste, aber unregelmäßig schlug. Ihr Körper brauchte etwas gegen die Erschöpfung, am besten Proteine. Und etwas, um den völlig überdrehten Kreislauf wieder herunterzufahren. 

			Sie tastete die Kleidung der Frau nach einem Portemonnaie ab und fand es in ihrer hinteren linken Jeanstasche. Gleich beim Aufklappen entdeckte sie den kreditkartengroßen Führerschein in Blassrosa mit einem kleinen Foto.

			Ihr Blick fiel auf den Namen neben dem Schwarz-Weiß-Bild. 

			»Scheiße!«, entfuhr es ihr. Wie als Antwort murmelte die Frau am Boden etwas Unzusammenhängendes und verstummte wieder.

			Kari hatte ihr Gegenüber noch nie zuvor gesehen, aber sie kannte ihren Namen. Es war Janne Cecilie Nygård. Es war die Tochter ihres Chefs.
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			Der Regen hatte endlich nachgelassen, aber die Waldluft war noch immer feucht, und vom Boden stieg feiner Dampf auf. Arnes nasse Schuhe gaben bei jedem Tritt ein schmatzendes Geräusch von sich. Er selbst war klatschnass und wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich zu Hause anzukommen und sich für zwanzig Minuten unter eine heiße Dusche zu stellen. 

			Seine Gedanken trieben wieder und wieder zu dem Moment in der Felswand zurück, als die in seinen Ohren dröhnenden Trommelschläge ihn an Kari hatten denken lassen. Er hatte ihre Präsenz so deutlich wahrgenommen, als ob sie direkt vor ihm am Rand des steinernen Vorsprungs gesessen hätte. Ganz kurz hatte er sogar geglaubt, sie riechen zu können, eine Mischung aus dem würzigen, fast rauchigen Duft ihrer Haut und heißem Schweiß, der in völligem Kontrast zu dem kalt auf sein Gesicht klatschenden Regen gestanden hatte. 

			Er schüttelte im Gehen den Kopf, wie um das Chaos in seinem Hirn zu vertreiben. 

			Sollte er sie anrufen? Von sich aus den Kontakt wiederherstellen? Der Vernunftmensch in ihm wollte abwarten, ob tatsächlich das eintraf, was er noch vor Kurzem in Trance als Gewissheit empfunden hatte: dass sie sich wiedersehen würden, bald schon. Einerseits war er stärker als früher davon überzeugt, dass an dem Begriff der Synchronizität, so wie Carl Gustav Jung ihn definiert hatte, etwas Wahres war: Sobald man an Zeichen und Omen glaubte, begann man auch über sie zu stolpern. So funktionierten die Filter der menschlichen Wahrnehmung. Dennoch: Der Zweifler in ihm wollte ständig Gewissheit haben, dass er sich nichts einbildete. Er würde nicht von sich aus den Kontakt zu Kari wieder aufnehmen. Wenn er dennoch in der nächsten Zeit von ihr hörte, dann war das heutige Erlebnis eben ein Zufall gewesen. 

			Zufälle sind Ausreden, vernahm er Akkas Stimme in seinem Kopf. Faule Leute reden von Zufällen, weil sie sich nicht die Mühe machen wollen, genauer hinzuschauen. Wenn du tatsächlich glaubst, du hättest nur zufällig an Kari gedacht, warum bist du dann überhaupt nachts auf einen Berg gestiegen?

			Er blieb der inneren Stimme die Antwort schuldig. Stattdessen schritt er schneller aus. Er wollte endlich wieder ins Warme.

			Als Arne die Straße erreicht hatte, die um den See herum und auf die östliche Seite von Kviteseid führte, hatte es aufgehört zu regnen. Auch der Wind hatte abgeflaut. Er bog in den Dalanweg ein, von dem aus man das Stadtzentrum überblickte. Kurz vor seinem Ziel bemerkte er mehrere Gestalten auf dem Rasen vor dem Haus des Nachbargrundstücks. Im Näherkommen sah er, dass es drei Männer in etwa seinem Alter waren, vielleicht auch jünger. Ohne dass Arne einen Grund dafür hätte nennen können, wirkte die Art und Weise, wie sie beieinanderstanden, auf ihn bedrohlich. Dann erblickte er eine weitere Gestalt, die zwischen ihnen am Boden lag. Einer der Männer trat sie hart mit dem Fuß in die Seite. Das gedämpfte Aufstöhnen war selbst auf die Entfernung deutlich zu vernehmen.

			Arnes Puls beschleunigte sich sofort bei dem Gedanken, sich bemerkbar zu machen. Vor dem ersten Auftauchen seiner Panikattacken war es ihm immer wichtig gewesen, Zivilcourage zu zeigen, wenn es nötig war. Nicht wegzuschauen, sondern im Zweifelsfall einzugreifen. Einmal war er während einer nächtlichen U-Bahn-Fahrt in Berlin zwischen Paracelsus-Bad und Gesundbrunnen Zeuge gewesen, wie ein Betrunkener einen älteren Mann belästigt hatte. Anscheinend hatte der Typ sein Opfer mit jemandem verwechselt, auf den er wütend war, und hielt ihn fest am Kragen gepackt. Der ältere Mann war so verängstigt gewesen, dass er gar nicht auf die Idee gekommen war, jemanden der anderen Mitreisenden in dem U-Bahn-Wagen um Hilfe zu bitten. Er hatte den Mann, der sich erregt über ihn gebeugt hatte, nur aus weit aufgerissenen Augen angestarrt wie ein Kaninchen die Schlange. Damals war Arne nach kurzem Zögern dazwischengegangen, auch auf die Gefahr hin, von dem Betrunkenen angegriffen zu werden. Er hatte ihn aufgefordert, den älteren Mann sofort loszulassen. Wie erwartet, hatte der Typ seinen Ärger sofort auf Arne gerichtet und ihn angeherrscht, wieso er sich einmischte. Zum Glück hatte die U-Bahn gerade am Gesundbrunnen gehalten. Arne war zusammen mit dem älteren Mann, der sich ihm unaufgefordert wie ein Schatten angeschlossen hatte, aus dem Wagen gestiegen. Der Betrunkene war ihnen ein paar Schritte gefolgt und hatte den beiden wüste Beschimpfungen über den fast menschenleeren Bahnsteig hinterhergebrüllt. Letztendlich aber war er ihnen nicht weiter nachgelaufen. 

			Damals war es gut ausgegangen. Der glückliche Verlauf der Situation hatte Arne sogar Mut gemacht, in Zukunft erneut Zivilcourage zu zeigen, wenn es nötig werden würde. Aber seine Panikattacken hatten alles verändert. Als er hörte, wie die von den drei Männern umringte Gestalt am Boden vor Schmerzen aufstöhnte, wäre er am liebsten sofort umgedreht. Er hasste sich für seine Feigheit. Aber seine Wohnung war im Nachbarhaus, und wenn er hineinwollte, musste er wohl oder übel an der Gruppe vorbei. 

			Du kannst das. Erinner dich daran, was du mit Kari erlebt hast! Wenn es darauf ankommt, hast du dich im Griff. 

			Meistens. 

			Er atmete tief durch und betrat das Grundstück. 

			Die drei Männer hatten offenbar seine Schritte auf dem Kiesweg gehört, denn sie wandten sich sofort nach ihm um. Derjenige, der die am Boden liegende Gestalt getreten hatte, war etwa Mitte zwanzig. Sein Fuß hatte bereits zu einem weiteren Tritt angesetzt. Jetzt hielt er mitten in der Bewegung inne, ein hochgewachsener, schlaksiger Flamingo in einer schwarzen Bikerjacke, bevor er sich breitbeinig hinstellte und die Stirn runzelte. Die Gestalt zu den Füßen der drei wälzte sich auf die Seite. Im kalten Schein der Straßenlaterne sah Arne in das schmerzverzerrte Gesicht eines Mannes, der vielleicht gerade einmal volljährig war. Jedenfalls wirkte er jünger als sein Angreifer. Seine Haut besaß einen dunklen Teint, den Arne in Gedanken sofort mit dem Nahen Osten in Verbindung brachte. 

			»Was ist hier los?«

			Seine Stimme klang ihm hoch und heiser in den Ohren, überhaupt nicht wie die von jemandem, der Herr der Lage war. 

			»Wer will’n das wissen?«, brummte der Mann neben ihm gereizt. Seiner Aussprache nach, einem nur schwer zu verstehenden Mix aus Nynorsk und lokalem Telemarkdialekt, war er ein Einheimischer. Im Gegensatz zu dem schlaksigen Kerl war dieser etwa so groß wie Arne selbst, aber stämmiger. Wie der Flamingo trug er eine schwere Bikerjacke aus abgewetztem schwarzem Leder. In einer Scheide, die seitlich an seinem Hosengürtel befestigt war, steckte ein Jagdmesser. Nicht wenige liefen in dieser Gegend so ausgestattet herum. Telemark, der norwegische Wilde Westen. Arne hatte diese lokale Eigenheit der Landbevölkerung für albernen Machismo gehalten, bis er festgestellt hatte, dass es tatsächlich reiner Pragmatismus war. Unterwegs, besonders in einer dicht bewaldeten Umgebung, waren Jagdmesser auf vielfältige Weise nützlich. 

			Im Augenblick allerdings wäre es Arne lieber gewesen, keine Klinge im Besitz eines Fremden zu sehen, der ihn gerade verärgert angeraunzt hatte. Trotzdem beschloss er, sich nicht einschüchtern zu lassen. Schon gar nicht keine zehn Meter von seiner eigenen Wohnung entfernt.

			»Jemand, der gleich nebenan wohnt«, hörte Arne sich gefasster und mit etwas tieferer Stimme als noch gerade zuvor erwidern, »und den’s interessiert, wem du da bei meinen Nachbarn in den Rasen trittst.« Er registrierte überrascht, dass bis auf seinen beschleunigten Puls die Panik, die er noch vor Kurzem bei dem nahen Blitzeinschlag verspürt hatte, ausblieb. 

			»Verpiss di…«, stieß der Stämmige hervor, aber der dritte Mann fiel ihm sofort ins Wort.

			»Keine Sorge, alles ist in Ordnung.« Er zeigte ein zähneblitzendes Lächeln, das keinerlei Freude versprühte. Im Gegensatz zu seinen beiden bärtigen und langhaarigen Kameraden sah er mit seinem Kurzhaarschnitt, den Designerjeans und der dunkelblauen Regenjacke von Moods of Norway nach Großstadt aus. Arne tippte auf Oslo, wegen seines Akzents. 

			»Wir sind von der Nachbarschaftswache Telemark«, fuhr der Mann fort und deutete auf den jungen Mann am Boden. »Den da haben wir dabei überrascht, wie er bei deinen Nachbarn einbrechen wollte. Er hat versucht, wegzurennen und sich aufs Maul gelegt.«

			»Hat er das, ja?«, erwiderte Arne.

			»Ist nicht wahr!«, meldete sich der Mann am Boden außer Atem zu Wort. »Ich hab nichts gemacht! Gar nichts!«

			Wie auch Arne sprach er keinen hiesigen Dialekt, sondern klares Bokmål, die neben Nynorsk zweite Schriftsprache des Landes – allerdings mit gebrochenem Akzent. Er hörte sich wie jemand an, der Norwegisch noch nicht lange beherrschte. Wahrscheinlich war er ein Migrant. 

			»Halt die Fresse, du!«, zischte der Schlaksige ihn an und versetzte ihm einen Tritt in die Seite. Der junge Mann schrie auf und krümmte sich zusammen.

			»Schluss jetzt!«, herrschte der Dritte ihn an. Sein Zahnpastalächeln war verschwunden. Er bückte sich und riss den Mann vom Boden hoch. »Wir waren gerade dabei, die Polizei zu rufen.«

			»Ich hab nichts gemacht!«, wiederholte der junge Mann heftig und riss sich los. Er wollte wegrennen, aber der Stämmige packte ihn sofort am Kragen und hielt ihn fest.

			»Ihr gehört zu Odins Kriegern, nicht wahr?«, fragte Arne. Bei dem Wort »Nachbarschaftswache« war ihm wieder der Name der Gruppierung eingefallen, die seit mehreren Monaten immer wieder durch die Schlagzeilen der landesweiten Presse gegangen war. 

			»Odins Krieger« war der übergreifende Name verschiedener lokaler Zusammenschlüsse von Leuten, die abends oder nachts ihre jeweiligen Wohngegenden patrouillierten, angeblich, um für mehr Sicherheit zu sorgen, vor allem auf dem Land, wo es nur in größeren Orten Polizeistationen gab. Allerdings hatten sie sich erst im letzten Jahr im Verlauf der europäischen Flüchtlingskrise formatiert, als das Thema Asylanten, speziell aus muslimischen Ländern wie Syrien, in der Öffentlichkeit starke Aufmerksamkeit gefunden hatte. Sie rekrutierten sich vor allem aus der politisch rechten Szene, für die jeder Flüchtling mit islamischem Hintergrund in Norwegen den Untergang des Abendlandes beschleunigte. Offiziell durften sie nicht selbst eingreifen oder Aufgaben übernehmen, die ausschließlich der Polizei vorbehalten waren. Arne hatte Berichte über sie in der Zeitung gelesen. Er fand es ziemlich lächerlich, dass dieselben Typen, die sich bisher nie darum geschert hatten, ob norwegische Frauen nachts auf dem Heimweg von Norwegern belästigt wurden, angesichts muslimischer Asylanten plötzlich Ritterlichkeit zur Schau stellten. 

			»Stimmt«, erwiderte der Schlaksige. »Wir passen auf. Der kleine Drecksack gehört bestimmt zu der Flüchtlingsunterkunft oben auf dem Hügel.«

			Er wies mit dem Kinn schräg hinter sich in die Dunkelheit. Der Nachthimmel war immer noch wolkenverhangen und außerhalb des kränklich gelben Lichtkreises der Straßenlaterne nicht viel zu erkennen, aber Arne wusste, wo der Mann mit seiner Geste hindeutete. Im letzten November, kurz vor dem ersten Schneefall, war in dem leer stehenden alten Schulhaus eine Asylunterkunft errichtet worden. Die meisten ihrer Bewohner kamen aus Syrien, ein paar aus Afghanistan oder dem Irak. Für gewöhnlich blieben sie unter sich. Wenn man sie überhaupt irgendwo traf, dann beim Einkaufen im KIWI-Supermarkt im Zentrum. Die Kleinstadt war ein Touristenort, und ihre Einwohner waren Fremde gewöhnt. Sie beäugten die Flüchtlinge mit derselben neutralen Zurückhaltung wie auch holländische oder deutsche Touristen und gingen ihnen aus dem Weg. 

			»Bist du einer von den Flüchtlingen aus der Unterkunft?«, fragte Arne den jungen Mann, den der Stämmige immer noch an der Schulter festhielt. 

			Sein Gegenüber musterte ihn misstrauisch, dann nickte er wortlos.

			Arne wandte sich an den Blonden in der Regenjacke. Die Art, wie er eben seinen schlaksigen Kumpel zurechtgewiesen hatte, schien darauf hinzudeuten, dass er der Anführer der drei war.

			»Und was soll er getan haben?«

			»Wir haben ihn dabei erwischt, wie er die Seitentür zur Garage aufbrechen wollte«, antwortete der Blonde. 

			»Ich habe keine Tür aufgebrochen!«, protestierte der junge Mann energisch. Der Stämmige, der ihn festhielt, zog eine verärgerte Miene. Arne glaubte schon, er wolle dem Flüchtling einen Schlag versetzen, aber der Blonde warf seinem Kumpel einen Blick zu, und dieser entspannte sich wieder. 

			»Einen Einbruch habe ich nicht gesehen«, sagte Arne mit fester Stimme. »Alles, was ich gesehen habe, war ein Mann auf dem Boden, auf den ihr eingetreten habt.« Er wandte sich direkt an den Stämmigen. »Ihr habt nicht einmal das Recht, ihn festzuhalten. Das hat nur die Polizei.«

			Das kühle Lächeln des Blonden flackerte kurz, blieb dann aber doch wie festgeklebt auf seinen Zügen haften. »Er wollte davonrennen, als wir ihn bei dem Einbruch erwischt haben. Mein Kumpel muss über ihn gestolpert sein. War’s nicht so, Magne?«

			»Genau so«, bestätigte der Schlaksige und trat so dicht an Arne heran, dass dieser unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Die Gewalttätigkeit des Mannes, der jetzt auf ihn herabsah, war so deutlich wahrnehmbar wie der Geruch von frisch verschüttetem Bier. »Wie wär’s, wenn du dich verpisst?«, hörte Arne ihn leise, aber deutlich sagen. »Geh einfach heim und leg dich ins Bett. Könnte sonst sein, dass du ebenfalls hinfällst und ich über dich stolpere.«

			Wie einige Momente zuvor war Arne über sich selbst verwundert, weil die Panik ausblieb. Der Typ hatte keine Ahnung, was er bereits erlebt hatte, und wollte ihm tatsächlich mit dieser lächerlichen Drohung Angst einjagen! Schon bevor Arne den Mund zu einer Antwort öffnete, war ihm klar, dass er das genaue Gegenteil von Deeskalation wählte. Dass es nicht das war, was ein geschulter Psychologe in einer Situation wie dieser sagen sollte. Aber es war ihm in diesem Augenblick völlig egal. Er fühlte sich erleichtert, dass der Mann vor ihm es nicht geschafft hatte, den Tsunami auszulösen. Aber vor allem war er stinkwütend.

			»Oh, ich fühle mich hier ganz wohl«, gab er mit fester Stimme zurück. »Aber vielleicht solltet ihr besser nach Hause gehen und euch ins Bett legen, wenn ihr müden Krieger schon so leicht ins Stolpern kommt.«

			Der Große namens Magne schlug so blitzschnell zu, dass Arne nicht mehr ausweichen konnte, obwohl er damit gerechnet hatte, dass dies passieren würde, kaum dass die Worte seinen Mund verlassen hatten. Seine Bauchmuskeln waren bereits angespannt, daher spürte er den Magenschwinger nur als dumpfen Stoß. Er verlor das Gleichgewicht und fiel ins Gras. Sein nasser Hosenboden klebte ihm unangenehm kalt am Hintern. Als Magne auf ihn zukam, erkannte Arne sofort, dass sein Gegner noch nicht mit ihm fertig war. Er versuchte sich aufzurappeln, aber der schlaksige junge Mann hatte ihn bereits erreicht. In einer einzigen, fließenden Bewegung ließ er sich neben Arne auf die Knie nieder und presste ihm das Gesicht ins Gras. Heißer Atem wehte Arne an. Er rang nach Luft, Erde knirschte zwischen seinen Zähnen.

			»Du hast ’n ziemlich großes Maul«, hörte er Magne dicht an seinem Ohr raunen. »Reiß es besser nicht so auf, sonst landet schnell eine Ladung Dreck drin – verstanden?« 

			Obwohl Magne nicht muskulös aussah, war er unerwartet kräftig. Arne kämpfte vergebens gegen die Hand auf seinem Nacken an, die ihn so hart auf den nassen Boden presste, dass ihm die Nase schmerzte und das Atmen schwerfiel. Er spannte die Muskeln an, um sich mit aller Macht aufzubäumen und loszureißen, als der Druck plötzlich nachließ. 

			Etwas Schwarzes hechtete mit einem tiefen, wütenden Knurren seitlich an ihm vorbei und prallte gegen den schlaksigen Mann. Die Wucht des Zusammenstoßes warf Magne rückwärts ins Gras. Sein stämmiger Kumpel keuchte erschrocken auf und ließ den jungen Mann los, der, ohne zu zögern, herumwirbelte und über den Rasen in Richtung Einfahrt davonrannte. Von einer Sekunde zur nächsten hatte die Nacht ihn verschluckt.

			Kuling stand mit den Vorderpfoten auf Magnes Brustkorb, die Schnauze dicht vor seinem Gesicht. Als der Mann sich zu drehen versuchte, um den Hund von sich herunterzuwälzen, begann Kuling mit gefletschten Zähnen zu knurren. Sofort erstarrte Magne mitten in der Bewegung.

			Der Stämmige zog sein Jagdmesser aus der Scheide. Die breite Klinge schimmerte matt. Jetzt spürte Arne doch, wie sein Herz in den fünften Gang hochschaltete, den es nur dann fand, wenn er extrem aufgeregt war.

			»Gjert!«, stieß eine Stimme hinter Arne hervor, die er kannte. »Sag deinem Kumpel, wenn er sein Messer nicht sofort wegsteckt, ruf ich die Polizei.«

			Arnes Vermieterin Henriette Hennum war in den Schein der Laterne getreten. Ihre Füße steckten in einem Paar kniehoher Gummistiefel. Sie leuchtete dem Blonden den Strahl einer Taschenlampe direkt ins Gesicht. Der junge Mann blinzelte und verzog das Gesicht.

			»Ich will mich nur verteidigen, falls dieses Vieh auf mich losgeht!«, rief der Stämmige.

			»Steck dein verdammtes Messer weg, Geir!«, herrschte der Blonde, den Henriette Gjert genannt hatte, ihn an. Mit regelrecht beleidigter Miene stieß sein Kumpel das Messer zurück in die Scheide.

			»Ruf den Köter zurück!«, keuchte Magne verängstigt. Kulings Knurren wurde augenblicklich lauter.

			»Kuling, Schluss!«, sagte Arne außer Atem. 

			Sofort verstummte der Hund. Er drehte den Kopf kurz Arne zu, dann ließ er von dem Mann am Boden ab, und gesellte sich zu seinem Besitzer, ohne die drei aus den Augen zu lassen.

			»Was zur Hölle treibt ihr hier mitten in der Nacht?«, wollte Henriette wissen. »Und wieso verprügelt ihr meinen Mieter?«

			»Er hätte sich nicht einmischen sollen«, gab Magne zurück, während er sich vom Boden aufrappelte. Seine Stimme klang wie die eines beleidigten Schuljungen, der von seiner Lehrerin gemaßregelt wurde. 

			»Halt dein blödes Maul!«, zischte Gjert. Perplex starrte Magne seinen Freund an. »Wieso brennt bei dir eigentlich immer gleich ’ne Sicherung durch?«

			»Ich lass mich doch nicht von so ’nem zugezogenen Typen schwach von der Seite anreden!«, protestierte Magne aufgebracht. 

			»Er hat einen Witz gemacht, und du bist auf ihn losgegangen«, sagte Gjert leise, aber eindringlich. »Das ist genau die Art von Verhalten, die wir nicht brauchen können. Wir sind Odins Krieger, keine Schulhofschläger. Wir geben auf die Bürger, die hier wohnen, acht. Auch auf Leute wie ihn.«

			»Leute wie mich?«, entfuhr es Arne empört.

			»Leute, die uns lächerlich finden«, gab Gjert ungerührt zurück. »Die Linken, denen das Herz blutet, wenn so ein dreckiger kleiner Kamelficker ein wenig rauer angefasst wird. Aber die das große Heulen bekommen, wenn der Kamelficker das nächste Mal in ihr eigenes Haus einbricht. Dann jammern sie: Warum gibt’s bei uns keine Polizei, die auf Streife geht wie in Oslo oder Bergen? Dann heißt es: Die Nachbarschaftswache soll kommen! Dann rufen sie nach uns.«

			»Ihr seid nicht die Polizei!«, entgegnete Arne hart. »Und die Polizei ist auch nicht gleichzeitig Richter und Vollstrecker. Ihr könnt froh sein, dass der Typ euch davongelaufen ist – sonst hätte ich persönlich die Polizei gerufen, und dann hättet ihr denen erklären können, wie ihr über ihn am Boden gestolpert seid – falls sie euch den Mist überhaupt abgenommen hätten.« 

			Magne und Geir stierten ihn böse an. Arne holte tief Luft. Er überlegte blitzschnell, wie es weitergehen sollte, und traf eine Entscheidung. »Aber er ist euch ja abgehauen, also schlage ich vor, wir vergessen das Ganze.«

			»Das ist das Vernünftigste, das ich gehört habe, seit ihr den Hund und mich mit eurem Geschrei aus dem Haus getrieben habt«, meldete sich Henriette zu Wort. Sie wandte sich an Arne. »Du siehst aus, als wärst du in den See gefallen. Komm ins Warme. Und du, Gjert: Schnapp dir deine Freunde und verschwinde nach Hause, bevor noch mehr Nachbarn von dem Krach gestört werden.«

			Wie zur Bestätigung gab Kuling ein lautes Niesen von sich und schüttelte ausgiebig das Fell.

			»Du hast recht, Henriette«, sagte Gjert, der wieder sein freudloses Lächeln aufgesetzt hatte. Er wandte sich seinen beiden Kameraden zu. »Gehen wir.«

			Er nickte Arne und Henriette zu, dann machte er sich auf den Weg zur Straße, als wäre in seinen Augen alles gesagt und getan. Geir folgte ihm nach einem Moment des Zögerns. Nur Magne hielt noch inne. Er trat auf Arne zu, der diesmal nicht zurückwich, obwohl es ihn alle Mühe kostete, dem Impuls nicht nachzugeben.

			»Du und ich sind noch nicht fertig miteinander«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Ich behalt dich im Auge!«

			Bevor Arne etwas erwidern konnte, hatte er sich bereits wieder umgedreht und eilte seinen beiden Freunden mit ausladenden Schritten hinterher.

			Erleichtert atmete Arne aus. Ihm fiel auf, wie sehr er zitterte, vor Kälte wie auch vor Aufregung. Etwas Feuchtes stieß gegen seine Hand. Kuling schnüffelte an ihm und stieß ein fragendes Jaulen aus. Geistesabwesend strich Arne ihm über den Kopf. 

			»Ich hätt’s verstanden, wenn du die Polizei gerufen hättest«, hörte er Henriette neben sich sagen. 

			»Wir wohnen in derselben Gegend wie die«, sagte Arne. »Bestimmt werden wir uns nicht das letzte Mal über den Weg gelaufen sein. Da wollte ich nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.«

			»Du klingst wie jemand, der eine Menge darüber nachdenkt, welche Konsequenzen das hat, was er tut.«

			»Gut beobachtet«, gab Arne amüsiert zurück. 

			Er blickte immer noch in die Dunkelheit, in der die drei Männer wie kurz zuvor der junge Flüchtling eingetaucht waren. Ob es nun stimmte, dass sie ihn bei einem versuchten Einbruch erwischt hatten oder ob es gelogen war – er hoffte jedenfalls, dass diese selbst ernannten Krieger Odins ihn nicht fanden. 

			»Gjert ist ein falscher Fünfziger«, sagte Henriette hart. »Aber unterschätz ihn nicht: Er ist smart. Wenn du mich fragst: Es wäre besser gewesen, ihm gleich hier und jetzt die rote Karte zu zeigen.«

			»Kennst du ihn?«

			»Ich war mit seiner älteren Schwester in einer Klasse. Nach seinem Schulabschluss ist er zum Studieren nach Oslo gegangen. Soviel ich weiß, hat er sein Studium nie beendet, aber er ist schlau genug, um sich immer irgendwie über Wasser zu halten. Vor einem Jahr ist er wieder hier aufgetaucht, wahrscheinlich, weil er in Oslo einen Haufen Schulden gemacht hat und es Zeit für einen Ortswechsel wurde.« Henriette schnaubte verächtlich. »Freiwillig wär er bestimmt nicht zurück zu uns dummen Landeiern gekommen. Schließlich ist er ja etwas Besseres. Aber hier hat er sich mit Odins Kriegern schnell Freunde gemacht. Die Idee mit der Nachbarschaftswache kam von ihm. Und Typen wie Magne und Geir fressen ihm aus der Hand, weil er ihnen das Gefühl gibt, wichtig zu sein. Nicht, dass ich völlig gegen die Idee wäre, ein wenig besser auf unsere Nachbarschaft aufzupassen.«

			»Was?«, stieß Arne hervor. »Du heißt das gut? Die führen sich auf wie Vigilanten! Und vor allem haben sie die Flüchtlinge im Fadenkreuz!«

			Henriette zuckte die Achseln. »Die Welt wird immer unsicherer, auch hier auf dem Land. Die Leute haben Angst vor der Zukunft. Und die Regierung lässt uns mehr und mehr allein. Wir sind es auf einmal, die gefragt sind, in unseren Gemeinden besser zusammenzuhalten – egal, ob es darum geht, Spenden für Flüchtlinge zu sammeln oder uns darum zu kümmern, dass wir nachts unbehelligt auf die Straße gehen können. Aber Odins Krieger sorgen mehr für Ärger als für Sicherheit. Irgendwann wird etwas Hässliches passieren, bald wahrscheinlich.« Sie seufzte. »Es muss immer erst etwas Hässliches passieren, bevor die Leute anfangen, darüber nachzudenken, was schon lange schiefläuft.«

			Arne runzelte die Stirn. Da war er wieder, der typisch norwegische Pragmatismus, der die Dinge nicht beschönigte, sondern sie so nahm, wie sie waren. Er lebte nun schon mehrere Jahre hier, aber noch immer rieb sein eigener Idealismus sich daran.

			Als hätte sie seine Gedanken gelesen, erschien ein Lächeln auf Henriettes Gesicht. »Aber genug jetzt davon. Komm ins Warme, bevor du dir noch den Tod holst!«

			Arne erwiderte ihr Lächeln und nickte. »Yes, boss.«

			Gemeinsam nahmen sie mit Kuling die Abkürzung über den Rasen des Nachbargrundstücks. 

			»Du warst ganz schön lange in diesem Dreckswetter unterwegs«, sagte Henriette neugierig, als sie die Haustür öffnete. »Wolltest du nicht einfach nur einmal zur anderen Seeseite gehen?« 

			»Wollte ich«, antwortete Arne ausweichend. »Aber ich hab für den Rückweg länger gebraucht als gedacht.«

			Er musste kurz an seine Trance in der Felswand zurückdenken. An Kari, die auf einmal so deutlich vor seinem inneren Auge aufgetaucht war, dass er beinahe geglaubt hatte, sie riechen zu können. Das alles schien bereits wieder eine Ewigkeit her zu sein, so als wäre es nie passiert. 
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			Kühler Nachtwind wehte durch das gekippte Fenster in Holger Nygårds Büro im vierten Stock des Bergener Polizeigebäudes. Kari Bergland fröstelte ein wenig, aber das war das kleinere Übel. Ihr Chef hatte die Angewohnheit, sich über das Rauchverbot in öffentlichen Gebäuden hinwegzusetzen und seine ungefilterten Luckys heimlich mit aus dem Fenster gestecktem Kopf zu qualmen. Aber wenn der Wind vom Meer her wehte, trieb auch immer wieder ein wenig Rauch zurück in den Raum. 

			Wahrscheinlich hatte er seine letzte Zigarette ausgedrückt, kurz bevor Torolf und Kari mit seiner Tochter eingetroffen waren. Normalerweise hätte sie das nicht gestört, aber heute Nacht ging ihr selbst der schwache Geruch von kaltem Rauch auf die Nerven. Daher war sie froh über die frische Luft, auch wenn die Kälte der offenen See darin lag.

			Sie saß auf einem der beiden Lehnstühle vor dem Schreibtisch ihres Chefs. Neben ihr saß Janne Nygård, das Gesicht kalkweiß und verschlossen, der Mund ein schmaler Strich. Ihr Vater hatte seiner Tochter gegenüber auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz genommen, die breiten Hände gefaltet vor sich auf der Tischplatte. Janne blickte reglos an Nygårds Schulter vorbei. Die hinter ihm hängende Pinnwand war so dicht mit Polizeifotos und handschriftlichen Notizen behängt, dass der Holzrahmen nur noch an wenigen Stellen sichtbar war. Doch Kari bezweifelte, dass Jannes Interesse tatsächlich der Pinnwand galt. 

			Sie hörte, wie Torolf sich räusperte, als wollte er das unangenehme Schweigen im Raum durchbrechen. Ihr Kollege lehnte an der Fensterbank. Jetzt stieß er sich von ihr ab. »Ich geh dann mal in den Verhörraum. Sander bekommt keine Nachtruhe von mir, bevor wir nicht ein ausführliches Geständnis von ihm erhalten.«

			Nygård wedelte mit der Hand, ohne den Blick von Janne abzuwenden. »Von mir aus. Halt mich auf dem Laufenden! Ich werde ebenfalls noch länger hierbleiben – wenn es nötig ist.« Kari überlegte, dass er damit wohl nicht nur Sander Moldværs Verhör meinte. 

			Torolf nickte seiner Kollegin knapp zu, dann war er schon aus dem Raum. Die Tür fiel mit einem lauten Klacken hinter ihm ins Schloss. 

			Kari hoffte, dass das Gespräch, bei dem Nygård sie dabeihaben wollte, schnell beendet sein würde. Nicht nur, weil sie es eilig hatte, ihrerseits Sander Moldvær zu verhören, sondern auch, weil es ihr unangenehm war, Zeugin dieser Unterhaltung zwischen Vater und Tochter zu sein. Diese Sache war privat. Sie hatte gewusst, dass ihr Chef eine erwachsene Tochter hatte. Ihre frühere Kollegin Herdis hatte sogar einmal ihren Namen erwähnt. Aber mehr hatte Kari nicht über Janne Cecilie Nygård gewusst, und er selbst hatte in all den Jahren, in denen sie im Bergener Dezernat für Gewaltverbrechen arbeitete, auch nie etwas über sie erzählt.

			»Schmerzt deine Verletzung noch?«, durchbrach Nygårds sonore Stimme jetzt die drückende Stille im Raum. Er blickte Kari forschend an. Seine Tochter ignorierte er ebenso wie sie ihn. Seitdem Torolf und Kari mit ihr den Raum betreten hatten, hatte Janne keinen Laut von sich gegeben.

			»Im Moment zum Glück nicht«, erwiderte Kari. »Das Schmerzmittel, das die Ärztin mir gegeben hat, wirkt ziemlich gut. Ich komme mir nicht mal benebelt vor. Es ist zwar schon spät, aber ich fühle mich einsatzbereit. Ich möchte gerne so schnell wie möglich Torolf bei seinem Verhör von Moldvær unterstützen.«

			Nygård blickte sie durchdringend an. »Du kannst froh sein, wenn ich dich zu Moldvær in den Raum lasse, nach allem, was ihr mir über seine Verhaftung berichtet habt. Was hast du dir dabei gedacht, Unbeteiligte in einen Zugriff hineinzuziehen?«

			Kari war geschockt. Wenn ihr Chef sie vor seiner eigenen Tochter rügte, musste er wirklich ungehalten sein. Sie hoffte, dass er es dabei bewenden ließ. Der Fall Moldvær gehörte Torolf und ihr, und sie wollte nicht jetzt, da sie Sander in Gewahrsam hatten, davon abgezogen werden.

			»Aber dazu kommen wir später.« Nygård wandte sich an seine Tochter. »Erst einmal will ich wissen, ob das alles stimmt, was Kari mir vom Krankenhaus aus erzählt hat: Du hattest eine Überdosis Amphetamine eingenommen und bist auf der Toilette zusammengebrochen.«

			Janne hatte nicht auf Karis Zurechtweisung reagiert. Auch jetzt saß sie weiter reglos da, den Blick fest an ihm vorbei auf die Pinnwand gerichtet. Erst als Nygård den Kopf schief legte und sie weiter auffordernd ansah, ging eine Regung durch ihre Züge. Sie runzelte missmutig die Stirn und schnaubte, wobei sie ihn zum ersten Mal direkt anblickte. 

			»Überdosis, pah! So ein Quatsch. Mir war einfach nur schwindlig, das war alles.«

			»So schwindlig, dass sie dich im Krankenhaus behandeln mussten, damit du es überhaupt auf eigenen Beinen bis hierher schaffen konntest«, entgegnete ihr Vater hart. Seine hervorstehenden Augen funkelten Janne unter tief hängenden, grauen Lidern verärgert an. Auch der Rest seiner Gesichtshaut war aschgrau. Kari fragte sich unwillkürlich, wie lange ihr Chef schon auf den Beinen war. Niemand hatte ihn seit dem Vortag das Gebäude verlassen sehen. Jetzt beugte er sich leicht in seinem Stuhl vor. Die Finger seiner gefalteten Hände waren so hart zusammengepresst, dass die Knöchel sich weiß unter der Haut abzeichneten.

			»Du hast von einem stadtweit gesuchten Dealer Drogen gekauft. Du bist die Kundin eines Mannes, der einen meiner Kommissare so schwer verletzt hat, dass er die Nacht vielleicht nicht überlebt.« 

			Nygårds Stimme hatte mit den letzten Worten nicht an Volumen gewonnen, aber dafür an Härte und Bitterkeit. Kari blickte unruhig von Vater zu Tochter. Beinahe wünschte sie sich, sie hätte ihren Chef nicht vom Krankenhaus aus angerufen. Aber es war notwendig gewesen, allein schon deswegen, weil es ausgerechnet Sander gewesen war, von dem Janne das Amphetamin gekauft hatte. Dieses Detail hatte sie Nygård nicht unterschlagen können. Janne war kein Kind mehr, sie war erwachsen und konnte mit ihrem Leben anstellen, was auch immer sie wollte. Aber was Kari in der Toilette gesehen hatte, war eine Frau, die ihr Leben offensichtlich nicht mehr im Griff hatte. Wie erwartet hatte Holger Nygård nicht gezögert, sondern sie sofort aufgefordert, seine Tochter zu ihm ins Polizeipräsidium zu bringen. Dann hatte er verlangt, selbst mit ihr zu sprechen.

			Janne war alles andere als begeistert gewesen, als sie im Wartebereich der Notaufnahme von Kari erfahren hatte, dass die Kommissarin ihren Vater in der Leitung hatte. Doch was immer Nygård ihr gesagt hatte, es hatte dafür gesorgt, dass sie Kari das Handy mit wutverzerrtem Gesicht zurückgegeben hatte und widerstandslos mitgefahren war. 

			»Ist es vielleicht meine Schuld, was deinem Bullenkollegen passiert ist?«, fuhr Janne bei den letzten Worten ihres Vaters auf. »Was hab ich denn damit zu tun, wenn Sander Mist baut?«

			Nygårds Hände lösten sich aus ihrer Umklammerung. Es knallte laut, als er mit der Rechten flach auf den Tisch schlug. »Stell dich nicht dümmer, als du bist!«, entgegnete er. »Was glaubst du eigentlich, was los ist, wenn die Presse davon Wind bekommt, dass wir einen Mann wegen mehrerer schwerer Delikte verhaftet haben, der meine eigene Tochter mit Drogen beliefert hat?«

			Janne schnaubte. »Ach, darum geht’s dir also! Ich bin dir wieder mal scheißegal, wie üblich. Du hast doch nur Angst, dass der Lack von deinem Image als Obermufti der Bergener Polizei abblättert!«

			»Es geht mir nicht um mein Image«, wehrte Nygård mit verächtlicher Miene ab. »Es wäre nicht das erste Mal, dass man mich mit Dreck bewirft. Das halte ich schon aus. Aber deine Verbindung zu ihm macht ein Gerichtsverfahren gegen Sander Moldvær erheblich schwieriger. Jeder Rechtsanwalt, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, wird sich auf die Verhörprotokolle stürzen, um uns nachzuweisen, dass wir ihn aus persönlichen Gründen zu hart rangenommen haben.« 

			»Dann müsst ihr wohl ausnahmsweise mal sauber arbeiten, nicht wahr?«, erwiderte Janne mit schneidender Stimme. Sie stieß den Stuhl zurück und erhob sich. »Mir reicht’s. Wenn’s dir beliebt, dann verziehe ich mich jetzt nach Hause. Ich bin völlig erledigt, von dem Dreck, den Sander mir verkauft hat, und von dem Beruhigungsmittel im Krankenhaus. Mach’s gut!«

			Sie wandte sich zum Gehen, als Holger Nygård seine Stimme erhob.

			»Setz dich!«

			Janne hielt inne, Kari und ihrem Vater den Rücken zugewandt.

			»Setz dich«, wiederholte Nygård bemüht ruhiger. »Bitte.«

			Janne zuckte die Achseln, ohne sich zu den beiden anderen im Raum umzudrehen. Eine müde Hilflosigkeit hatte sich in ihre Stimme gemischt. »Was soll das bringen, hm? Wir haben das schon zigmal durchgekaut, bevor ich ausgezogen bin, und danach. Du hast deine Vorstellung davon, wie ich mein Leben leben sollte, und ich hab meine. Und ich lass mir von dir nicht mehr in mein Leben hineinreden.«

			Nygård seufzte schwer. »Janne, selbst wenn ich nicht dein Vater wäre, sondern einfach nur eine x-beliebige Person, die dich heute Nacht erst kennengelernt hat – so wie Kari hier –, dann würde ich denken, dass du ein schweres Drogenproblem hast. Darum geht es mir, nicht um darüber zu urteilen, wie du wohnst oder was für einen Job du hast und ob du überhaupt arbeitest oder weiter studierst. Ich habe dir schon vorhin am Telefon gesagt: Wir müssen reden. Über die Drogen, und wie du dein Leben wieder in den Griff bekommen kannst. Das ist das einzige Thema, das mich interessiert, darauf hast du mein Wort.«

			»Und wenn ich nicht mit dir reden will?«, fragte Janne herausfordernd. »Lass mich raten: Dann drohst du mir damit, mir kein Geld mehr für die Miete zu überweisen.«

			Holger Nygård presste die fleischigen Lippen aufeinander und schwieg.

			Blitzartig hatte Kari die Gewissheit, dass dies der Grund dafür gewesen sein musste, dass Janne sich vorhin im Krankenhaus überhaupt erst zähneknirschend dazu bereit erklärt hatte, mit ihr hierherzukommen und ihren Vater zu sehen.

			»Stimmt das, Holger?«, durchbrach sie die Stille im Raum. »Hast du Janne gesagt, dass du ihr den Geldhahn zudrehen würdest?«

			Jannes Kopf ruckte zu Kari herum, als hätte sie völlig vergessen, dass die Kommissarin ebenfalls im Raum saß.

			»Ich finanziere ihre Wohnung und die Studiengebühren«, erwiderte Nygård unwillig. »Aber ich sehe nicht ein, ihren Drogenkonsum zu finanzieren.« Er wandte sich seiner Tochter zu. »Wenn du so weitermachst, dann kannst du das in Zukunft ohne meine Unterstützung tun.«

			»Und wie soll ich dann meine Miete zahlen?«, fauchte Janne.

			»Indem du zur Abwechslung mal selbst Geld verdienst, wie andere deiner Kommilitonen auch. Oder dich so anstrengst, dass du im nächsten Semester ein Stipendium ergatterst.«

			Janne verdrehte die Augen. »Du bist so ein stures Arschloch!«, stieß sie hervor und ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. Sie wischte sich erschöpft mit der rechten Hand über das Gesicht. Kari konnte sehen, dass sie sich krampfhaft bemühte, nicht die Fassung zu verlieren. Als sie die Hand wieder vom Gesicht nahm, hatten ihre Züge sich verhärtet. In diesem Moment war sie ihrem Vater auf eine unheimliche Weise ähnlich, nicht im Aussehen, wie Kari fand, aber in der Verbissenheit, die sie ausstrahlte. Auch Holger Nygård war ein harter Knochen, war es immer gewesen, seit sie ihm als junge Kommissarin frisch von der Polizeischule in Oslo zum ersten Mal hier in diesem Büro gegenübergesessen hatte. 

			Nur dass seine Tochter beinahe noch härter wirkte als er, das schmale Gesicht verschlossen und umrahmt von der platinblonden Kurzhaarfrisur, die ihr in dicken, verschwitzten Strähnen am Kopf und auf der Stirn klebte. Sie sah aus, als wäre sie bereit, alles hinzuwerfen, nur um sich nicht von ihrem Vater gängeln zu lassen.

			Kari überlegte fieberhaft, ob es etwas gab, das den gordischen Knoten zwischen den beiden Sturköpfen mit einem Schlag durchtrennen konnte. Ihr kam ein Gedanke. 

			»Holger«, sagte sie langsam, während die Idee in ihrem Kopf Gestalt annahm, »du erinnerst dich bestimmt noch an Arne Eriksen, oder?«

			Ihr Chef sah sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Verärgerung an.

			»Was?«

			»Arne Eriksen. Der Psychologe aus Berlin.«

			»Natürlich erinnere ich mich noch an Eriksen«, gab Nygård zurück. »Der war ja nicht gerade jemand, der keinen Eindruck hinterlässt. Aber was hat er jetzt mit dem zu tun, was ich mit meiner Tochter zu besprechen habe?«

			»Er hat einen neuen Job in Telemark gefunden«, erwiderte Kari. »Als Therapeut in der Suchtklinik in Seljord. Wenn ich ihn anrufe, kann ich ihn vielleicht dazu bringen, ihr zeitnah einen freien Platz in der Klinik zu organisieren.«

			»Ich geh ganz bestimmt nicht in eine bescheuerte Suchtklinik!«, fuhr Janne auf. »Schon gar nicht während des Semesters!«

			»Das Semester endet ohnehin in zwei Wochen«, erwiderte Holger Nygård nachdenklich. »Aber Seljord …«

			»… ist natürlich ziemlich weit weg von hier«, fuhr Kari schnell fort. »Aber das würde auch bedeuten: Janne wäre aus einem Umfeld heraus, das ihr nicht guttut.«

			»Was weißt du davon, was mir guttut und was nicht!«, zischte Nygårds Tochter, ohne sie anzusehen. »Und überhaupt: Telemark!« Sie rollte das Wort in ihrem Mund wie einen besonders widerwärtigen Bissen Lutefisk. »Eine noch abgelegenere Hillybilly-Drecksprovinz ist dir nicht eingefallen? Da gibt’s nur Berge, Wälder und deutsche Touristen. Warum schickt ihr mich nicht gleich ans Nordkap?«

			»Es wäre nur für ein paar Wochen«, sagte Kari. »Vielleicht Monate.«

			»Monate!«

			»Eine andere Umgebung. Bis das neue Semester anfängt. Und du die Therapie in Bergen fortsetzen kannst.«

			»Auf keinen Fall!«, protestierte Janne.

			Nygård fuhr sich mit einer energischen Handbewegung durch sein graues Haar, das er für einen Polizeibeamten in seiner Stellung ungewöhnlich lang trug. Auf Kari hatte er mit seiner Frisur immer wie ein eigenwilliger Künstler gewirkt, jemand vom Theater oder ein Schriftsteller. Mit der anderen Hand zog er eine Schreibtischschublade auf und holte ein einzelnes Lakritzbonbon heraus, das zwischen Büroklammern und Bleistiften herumgelegen hatte. Ohne seinen Blick von Janne abzuwenden, schob er sich den kleinen schwarzen Klumpen zwischen die Lippen. Langsam lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.

			»Ich finde die Idee meiner Kollegin mit jedem Moment besser«, sagte er nachdenklich.

			Janne kam schwankend auf die Beine. »Du kannst mich nicht dazu zwingen!«

			»Stimmt. Das kann ich nicht. Aber ich kann … wie hat Kari sich ausgedrückt? Dir den Geldhahn zudrehen. Und das werde ich auch tun, wenn du dich nicht darauf einlässt.«

			»Sieh’s doch einmal so«, fiel Kari ihm schnell ins Wort. »Du willst nicht mit deinem Vater über deinen Drogenkonsum reden. Das musst du dann auch nicht, wenn du nach Seljord gehst. Du bist weit weg von ihm, und du entscheidest selbst, wie schnell die Therapie vorangeht. Du bestimmst den Rhythmus und mit wem du über welche Inhalte reden willst. Nur so kann eine Therapie auch funktionieren.«

			Meine Güte, durchzuckte es sie, ich höre mich schon an wie Arne. Dabei hätte er bestimmt die besseren Worte gefunden.

			»Mir ist das alles zu viel!«, gab Janne heftig zurück. »Ich … ich ruf mir jetzt ein Taxi und fahr nach Hause.«

			Sie wandte sich der Bürotür zu und zückte im Gehen mit fahrigen, erschöpften Bewegungen ihr Mobiltelefon. 

			»Seljord«, stieß sie hervor. »Suchtklinik! Ihr spinnt ja völlig!«

			Ihre Schritte verhallten im Flur.

			»Soll ich sie begleiten und warten, bis das Taxi sie abholt?«, fragte Kari. »Ich kann noch mal versuchen, sie zu überzeugen …«

			Ihr Chef schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. »Sie wird sich auf deinen Vorschlag einlassen – wenn diese Klinik überhaupt so kurzfristig einen Platz freihat.«

			»Wieso bist du davon so überzeugt? Sie klang so ablehnend, als hättest du ihr vorgeschlagen, sich lobotomisieren zu lassen.«

			Nygård schob den Lakritz, auf dem er herumgekaut hatte, in die rechte Mundhöhle, sodass sich die Wange leicht ausbeulte. Seine Züge wirkten erschöpft, aber vage zufrieden. »Ich kenne sie seit zwanzig Jahren. Sie will nur ihr Gesicht wahren.« Er deutete auf die halb offen stehende Tür. »Wenn sie immer noch auf Biegen und Brechen dagegen wäre, dann hätte sie die da mit voller Wucht ins Schloss geknallt. Darin war sie schon immer ein Naturtalent. Aber vor allem ist sie, so schade ich das auch finde, ein materiell eingestellter Charakter. Die Drohung, zukünftig keine Überweisungen von mir mehr zu bekommen, wird sie in den sauren Apfel beißen lassen.«

			Er lächelte ihr bitter zu. »Und die Aussicht, ihre Probleme nicht mit mir besprechen zu müssen. Das hast du ihr gut verkauft, Kari.«

			Bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon. Nygård hob den Hörer ab und lauschte dem Anrufer. Kari beobachtete, wie seine Miene versteinerte und jeder Rest Gesichtsfarbe aus dem ohnehin schon blassgrauen Teint wich.

			Mit einem Mal zog sich ihr Magen zu einem harten, schweren Klumpen zusammen, der gegen ihre untersten Rippen drückte.

			Der Druck hatte sich bis zu ihrer Kehle ausgeweitet, als sie den Verhörraum im zweiten Stock betrat. Torolf Vangen und Sander Moldvær saßen sich an einem kleinen quadratischen Tisch gegenüber. Bis auf einen Pappbecher mit Kaffee aus dem Automaten der Kantine, der vor Moldvær stand, war die Metallplatte leer. Der Verhaftete hatte sich so gemütlich auf seinem Stuhl zurückgelehnt, als würde er sich nur aus reiner Gutmütigkeit auf das nächtliche Verhör einlassen. Seine Hände steckten in Handschellen. 

			Kari trat von hinten an Torolf heran. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber die Anspannung war ihm schon an seiner vorgebeugten Körperhaltung anzumerken.

			»Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte sie leise.

			Torolf drehte sich ihr zu. Sein Blick begann zu flackern, als er ihr ins Gesicht sah, aber Sander schien das gar nicht zu bemerken.

			»Lasst euch ruhig Zeit, ich hab nichts weiter vor!«, erklang seine Stimme hinter ihnen, als sie nacheinander den Raum verließen.

			»Ist …?«, fragte Torolf, kaum dass er die Tür zu dem anschließenden Besprechungsraum hinter ihnen geschlossen hatte. 

			»Marius ist vor zwanzig Minuten gestorben«, sagte Kari. Sie hörte ihre eigene Stimme belegt und dumpf in den Ohren widerhallen. Es klang so absurd, so unvorstellbar. Marius Dahle war tot. Er würde nie wieder, ohne anzuklopfen, in ihr Büro hineinspazieren, oder sie mit seinen bescheuerten Kommentaren zur Weißglut bringen. Er würde nie wieder zusammen mit seinem Kollegen und besten Freund einen Fall lösen. Die beiden waren so unzertrennlich wie siamesische Zwillinge gewesen. Einfach unvorstellbar.

			Eine ohnmächtige, verzweifelte Wut hatte Torolfs Miene verzerrt. Er holte tief Luft und hieb die Faust mit voller Wucht gegen die Wand. Die schnelle Bewegung und das dumpfe, schwere Klatschen ließen Kari zusammenzucken. Ihr Kollege fuhr herum und wandte sich der Tür zum Verhörraum zu, aber Kari trat ihm in den Weg. Torolf packte sie, um sie wegzuschieben. Ein heißer Stich schoss durch ihre Seite, als seine Hand auf die verarztete Messerwunde drückte. Sie zuckte zusammen und unterdrückte einen Aufschrei. Torolf hielt abrupt inne und ließ sie los.

			»Geh da jetzt nicht rein!«, keuchte Kari, bemüht, nicht zu laut zu reden, damit Sander Moldvær sie nicht hörte.

			Torolf deutete auf die verschlossene Tür, vor der Kari stand. »Das Dreckschwein da drin hat Marius umgebracht!«, zischte er. »Er soll wissen, dass er dafür in den Bau wandern wird, und zwar lange!«

			»Aber nicht von dir«, gab Kari eindringlich zurück. »Wenn du da drin ausrastest, gibst du seinem Anwalt eine Steilvorlage. Mach eine Pause, für Marius. Rauch eine, ruf deine Frau an. Bekomm wieder einen klaren Kopf. Ich übernehme inzwischen für dich.«

			»Seit wann bist du denn diejenige, die alten Hasen Ratschläge gibt?«, fragte Torolf. Er hörte sich unwillig an, aber Kari wusste, dass er sich nicht an ihr vorbei in den Verhörraum schieben würde.

			»Seit ich selbst kein Anfänger mehr bin, auch wenn du der Letzte bist, der es gemerkt hat«, erwiderte Kari trocken. Sie bemerkte den Ausdruck von Resignation auf Torolfs Gesicht, noch bevor er sich von ihr mit einem angedeuteten Nicken abwandte.

			»Weiß Heidi Bescheid?«, fragte er, das Gesicht der Wand zugewandt, gegen die er eben noch die geballte Faust gedroschen hatte.

			»Sie ist bei ihm im Krankenhaus.«

			Ein Beben ging durch seine breiten Schultern. Der Klumpen in Karis Magen zog sich noch härter zusammen. Torolf tat ihr leid, aber plötzlich wollte sie nicht mehr mit ihm in einem Raum sein. Die Vorstellung, dass ihr Kollege in ihrer Gegenwart zu weinen anfing, war mehr, als sie im Moment aushalten konnte. 

			Sie drehte sich um und öffnete die Tür zum Verhörraum. Sander Moldvær saß noch immer zurückgelehnt in seinem Stuhl. Seine Hände mit den Handschellen hielten den Kaffeebecher wie einen Handwärmer fest. Er blickte auf, als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss. Ein dünnes Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel, aber er schwieg, wartete ab.

			Kari ließ sich ihm gegenüber auf den freien Stuhl sinken. Eine bleierne Müdigkeit hatte ihren Körper ergriffen, aber ihr Verstand war wach. Sie überlegte, ob sie Sander bereits jetzt vom Tod ihres Kollegen unterrichten sollte, und entschied sich dagegen. Diese Nachricht musste er im richtigen Moment erfahren – als entscheidenden Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht bringen würde. 

			Sie blickte ihn ruhig an und schwieg. Das Lächeln um seine Mundwinkel verschwand.

			»Fangen wir noch einmal ganz von vorn an«, sagte sie.
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			Ein paar Kilometer vor Seljord gab das Navigationsgerät den Geist auf. Der Bildschirm, der in der rechten oberen Ecke ein Spinnennetz aus feinen Brüchen aufwies, flackerte ein paar Sekunden und wurde schwarz. Kari stieß einen Fluch aus und schalt sich in Gedanken dafür, dass sie sich das alte Ding von ihrer Mitbewohnerin Ina für die Fahrt hatte aufschwatzen lassen. Sie nahm die rechte Hand vom Steuerrad und tippte mehrmals auf den Ein– und Ausschaltknopf, aber nichts rührte sich. 

			Janne Nygård, die neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, hatte geschlafen, seitdem sie den Haukelipass überquert hatten, der Hordaland und die Westküste von der Provinz Telemark trennte. Jetzt öffnete sie blinzelnd die Augen. Mit glasigem Blick starrte sie in den wolkenverhangenen Nachmittagshimmel über der am Seitenfenster vorbeiflirrenden Waldlandschaft. 

			»Ist’s noch weit?«, brummte sie. 

			Kari schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind fast da. Aber das Navi funktioniert nicht mehr. Hast du mobiles Internet auf deinem Smartphone?«

			Anstelle einer Antwort zog Janne mit einem genervten Schnauben ihr Mobiltelefon aus der Umhängetasche zu ihren Füßen. Sie sah auf das Display. Eine senkrechte Falte erschien über ihrem Nasenrücken, und sie warf das Sony zurück in die Tasche. »Der Akku ist leer.«

			»Und mein Handy hat kein freies Internet«, gab Kari zurück. »Dann müssen wir in Seljord nach dem Weg zum Krankenhaus fragen.«

			Die Furche in Jannes Stirnansatz vertiefte sich, aber sie sagte nichts, sondern drehte den Kopf zum Seitenfenster. Es hatte zu regnen begonnen, und einzelne Tropfen zogen zitternde Bahnen über das staubige Glas.

			Kari war es nur recht, dass Janne den Mund hielt. Sie ging ihr auf die Nerven. Nygårds Tochter machte keinen Hehl daraus, wie wenig sie von ihr hielt. Seitdem sie am frühen Morgen von Bergen aufgebrochen waren, hatte Janne kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Wenn doch einmal etwas über ihre Lippen gekommen war, dann sarkastische Bemerkungen, die kaum verhehlten, dass sie sich nur deswegen auf die Reise nach Seljord einließ, weil sie sich dazu gezwungen fühlte. Der Stadtrand hatte kaum hinter ihnen gelegen, als Kari bereits zu bereuen begonnen hatte, dass sie sich von ihrem Chef zu dieser Reise hatte überreden lassen.

			Der Tag nach Marius Dahles Beerdigung war kalt und verregnet gewesen. Obwohl die Heizung in ihrem Büro im zweiten Stock des Bergener Polizeipräsidiums auf vollen Touren lief, hatte sie gefroren. Der nahe Sommer war unendlich weit fortgerückt. Gedankenverloren hatte sie von ihrem Bürostuhl aus durch die offene Tür in den Flur geblickt, als es sie wie ein unerwarteter Schlag ins Gesicht getroffen hatte: Die Trauerfeier, das Loch im Boden für den Sarg, das trockene Prasseln, mit dem die Handvoll Erde auf dem Deckel gelandet war, die sie ihm hinterhergeworfen hatten, und das nach Endgültigkeit klang, die keine Verhandlungen zuließ – das alles war bereits Vergangenheit. Es hätte ein paar Stunden oder hundert Jahre her sein können und hätte doch nichts daran geändert, dass Marius fort war.

			Plötzlich hatte Nygård im Türrahmen gestanden.

			»Ich habe mit unserem hilfreichen Psychologen in der Klinik in Seljord telefoniert und ihm von meiner Tochter erzählt«, hatte er Kari ohne Umschweife berichtet. »Eriksen meinte, er könne Janne kurzfristig als dringenden Fall aufnehmen lassen. Sie hätten gerade einen freien Platz, und die Warteliste sei ohnehin momentan nicht besonders lange.« 

			Kari hatte sich eine Bemerkung darüber verkniffen, dass ein dringender Fall in ihren Augen anders aussah als eine verzogene Studentin, die sich nur deswegen auf eine Therapie einließ, damit ihr Kontostand nicht schrumpfte.

			»Kannst du sie nach Seljord begleiten?«

			Sie hatte geglaubt, nicht recht gehört zu haben.

			»Was?«

			»Kannst du dafür sorgen, dass sie in der Klinik ankommt? Ich kann es nicht verhindern, wenn sie mit dem nächsten Bus wieder zurück nach Bergen fährt. Aber ich kann dafür sorgen, dass sie sich den Ort zumindest einmal ansieht. Was sie dann macht, ist ihre Sache.«

			»Und warum ausgerechnet ich?«, hatte Kari gefragt. Was ist mit dir? Oder mit ihrer Mutter? Kann die sie nicht hinbringen?«

			Nygård hatte eine säuerliche Miene aufgesetzt. »Du hast uns beide doch erlebt. Wir säßen keine zehn Minuten miteinander im Auto und würden uns schon gegenseitig die Köpfe einschlagen. Und ihre Mutter hat ihr ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mit ihr nichts mehr zu tun haben will. Als wir uns vor fünf Jahren getrennt haben, wollte Janne bei mir bleiben. In Herborgs Augen hat ihre Tochter sich ihr gegenüber illoyal verhalten.«

			»Was? Aber Janne wohnt doch nicht mal mehr unter deinem Dach!«

			»Das hält sie nicht davon ab, ihre eigene Tochter auf Abstand zu halten. Besonders, seitdem sie angefangen hat, Drogen zu nehmen. Sie denkt, es sei alles meine Schuld. Vielleicht ist es das.« Er hatte rau aufgelacht, und es war dieses unerwartet herausgehustete Lachen gewesen, das Kari klargemacht hatte, wie sehr Nygård, der so gut wie nie sein Gesicht zu einem Lachen verzog, Jannes momentane Situation belastete.

			»Egal. Also, wie ist es? Kannst du Janne nach Seljord begleiten? Ich habe mal ein wenig bei ihr vorgefühlt. Begeistert ist sie nicht, aber sie hat wenigstens nicht gleich rundheraus Nein gesagt. Dass du mit Sander Moldvær fertig geworden bist, muss ihr imponiert haben, auch wenn sie das nie offen zugeben würde.«

			Kari hatte wenig begeistert mit den Achseln gezuckt. »Wenn sie es will, mache ich es.« Insgeheim gefiel ihr der Gedanke, Arne nach so langer Zeit wiederzusehen. Aber das ging Nygård nichts an. 

			Sie hatte sich ein paar längst überfällige freie Tage genommen, obwohl sie sich nicht sicher war, was genau sie sich eigentlich von dem Treffen erwartete. Von ein paar Telefonaten abgesehen waren sie vor einem Jahr ihre eigenen Wege gegangen. Hin und wieder hatte sie sich gefragt, was wohl geschehen wäre, wenn sie es damals zugelassen hätten, über ihre Freundschaft hinauszugehen. Sie hatten beide eine gegenseitige Anziehung gespürt. Vielleicht war es aber gerade das gewesen, was sie gehindert hatte. Vielleicht verstanden sie einander zu gut. Wozu etwas ruinieren, das gut funktionierte? 

			Nur dass sich selbst diese Freundschaft im letzten Jahr ausgedünnt hatte. 

			Links von der Straße, die weiter Richtung Notodden, Drammen und Oslo führte, tauchten die ersten Häuser von Seljord am nordwestlichen Ende des Seljordsees auf. Kari steuerte den Golf auf das Gelände einer Tankstelle am Stadtrand. Es lag ihr auf der Zunge, Janne zu fragen, ob sie sich einen Kaffee holen oder die Toilette benutzen wollte, entschied sich dann aber dagegen. Sollte die arrogante Kuh doch in ihrer schlechten Laune baden, wenn sie unbedingt wollte. Kari stieg aus, um nach dem Weg zu fragen. Als sie die Fahrertür hinter sich zuwarf, hörte sie, dass Janne ebenfalls den Wagen verließ, doch sie drehte sich nicht noch einmal nach ihr um. 

			Sie ging in den Laden und trat an den Verkaufstresen. Der Kassierer war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich verließ er sich darauf, dass die wenigen Kunden direkt an der Zapfsäule mit ihren Karten bezahlten, und hatte sich eine Pause gegönnt. Suchend blickte sich Kari nach jemandem um, den sie fragen konnte, doch sie war die einzige Kundin. 

			Als sie wieder ins Freie trat, sah sie zu ihrer Überraschung, dass Janne vor dem Eingang zur Autowaschanlage neben einem hünenhaften Mann in einem olivgrünen Armeeparka stand. Offenbar hatte sie beschlossen, die Suche nach der Klinikadresse in die eigenen Hände zu nehmen. Obwohl die Tochter ihres Chefs ein gutes Stück größer war als Kari, sah sie neben dem braun gebrannten, breitschultrigen Riesen wie ein Kind aus. Kari beobachtete, wie der Mann über Jannes Kopf hinweg in Richtung See deutete. 

			»Danke«, hörte sie Janne sagen, dann hatte sie die beiden erreicht. 

			»Hast du herausgefunden, wo wir hinmüssen?«

			Jannes freundliche Miene verschwand so schnell, als wären Wolken, schwer und dunkel wie die am Himmel über ihnen, vor die Sonne gezogen. 

			»Hab ich«, sagte sie knapp und wandte sich von ihr und dem Mann ab, den sie nach dem Weg gefragt hatte, um zurück zum Wagen zu stiefeln.

			Kari sah an dem Mann in dem Armeeparka empor, wofür sie beinahe den Kopf in den Nacken legen musste. »Danke dir für deine Hilfe!«, sagte sie. Er grinste breit, was seine Augen zu Schlitzen verengte. »Gern geschehen. Ich war seit fünf Jahren nicht mehr hier, aber meine Heimatstadt kenne ich immer noch wie meine Westentasche.«

			Kari lächelte unverbindlich. Sie war sich nicht sicher, ob er erwartete, dass sie ihn fragte, wo er gelebt hatte, aber sie hatte eine Ahnung.

			»Bist du Soldat?«

			Der Hüne nickte und fuhr sich mit einer Hand über das Haar, das so kurz geschoren war, dass Kari deutlich unter den gelblich blonden Stoppeln die Kopfhaut erkennen konnte. »Sieht man mir an, nicht wahr?« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich heiße Einar. Einar Dag Steinsvik.«

			Kari ergriff sie. Jetzt sind wir wirklich auf dem Land angekommen. Ich schüttle irgendeinem Hinterwäldler an einer Tanke die Hand, bloß weil er uns den Weg gezeigt hat.

			»Kari Bergland.« Sie setzte zu einem weiteren Satz an, irgendeiner Höflichkeitsfloskel, als mit einem Mal die schrille, hohe Hupe ihres Golfs über den Platz dröhnte. Sie zuckte zusammen und fuhr herum. Janne saß bereits wieder auf dem Beifahrersitz und starrte mit herausforderndem Blick zu ihnen hinüber. Kari kochte innerlich. Sie konnte fühlen, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Dass sie diesen Reflex nicht kontrollieren konnte, steigerte ihren Ärger noch. Betont langsam wandte sie sich wieder dem Mann vor ihr zu. Jetzt wollte sie erst recht Zeit schinden. So weit kam es noch, dass sie sich von einer jungen Frau, die sich wie eine Rotzgöre aufführte, herumscheuchen ließ!

			»Wo warst du stationiert?«

			»In Afghanistan«, erklärte der Mann. »Bin erst seit zwei Wochen zurück. Family Business.« 

			Er wies mit dem Kinn in Jannes Richtung. »Deine Schwester?«

			Kari schnitt eine Grimasse. »Was? Das fehlte mir gerade noch! Nein, eine … eine Bekannte.«

			»Ah. Dachte nur, so wie sie … na ja.« Er sah zu Boden, und Kari glaubte, ein Schmunzeln auf seinen Lippen erkannt zu haben. Sie hatte definitiv genug. Das Einzige, was diese bescheuerte Reise erträglich machte, war die Aussicht, Arne endlich mal wieder zu Gesicht zu bekommen.

			»Wir müssen weiterfahren.« Ihr Lächeln fühlte sich wie festgeklebt an. 

			»Na klar«, entgegnete der Hüne freundlich. »Macht es gut!«

			Kari wandte sich zu dem parkenden Wagen um und winkte dem Soldaten kurz über die Schulter zu, bevor sie einstieg. Kaum hatte sie die Fahrertür zugeknallt, fuhr sie Janne an: »Lass gefälligst die Finger von der Hupe!«

			»Ich will endlich weiter«, gab Janne zurück. »Was fängst du auf den letzten Metern eine Unterhaltung mit diesem Hinterwäldler an?«

			Kari startete den Golf. »Dieser Hinterwäldler hat dir gerade noch mit dem Weg geholfen«, brummte sie. »Und er hat schon mehr von der Welt gesehen als du.« 

			»Ach, hat er dir seine Lebensgeschichte erzählt?«, fragte Janne spöttisch. »Tut mir leid, wenn ich einen romantischen Moment unterbrochen habe.«

			Kari, die gerade von dem Gelände der Tankstelle heruntergefahren war, trat so unvermittelt und hart auf die Bremse, dass Janne mit dem Oberkörper gegen den Sicherheitsgurt gedrückt wurde. Sie ließ den Golf an den Straßenrand rollen. »Okay, das war’s«, sagte sie knapp, die Stimme rau von nur mühsam unterdrücktem Ärger. »Ich hab genug von deiner Arschloch–Attitüde und deiner miesen Laune. Du kennst den Weg? Fein. Dann steig aus und geh ihn zu Fuß.«

			Janne verdrehte die Augen. Doch Kari machte keine Anstalten weiterzufahren. 

			»Komm schon, das meinst du nicht im Ernst. Was soll das jetzt? Willst du wirklich, dass ich aussteige?«

			Kari erwiderte nichts, sondern blickte ungerührt geradeaus.

			»Soll ich mich entschuldigen? Also gut: Es tut mir leid.«

			Noch immer verzog Kari keine Miene. Doch ihr war der Anflug von Unsicherheit in Jannes Stimme nicht entgangen. Scheute diese verzogene Tussi tatsächlich vor dem Gedanken zurück, ein paar Hundert Meter zu Fuß zu gehen? Verdammt, sie selbst war in ihrer Jugend in Nordland am Polarkreis, ohne mit der Wimper zu zucken, über eine halbe Stunde bis zur nächsten Bushaltestelle gelaufen. Nygårds Tochter war eine typische Stadtpflanze. 

			»Können wir jetzt bitte endlich weiterfahren?«, hörte sie Janne neben sich sagen. Das Bitte klang zwar mehr nach einer Aufforderung, aber immerhin hatte sie es ausgesprochen. Außerdem wollte Kari selbst endlich ankommen. Sie startete den Wagen erneut. Jannes genervtem Ausatmen war die versteckte Erleichterung anzuhören. 

			Wenige Minuten später hatten sie die psychiatrische Klinik am Rand der Kleinstadt erreicht. Das Hauptgebäude bestand eigentlich aus zwei lang gezogenen, miteinander verbundenen Gebäuden. Die Anlage umgab ein Parkgelände mit niedrigen Rhododendronbüschen und tadellosem Rasen, auf dem man Golf hätte spielen können und der trotz des schlechten Wetters in einem so intensiven Grün leuchtete, als würde die Sonne darauf scheinen. Auf dem bewaldeten Hügel gleich hinter der Klinik dagegen wucherte das Unkraut. Wie in so vielen südnorwegischen Kleinstädten war auch in Seljord der Übergang von Wohngebieten und städtischer Infrastruktur zu Schafweiden und schroffer Berglandschaft abrupt. 

			Kari stieg aus dem Wagen und sah sich um. Der Regen hatte zugenommen. Auf dem Gelände war niemand zu sehen. Auch Janne war ausgestiegen. Wie auf ein wortloses verabredetes Zeichen eilten die beiden Frauen einen nassen Plattenweg entlang zum Haupteingang der Klinik. 

			»Hör zu«, wandte Kari sich an Janne, kaum dass sie im Foyer standen. »Ich will zuerst alleine mit Arne reden. Ich brauche für einen aktuellen Fall, in dem er uns geholfen hat, noch ein paar Informationen von ihm.« 

			Das war glatt gelogen. Die Bergener Polizei hatte Arnes Expertise als forensischer Psychologe nicht mehr in Anspruch genommen, seitdem er von der Westküste fortgezogen war. Aber es kümmerte Kari nicht, Janne die Unwahrheit zu sagen. Sie hatte Arne nicht Bescheid gegeben, dass sie Nygårds Tochter auf die Bitte ihres Vaters nach Seljord fahren würde. Er erwartete niemand anders als seine neue Patientin. Sie wollte sich über sein überraschtes Gesicht freuen, wenn sie in sein Büro trat. 

			»Erzähl keinen Scheiß«, erwiderte Janne unwillig. »Du willst ihn erst mal updaten, wie du mich getroffen hast und was du von mir hältst. Die unmaßgebliche psychologische Einschätzung einer Expertin von den Bergener Bullen.«

			»Wenn ich das tatsächlich tun wollte, dann hätte ich schon seit Tagen dazu Gelegenheit gehabt«, gab Kari ungeduldig zurück. »Von deinem Vater, der ihm bestimmt von dir berichtet hat, als er den Klinikplatz für dich organisiert hat, mal ganz abgesehen.« Sie warf der jungen Frau hinter dem Tresen des Foyers, die neugierig zu ihnen herübersah, einen schnellen Blick zu und senkte ihre Stimme. »Glaub mir, Arne würde gar nicht wollen, dass ich ihm lang und breit von dir erzähle. Er bildet sich seinen ersten Eindruck von einem Patienten gerne selbst.«

			Janne zog eine Schachtel Luckys aus der Hosentasche. »Schon gut, schon gut«, murmelte sie und fummelte eine Zigarette aus der Packung. »Halt mir keine Vorträge, alles ist gut. Aber lass mich nicht ewig warten, okay?« 

			Kari durchzuckte der Gedanke, dass Lucky Strike Nygårds Lieblingsmarke war. Sie hatte ihren Chef nie mit anderen Zigaretten als ungefilterten Luckys in den riesigen Händen gesehen. Ob es Zufall oder Absicht war, dass Janne dieselben Stinkbalken wie ihr verhasster Vater qualmte? Hatte sie ihm die Packung gestohlen, als sie sich das letzte Mal begegnet waren?

			Dann sah sie, wie Janne den Filter der Zigarette abbrach und zu Boden fallen ließ. Es war also keine, die ihrem Vater gehört hatte.

			Und wenn schon. Genauso gut könnte sie die jemand anders geklaut haben. Wie ein klassischer Junkie. 

			»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie laut. 

			»Entschuldigung!«, vernahm sie die Frau an der Rezeption. »Rauchen ist im ganzen Gebäude nicht erlaubt!«

			»Was du nicht sagst«, entgegnete Janne mit schneidender Stimme, die laut durch das Foyer hallte. »Eine Klinik mit Rauchverbot – da wär ich im Leben nicht draufgekommen.« 

			Sie wandte sich an Kari. »Ich warte draußen. Mach schnell, bevor ich’s mir anders überlege – bei dem Empfang.«

			Bevor Kari etwas erwidern konnte, hatte sie sich bereits in Bewegung gesetzt. Kari sah ihr nach, wie sie das Foyer verließ und sich an den Rand des überdachten Eingangsbereichs stellte, um beim Rauchen nicht vom Regen durchnässt zu werden. Dann trat sie an den Tresen. 

			Die Mitarbeiterin der Klinik erklärte ihr den Weg in den Flügel im ersten Stock, wo Arne arbeitete. Kurz darauf stand Kari vor einer hellgrün gestrichenen Tür. Auf dem kleinen Schild in Kopfhöhe stand: Arne Eriksen, Psychologe Station 2.

			Sie klopfte an und öffnete die Tür. 

			Arne, der an einem über und über mit Papieren und Ordnern bedeckten Schreibtisch saß, hob den Kopf. Bis zu diesem Moment hatte Kari daran gezweifelt, ob es eine gute Idee gewesen war, sich nicht anzukündigen. Jetzt wusste sie es: Sein Gesichtsausdruck war die Heimlichtuerei wert gewesen. 

			Sie grinste ihn fröhlich an. »Hallo, halber Nordmann!«
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			Arne war so perplex, dass er für mehrere Sekunden glaubte, sich Kari Bergland nur einzubilden, obwohl sie direkt vor ihm stand. Er sah einen Halsmuskel unter ihrer Haut hervortreten, als sie den Kopf neigte, die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken und die dunklen Flecken, die der Regenschauer auf ihrer grünen Sommerjacke hinterlassen hatte. Trotzdem war es surreal: Seine Kollegin und Freundin von der Bergener Polizei war mehrere Hundert Kilometer weit weg an der Westküste. Sie konnte doch nicht – 

			»Überraschung!«, hörte er ihre Stimme sagen, und endlich fiel der Groschen. Er begann zu lachen.

			»Das … das kannst du aber laut sagen!«

			Er sprang vom Stuhl auf, trat auf sie zu und umarmte sie. Der Geruch, der von ihrem Haar ausging und der so unverwechselbar sie war, radierte die Zeit, in der sie sich nicht gesehen hatten, aus. Das letzte Jahr zählte nicht. Sie war jetzt hier, das zählte. 

			»Hast du wirklich nicht daran gedacht, dass ich Janne begleiten könnte?«, fragte Kari ihn.

			Er überlegte. Jetzt, da sie tatsächlich vor ihm stand, war der Gedanke natürlich naheliegend. Aber noch wenige Momente zuvor hatte er tatsächlich nur Holger Nygårds Tochter erwartet.

			»Ich habe überhaupt nicht mit dir gerechnet. Du hattest im letzten Jahr immer so viel zu tun, und die paarmal, wo wir versucht haben, ein Treffen hinzukriegen, kam immer was dazwischen – sei’s nun von deiner oder von meiner Seite aus.«

			Kari nickte ernst. »Das stimmt leider.« Dann begann sie zu grinsen. »Umso besser, dass es jetzt geklappt hat.«

			»Schade bloß, dass es nur für kurze Zeit ist.«

			»Kurz?«

			»Na ja, du fährst doch bestimmt heute wieder zurück nach Bergen, oder?«

			Sie ließ sich auf dem Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch nieder, schlug die Beine übereinander und sah sich in dem kleinen, aber hellen Raum um. »Nur, wenn du in Arbeit ertrinkst und keine Zeit für einen Spontanbesuch hast«, sagte sie gut gelaunt. »Ansonsten bleibe ich gerne. Ich hab mir ein paar Tage freigenommen.«

			»Du kannst gerne bei mir unterkommen, solange wie du willst. Dann zeige ich dir ein wenig die Gegend. Hast du etwas von Magnus gehört?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein-, zweimal, seitdem er nach Cambridge gezogen ist. Aber er war auch nie gut darin, Kontakt zu halten.«

			»Als Nygård mich wegen seiner Tochter anrief, hat er mir auch von Marius Dahle erzählt«, sagte Arne. »Es tut mir wirklich leid, zu hören, was passiert ist. Wie hat es sein Kollege aufgenommen?« 

			Eigentlich interessierte es ihn nur mäßig, wie es Torolf Vangen mit dem Tod seines Kollegen ging. Er hatte die beiden Polizeibeamten kaum gekannt und war ein paarmal heftig mit ihnen aneinandergeraten. Er war noch immer baff, dass Kari den ganzen Weg von Bergen gefahren war, um ihn mit einem Besuch zu überraschen. Geistesabwesend hörte er sich an, wie sie ihm von der Messerattacke auf Dahle erzählte, nickte betroffen an den richtigen Stellen und wurde erst wieder richtig hellhörig, als sie ihm von ihrem Einsatz bei dem Cimmeria–Konzert berichtete und wie es ihr und Vangen gelungen war, Sander Moldvær zu überwältigen.

			»Und das war Freitag vor zwei Wochen?«, fragte er sie. In Gedanken rechnete er schnell nach. 

			Kari legte die Stirn in Falten und überlegte. »Ja, ich glaube schon. Warum?«

			Er hörte sie kaum. Das war die Nacht des heftigen Gewitters gewesen – die Nacht, in der er auf dem Vorsprung in der Felswand gesessen und in Trance plötzlich geglaubt hatte, Kari wahrnehmen zu können. Ihre Aufregung, ihren Geruch, ihren schnellen Herzschlag. Das rhythmische Donnern von Musik in seinen Ohren.

			»Hey, was ist los?«, vernahm er Kari. Sie hörte sich gedämpft an, als stünde sie im Nebenraum und nicht direkt vor ihm. Er bemerkte, dass sie ihn besorgt musterte.

			»Nichts, alles in Ordnung.« Er beeilte sich, den tiefen, ruhigen Klang in seine Stimme zurückzuholen, den er gerne im Gespräch mit seinen Patienten benutzte. »Ein Glück, dass dir nichts passiert ist!«

			»Ich kann dir sagen, für einen Moment dachte ich: Jetzt ist es vorbei«, sagte Kari leichthin, doch ihr Blick, der an Arne vorbei- und aus dem Fenster zum Park hinausglitt, sprach eine andere Sprache.

			Sie straffte sich. »Na, jedenfalls hat es den Anstoß gegeben hierherzukommen, denn auf dem Konzert bin ich Nygårds Tochter begegnet.«

			»Das hat er mir erzählt. Ist sie …?«

			»Draußen. Ich hab sie gebeten, kurz zu warten. Ich wollte nicht, dass sie bei unserem Wiedersehen dabei ist und sieht, dass wir uns gut kennen.«

			»Wäre dir das unangenehm gewesen?«

			Kari lachte verlegen auf. »Ach, ich weiß nicht. Ich wollte dich einfach ohne Publikum überraschen.« Sie hielt kurz inne und überlegte. »Ja, ich glaube, das hätte mir nicht gefallen. Janne ist nicht einfach. Du wirst schon sehen.«

			Arne warf einen Blick auf das Display seines Mobiltelefons. »Dann sollte ich sie nicht länger warten lassen. Magst du sie holen?«

			Sie nickte. Auf halbem Weg zur Tür drehte sie sich zu ihm um. Sie zögerte, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, was ich mir davon erwartet habe, dich zu besuchen. Aber egal, was es war, ich bin froh, dass ich die Fahrt hierher tatsächlich gemacht habe.«

			»Du und noch jemand«, gab Arne zurück.

			Er ertappte sich dabei, dass er noch eine ganze Weile die Tür zu seinem Büro anstarrte, die sie eben hinter sich zugezogen hatte, beinahe als wäre er sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich gerade im Raum gewesen war. 

			Es war zu verrückt. In derselben Nacht, in der er zu der Überzeugung gelangt war, dass Kari früher oder später wieder in seinem Leben auftauchen würde, hatten sich die Ereignisse in Gang gesetzt, die dafür gesorgt hatten, dass es tatsächlich geschah. Als Holger Nygård ihn angerufen hatte, war ihm natürlich sofort sein Erlebnis während des Gewitters eingefallen. Er hatte ihn sogar gefragt, ob er Kari sprechen könne. Aber sie war während seines Telefonats nicht im Polizeipräsidium gewesen. Und in den Tagen danach war wieder ein Haufen Arbeit mit der Wucht einer Lawine über ihn hereingebrochen. Drei Neuaufnahmen und die Vorbereitung einer Tagung über Kriminalpsychologie in Oslo, zu der er als Gastredner eingeladen war, hatten ihn so stark in Beschlag genommen, dass er gar nicht mehr weiter an ein Telefonat mit Kari gedacht hatte. 

			Er hatte nie an so etwas wie Schicksal geglaubt, dafür umso mehr an Konsequenzen, die aus Gedanken und Handlungen entstanden. Aber was, wenn es keine erkennbare Verbindung zwischen zwei Ereignissen gab?

			Es klopfte. Bevor er etwas erwidern konnte, ging die Tür auf, und eine schlaksige junge Frau mit kurzem, weißblond gefärbtem Haar trat ein. Sie schloss die Tür hinter sich und blieb direkt am Eingang des Büros stehen, wobei sie Arne lange von oben bis unten musterte.

			»Hallo«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang tief, aber verhalten. 

			Er trat auf sie zu und streckte die Hand aus. »Hallo! Du bist Janne Nygård, nicht wahr?«

			Sie nickte, ergriff seine Hand aber nicht. Arne zog sie wieder zurück und wies auf den leeren Besucherstuhl. »Mein Name ist Arne Eriksen. Setz dich doch bitte!« 

			Janne ließ sich auf der Stuhlkante nieder, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Du bist also der Seelenklempner, den mir alle schmackhaft machen wollen.«

			Arne rollte seinen Bürostuhl neben den Schreibtisch, sodass sich kein Möbel zwischen ihm und Janne befand, und setzte sich ebenfalls. »Wer ist denn alle?«

			Sie verdrehte die Augen, als hätte er eine unglaublich dumme Frage gestellt. Arne verzog keine Miene. 

			»Na alle eben. Mein Vater. Kari, die mich hierher gefahren hat. Alle singen sie Loblieder auf dich. Den Psychologen, der zwei Serienkiller zur Strecke gebracht hat.«

			»Genau genommen war das Kari. Ich habe sie nur mit meinem Fachwissen unterstützt.«

			Wie hatte Kari es mal genannt? »Leute bequatschen«, schoss es ihm durch den Kopf. Ja, so kann man es nennen. Ich hab die beiden so lange bequatscht, bis die Kavallerie eintraf. 

			»Aber es waren keine Serienkiller im eigentlichen Sinne«, fügte er hinzu, »sondern Mehrfachtäter mit schweren psychischen Störungen.«

			»Da gibt’s einen Unterschied?«, fragte Janne halb verächtlich, halb gelangweilt, aber Arne hatte gesehen, wie ihre Pupillen sich für einen Sekundenbruchteil geweitet hatten. Er war es gewohnt, auf diese flüchtigen Mikroexpressionen im Gesicht eines Gesprächspartners zu achten, ebenso wie auf andere Merkmale der Körpersprache. Janne mochte Desinteresse vortäuschen, aber er vermutete, dass sie seine Antwort tatsächlich wissen wollte.

			»Die meisten Serienkiller gehen nach einem bestimmten Muster vor«, erklärte er. »Erst fantasieren sie über das Ausüben von Gewalt oder Kontrolle. Dann gehen sie zu Taten über, die man vielleicht Aufwärmübungen nennen könnte, wie die von Schauspielern. Jemand, der sexuelle Gewaltfantasien besitzt, bricht möglicherweise in die Wohnung einer Frau ein, während sie nicht zu Hause ist, und masturbiert auf ihrem Bett. Oder er quält und tötet Tiere, bevor er sich schließlich in der nächsten Phase der Eskalation an ein menschliches Opfer wagt. Aber wenn diese Grenze einmal überschritten ist, hören nur die wenigsten von selbst auf. In den allermeisten Fällen machen sie weiter, und sie verfeinern ihre Tatmuster immer mehr. Ihre Opfer müssen ihren Fantasien entsprechen, aber sie sind für gewöhnlich zufällig ausgewählt.

			Die beiden Mehrfachtäter, die Kari und ich überführt haben, gehörten dagegen zu einer anderen Kategorie. Sie wollten aus psychopathologischen Gründen mehrere ganz bestimmte Menschen töten, und leider haben sie das bei einigen auch erreicht, bevor wir sie stoppen konnten.«

			Er hielt inne, als er den ernsten Ton bemerkte, den seine Stimme angenommen hatte. Janne sah ihn neugierig an. Beinahe wie verärgert über ihr plötzliches Interesse setzte sie sich in ihrem Stuhl zurecht. »Na egal. Was ich nicht verstehe, ist, was ich hier mit dir soll. Ich bin weder ein Psychopath noch ein Serienkiller.«

			»Und ich bin nicht nur forensischer Psychologe, sondern auch Therapeut. Und hier an dieser Klinik biete ich den Patienten therapeutische Gespräche an.«

			»Ich weiß noch nicht, ob ich ein Patient an dieser Klinik sein will«, wehrte Janne ab. 

			»Du bist also hier, um dir die Klinik erst einmal anzusehen«, sagte Arne. »Ich kann dir etwas über uns erzählen und dich durch das Gebäude führen. Aber möchtest du mir erzählen, was dich überhaupt dazu gebracht hat, zu glauben, dass du eine Klinik brauchst, und eine stundenlange Autofahrt hinter dich zu bringen, um uns in Augenschein zu nehmen?«

			Janne schnaubte ein verächtliches Lachen. »Ja, was eigentlich? Ich bin mehr dazu gebracht worden. Ausgesucht hab ich es mir nicht. Mein Vater hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt. Aber das hat er dir doch bestimmt erzählt, Herr Psychologe.«

			»Ja, er hat mir erzählt, wie es kam, dass er mich angerufen hat. Und ich habe ihm erklärt, dass ich die Details der Geschichte gerne aus dem Mund seiner Tochter hören möchte, wenn sie sich selbst dazu äußern will.«

			»Das passt zu ihm, dem alten Kontrollfreak!«, stieß sie hervor. 

			»Die meisten unserer Patienten sind hier, weil sie hier sein wollen«, sagte Arne, »nicht, weil man sie gezwungen hat. Die einzigen, die gegen ihren Willen hier untergebracht sind, in der geschlossenen Station, sind diejenigen, die sich oder andere momentan akut gefährden würden, wenn sie sich selbst überlassen wären. Aber speziell die Patienten mit Drogenproblemen sind hier, weil sie mit ihrer Sucht klarkommen wollen. Nur so kann eine Drogentherapie Sinn machen.«

			Janne funkelte ihn zornig an. »Ah, ich wusste es doch, dass er mit dir über mein sogenanntes Drogenproblem geredet hat!«

			»Warum bist du heute hier?«, fragte Arne. »Denkst du, dass du ein Problem hast, egal ob Drogen oder nicht?«

			»Ich weiß nicht, ob ich ein Problem mit Drogen habe!«

			Sie stand auf und begann erregt im Raum auf und ab zu gehen. »Ich weiß, dass ich ein Problem mit meinem Vater habe! Ich musste kommen, um mir euren Laden zumindest anzusehen. Ich hab … was ist das?« 

			Sie hielt mitten im Satz inne und deutete auf ein einfarbiges Puzzle-Spiel in Weiß auf einem runden Glastisch in der Ecke nahe dem Bürofenster. Die äußerste Reihe bildete eine Art zusammenhängenden Rahmen, und in einer Ecke war etwa ein Drittel des Puzzles zusammengesetzt. Doch der größte Teil lag noch immer wie ein kleiner Haufen Schnee in einer Schachtel daneben.

			»Ein Puzzle«, erwiderte Arne.

			»So schlau bin ich auch. Aber da ist ja überhaupt nichts zu sehen!«

			»Findest du?«

			»Ist das jetzt eine Fangfrage?«, fragte sie ärgerlich. »Das sind doch … mindestens tausend Teile!«

			»Siebenhundertfünfzig«, korrigierte Arne sie. 

			Janne wedelte unwillig mit der Hand. »Wenn schon. Siebenhundertfünfzig Teile. Alle weiß. Eine Irrsinnsarbeit. Wozu so etwas zusammenlegen, wenn es nicht mal ein vernünftiges Bild ergibt? Quälst du dich gerne selbst? Bist du so was wie ein Masochist?«

			»Ich mag Herausforderungen«, erwiderte Arne ruhig. »Und ich habe eine Menge Geduld.«

			Jannes Blick ruhte noch immer auf dem Haufen von weißen Puzzlestücken. Sie lachte auf. »Die wirst du auch brauchen, bei so einem … einem Nichts. Ich verstehe es nicht, wie sich jemand so viel Arbeit mit etwas machen kann, das ihm nichts bringt – außer zu wissen, dass es irgendwann fertig ist.«

			»Ich nehme an, wir reden noch immer über das Puzzle.«

			Langsam hob sie den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was ich hier soll. Okay, ich hab’s in der letzten Zeit ein wenig übertrieben. Aber ich hatte auch ein ziemlich stressiges Semester.«

			»Mit übertrieben meinst du deinen Drogenkonsum.«

			»Zur Entspannung, nach all der Arbeit. Herrgott, jeder, den ich kenne, nimmt irgendwas, egal ob er sich im Vinmonopol mit Alkohol eindeckt, Joints dreht oder Speed und Amphetamine knallt. Wenn man’s genau nimmt, ist doch schon der morgendliche Kaffee eine Droge. Und dann kommen die Behörden und faseln darüber, was legalisiert werden darf und was nicht. Dabei konnte schon zu allen Zeiten jeder das bekommen, was er will. Wir sind eine Gesellschaft von Konsumenten. Das waren wir immer.«

			Janne war mit den letzten Worten immer lauter geworden. Sie holte tief Luft, dann schwieg sie mit finsterer Miene.

			»Es gibt eine recht einfache Methode, um dir selbst klarzumachen, ob dein Drogenkonsum problematisch ist oder nicht«, sagte Arne in die Stille hinein. »Stell dir vor, du würdest dich selbst beobachten, wie jemand von außen. Dann schau dich an und frag dich selbst, wie oft deine täglichen Gedanken um das Konsumieren von Drogen kreisen. Investierst du viel Zeit oder Geld dafür, sie dir zu besorgen? Nehmen sie einen großen Platz in deinem Alltag ein? Änderst du deinen Tagesablauf, um sie ungestört genießen zu können?«

			»Ich sag doch, dass ich es in der letzten Zeit ein wenig übertrieben habe!«, antwortete Janne gereizt. 

			»Du hast in einer Toilette Meth geschnupft und hast das Bewusstsein verloren.«

			»Das war … na gut, das war hart an der Grenze, ich geb’s zu. Ich sag ja nicht, dass ich nicht bereit wäre, über das nachzudenken, was aus dem Ruder gelaufen ist. Wenn es nur wegen meines Vaters wäre, wegen seiner Drohung, mich nicht mehr finanziell zu unterstützen, dann wäre ich jetzt bestimmt nicht hier. Ich bin auch wegen mir selbst gekommen. Ich wollte mir euren Laden tatsächlich mal ansehen. Aber wenn ich mir vorstelle, ein paar Wochen oder noch länger am Arsch der Welt zu verbringen … ich weiß nicht.« Sie deutete auf etwas hinter ihm an der Wand. »Ich meine, das da zum Beispiel.«

			Arne drehte sich um, um zu sehen, was sie meinte. Janne hatte sich aus dem Stuhl erhoben und stellte sich vor ein etwa DIN A4 großes Bild mit Glasrahmen. Es zeigte die Vergrößerung einer Postkarte, die irgendwann aus den Fünfzigern oder Sechzigern des letzten Jahrhunderts stammte. Jedenfalls passte der alte Wagen – ein zigarrenförmiges Cabrio –, der im Vordergrund zu sehen war, in diese Zeit. Die Karte zeigte eine vergilbte Schwarz-Weiß-Aufnahme eines gedrungenen, mehrstöckigen Holzhauses. Wie so viele alte Häuser in dieser Gegend war es schwarz gestrichen. Nur die Fenster – und Türrahmen leuchteten in einem strahlenden Weiß. Im Hintergrund des Hauses drängten sich die allgegenwärtigen Wälder der Provinz Telemark unter einem beinahe wolkenlosen Sommerhimmel. In der rechten unteren Ecke des Bildes stand ein rotbrauner Schriftzug, dessen Farbton an getrocknetes Blut erinnerte. Die breiten Lettern verkündeten: »Feriengrüße aus Telemark«. »Schau dir das an«, sagte Janne verächtlich. »Das ist alles, was man über Telemark wissen muss. Diese Provinz ist einfach gruslig. Hier gibt’s nichts außer Mücken, Hinterwäldler, die auf Countrymusik abfahren, Sommertouristen und Horrorhütten wie die hier. Wahrscheinlich steht dieser Albtraum von einem Haus heute noch, und die Leute erzählen sich von einem durchgeknallten Axtmörder, der darin seine ganze Familie zerhackt hat. In Telemark sind es immer Äxte, wahrscheinlich wegen all dem Holz ringsum.«

			Arne musste auflachen. Janne warf ihm einen verärgerten Blick zu, doch dann verzog sie den Mund zu einem schmallippigen Lächeln.

			»Ist doch wahr.«

			Er deutete auf das gerahmte Bild. »Als ich meinen Job an dieser Klinik begonnen habe, hing das Foto schon an der Wand. Mein pensionierter Kollege, der vor mir in diesem Büro gearbeitet hat, muss es wohl vergessen haben. Von den Kollegen weiß ich, dass das Hotel auf dem Bild früher eine echte Attraktion in der Gegend war. Es wird aber schon lange nicht mehr betrieben. Und es gibt tatsächlich eine gruslige Geschichte darüber.«

			»Warum wundert mich das nicht! Was für eine denn?«

			»Dafür müsstest du jemand von den älteren Leuten in dieser Gegend fragen. Einen, der sein Leben hier verbracht hat. Ich weiß auch nur das wenige, was meine Vermieterin mir erzählt hat. Das Hotel steht auf einem Berg hier in der Nähe, zwischen Dalen und Åmot, nur ein paar Hundert Meter weit weg von einer Klippe, von der aus man einen Blick in die sogenannte Rabenschlucht hat. Eigentlich eine der schönsten Ecken der Gegend. Daher hat das Hotel auch seinen Namen.«

			»Und was ist nun da genau passiert?« Die plötzliche Neugier in Jannes Stimme war unüberhörbar. Er war von einem klassischen Aufnahmegespräch abgewichen, aber für Arne war das in Ordnung. Sie unterhielten sich, die Jonglierbälle befanden sich noch immer in der Luft.

			»Vor über zehn Jahren wurde das Hotel Rabenschlucht von einem deutschen Familienvater gekauft, der mit seinen beiden Töchtern nach Norwegen ausgewandert war. Die beiden Mädchen wurden von einem Unbekannten angegriffen. Die ältere Schwester und ihr Vater, der ihr zu Hilfe eilten wollte, stürzten in die Schlucht und fanden den Tod. Nur die jüngere der beiden Schwestern überlebte. Der Täter wurde nie gefasst. Seitdem steht das Hotel leer und verfällt allmählich. Die Leute in der Umgegend meiden es. Sie behaupten, dass es dort spukt.«

			Er hörte seine eigene Stimme verklingen und merkte, dass er sich bis zu diesem Augenblick eigentlich keine besonderen Gedanken über das Schicksal gemacht hatte, das den letzten Eigentümern des Gebäudes widerfahren war. Die vergrößerte Postkarte aus Norwegens schwarz-weißer Vergangenheit vor dem Ölboom Ende der Siebzigerjahre war nichts weiter als die kuriose Hinterlassenschaft eines Klinikmitarbeiters gewesen, den er selbst nie kennengelernt hatte. Er hatte sie an der Wand hängen lassen, weil sie dem Büro eine Geschichte gab und er die meiste Zeit über ohnehin mit dem Rücken zu ihr saß. Aber erst jetzt, als er laut ausgesprochen hatte, was er über das alte Gebäude wusste, war ihm aufgefallen, wie verstörend sich das wenige tatsächlich anhörte. 

			Janne pfiff leise durch die Zähne. Ihr Blick ruhte wieder auf dem Bild hinter Arne an der Wand. »Das ist es, was ich meine. Auf dem Land sieht alles immer so idyllisch aus, aber in Wirklichkeit klaffen hinter den Postkartenfassaden bodenlose Abgründe.« Ein sarkastisches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Allerdings … wenn man das sieht, denkt man doch sofort an Norman Bates und Psycho. Betreten auf eigene Gefahr!«

			»Kannst du es dir trotzdem vorstellen, es hier in der grusligen Provinz eine Weile auszuhalten?«

			Sie ließ sich mit der Antwort Zeit, was Arne für ein gutes Zeichen hielt. 

			»Ich mag’s einfach nicht, wenn mein Vater für mich die Strippen zieht. Er hat das früher schon gemacht. Das kotzt mich an.«

			»Was genau meinst du?«

			»Für einen Therapieplatz in einer Klinik wie eurer wird man doch garantiert erst einmal auf eine Warteliste gesetzt.«

			Arne nickte. »Das ist das normale Verfahren.«

			Jannes Zeigefinger schoss anklagend in seine Richtung. »Aber ihr würdet mir innerhalb von gerade mal zwei Wochen einen Platz verschaffen. Das heißt, Vater hat mal wieder seine Beziehungen spielen lassen, nicht wahr?«

			»Er hat angedeutet, dass er sich erkenntlich zeigen würde, wenn wir dich zeitnah aufnehmen. Und ich habe ihm erklärt, dass das in deinem Fall gar nicht notwendig ist.«

			Sie runzelte misstrauisch die Stirn. »Nicht?«

			»Nein. Auf einen Platz in der Klinik müsstest du tatsächlich gut zwei Monate warten. Aber die therapeutischen Gespräche können wir ohne Weiteres bereits jetzt beginnen. Wichtig ist nur, dass du täglich hier auftauchst und an unserem Einzel– und Gruppenprogramm teilnimmst. Du wärst sozusagen wie die Besucherin einer Tagesklinik. Nach allem, was ich von dir gehört habe, wäre das verantwortbar.«

			»Und wo soll ich währenddessen wohnen?«

			»Ganz in der Nähe, hier in Seljord. Eine Familie vermietet die obere Etage in ihrem Haus. Allerdings kannst du erst ab Montag einziehen. Bis dahin hast du die Möglichkeit, in dem Haus in Kviteseid unterzukommen, in dem ich wohne. Meine Vermieterin hat ein Zimmer frei.«

			Er war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde. Ob sie sich einfach umdrehen und sein Büro verlassen würde? Sie hatte alle möglichen Gründe vorgeschoben, warum es ihr nicht passte, sich auf einen Klinikaufenthalt und therapeutische Gespräche einzulassen, von Abscheu gegenüber dem Leben auf dem Land bis zu ihrem manipulativen Vater. Und doch hatte sie sich auf den Weg von Bergen bis zu seinem Büro gemacht.

			»Du … du meintest gerade, ich könnte mir den Laden einfach mal ansehen«, sagte sie schließlich. Sie versuchte, unverbindlich zu klingen, aber er konnte das Zögern in ihrer Stimme hören. Bisher hatte sie die meisten ihrer Sätze in einem zornigen Stakkato herausgeschossen. Aber jetzt dachte sie nach. Das war gut. Er erhob sich von seinem Stuhl.

			»Ich kann dich herumführen und dir alles zeigen. Du musst nicht sofort entscheiden, ob du bleiben willst. Kari wird heute nicht mehr nach Bergen zurückfahren, und ihr beide könnt gerne bei mir in Kviteseid übernachten.«

			»Okay«, murmelte Janne. »Aber ich habe mich noch für nichts entschieden. Ich sehe mir einfach alles in Ruhe an.«

			Auf dem Weg zur Tür drehte sich Janne noch einmal um und betrachtete ein letztes Mal die gerahmte Aufnahme des verlassenen Hotels, nachdenklich, wie ihm schien. Einen Augenblick lang hielt er inne und warf ebenfalls einen Blick zurück. 

			Zum ersten Mal, seitdem er das Büro zu Beginn seiner Arbeit in der Klinik von Seljord bezogen hatte, kam ihm der Gedanke, das Bild abzuhängen.

			Er wandte sich wieder um und folgte Janne Nygård aus dem Raum.
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			Sie hatte Dalen hinter sich gelassen und war auf dem Weg nach Åmot und zum Haukelipass. Mit der linken Hand am Lenkrad steuerte sie in eine enge Kurve, ohne den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Der Golf kam dem Straßengraben gefährlich nahe, blieb aber gerade noch auf dem Asphalt. Die Fliehkraft drückte sie im Sitz nach links. Sie genoss den Druck auf ihren Körper und den Nachtwind, der kalt durch das heruntergelassene Seitenfenster gegen ihre erhitzte Stirn blies und beinahe das Motorgeräusch übertönte.

			Bewegung, Geschwindigkeit, Lärm. Genau das, was sie brauchte. Der Golf fuhr eine gerade Steigung aufwärts, und sie schaltete in den dritten Gang. 

			In dieser Scheißgegend konnte man nicht mal vernünftig beschleunigen. Alle paar Hundert Meter kam die nächste Haarnadelkurve. Aber die konnte man wenigstens ordentlich ausfahren. Und die kurzen geraden Strecken mussten ausgenutzt werden. Sie trat kräftig aufs Gaspedal. Ihre Rechte tastete nach dem Briefumschlag auf dem Beifahrersitz und fand das steife Papier. Ihre Fingerspitzen tasteten über die Stelle in einer Ecke, die sich wie ein kleiner Hügel ausbeulte. Genau das, was sie jetzt brauchte. 

			Sie ergriff das Kuvert. Ihre Linke ließ das Lenkrad los. Schnell riss sie mit beiden Händen den Umschlag auf. Der Golf näherte sich dem rechten Fahrbahnrand, und sie legte hastig wieder die linke Hand auf das Rad, um gegenzusteuern. Mit der Rechten hielt sie sich den Umschlag vors Gesicht und kippte sich den Inhalt ruckartig in den Mund. Sie spürte die winzigen Kristalle auf ihrer Zunge und in der Kehle, so bitter und scharf, dass sie unwillkürlich das linke Auge zusammenkniff. Sie kämpfte gegen ein Husten, ließ den leeren Umschlag zwischen ihre Füße auf den Boden des Wagens fallen und packte eine halb volle Plastikflasche mit Wasser, die zwischen beiden Sitzen lag. Ein paar tiefe Schlucke, und das Meth rauschte durch ihren Körper. 

			Janne kam es vor, als ob der Golf noch einen weiteren Gang zulegte. Sie konnte fühlen, wie ihr Rücken gegen den Fahrersitz gedrückt wurde. Karis Wagen war eine verdammte Rakete und schoss geradewegs auf den abnehmenden Mond zu, der wie ein scharfkantiges Stück Kupfer über den schwarzen Baumkronen hing. Sie drehte den Rückspiegel so, dass sie sich selbst beim Fahren sehen konnte: riesige aufgerissene Augen, so groß wie aus einem japanischen Manga, stierten sie an, darunter ein schmaler Mund, der sich zu einem grimmigen Grinsen verzogen hatte. Sie sah wie ein Schlaganfallopfer aus, aber das war ihr scheißegal, denn sie fühlte sich gut. Endlich hatte sie eine Entscheidung getroffen, eine, die sie wahrscheinlich bald bereuen würde, aber bald war nicht jetzt. 

			Sie hatte sich von Arne durch die Klinik führen lassen. Hatte sich angehört, wie er ihr den Tagesablauf eines Patienten der psychiatrischen Abteilung schilderte. Hatte an den richtigen Stellen genickt. Und für kurze Zeit hatte sie sich tatsächlich vorstellen können, es an diesem Ort eine Weile auszuhalten, nicht ihrem Vater zuliebe oder wegen des Unterhalts, den er auch weiterhin auf ihr Konto überweisen würde, wenn sie mitspielte – nein, ihr selbst zuliebe. Die anderen schienen zu glauben, sie sei sich nicht darüber im Klaren, dass das Crystal ihr Leben stark beeinflusste – als wäre sie bescheuert! Die hatten doch keine Ahnung! Man musste schon hinter dem Mond aufgewachsen sein, um nicht mitzubekommen, dass das Zeug gefährlich war. Dass es die Kraft eines schwarzen Lochs auf alles in seiner Reichweite ausübte. 

			Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie einen Punkt erreicht hatte, an dem es schwierig werden würde, der Gravitation des schwarzen Lochs zu entkommen, wenn nicht gar unmöglich. Nicht wegen des Vorfalls in der Toilette der Brennerei. Verdammt, alle redeten darüber, als wäre das der Moment gewesen, an dem sie die Kontrolle über ihr Leben verloren hatte. Was wussten die schon! Ihr Blick flackerte erneut zu ihrem Augenpaar im Rückspiegel hinüber, und ihr verzerrtes Grinsen verbreiterte sich noch, wenn das überhaupt möglich war. 

			Nein, dieser Moment war schon früher gekommen – als sie Sander gebeten hatte, ihr etwas zu verkaufen. Ausgerechnet diesen Drecksack Sander Moldvær, nach all dem, was zwischen ihnen passiert war! Sie hatte immer geglaubt, noch tiefer hätte sie gar nicht sinken können. Und trotzdem war eine Welle der Erleichterung durch ihren Körper gerollt, als er ihr die kleine Plastiktüte mit dem ersehnten Inhalt in die Hand gedrückt hatte. Ihr Herzschlag hatte mit dem wummernden Bass von Cimmeria gleichgezogen und hart gegen ihren Brustkorb getrommelt. Um sie herum hatten sich verschwitzte Körper gewiegt, ohne dass jemand auf die Transaktion geachtet hätte, und blitzartig hatte sie die Erkenntnis durchzuckt, dass sie sich auch nicht zu schade gewesen wäre, das Zeug vom Boden aufzuheben, wenn Sander es ihr vor die Füße geworfen hätte. Das war der Moment gewesen, in dem sie es gewusst hatte. Es ging immer noch ein wenig tiefer.

			Janne drehte das Radio auf. Die Countrymusik eines Lokalsenders plärrte aus den Lautsprechern, und sie verzog angewidert das Gesicht. Schnell drehte sie den Banjos wieder den Saft ab und warf einen kurzen Blick auf den Benzinstand. Halb voll. Gut, damit würde sie bis zum Haukelipass kommen. Vielleicht würde sie an der Tankstelle in Røldal halten und nachfüllen. Ihr Mobiltelefon hatte sie auf lautlos gestellt. Sie konnte sich ausrechnen, was sie sehen würde, wenn sie einen Blick auf das Display warf: mehrere nicht beantwortete Anrufe und frisch eingegangene Kurznachrichten, von Kari, von ihrem Psychologenfreund, vielleicht auch von ihrem Vater, wenn die beiden ihn bereits erreicht hatten. Immerhin hatte sie einen neuen Level an Durchgeknalltheit freigeschaltet: sie hatte einen Diebstahl begangen. 

			Zugegebenermaßen war es keine schlaue Idee, mit einem gestohlenen Wagen durch die Gegend zu heizen. Aber sie hatte den Gedanken, für wer weiß wie lange am Arsch der Welt festzusitzen, einfach nicht mehr ausgehalten. 

			Der Nachmittag war zunächst ganz erträglich verlaufen. Nach der Führung durch die Klinik war sie mit Eriksen und Kari nach Kviteseid gefahren. Der Psychologe hatte in seiner Wohnung ein Gästezimmer für Kari und sie hergerichtet. Bei dem Gedanken, kein eigenes Zimmer zur Übernachtung zur Verfügung zu haben, waren Janne die ersten Bedenken gekommen. Ihre Privatsphäre war ihr immer wichtig gewesen. Doch für eine Weile hatten sich ihre Zweifel, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, verflüchtigt, denn Eriksen hatte für seine beiden Besucher gekocht, und nach der langen Autofahrt war ein frühes Abendessen genau richtig gewesen. Außerdem musste Janne zugeben, dass der Mann ein verflucht gutes Hähnchencurry hinbekam. Allein schon der Umstand, dass er nicht am Chilipulver sparte, war ein Zeichen dafür, dass er nicht in diesem Land aufgewachsen war, das Pfeffer und Salz und vielleicht noch ein wenig Paprika als Krönung kulinarischer Errungenschaften betrachtete. 

			Aber dann war der Abend angebrochen, und Eriksen hatte einen Anruf von dem Vermieter der Wohnung in Seljord erhalten, die Janne kurzfristig beziehen konnte, wenn sie wollte. Sie hatte gesehen, wie er mit dem Mobiltelefon in der Hand genickt hatte, während die Stimme des Anrufers leise aus dem Lautsprecher summte. Ja, in Ordnung, die Wohnung würde morgen frei werden, und die junge Dame könne sie sich jederzeit ansehen. Er würde es ihr ausrichten. 

			Auf einmal hatte der Gedanke, nicht mehr nach Bergen zurückzufahren, sondern gleich vor Ort zu bleiben, so erschreckend real den Raum ausgefüllt, dass er ihr Beklemmungen verschaffte. Sie hatte sich nichts anmerkten lassen, aber Eriksen schien etwas geahnt zu haben, denn während sie sich im Wohnzimmer unterhielten, wo sich die Besitzerin des Hauses zu ihnen gesellt hatte, war sein Blick hin und wieder zu ihr hinübergewandert, als fragte er sich, ob sie sich wirklich wohl in ihrer Haut fühlte. 

			Tatsächlich war es ihr vorgekommen, als würde eine Heerschar von Ameisen über ihre Haut wandern. Die Wände des Wohnzimmers schienen mit jeder weiteren Minute enger zusammenzurücken, und sie befand sich im Inneren dieses engen Würfels, während die Luft immer knapper wurde. Sie hatte sich zusammenreißen müssen, um nicht zu auffällig nach Atem zu ringen. Um wenigstens für ein paar Minuten allein zu sein, hatte sie vorgegeben, die Toilette benutzen zu müssen. Im Flur war ihr Blick auf Karis Autoschlüssel auf der Kommode gefallen, und sie hatte ihn wie einen Rettungsanker gepackt.

			In ihrer Eile war sie zunächst in die falsche Richtung gefahren und hatte einen Umweg über Vrådal und Dalen genommen, aber jetzt befand sie sich auf dem kürzesten Weg nach Hause. Sie würde Ärger bekommen, aber das war ihr im Augenblick egal. Der Fahrtwind wehte ihr ins Gesicht, und das Crystal hatte ihre Wahrnehmung in ein abgefeuertes Hochgeschwindigkeitsgeschoss verwandelt. Die Ameisen, die noch vor einer halben Stunde über ihre Haut gekrochen waren, sodass sie sich am liebsten vor Eriksen und Kari blutig gekratzt hätte, waren von jetzt auf gleich im Dunkel der Vergangenheit verschwunden, ebenso wie ihre Entscheidung, der Klinik eine Chance zu geben. Ja, sie hatte Probleme, aber der gestohlene Golf war noch das geringste davon. Den würde sie einfach in Bergen abstellen. So wie es aussah, waren Kari und der Psychologe miteinander befreundet, und wahrscheinlich hatte sie der Polizistin sogar noch einen Gefallen getan – wollte sie nicht ohnehin ein paar Tage in der Gegend Urlaub machen? Wahrscheinlich landete Kari heute Nacht noch in Eriksens Bett. Er würde sie schon über den Verlust ihres Wagens hinwegtrösten.

			Schlimmer war der Gedanke, dass sie das mit dem Crystal wahrscheinlich wirklich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Aber das Problem würde sie in Bergen angehen, nicht in diesem Kuhkaff, und zu ihren eigenen Bedingungen. Zum Glück hatte sie sich noch ein letztes bisschen als Notration für alle Fälle von dem Zeug aufgehoben, das sie Sander Moldvær aus dem Kreuz geleiert hatte. Ausgerechnet diesem Drecksack Sander Moldvær! 

			Aber an ihn wollte sie jetzt ganz bestimmt nicht denken. Eigentlich wollte sie an gar nichts denken, sie wollte nicht einmal die nächtliche Fahrt auf Drogen genießen. Genießen war für Anfänger. Sie wollte den Moment erreichen, an dem sich alles um sie herum, das Fahrgeräusch, der nach Walderde riechende Wind auf ihrem erhitzten Gesicht, das orangefarbene Abendlicht, das Innere des Wagens, den sie lässig mit einer Hand steuerte, zu einem einzigen Punkt verdichtete, einem glänzend schimmernden Stecknadelkopf, hart wie Diamant.

			Etwas huschte direkt vor dem Wagen über die Straße, so schnell, dass sie es in der einbrechenden Sommerdämmerung nur wie einen dunklen, verwischten Schatten wahrnahm. Im nächsten Moment war er unter der Kühlerhaube des Golfs verschwunden. Ein dumpfer Knall ertönte. Trotz des lauten Windes und des Motorgeräuschs war er so deutlich zu vernehmen, dass Janne heftig zusammenschrak. Sie glaubte, die Erschütterung, die gleichzeitig durch den Wagen fuhr, bis in die Zähne hinein zu spüren. Instinktiv trat sie das Bremspedal durch. Mit einem Ruck verlangsamte der Golf. 

			Jannes Oberkörper wurde hart gegen den Sicherheitsgurt gedrückt, dessen Straffer sich sofort auslöste. Sie schnappte nach Luft und krampfte beide Hände ums Steuer. Der Golf kam mitten auf der rechten Fahrbahn in einer Steigung zum Stehen. Janne riss die Handbremse hoch und nahm den Fuß von der Bremse. Mit zitternden Händen schaltete sie den Wagen aus. 

			Die plötzliche Stille kam ihr vor, als würde ihr eine Plastiktüte über den Kopf gezogen, die ihr die Luft zum Atmen raubte. Sie stieß die Fahrertür auf und stieg aus dem Wagen. Zum Glück hatte sie keinen Menschen überfahren, sondern nur irgendein Vieh, das blöd genug war, um noch in letzter Sekunde vor dem Wagen über die Straße rennen zu wollen. Auf Crystal einen Spaziergänger über den Haufen zu brettern wäre auch wirklich die Krönung ihres momentan nicht gerade glänzend verlaufenden Lebens gewesen! 

			Ein paar taumelnde Schritte führten sie um das Heck des Golfs herum. Sie starrte die leere Straße entlang, die sich etwa hundert Meter den Hügel hinab erstreckte, bis sie hinter einer Kurve verschwand.

			Nichts. Kein Tierkadaver. Nur der Asphalt, der noch immer feucht vom nachmittäglichen Regen war. 

			Janne biss sich auf die Unterlippe. So ein Mist! Was auch immer sie gerade überfahren hatte, war unter dem Auto mitgeschleift worden. Sie wappnete sich gedanklich auf den Anblick von Blut und glänzend nassen, heraushängenden Eingeweiden und kniete sich neben dem Wagen auf die Straße, um unter die Karosserie zu sehen.

			Ihr Blick glitt über Ölwanne und Auspuff. Nirgends war die Spur eines überfahrenen Tieres zu entdecken, und der Boden unter dem Wagen war frei von Blut. Janne erhob sich wieder und schritt langsam um den Wagen herum. Der sich allmählich abkühlende Motor knackte leise, aber deutlich, ein einsames Geräusch in der abendlichen Stille.

			Hatte sie sich das Vieh nur eingebildet? Sie hatte noch nie auf Drogen Halluzinationen erlebt, andererseits war das Zeug, das gerade durch ihren Blutkreislauf strömte, gut. Verflucht gut. 

			Sie hörte sich schlucken, so laut, als hätte sie einen Verstärker in den Ohren. Sie hatte doch gefühlt, wie etwas mit voller Wucht gegen den Wagen geprallt war. Aber die Vorderseite des Golfs wies nicht den kleinsten Kratzer auf.

			Über den westlichen Hügelkuppen war die Sonne eben verschwunden, und in den Talsenken sammelten sich bereits die Schatten der Nacht und rückten näher. Janne steckte sich nervös eine Zigarette an und sah sich in alle Richtungen um, während sie tief den Rauch inhalierte. Zur linken Seite der Straße erstreckte sich ein bewaldeter Hügel, zur rechten fiel ein ebenfalls bewaldeter Hang steil in eine Senke ab. 

			Erst jetzt bemerkte sie das Schild am Straßenrand. Es wies auf einen Schotterweg hin, der rechts von der Straße nach Åmot abzweigte. Seine schmutzig weiße Farbe war an mehreren Stellen abgeblättert, aber die verblasste Schrift war dennoch gut zu lesen. 

			Ravnejuv. 

			Rabenschlucht.

			Den Namen hatte sie doch heute Nachmittag schon einmal gehört. Sie stieß Zigarettenrauch aus, und zusammen mit dem leichten Schwindel, den das Nikotin verursachte, flammte das Blitzlicht der Erinnerung auf.

			Das Bild in Eriksens Büro! Das musste die Schlucht sein, in deren Nähe das Hotel auf dem Foto stand. Es war seltsam, aber das wenige, das der Psychologe ihr über den unheimlichen schwarzen Klotz erzählt hatte, war ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen. 

			Die Blätter der Birkenkronen zu beiden Seiten des Straßenrands raschelten im Wind, ein wispernder Lockruf vom Schatten eines Tiers, das nie da gewesen war.

			Janne zückte ihr Mobiltelefon und öffnete Google Maps. Tatsächlich – die Schotterstraße war als Ravnejuvweg aufgeführt. Sie überquerte die Senke, bevor sie sich zu der Schlucht verbreiterte, verlief halbwegs parallel zu der Straße, auf der sie sich jetzt befand, und führte schließlich ebenfalls nach Åmot. Wenn sie wollte, konnte sie den Weg entlangfahren und sich das Hotel und die Schlucht mit eigenen Augen ansehen. Verdammt, warum nicht? Das war besser als ein Horrorfilm auf Netflix. Ihre Freundinnen sahen sich die am liebsten zu mehreren an, aber Janne hatte das immer albern gefunden. Mit Kaugeräuschen und bissigen Kommentaren von rechts und links, fast zeitgleich über Twitter versandt, kam sie nicht in Stimmung. Horrorfilme musste man sich alleine ansehen. Im Dunkeln.

			Sie steckte das Mobiltelefon wieder weg und stieg in Karis Wagen. Kurz darauf befand sie sich auf dem Schotterweg, der in lang gezogenen Serpentinen zum höchsten Punkt der Schlucht hinaufführte.
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			»Du hast dich gut eingerichtet«, sagte Kari. Sie ließ ihren Blick durch Arnes Wohnzimmer schweifen, über die vollen Bücherregale und die gerahmten Filmplakate, die schon in seiner letzten Wohnung in Haugesund gehangen hatten. »Vertigo« von Hitchcock kannte sie. Das Schwarz-Weiß-Plakat daneben trug den Titel »Andrej Rubljow«. Von dem Film hatte sie noch nie etwas gehört. Bestimmt war es irgendein Arthouse-Klassiker. Sie wusste, dass Arne versessen auf solche Filme war. Das jährliche Filmfestival in Haugesund war für ihn Pflicht gewesen.

			»Noch einen Schluck Wein?«

			Er hielt mit fragendem Blick die Chiantiflasche über Karis Glas. Sie hatte es während des Abendessens geleert. 

			Sie zögerte, aber nur für einen Moment. Er war sich sicher, dass sie noch etwas trinken wollte. Heute würde sie sicher nicht mehr hinter dem Steuer ihres Wagens sitzen – ganz abgesehen davon, dass Norwegens Null-Promille–Regelung es ihr ohnehin schon beim ersten Glas untersagt hätte, am Verkehr teilzunehmen.

			»Gern.«

			Er schenkte ihr nach. Aus den Lautsprechern, die er an sein Notebook neben dem Fernseher angeschlossen hatte, ertönte Olsen Olsen von Sigur Ros. Es war eine YouTube–Playlist, die er vor einiger Zeit erstellt hatte. Jønsi Birgissons seltsam fremdartige, hohe Stimme hallte trotz der geringen Lautstärke beinahe greifbar durch den Raum. Arne goss sein Glas ebenfalls noch einmal voll. Daneben stand das von Janne. Sie hatte während des Abendessens kaum davon getrunken, weswegen es noch fast voll war. Gerade eben hatte sie das Wohnzimmer verlassen, um die Toilette aufzusuchen, sodass er zum ersten Mal an diesem Abend mit Kari alleine war. 

			Er hob sein Glas und stieß mit ihr an.

			»Auf Überraschungsbesuche«, verkündete er. »Eigentlich mag ich sie nicht besonders. Kontrollfreak, ich weiß. Aber über den heutigen freue ich mich sehr.«

			»Dann hat er seinen Zweck erfüllt«, gab Kari zurück. Sie tranken aus ihren Gläsern. Arne schmeckte noch immer den scharfen Geschmack des Currys, das er gekocht hatte, auf seinen Lippen. Jetzt mischte er sich mit dem des trockenen Chiantis. Der Wein war zwar ein wenig zu kühl, weil er ihn nicht früh genug aus dem Keller geholt hatte, aber in diesem Fall war das kein Problem – ganz im Gegenteil: der kühle Geschmack linderte ein wenig das leichte Brennen. 

			Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und blickte Kari über sein Glas hinweg an. 

			»Okay, aufgepasst, hier kommt der Plattitüdenklassiker: Du hast dich überhaupt nicht verändert.«

			Sie lachte auf und winkte mit einer Hand ab, während die andere weiter das Glas festhielt. »Schön wär’s. Alles nur gutes Make-up. Ich hatte eine ziemlich anstrengende Zeit, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

			»Beruflich oder privat?«

			»Was ist noch mal privat?«, fragte Kari sarkastisch. »Ich kann mich kaum noch daran erinnern, was das Wort bedeutet. Mein letzter Urlaub war vor einem Jahr, und jede Woche sammle ich so viele Überstunden an, dass ich gar nicht weiß, wie ich die je abfeiern soll.«

			Arne fragte sich kurz, ob das bedeutete, dass sie momentan Single war, wie bei ihrem letzten Treffen kurz vor seinem Umzug von Haugesund nach Kviteseid. Ein Teil von ihm hoffte es. 

			»Aber jetzt hast du dir ein paar Tage freigenommen«, sagte er. 

			»Und ich habe vor, die in vollen Zügen zu genießen«, sagte Kari. »Vielleicht mache ich noch einen Abstecher nach Oslo, um Freunde von mir zu besuchen. Aber vor allem würde ich mich freuen, mit dir etwas Zeit verbringen zu können, wenn du sie dir freischaufeln kannst.«

			»Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte Arne. Er bemerkte, wie der Wein ihn von innen heraus wärmte. Die Wärme vermischte sich mit der Gewissheit, dass Kari noch etwas länger zu bleiben vorhatte, und entspannte ihn. Dies war ein guter Abend.

			Kuling, der sich zu seinen Füßen niedergelassen und den Kopf auf die Pfoten gelegt hatte, hob unvermittelt den schwarzen Kopf. Seine Ohren waren aufgestellt, und er blickte angespannt in die Richtung des Wohnzimmerfensters, das zum Garten hinausging. Ein leises, tiefes Brummen entkam seiner Kehle, dann bellte er kurz dumpf auf und kam auf die Beine.

			»Was ist los?«, wollte Kari wissen. Sie sah ebenfalls zum Fenster hinüber, doch hinter der Glasscheibe war nichts weiter als der leere Garten zu sehen.

			»Wahrscheinlich hat er einen Wagen am Haus vorbeifahren gehört und denkt, dass wir Besuch bekommen«, sagte Arne. Er beugte sich zu Kuling vor. »Was ist los, alter Junge? Komm, leg dich wieder hin. Wir hatten heute schon einen Überraschungsgast, mehr bekommen wir heute Abend nicht mehr.«

			Kuling reagierte nicht, sondern stand weiter reglos im Raum, die breite Brust erhoben und den Kopf aufmerksam in Richtung Gartenfenster vorgestreckt. 

			Arne beschloss, ihn zu ignorieren. »Wie kommen deine Kollegen mit Marius’ Tod klar?«

			Er hatte in den mehr als drei Jahren in seiner neuen Heimat schnell gelernt, dass es für gewöhnlich nicht einfach war, Norweger, dazu zu bringen, über ihr Gefühlsleben zu reden, selbst dann nicht, wenn man sich bereits gut kannte. Es gab so vieles, das dieses Volk mit sich selbst auszumachen schien. Die beste Methode, das glaubte er inzwischen herausgefunden zu haben, war eine direkte Frage, ohne Umschweife. Was in einem anderen Land möglicherweise als zu unverblümt erschien, öffnete hier Türen.

			Kari drehte ihr Weinglas in den Händen und nahm einen weiteren tiefen Schluck. 

			»Sie machen ihren Job, wie zuvor. Wir haben mehr zu tun als in den letzten Jahren, und keiner von uns kann es sich leisten, sich ablenken zu lassen. Natürlich denken sie immer noch ständig an ihn, vor allem Torolf. Er weigert sich, mit einem neuen Partner zusammenzuarbeiten, sagt, das käme ihm wie ein Verrat an einem Kollegen und Freund vor. Wenn er so weitermacht, wird Holger irgendwann ein Machtwort sprechen, auch wenn er ihn für den Moment gewähren lässt.«

			Sie stellte das Glas ab und richtete sich auf.

			»Aber du willst doch bestimmt vor allem wissen, wie ich selbst damit klarkomme, oder?«

			Um Arnes Mundwinkel zuckte ein knappes, kaum sichtbares Lächeln. 

			»Wenn ich Torolf auf dem Flur begegne, ertappe ich mich immer noch dabei, dass ich erwarte, auch Marius zu sehen«, fuhr Kari mit leiserer Stimme fort. »Dass er plötzlich hinter ihm um die Ecke kommt, mit zwei Kaffeebechern in den Händen, einen für sich und einen für seinen Kollegen. Dass Torolf einen seiner bescheuerten sexistischen Witze macht und Marius darüber lacht – er war der Einzige, dem Torolfs Neandertalerhumor nicht auf die Nerven ging, jedenfalls hat er es ihn nie wissen lassen, soviel ich weiß. Es gibt Momente, wenn sich zum Beispiel zwanzig Leute auf einmal im Besprechungsraum drängen, da bin ich mir auf einmal sicher, ihn unter den Kollegen zu erkennen, so wie früher. Immer nur aus den Augenwinkeln. Aber wenn ich hinsehe, ist er es natürlich nicht, und dann trifft es mich wieder wie ein Ziegelstein gegen den Kopf.«

			Sie holte tief Luft und ergriff wieder ihr Glas.

			»Wenigstens haben wir den Dreckskerl erwischt, der ihn umgebracht hat«, sagte sie, nachdem sie einen neuen Schluck von dem Chianti genommen hatte. »Janne war an dem Abend, an dem wir Sander verhaftet haben, ebenfalls bei dem Konzert, aber das weißt du bestimmt.«

			Arne nickte. »Nygård hat es erwähnt, als er mir von seiner Tochter erzählt hat.« Er blickte mit fragender Miene zur geschlossenen Wohnzimmertür. »Wo ist sie eigentlich? Sie ist schon ganz schön lange auf der Toilette.«

			Kari runzelte die Stirn. »Du meinst doch nicht – verdammt, warum hab ich nicht gleich daran gedacht! War doch klar, dass sie sich etwas von ihrem Vorrat an Drogen mit hierher nehmen würde.«

			»Jedenfalls würde es zu ihr passen«, murmelte Arne leise. Sie erhoben sich von ihren Stühlen. Kuling, der sich immer noch nicht hingesetzt hatte, folgte ihnen wie auf einen unhörbaren Befehl hin zur Tür. »Sehen wir nach«, sagte Arne über die Schulter hinweg zu Kari. »Wenn sie tatsächlich wieder Drogen genommen hat, wird es schwierig mit einer Aufnahme.«

			Er trat in den Flur. Aus dem unteren Stockwerk hallten gedämpfte Stimmen empor. Henriette war allein zu Hause, daher vermutete Arne, dass ihr Fernseher lief. Die Tür zum Badezimmer war angelehnt. Er klopfte gegen das Holz. »Janne?«

			Niemand antwortete, und kein Geräusch war zu vernehmen. Er stieß die Tür an, sodass sie aufschwang. Wie er bereits geahnt hatte, war der Raum leer. Kari blickte ebenfalls an ihm vorbei ins Bad.

			»Lass uns runtergehen«, sagte er. »Wahrscheinlich raucht sie im Garten eine Zigarette.«

			Kari schien ihn nicht gehört zu haben. Ihr Gesicht hatte einen argwöhnischen Ausdruck angenommen. »Wo ist mein …?«, murmelte sie. Sie warf einen Blick auf die Kommode an der Wand hinter sich und begann hektisch in ihren Taschen zu kramen. Plötzlich wirbelte sie auf dem Absatz herum und rannte zur Treppe am Ende des Flurs.

			»Was ist?«, fragte Arne.

			»Mein Autoschlüssel!«, hörte er sie rufen, während sie die Stufen hinabpolterte. »Sie hat meinen Autoschlüssel geklaut!«

			Er lief ihr nach. Er vernahm das Scharren von Kulings Pfoten auf den Treppenstufen, als der Hund ihnen folgte. Kari stieß die Haustür auf und rannte in Socken in die Einfahrt hinaus. Schon nach wenigen Metern blieb sie stehen. Sie fuhr sich mit der Rechten durch ihr Haar, während sie den Kopf suchend nach links und rechts wandte. 

			Arne hatte sie erreicht und sah sich ebenfalls um. Karis schwarzer VW Golf war nirgends zu sehen.

			»Ich glaub das einfach nicht«, hörte er sie sagen. Ein gedämpftes Geräusch entkam ihrer Kehle, und Arne brauchte einen Moment, bis er begriff, dass Kari tatsächlich ein Kichern unterdrückte. Ihre angespannte Miene wirkte, als könnte sie sich nicht zwischen Wut und Lachanfall entscheiden. »Diese bescheuerte Tussi ist tatsächlich mit meinem Wagen abgehauen!«

			Sie zückte ihr Mobiltelefon und presste einen Schnellwahlbutton. »Die kann was erleben«, murmelte sie, während sich der Anruf aufbaute. »Ich reiß ihr so was von den Arsch auf!«

			»Sie kann noch nicht weit gekommen sein«, sagte Arne. »Wir waren nur ein paar Minuten lang alleine.« Sein Blick fiel auf Kuling, der sich neben ihnen auf den Kies der Einfahrt gesetzt hatte und mit heraushängender Zunge die schwülwarme Abendluft einschnaufte. Mit einem Mal begriff er.

			»Bist ein altes Fledermausohr«, sagte er und tätschelte ihm die Schultern. Kuling hob den Kopf und schien ihn anzugrinsen. 

			»Der Hund muss sie gehört haben, als sie mit deinem Wagen davonfuhr«, wandte er sich an Kari. Sie verzog missmutig das Gesicht und steckte ihr Handy weg. 

			»Sie geht nicht ran. Was denkst du, ob sie kalte Füße bekommen hat und wieder zurück nach Bergen fährt?«

			»Das könnte ich mir gut vorstellen.«

			»Verdammt!« Kari drehte sich erregt einmal um die eigene Achse. »Was soll ich denn jetzt machen? Die Tochter meines Chefs zur Fahndung ausschreiben lassen, durchgeben, dass sie mit einem gestohlenen Wagen unterwegs ist?«

			»Oder du wartest einfach ab, bis sie ihn irgendwo in Bergen abstellt«, sagte Arne. »Aber ihr Vater sollte Bescheid wissen.«

			»Ich hätte gut Lust, sie anzuzeigen!«, stieß Kari hervor. Ihre Stimme war dumpf vor mühsam unterdrücktem Ärger. »Soll sie diesmal ruhig die Konsequenzen ihrer bescheuerten Aktion spüren!«

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Arne. Er zog seinen Autoschlüssel aus der hinteren Hosentasche seiner Jeans. »Ihr Vorsprung ist nicht besonders groß, und im Vågslidtunnel finden zur Zeit Bauarbeiten statt. An diesem Wochenende schließen sie ihn abends für ein paar Stunden. Wenn sie nicht rechtzeitig dort ankommt, um noch durchgelassen zu werden, muss sie wieder umkehren.« Er deutete auf seinen Polo, den er neben Henriette Hennums Skoda in der Einfahrt geparkt hatte. »Sollen wir ihr hinterherfahren?«

			Sie zögerte. »Wir haben beide etwas getrunken. Wenn wir kontrolliert werden, wird das teuer.«

			»Dann präsentieren wir Nygård die Rechnung«, schlug Arne vor. Er zuckte die Achseln. »Es sei denn, du bist so wütend auf Janne, dass du sie nur noch von hinten sehen willst. Aber ganz ehrlich: Ich habe kein gutes Gefühl damit, sie einfach ziehen zu lassen.«

			Kari seufzte genervt auf, und Arne glaubte zu bemerken, dass es sich mehr gespielt als echt anhörte. »Meinetwegen, versuchen wir sie wieder einzufangen, bevor sie mir am Ende noch meinen Wagen zu Schrott fährt.« Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Aber du sitzt hinter dem Steuer. Ich fahre heute nicht mehr, und ich habe auch nicht vor, den Wein, den du uns eingeschenkt hast, verkommen zu lassen.«

			Arne lächelte. »Dann trink aus und schnapp dir deine Jacke. Ich starte inzwischen den Wagen.«
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			Anfangs hatte Janne mit Karis Golf noch ein paar Bauernhöfe und Wochenendhütten passiert. Doch schon bald ragten zu beiden Seiten der Straße nur noch Fichten, Kiefern und Birken auf, die jetzt, in der einbrechenden Dämmerung allmählich zu einer dichten Masse verschmolzen, einem einzigen lebendigen Wesen, das sie träge atmend beobachtete, während sie seinen Bau durchquerte. Sie ahnte das Hotel bereits, bevor sie es erblickte, ein wuchtiger, dunkler Knoten auf der linken Straßenseite am höchsten Punkt der lang gezogenen Hügelkuppe. 

			Janne ließ den Golf in die Kieseinfahrt rollen und schaltete den Motor aus. Sie blieb noch eine ganze Weile mit heruntergelassenem Fenster sitzen, während ihre vom Crystal überfluteten Sinne das Gebäude in sich aufnahmen. 

			Das war gut. Das war besser als das Motel von Norman Bates aus Psycho. Ob es eine Möglichkeit gab, in diesen Gruselbunker hineinzugehen?

			Sie stieg aus dem Wagen, knallte die Fahrertür zu und trat in den Schatten des Hotels. Ihre Schritte verursachten ein mahlendes Geräusch auf dem Kies. 

			Hotel Rabenschlucht sah nicht viel anders als auf der alten Postkarte aus. Wer auch immer der letzte Besitzer gewesen war, hatte offenbar den typischen Stil eines alten Telemark-Hauses beibehalten wollen. Doch der schwarze Anstrich des Holzes war an vielen Stellen abgeblättert und zu einem dunklen Braun verblichen, beinahe so, als hätte sich die Fassade des Hauses in der direkten Umgebung des Waldes daran erinnert, dass sie vor langer Zeit einmal aus lebendigen Bäumen bestanden hatte. Zwei breite Holunderbüsche und eine hohe wilde Hundsrose wucherten zu beiden Seiten an dem dunklen Bau hoch. Hinter den blassrosa blühenden Rosen auf der linken Seite war noch der weiß gestrichene Türrahmen eines kleinen Nebeneingangs zu erkennen. 

			Janne ging auf den Haupteingang zu und drückte die Klinke, aber die Doppeltür war verschlossen. Sie rüttelte noch einmal erfolglos daran und ging dann an der Fassade entlang, um durch die Fenster zu blicken. Die Scheiben waren schmutzig und mit einem schmierigen, gelblich grünen Film bedeckt, wahrscheinlich Birkenpollen. Sie wischte mit dem Ärmel ihrer Windjacke etwas davon weg und presste die Nase an die Scheibe. Obwohl das Dämmerlicht hier oben auf dem Hügel immer noch eine gute Sicht ermöglichte, erkannte sie im Inneren nichts als weiße Vorhänge zu beiden Seiten des Fensterrahmens. Dahinter herrschte Dunkelheit.

			Ob der Seiteneingang hinter dem Rosenstrauch an der Ecke ebenfalls verschlossen war? Sie ging hinüber, zog die Jackenärmel über die Hände, um sich nicht an den Dornen zu verletzen, und bog ein paar der dicken Zweige zur Seite, um vor die Tür treten zu können.

			Dornröschen, ich komme!, schoss es ihr durch den Kopf, und ihr entkam ein Kichern. Vielleicht sollte sie ja zur Abwechslung tatsächlich mal eine Prinzessin küssen. Nach all ihrem bisherigen Pech mit Kerlen konnte das nur eine Verbesserung werden. Diese Tür öffnete sich, aber erst als sie mit vollem Körpergewicht daran zerrte. Wahrscheinlich hatte sich der Rahmen im Lauf der Jahre verzogen. Ein muffiger, aber zumindest trockener Geruch schlug ihr entgegen. Die Luft roch warm und verbraucht. Janne sah einen engen Windfang mit ein paar leeren Holzregalen an den Seitenwänden. Vor ihr befand sich eine weitere geschlossene Tür. Sie knipste den Lichtschalter in Kopfhöhe daneben an, aber der Strom war offenbar abgestellt, denn es blieb dunkel. 

			Janne schaltete die Taschenlampe ihres Mobiltelefons ein, öffnete die zweite Tür und leuchtete in den fensterlosen, dunklen Raum. Ein Lichtblitz aus gut zehn Metern Entfernung ließ sie erschrocken zusammenzucken, während sie fast gleichzeitig begriff, dass es sich nur um eine Reflexion ihrer eigenen Taschenlampe handelte. Irgendwo am anderen Ende des sich in die Länge ziehenden Raums, der offenbar ein Flur war, musste sich ein Spiegel befinden. 

			Janne zog die Tür hinter sich zu. Sie hatte noch nie gerne eine offene Tür im Rücken gehabt und damit das Gefühl, als könnte sich jederzeit jemand von hinten an sie heranschleichen. Im gleichen Moment, als die Tür mit einem Klicken hinter ihr ins Schloss fiel, war Janne, als hätte ein riesiges Wesen sie verschluckt, so wie der Wal den Typen aus der Bibel, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnerte. Hiob? Nein, das war der gewesen, über den Gott einen Eimer Scheiße nach dem anderen ausgekippt hatte, um irgendetwas zu beweisen, das sie ebenfalls nicht mehr wusste. 

			Jonas! Das war es! Sie war im Bauch eines monströsen Ungeheuers, wie Jonas. Wenn sie die Ohren spitzte, konnte sie das Hotel in der Dunkelheit atmen hören. Die Luft des alten Gebäudes strömte nun auch in ihre Lungen.

			Sie streckte die Hand aus und berührte die Wand des Flurs zu ihrer Rechten. Beinahe erwartete sie, eine warme Membran vorzufinden, die sich kaum merklich ausdehnte und wieder zusammenzog. Stattdessen fühlte sie unter der Handfläche Holz, glatt und überraschend kühl. Der Lichtstrahl ihres Mobiltelefons beleuchtete eine Reihe von Türen, die von der rechten Seite des Flurs abgingen. Offenbar waren es Gästezimmer, denn an jeder von ihnen war eine angeschraubte Nummer aus Messing. Das Metall funkelte im Lichtschein des Handys. 

			Janne öffnete die Tür mit der Nummer 8 und spähte in das Gästezimmer. Es war möbliert, aber auf dem Bett lag nur eine unbezogene Matratze. Sie öffnete einen Schrank. Ein paar Kleiderhaken aus Metall baumelten an der Kleiderstange, davon abgesehen war der Schrank leer. 

			Wer wohl alles im Laufe der Zeit unter diesem Dach gewohnt hatte, vielleicht sogar gestorben war, in diesem Zimmer, in diesem Bett? Sie ließ sich langsam auf der Matratze nieder, auf den Rücken, mit den Füßen weiter auf dem Boden, und strich über den Stoff, der sich rau und staubig anfühlte. Ihr Blick hatte sich zur Zimmerdecke gerichtet, wo sie den Strahl der Taschenlampen–App wie das Spotlight auf einer Bühne umhertanzen ließ. 

			Geister, Geister? Wo seid ihr? Ist niemand hier, um mich zu erschrecken? Kein Pennywise, kein Hannibal, kein Norman Bates mit seiner Mutter im Schlepptau? 

			Verdammt, ist das langweilig. Wird Zeit, dass ich wieder weiterfahre. Bis Mitternacht bin ich über dem Pass nach Westen, und zwischen drei und vier Uhr nachts in Berg…

			Ein dumpfes Poltern riss ihren Gedankenfluss ab und ersetzte ihn mit einem hart pochenden Herzschlag. Plötzlich war ihr heiß und eiskalt zugleich. Schlagartig fühlte sie sich nüchtern. Sie setzte sich ruckartig auf und lauschte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit, die nur der Lichtstrahl ihres Handys durchschnitt. 

			Eine halbe Minute verstrich, ohne dass die staubige Stille des Hotels von einem weiteren Geräusch durchbrochen wurde. Janne begann sich zu fragen, ob sie sich das Poltern nur eingebildet hatte. Dennoch fühlte sie sich nicht mehr sicher, hier auf dieser Matratze in einem fremden Zimmer. Es war besser, in Bewegung zu bleiben. Nichts gegen einen guten Grusel, aber das hier war ihr etwas zu viel an Realität. Menschen waren gewaltsam an diesem Ort umgekommen. Der alte Bau barg keine guten Erinnerungen in seinem Dunkel.

			Sie stand auf und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Es gelang ihr, sie beinahe lautlos zu öffnen. Vorsichtig spähte sie mit der Taschenlampe in den Flur. Der flackernde Strahl zuckte über weitere Türen und wurde von der Oberfläche des Spiegels am anderen Ende des langen Gangs zurückgeworfen.

			Eigentlich hatte Janne genug Telemarksgrusel für einen Abend gehabt. Sie wollte nach Hause. Aber anstatt sich dem Seiteneingang des Hotels zuzuwenden, ging sie in die andere Richtung, auf die Lichtreflexion zu.

			Spiegel hatten sie schon als Kind fasziniert. Was bei Tag schlicht ein nützlicher Gegenstand war, um sich zu kämmen und Make-up aufzutragen, wurde bei Nacht zu etwas völlig anderem. Im Dämmerlicht oder Kerzenschein schien sich das Gesicht kaum merklich zu verändern, besonders, wenn man es länger betrachtete. Plötzlich starrte einen eine fremde Person an, die umso unheimlicher wirkte, als ihr Aussehen noch immer fast das eigene war, nur um einen winzigen Tick verschoben, eine dämonische Fratze, die jede Bewegung vor dem Spiegel nachmachte, wie um einen zu verspotten. Als Kind hatte Janne bei Nacht große Angst vor Spiegeln verspürt, und selbst als Erwachsene vermied sie es noch immer, direkt in den Badezimmerspiegel zu schauen, wenn sie im Dunkeln auf die Toilette ging, oder sie knipste das Licht an.

			Schritt für Schritt näherte sie sich jetzt dem Spiegel am anderen Ende des Flurs. Die feinen Haare auf ihren Armen stellten sich wie statisch geladen auf. Ihr Herz hämmerte bis in die Kehle. Im Schein der Taschenlampe sah sie einen dicken Holzrahmen mit Schnitzereien von Blättern. Er war fast zwei Meter groß und so breit wie eine Tür. In seiner Mitte erblickte Janne sich selbst, eine schattenhafte Gestalt mit einer Lichtquelle in der rechten Hand, die langsam auf sie zukam.

			Ein Teil von ihr wollte sich umdrehen und wegrennen, ein anderer Teil, stärker als die Angst, bewegte sich fasziniert weiter vorwärts. Die Luft zwischen ihr und ihrem Ebenbild roch wie elektrisch aufgeladen, scharf und kühl wie wenige Augenblicke vor einem Gewitter. Das hier war echter Horror, kein lahmer Abklatsch auf einem Flachbildschirm. Dieses eine Mal würde sie wie schon als Kind der Fratze vor sich in die Augen blicken, es aushalten mit anzusehen, wie sie ein eigenes Leben eingehaucht bekam. Letztendlich waren es doch nur ihre überreizten Sinne.

			Sie richtete den Lichtstrahl des Mobiltelefons zur Seite, um nicht von der Reflexion geblendet zu werden und blickte sich, ohne zu blinzeln, mit weit aufgerissenen Augen ins Gesicht.

			Die Frau im Spiegel starrt sie herausfordernd an, ihre Pupillen schwarze Kiesel, zwei tiefe Löcher, denen Jannes Blick nicht entkommen kann. Sie betrachtet das schmale Gesicht vor sich, die hochstehenden Wangenknochen, deren Schatten in dem trüben indirekten Licht wie dunkle Blutergüsse wirken und dem Kopf das Aussehen eines Schädels mit weißblondem Haar verleihen. Die schmalen Lippen teilen sich wie von selbst, formen fünf lautlose Worte. Janne hört sie dennoch. Sie dröhnen in ihren Ohren. Janne will wegrennen, aber sie steht wie festgenagelt, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Sie fällt in die schwarzen Löcher ihrer widergespiegelten Pupillen wie in einen tiefen Brunnen.

			Mit einem Mal nimmt das Licht über der Frau im Spiegel zu. Es stammt vom Schein einer Neonröhre an der Decke und malt dem Gesicht vor Janne einen fahlen, grünlichen Teint. Sie weiß, wo die Frau, die sie selbst ist, gerade steht: Vor einem der Waschbecken in der Frauentoilette der Brennerei. Es ist der Abend des Cimmeria-Konzerts. Im oberen Stockwerk wummern die Bassbeats der Vorband. Die Töne dringen dumpf wie unter Wasser an ihre Ohren. Keine Ahnung, wie die Typen heißen. Sie macht sich nicht einmal was aus der Hauptband. Metal ist nicht ihr Ding, sie steht auf Elektropop. Wegen Cimmeria ist sie heute Abend nicht hier.

			Sie dreht den Hahn auf und klatscht sich einen Schwall Wasser ins Gesicht, so eiskalt, dass sie unwillkürlich nach Luft schnappt. Sie hebt den Kopf und starrt sich im Spiegel an. Scheiße, sie sieht aus wie ein Zombie. Sie muss unbedingt etwas Schminke auflegen. Wenn sie schon Sander darum anbetteln muss, dass er ihr etwas verkauft, dann will sie wenigstens nicht wie jemand aussehen, der es nötig hat. Sie hätte ihn vorhin mit dem glatt rasierten Kopf beinahe nicht wiedererkannt. Natürlich weiß sie genau, warum er sein Aussehen verändert hat. Ihre Freundinnen haben sie wie immer blitzschnell per SMS informiert. Und sie weiß sehr gut, wozu er fähig ist. Kaum zu glauben, dass sie das so lange mitgemacht hat.

			Was ist, wenn andere ihn ebenfalls wiedererkannt haben? Er arbeitet zwar schon länger nicht mehr in der Brennerei, aber möglich ist es. Sie fragt sich kurz, warum er sich dieser Gefahr aussetzt, wenn er doch stadtweit von den Bullen gesucht wird. Ob er jemanden treffen will, der ihm helfen soll, unterzutauchen? Egal. Je weniger sie mit Sander zu tun hat, desto besser. Wie er wohl reagieren wird, wenn er weiß, dass sie ihn wiedererkannt hat? Dass sie ihn jederzeit der Behörde melden könnte, für die ihr Vater arbeitet? 

			Sie strafft sich, zieht ein paar Papierhandtücher aus dem Spender neben dem Spiegel und reibt sich das Gesicht mit dem rauen Zellstoff trocken. 

			Es wird gefährlich werden, ihn anzusprechen. Sie hat es am eigenen Leib erfahren, wie er ausrasten kann, wenn er unter Stress steht. Der schwer verletzte Bulle, das musste ja irgendwann so kommen. Sie ist nur heilfroh, dass sie den Absprung rechtzeitig geschafft hat. Am liebsten würde sie ihn nie wiedersehen. 

			Aber sie muss es tun. Sie hat keine andere Wahl. Ihre anderen beiden Quellen sind versiegt. Ihre Kommilitonin Kristine, die ADHS diagnostiziert bekommen hat, verkauft hin und wieder Ritalin-Tabletten, die sie auf Rezept bekommt. Aber das ist nur ein schaler Ersatz. Da könnte sie sich genauso gut ein paar Gramm Hasch auf der Straße besorgen. Sie braucht etwas, das die Messerspitze ihrer Wahrnehmung schärft, bis selbst ein leichter Druck mit ihr Tropfen von Blut aus der Haut treten lässt. Eine Welt, glatt und kühl und aufregend wie eine Klinge. Wenn man diese Welt ein paarmal erlebt hat, will man sie nicht mehr aufgeben. Zum Glück sind sie hier inmitten von Menschen, die Menge dient ihr als Schutz. Das Schlimmste, was passieren könnte, ist, dass die Bullen Sander ausgerechnet in dem Moment verhaften, wenn er ihr etwas verkauft. Dann hängt sie selbst mit drin. 

			Scheiß drauf.

			Sie pudert sich das Gesicht, zieht sich den Lidstrich nach und kramt hektisch nach ihrem Lippenstift. Hoffentlich erwischt sie ihn noch!

			Ein letzter prüfender Blick im Spiegel.

			Warum hat dieser Laden eigentlich keine vernünftige Beleuchtung? Selbst halbwegs aufgebrezelt sieht sie in diesem grünlichen Neonlicht wie eine Wasserleiche aus. Wie etwas, das schon lange tot ist und es nur noch nicht begriffen hat. Zu stur, um es einzusehen, dass … ja was? 

			Blödsinn! Sie darf sich jetzt nicht mit diesen Hirngespinsten verrückt machen! Sie muss sich zusammenreißen. Jetzt nicht die Nerven verlieren. Den eigenen Stolz runterschlucken. Das Crystal von Sander kaufen, sich umdrehen und verschwinden, ohne noch einmal zurückzublicken. 

			Aber anstatt sich in Bewegung zu setzen, starrt sie sich noch immer im Spiegel an. Das kalte Neonlicht ist verschwunden, sie steht in einem finsteren Flur, und die Dunkelheit riecht nach abgestandener Luft und altem Holz. Im trüben Lichtschein, der von dem Handy in ihrer Hand ausgeht, sieht sie, wie sich der Mund in dem Gesicht vor ihr zu einem wissenden Lächeln verzieht, aber sie selbst lächelt nicht. Panik hat sie erfasst, kalt wie der Schweiß, der ihr das Rückgrat hinabrinnt. Die andere Janne im Spiegel starrt sie mit diesem verzerrten Grinsen an, das ihr schon vorhin im Rückspiegel des Golfs auffiel. Wieder öffnet sich ihr Mund. Wieder formen ihre Lippen lautlos die fünf Worte. Sie entzünden eine ohnmächtige Wut in ihr. Die Hand, mit der sie ihr Handy hält, zittert. Der Lichtschein der Taschenlampe zuckt über den rot glänzenden Zylinder eines Feuerlöschers in der linken Flurecke neben dem Spiegel. 

			Auf einmal kann sie sich wieder bewegen, und alles ist ganz einfach. Sie lässt das Handy zu Boden fallen, reißt den Feuerlöscher mit beiden Händen aus seiner Halterung und holt keuchend aus. 

			Janne schleuderte den Feuerlöscher mit voller Wucht gegen den Spiegel. Das Klirren, mit dem die Oberfläche zerbarst, klang ihr so hoch und schrill in den Ohren, dass sie das Gesicht verzog. Das dumpfe Poltern, mit dem der Feuerlöscher auf den Holzdielen auftraf, mischte sich mit dem Scheppern der zu Boden fallenden Spiegelscherben.

			Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie atmete schwer, und ihre Beine zitterten, als hätte sie gerade eine halbe Marathonstrecke hinter sich gebracht. 

			Endlich fühlte sie sich wieder dazu in der Lage, sich zu bücken, ohne umzukippen. Sie hob ihr Mobiltelefon auf und richtete schwer atmend den Lichtstrahl auf den angerichteten Schaden. Die untere Hälfte des mannshohen Spiegels war weggebrochen, sodass nur noch ihr Gesicht und Oberkörper zu sehen war. Was auch immer die optische Täuschung verursacht hatte – das spärliche Licht, das Crystal oder ihre überreizte Fantasie –, der Zauber war gebrochen. 

			Das Licht von Jannes Handy brach sich funkelnd in den Scherben zu ihren Füßen. Sie hielt inne, als sie etwas Dunkles bemerkte, das einer der größeren Scherben anhaftete. Sie drehte den Splitter um. Ein scharfer Schmerz zuckte durch die Fingerkuppe ihres linken Zeigefingers. Janne beleuchtete die Wunde. Dunkel glänzendes Blut rann den Finger hinab. Sie steckte ihn in den Mund und hatte sofort den leicht salzigen Geschmack von Eisen auf der Zunge. Vorsichtig hob sie die Scherbe erneut an und fühlte die steife Hülle einer taschenbuchgroßen Kladde, die mit Panzerband an der Rückseite befestigt war. Sie war nicht besonders dick, und das Klebeband löste sich ohne Schwierigkeiten von der Scherbe. 

			Janne richtete sich auf. Neugierig öffnete sie ihren Fund mit der blutenden Hand. Ein roter Streifen landete auf der ersten Seite, die sie an ein Vokabelheft aus ihrer Schulzeit erinnerte, allerdings ohne die vorgedruckten Linien. Es war mehr wie eine dieser Chinakladden, wie Janne selbst sie einmal gut zwei Jahre lang als Tagebuch benutzt hatte, bevor sie die Lust daran verloren hatte, Gedanken aufzuschreiben, die ihr so peinlich waren, dass sie es bis heute vermieden hatte, sie noch einmal zu lesen. 

			Wie lange dieses Heft wohl da schon zwischen Wand und Spiegel versteckt gewesen war, bis sie ihn zertrümmert hatte?

			Die erste Seite war leer, bis auf ein Datum in der rechten oberen Ecke, in ausladender schwarzer Schrift: 13. 5. 2005.

			Janne blätterte um, doch bevor sie einen Blick auf die nächste Seite werfen konnte, vernahm sie hinter sich ein knarrendes Geräusch. 

			Schritte auf dem Dielenboden.

			Ihr Blick glitt zum Rest des Spiegels vor ihr, und ihr Atem setzte einen nicht enden wollenden Augenblick lang aus. Das war nicht möglich! Das konnte einfach nicht sein!

			Im indirekten schummrigen Licht des Mobiltelefons sah sie schräg hinter sich am anderen Ende des Gangs die schemenhaften Umrisse einer Gestalt. Noch trennten sie mehrere Meter voneinander, aber sie bewegte sich rasch auf sie zu.

			Trotz des Schocks ließ das Crystal in ihrem Körper Janne mit der Geschwindigkeit eines von Drogen aufgeputschten Soldaten im Kampfeinsatz reagieren. Blitzschnell wirbelte sie herum. Sie richtete den Strahl der Taschenlampen-App auf das Gesicht der Gestalt. Für einen winzigen Moment beleuchtete der grelle Lichtstrahl eine dunkle Sturmhaube und ein geblendet blinzelndes Augenpaar. Unvermittelt hielt die Person inne. Janne glaubte, ihr Herz würde aussetzen.

			Sander? Scheiße, das … das ist doch nicht …

			Janne presste die Kladde gegen die Oberfläche des Mobiltelefons, um den Lichtstrahl auszublenden. Gleichzeitig machte sie in der plötzlichen Dunkelheit einen Satz nach rechts, um der auf sie zueilenden Gestalt auszuweichen. Sie prallte mit der Schulter gegen die Flurwand und duckte sich, als eine Hand im Dunkeln durch ihr Haar fuhr und vergebens zugriff. Immer noch mit eingezogenem Kopf rannte sie blindlings den dunklen Flur zurück, beide Hände, die Mobiltelefon und Kladde festhielten, nach vorn ausgestreckt, in der Hoffnung, die Tür am anderen Ende ertasten zu können, bevor sie mit voller Wucht dagegenrannte. Ihre Gedanken schwirrten wie von Panik ergriffene Vögel durch ihren Verstand.

			Was zum Teufel macht Sander hier?

			Das war nicht Sander, du konntest sein Gesicht nicht sehen, du hast ihn dir nur eingebildet!

			Wo ist die Scheißtü…

			Abrupter, dumpfer Schmerz blendete das Geflatter aus, als ihre Hände hart gegen die Tür stießen. Das Mobiltelefon entglitt ihren Fingern und polterte zu Boden. Sofort wurde es wieder heller um sie herum. Sie hörte schnelle Schritte hinter sich und kam sich vor, als wäre sie in einen Albtraum aus ihrer Kindheit versetzt worden: Etwas Schreckliches, Bösartiges näherte sich ihr von hinten, unaufhaltsam und schnell, aber sie kam einfach nicht vom Fleck. Jeden Moment würde es sie packen.

			Aber dies war kein Albtraum. Sie konnte sich bewegen. Janne bückte sich, packte das Handy und riss die Tür zum Windfang auf. Zwei, drei Meter, dann die nächste Tür, nach draußen. Hinter ihr wurden die eiligen Schritte lauter, aber sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Sie riss die Tür des Seiteneingangs auf und stolperte in das noch immer helle abendliche Dämmerlicht. Eine der Rosenranken, die sie vorhin zurückgebogen hatte, war in ihre alte Position direkt vor der Tür zurückgeschnellt und riss ihr einen langen, schmerzhaften Striemen über die Wange, als sie sich an ihr vorbeischob. Sie fühlte Nässe von Blut auf ihrer Haut. Wild mit beiden Armen schwingend kämpfte sie sich durch den Rosenbusch und erreichte schwer atmend die Einfahrt. In wenigen Metern Entfernung stand Karis Golf. Janne rannte auf ihn zu. Ihre Rechte wühlte hektisch in der Hosentasche nach dem Autoschlüssel, aber sie konnte ihn nicht finden. Die Verzweiflung krampfte ihr die Kehle zusammen. Sie verharrte einen Moment vor der versperrten Wagentür, dann vernahm sie erneut das Geräusch von Laufschritt auf Kies. Janne wagte einen hastigen Blick über die Schulter. Der Anblick raubte ihr von einem Moment zum nächsten die Luft, als drückte sie jemand mit dem kompletten Körper in Eiswasser unter. Die Gestalt mit der Sturmhaube rannte direkt über den leeren Parkplatz auf sie zu. Es war Sander, dessen war sie sich sicher. Sie kannte die schwarze Lederjacke. 

			Aber wie kann er hier sein? Er ist in U-Haft! Das ist doch … das ist doch völlig unmöglich!

			Verzweifelt kämpfte Janne gegen das Gefühl der Lähmung an. Sie zwang sich erneut loszurennen, an der Fassade des Hotels vorbei auf die erste Baumreihe des Waldes zu. Deckung. Sie brauchte Deckung. Wenn sie nur tief genug ins Dickicht rannte, konnte sie Sander entkommen. Der bewaldete Hügel war riesig und unübersichtlich.

			Sie stürmte auf den Weg zu, der in den Wald hineinführte. Doch schon auf den ersten Metern blieb sie mit dem Bein an einem Hindernis am Boden hängen. Es fühlte sich wie eine Hand an, die sie festhielt. Doch sie sah nie, was es war. Sie strauchelte, fiel und traf mit der Schläfe hart auf einem Stein auf. Schmerz explodierte dunkelrot in ihrem Kopf. 

			Sie hörte ihren Verfolger näher kommen und versuchte sich aufzurappeln, aber ihr Kopf fühlte sich so schwer an, und ihre Arme waren wie aus Gummi und wollten ihr einfach nicht dabei helfen, sich aufzurichten. Das scharfe, schmerzhafte Rot vor ihren Augen, gleißend wie das Licht der Taschenlampe, mit der sie eben noch Sander geblendet hatte, überflutete alle ihre Sinne. Ein letzter Gedanke flackerte kurz in Jannes Verstand auf.

			Jetzt hat er mich … so weit weg von Bergen, und trotzdem hat er m…

			Dann war auch der Schmerz verschwunden.
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			Ein tiefes Brummen rollte wie der Donner eines weit entfernten Gewitters durch die Dunkelheit, aber gleichmäßig, ohne Anfang und Ende. Sie vernahm es gedämpft, als befände sich ihr Kopf unter Wasser.

			Für winzige Augenblicke tauchte ihr Bewusstsein an die Oberfläche. Das dumpfe Dröhnen gewann an Konturen und verwandelte sich kurz in das Brummen eines Automotors, bevor die Wellen wieder über ihr zusammenschlugen. 

			Ein-, zweimal glaubte sie, ein Gesicht wahrzunehmen, das sich über sie gebeugt hatte und auf sie herabsah, bleich und ohne erkennbare Züge, als hätte sich der Mond am Himmel zu ihr herabgesenkt. Sie war sich sicher, dass sie den Mund geöffnet hatte, um etwas zu dem Gesicht zu sagen, doch sie hatte ihre eigenen Worte nicht gehört. Kurz darauf konnte sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, was sie gesagt hatte.

			Dann schwebte der formlose Fleck wieder aus ihrem Blickfeld heraus und ließ nichts als Dunkelheit zurück. Sie wusste nicht, wie lange sie in dieser Schwärze dahingetrieben war. Es begann erst wieder Zeit zu verstreichen, als sich ein grelles Licht mit der Wucht einer glühenden Lanze durch ihre halb geschlossenen Lider bis tief in ihr Hirn bohrte. 

			Janne vernahm ein kehliges Stöhnen. Sie blinzelte und versuchte den Kopf aus dem Licht herauszudrehen. Ein dumpfer Schmerz blühte tief im Inneren ihres Schädels auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie selbst es war, die stöhnte. Das Licht rührte vom Schein der Sonne her, der schräg zwischen zwei fast zusammengezogenen Fenstervorhängen hindurch und direkt auf ihr Gesicht fiel. Vor ihr stand eine Gestalt, aber ihre vom Licht geblendeten Augen nahmen sie nur undeutlich wahr.

			»Alles ist in Ordnung«, hörte sie eine Stimme sagen. Jannes Verstand registrierte, dass es die einer Frau war. Sie empfand deswegen eine vage Erleichterung, war aber zu erschöpft, um sich zu fragen, weshalb.

			»W…wo bin ich?«, brachte sie mühsam heraus. Die Zunge hing ihr wie ein dicker, ledriger Lappen im Mund, und ihre Stimme hörte sich wie die einer Fremden an.

			»Du liegst im Krankenhaus von Notodden«, sagte die Frau. Sie klang ruhig, überlegt, professionell. Janne vermutete, dass es eine Ärztin oder eine Krankenschwester war. Sie blinzelte angestrengt, und die Konturen der Gestalt vor ihr setzten sich zu einer etwa vierzigjährigen Frau zusammen. Ihr blondes Haar war ihr aus der Stirn gekämmt und lag eng an ihrem Kopf. Sie trug die blassblaue Kleidung von Krankenhauspersonal.

			»Mein Name ist Astrid Pedersen«, sagte sie. »Ich bin hier die Stationsärztin. Kannst du mir deinen Namen sagen?«

			»Janne«, erwiderte Janne, ohne zu zögern. Sie wusste, wer sie war, aber nicht, wie sie ins Krankenhaus gelangt war. »Janne Nygård.« Sie versuchte sich aufzusetzen, aber sofort begann sich alles um sie herum zu drehen, und sie gab den Versuch auf. »Was ist mit mir passiert? Wie … wie bin ich hierher…« Ihre Stimme brach ab.

			»Deine beiden Freunde, Eriksen und Bergland, haben dich gefunden und den Rettungsdienst gerufen.«

			»Das sind nicht meine Freunde«, murmelte Janne verwirrt. Sie verstand nicht, wie die Polizistin und der Psychologe sie gefunden haben konnten. Sie war ihnen doch davongefahren … oder nicht? Doch, natürlich!

			»Du bist gestürzt und hast dir ziemlich übel den Kopf angeschlagen« fuhr Astrid Pedersen fort, als hätte sie die letzte Bemerkung ihrer Patientin überhört. »Du hast ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten, aber zum Glück keine Fraktur. In Kombination mit den Amphetaminen, die du genommen hast, hat das dafür gesorgt, dass du eine ganze Weile über bewusstlos warst. Zwischendurch warst du auch mehrmals wach, aber nicht wirklich ansprechbar. Kannst du dich daran erinnern?«

			Janne schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als das Pochen im Inneren ihres Schädels sofort stärker wurde. Sie zog eine Hand unter der Bettdecke hervor und ertastete einen Verband an ihrer rechten Schläfe.

			»Ich muss dir ein paar Fragen stellen, um sicherzugehen, dass du wieder klar bei Verstand bist«, sagte die Ärztin. Sie hielt Janne eine Hand mit zwei ausgestreckten Fingern vors Gesicht.

			»Wie viele Finger siehst du?«

			»Zwei«, erwiderte Janne, ohne zu zögern.

			»Was für einen Monat haben wir?«

			»Juni.«

			»Wer ist momentan der Präsident der Vereinigten Staaten?«

			»Donald Trump.«

			Astrid Pedersen zog eine Augenbraue hoch, was Janne mit einem verächtlichen Schnauben quittierte.

			»Barack Obama. Die Fragen sind aber auch echt bescheuert.«

			Die Ärztin schenkte Janne ein zufriedenes Lächeln. »Gut, gut. Wenn die Kopfschmerzen zunehmen sollten, gib der Schwester Bescheid, dann bringt sie dir ein stärkeres Medikament.« Sie wies zur Tür. »Die beiden, die dich gefunden haben und nicht deine Freunde sind, haben die Nacht über hier verbracht und darauf gewartet, dass du wieder ansprechbar bist. Bestimmt wollen sie dir gerne Hallo sagen. Soll ich sie zu dir lassen?«

			Janne zögerte kurz, dann nickte sie. Kari Berglands Vorhaltungen, weil sie ihren Wagen gestohlen hatte, würde sie irgendwie aushalten müssen, Kopfschmerzen hin oder her. Sie wollte wissen, wie es kam, dass die beiden sie gefunden hatten. Was war bloß mit ihr passiert? 

			»Gut«, hörte sie Astrid Pedersen sagen. »Bis später!«

			Die Ärztin verließ das Krankenzimmer. Vorsichtig, um nicht wieder den Kopfschmerz auszulösen, schob sich Janne allmählich in eine sitzende Position und sah sich um. 

			Das Nachbarbett war nicht belegt. Zwischen orangegelben Vorhängen hindurch fiel die Sonne nun auf ihre Brust statt auf ihr Gesicht. Der Raum war dämmerig, aber das wenige Licht besaß einen warmen, freundlichen Schein. Von irgendwoher erklang ein wiederholter Summton, der plötzlich abbrach. Sie vernahm leise Stimmen auf dem Korridor.

			Dann öffnete sich die Tür erneut. Arne Eriksen und Kari Bergland traten in den Raum. Janne hätte sich am liebsten unter der Decke verkrochen. Dass die beiden sie so sahen, verkatert, halb nackt und mit einem Verband über dem Kopf, war ihr unerträglich. Sie wollte den beiden sagen, dass sie wieder gehen sollten. Dass sie es sich anders überlegt habe und keinen Besuch wolle. 

			Aber nichts davon kam ihr über die Lippen, als die beiden sie begrüßten, nur ein heiseres »Hallo«.

			Arne zog zwei Stühle, die an einem Tisch nahe dem Fenster standen, an Jannes Bett und setzte sich. Kari nahm neben ihm Platz.

			»Die Ärztin meint, dass du fit genug bist, dir Karis Standpauke anzuhören«, sagte er mit einem Seitenblick auf die Kommissarin. Kari hatte ein Pokergesicht aufgesetzt, das keine Gefühlsregung verriet. 

			Janne verdrehte die Augen. »Es tut mir leid, ehrlich!«, brach es aus ihr heraus. Sie starrte auf die Bettdecke, als könnte sie auf dem Stoff die Worte zu lesen finden, die sie suchte. »Es war mir gestern Abend alles zu viel. Ich wollte einfach nur noch weg, und ich hatte keine Lust auf lange Erklärungen oder Rechtfertigungen.«

			»Und deshalb stiehlst du meinen Wagen und fährst völlig zugedröhnt durch die Gegend«, ließ Kari sich mit nüchterner Stimme vernehmen.

			»Zugedröhnt«, fuhr Janne auf, »das ist jetzt wirklich übertrieben. Ja, ich geb’s zu, ich hatte noch einen Rest Crystal, und den hab ich aufgebraucht. Aber ich war trotzdem immer noch so klar, dass ich problemlos einen Wagen steuern konnte – ich war schließlich nicht betrunken.«

			»Janne, ich hab dich gesehen, als du von der Hoteleinfahrt in den Wald gerannt bist«, sagte Arne ruhig. 

			»Du hast mich …«, begann Janne überrascht, aber er fuhr ungerührt fort: »Du hattest offenbar einen schlechten Drogentrip, warst völlig in Panik und nur noch einen Katzensprung vom Rand der Klippen entfernt. Eigentlich kannst du froh sein, dass du gestolpert und hingefallen bist. Wenn du in deinem Zustand weitergerannt wärst, hättest du auch durchaus in die Schlucht stürzen können.«

			»In meinem Zustand?«, rief Janne. Sofort begannen die Kopfschmerzen im Innern ihres Schädels wie die Membran eines Lautsprechers zu pulsieren, der auf volle Leistung gedreht worden war. Der Nebel, in dem die Stunden der letzten Nacht gelegen hatten, wehte schlagartig davon, wie von einer heftigen Windbö angetrieben, und gab den Blick auf ein irrlichterndes Kaleidoskop aus Bildern frei.

			Die kleine Tür hinter dem Rosenstrauch, der Eingang in das verlassene Hotel.

			Der lange Schlauch des dunklen Flurs, eine Gestalt am anderen Ende, die mit jedem Schritt auf sie zu größer und größer wurde.

			Ihr Ebenbild im Spiegel, die Züge so vertraut und doch so fremd wie die eines Zwillings.

			Sander Moldvær.

			Die plötzliche Erinnerung an die Furcht der letzten Nacht traf sie wie ein Magenschwinger, der ihr die Luft aus der Lunge trieb. Nach Atem ringend setzte sie sich im Bett auf, sodass sie Auge in Auge mit Arne war.

			»Was soll das heißen, hm? Dass ich Panik hatte oder dass ich mal wieder auf Drogen war?« Sie holte Luft, um ihren nächsten Worten genügend Nachdruck zu verleihen: »Ich hatte eine Scheißangst – aber doch nicht wegen des Crystals!«

			Die Worte brachen so schnell aus ihr heraus, dass sie sich gegenseitig anzurempeln schienen. Jannes Stimme überschlug sich. Kari tauschte einen überraschten Blick mit Arne aus.

			»Was meinst du damit?«, fragte Arne.

			»Ich hab Sander Moldvær gesehen!«, rief Janne. »Er ist mir in das Hotel gefolgt, aber ich bin ihm davongerannt.«

			Die Kommissarin starrte sie an, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob die junge Frau sie veralbern wollte. Janne hätte ihr den ungläubigen Gesichtsausdruck am liebsten mit den Fingernägeln heruntergekratzt. »Es ist mir ernst!«, stieß sie hervor. »Sander war hinter mir her!«

			»Das kann nicht sein«, entgegnete Kari. »Sander Moldvær sitzt in Bergen in Untersuchungshaft.« 

			Janne schüttelte heftig den Kopf. »Ich sage dir, er war in dem Hotel!«

			»Wenn das stimmte, dann würde das ja bedeuten, dass er aus der Haft entflohen ist«, sagte Arne. »Denkst du nicht, dass Kari in so einem Fall längst von ihren Kollegen Bescheid bekommen hätte?«

			Der ruhige Ton seiner Stimme ärgerte Janne beinahe noch mehr als Karis skeptischer Gesichtsausdruck. Sie ahnte, worauf das hinauslief. Warum wollten die beiden nicht begreifen, dass sie sich ihren Verfolger nicht eingebildet hatte?

			»Ich weiß, was ich gesehen habe, verdammt! Was ist daran so schwer zu begreifen?«

			»Warum warst du überhaupt in dem Hotel?«, wollte Arne wissen. 

			Janne bemühte sich, ihn nicht anzuschreien, dass er sich seine Gesprächsführungstechniken in den Hintern schieben sollte. Stattdessen fixierte sie ihre Hände, die wie von selbst die Bettdecke in ihrem Schoß glatt strichen, ein ums andere Mal. »Ich weiß auch nicht. Es war kein ausgefeilter Plan, falls du das denkst. Ich war in der Nähe, und plötzlich hatte ich einfach Lust, den alten Kasten mit eigenen Augen zu sehen. So wie man eben Lust hat, sich allein in einem verdunkelten Zimmer einen Horrorfilm anzuschauen.«

			»Und was ist dann passiert?«

			Janne dachte nach. »Ich bin über einen Seiteneingang hineingekommen. Dann hab ich mich ein wenig umgesehen. Und dann –«

			Sie stockte. Arne und Kari sagten nichts. Janne fuhr fort, ihre Hände zu betrachten, während sie ein ums andere Mal die Falten aus der Bettdecke strich. »Ich weiß selbst, dass es sich völlig unglaubwürdig anhört. Aber er war auf einmal da. Sander Moldvær. Sein Gesicht war vermummt, aber das war seine schwarze Lederjacke. Ich hab ihn im Spiegel gesehen, wie er hinter mir im Flur stand. Ich bin an ihm vorbei und davongelaufen. Er rannte mir hinterher, und dann … dann …«

			Ihre rechte Hand fuhr unwillkürlich zu dem Verband an ihrem Kopf hoch, ohne dass sie es zu bemerken schien. »Ich muss hingefallen sein.« 

			»Ja, du bist gestürzt und hast dir schwer den Kopf an einem Stein aufgeschlagen«, sagte Arne. »Das habe ich selbst gesehen.«

			Erst jetzt begriff Janne die Tragweite seiner Worte. Eriksen war ebenfalls beim Hotel Rabenschlucht gewesen. Er hatte gesehen, wie sie vor Sander fortgerannt war. Aber dann …

			»Dann musst du ihn doch auch gesehen haben!«, rief Janne. »Er kam direkt hinter mir aus dem Haus gelaufen!« Jetzt blickte sie ihn direkt an. »Wieso warst du überhaupt da? Woher wusstest du, wo ich war?«

			Sie stecken alle unter einer Decke, schoss es ihr im gleichen Moment durch den Kopf, Sander, Eriksen, Bergland. Sie sind hinter mir her. Das schwelende Feuer ihrer Kopfschmerzen flammte wie von einem Windstoß angefacht auf. Das Bett schien sich zu drehen, und ihr wurde schwindlig. 

			Reiß dich zusammen!, herrschte eine innere Stimme sie an. Du hast einen Kater von dem Crystal und schiebst Paranoia, das ist alles. Hör auf, dich wie eine Gestörte aufzuführen, sonst landest du noch in der Psychiatrie! 

			Sie spürte, wie ihr eine dünne Spur aus kaltem Schweiß das Rückgrat hinabrann, und zwang sich, ruhig ein- und auszuatmen, während sie gleichzeitig ungeduldig auf Arnes Antwort wartete.

			»Wir hatten gehofft, dass du vor dem geschlossenen Vågslid-Tunnel wieder umkehren würdest«, sagte Arne. »Hinter Dalen haben wir an der Abzweigung zur Rabenschlucht eine fette Bremsspur auf dem Asphalt gesehen, und im Straßengraben lag eine Radkappe von Karis Golf. Ich hab mich daran erinnert, dass du von dem Foto des verlassenen Hotels irgendwie fasziniert warst.«

			»Es war nur ein Schuss ins Blaue«, ergänzte Kari. »Aber zum Glück war es ein Treffer, sonst hättest du vielleicht die ganze Nacht mit einer Gehirnerschütterung im Wald gelegen.«

			Janne stieß bei dem Gedanken hörbar Luft durch die Zähne aus. »So, wie du gerannt bist, dachte ich mir, dass irgendetwas Schlimmes passiert sein musste«, fuhr Arne fort. »Ich hab den Wagen angehalten, bin ausgestiegen und dir hinterhergelaufen. Und dann hab ich dich auch schon stolpern gesehen. Ich war mir sicher, du hättest dir den Schädel gebrochen.«

			Janne zuckte zusammen und blinzelte heftig. »Du … du hast niemanden …« Ihre Stimme brach ab.

			Arne schüttelte den Kopf. »Janne, da war niemand außer dir. Schon gar kein Sander Moldvær.«

			»Ich habe auch niemand anders gesehen«, ließ Kari sich vernehmen. »Du hast ihn dir eingebildet.«

			»Du hattest Methamphetamin in deinem Blutkreislauf«, sagte Arne. »Und das nicht zum ersten Mal. Um es ganz deutlich auszudrücken: Du hättest alles Mögliche in dem Hotel sehen können, von Norman Bates und seiner Mutter bis zu Hannibal Lecter.«

			»Schon gut, ich hab verstanden!«, stieß Janne hervor. Sie blickte an Arne vorbei auf die weiße Raufaser hinter ihm. »Ich hab verstanden«, wiederholte sie, leiser. 

			Kari zog ihr Mobiltelefon hervor. »Wir haben natürlich, gleich als du in die Klinik eingeliefert wurdest, versucht, deinen Vater zu erreichen. Er weiß, dass du gestürzt bist und im Krankenhaus in Notodden liegst – und dass sich deine Aufnahme in der Klinik Seljord daher um ein paar Tage verschiebt.« Sie räusperte sich und warf Arne einen kurzen Seitenblick zu, der Janne nicht entging. »Mehr … haben wir ihm nicht erzählt.«

			»Okay«, sagte Janne tonlos, ohne den Blick von der Tapete zu lösen. Sie konzentrierte sich auf die winzigen kleinen Details der rauen Oberfläche, und auf die Stimmen der beiden. Nur auf die Stimmen.

			»Okay. Wann … wann kommt er?«

			»Er kommt nicht«, sagte Kari leise. »Letzte Nacht ist in Bergen eine Frau auf gewaltsame Weise zu Tode gekommen. Dein Vater leitet die Ermittlungen. Aber er wünscht dir gute Besserung und bat uns, ihm sofort Bescheid zu geben, wenn du aufwachst.«

			»Ah«, sagte Janne weiter stur geradeaus blickend. Sie hörte, wie Kari ihr Mobiltelefon hervorholte und eine Nummer wählte.

			»Holger? Hier ist Kari. Wir sind jetzt bei deiner Tochter. Sie ist wach, und es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Ich reiche dich weiter.« Sie gab ihr das Handy.

			»Hallo, Papa«, hörte Janne sich sagen, als ob sie sich selbst von außen beobachten würde.

			»Hallo, Schatz!«, vernahm sie die erleichterte Stimme ihres Vaters aus dem Lautsprecher. Schatz – das gehörte in ihre Kindheit, in die Zeit, in der er und Mutter noch unter einem Dach gelebt hatten und Jannes Leben so einfach und überschaubar gewesen war wie eine Partie Uno.

			»Es ist so gut, zu hören, dass es dir besser geht! Hast du Schmerzen?«

			»Der Kopf tut mir etwas weh, das ist alles«, antwortete Janne. Ihr Magen krampfte sich zusammen, kaum dass die Worte heraus waren. Die Enttäuschung lag wie ein dicker, verknoteter Klumpen in ihrem Innern. »Kari hat mir erzählt, dass du nicht kommst. Dass du Wichtigeres zu tun hast.«

			Sie konnte hören, wie ihr Vater am anderen Ende der Verbindung die Luft einzog, wie er sich seine Entschuldigung zurechtlegte.

			»Janne, es geht nicht. Ich muss die Ermittlungen koordinieren Das musst du doch einsehen.« 

			Sie schwieg.

			»Aber sobald die Aufgaben verteilt sind und erst einmal alles läuft, mache ich mich frei.«

			Er hielt inne, als erwartete er eine Reaktion.

			»Alles klar«, sagte sie kühl und ruhig. »Jetzt bin ich müde und möchte gern eine Weile schlafen.«

			»Lass uns reden, nur ein paar Minuten, Janne …«

			Janne hatte schon den Finger auf die Abbruchtaste gelegt, hielt aber noch einen Augenblick inne. »Ach, Papa? Ich hab eine Frage: Ist Sander Moldvær noch immer in Untersuchungshaft?«

			»Was?«, entgegnete ihr Vater, offensichtlich verwirrt über ihre Frage. »Natürlich ist er das. Warum willst du das denn wissen?«

			»Bis später, Papa!«, sagte Janne und trennte das Gespräch. Sie blickte kurz auf das Mobiltelefon in ihrer Hand, dann hielt sie es Kari hin. 

			»Danke!«

			Kari nahm ihr Handy wortlos an sich.

			»Vielleicht sollten wir ebenfalls gehen«, sagte Arne. »Wir haben dich, glaube ich, für den Moment genug aufgeregt. Es tut mir wirklich leid, dass dein Vater nicht kommen will. Du kannst uns erreichen, wann immer du möchtest.«

			»Okay«, erwiderte Janne. Ihre Stimme war noch immer tonlos, aber diesmal sah sie Arne wieder an. »Habt ihr mein Handy? Ich hatte es in der Hand, als ich hingefallen bin.« Sie zögerte. »Und eine schwarze Kladde, ein Notizbuch«, fügte sie dann hinzu. 

			Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie sah, dass Arne lächelte. »Keine Sorge, wir haben dein Handy und das Notizbuch mitgenommen. Sie lagen neben dir auf dem Waldpfad.« 

			Er wandte sich dem Nachttisch zu, zog die oberste Schublade auf und holte Handy und Kladde heraus, die er vor Janne auf die Bettdecke legte. Er deutete auf einen Schrank in der Ecke neben dem Badezimmer. »Und dein Koffer ist da drin.« 

			Jannes Hände umfassten das fleckige Leder des geschlossenen Notizbuchs. »Ich … danke für alles«, sagte sie. Sie merkte, wie verlegen sie klang, und hoffte, dass sie nicht rot anlief. Es war ihr schon peinlich genug, dass sie sich ausgerechnet diesem Psychologen und der Kommissarin zu Dank verpflichtet fühlte. »Dass ihr mich gefunden und ins Krankenhaus gebracht habt, meine ich.« 

			»Schon gut«, erwiderte Arne. »Das Wichtigste ist, dass du schnell wieder auf die Beine kommst.«

			Als der Psychologe zusammen mit der Kommissarin das Krankenzimmer verlassen hatte, schloss Janne die Augen und ließ den Kopf auf das Kissen hinter ihr zurücksinken. 

			Allmählich ebbten die Kopfschmerzen in der warmen braunen Dunkelheit vor ihren Lidern ab. Auch der Knoten in ihrem Magen löste sich, das hohle Gefühl von Enttäuschung jedoch blieb. Ihr fiel auf, dass ihre Finger noch immer das Notizbuch umklammerten. Sie wollte es sich genauer ansehen, aber sie war noch immer erschöpft von ihrem Kater nach dem Crystal-Rausch, und die schmerzstillenden Medikamente hatten sie müde gemacht. Bevor sie die Kladde aufschlagen konnte, war sie bereits weggedriftet, ohne noch einmal die Augen geöffnet zu haben.
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			»Was denkst du?«

			Arne lehnte an der Wand neben dem Stationseingang. Eine ältere Krankenschwester marschierte mit geschäftigem Blick zwischen ihm und Kari hindurch und öffnete die Tür. Er wartete mit seiner Antwort, bis sie vorbei war und ihre zielstrebigen Schritte sich im Treppenhaus verloren. 

			»Ich denke, dass sie noch immer fest davon überzeugt ist, nicht alleine in dem Hotel gewesen zu sein.«

			»Ist das ein Problem? Ich meine, sie hat keine unbedeutende Junkie-Karriere.«

			»Willst du wissen, ob die Gefahr besteht, dass sie wegen ihres Drogenkonsums eine Psychose entwickelt hat? Dass sich paranoide Wahnvorstellungen bei ihr ausbilden?« Arne zuckte die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich kann keine Frau beurteilen, mit der ich gerade mal kurz nach ihrem Aufwachen aus einer Unfallsituation ein paar Sätze gewechselt habe.«

			Kari blickte ihn abwartend an. Er verdrehte die Augen.

			»Schon gut, schon gut. Wenn du eine rein instinktive Einschätzung haben willst, aus dem Bauch heraus: Der Unfall war ein ziemlich heftiger Schuss vor den Bug für sie. Er hat sie erschreckt, hoffentlich aufgerüttelt. Sie hat Angst vor dem, was sie gesehen zu haben glaubt, vor diesem Sander Moldvær – aber sie ist auch stärker, als sie vielleicht wirkt oder von sich selbst denkt. Es hat sie sehr getroffen, dass ihr Vater sie nicht sofort aufgesucht hat, als er von ihrem Unfall erfuhr. Aber sie macht das mit sich selbst aus, ohne vor uns zusammenzubrechen. Für den Moment ist sie stabil.«

			Kari nickte langsam. »Okay, gut. Wenn dem nicht so wäre, würde ich Holger notfalls in Handschellen hierher karren.«

			Ihr Mobiltelefon summte in ihrer Tasche. Sie fischte es heraus, warf einen Blick auf das Display, dann zu Arne. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte sie. Sie nahm das Gespräch an.

			»Ja, was ist? Nein, wir sind nicht mehr bei ihr. Sie wollte schlafen. Ja, natürlich.«

			Arne beobachtete, wie Kari eine längere Weile angespannt lauschte. Ihre Stirn legte sich in Falten. Er verspürte eine Unruhe, aber sie ging mehr von ihm selbst als von ihr aus.

			Schließlich seufzte sie leise. »Natürlich. Klar, ich verstehe das. Es ist kein Problem. Bis später, ich rufe durch, wenn ich in Bergen bin.«

			Sie trennte das Gespräch.

			»Du fährst wieder zurück nach Bergen«, sagte Arne. Der Satz hörte sich merkwürdig wattig in seinen Ohren an. Er mochte ihn nicht. 

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte Kari unglücklich. »Ich hatte gehofft, die paar freien Tage, die ich ergattern konnte, hier mit dir verbringen zu können. Aber Holger hat mich gebeten, bei den Ermittlungen in dem aktuellen Fall anwesend zu sein. Wir sind momentan unterbesetzt, und es geht immerhin um ein Tötungsdelikt.«

			»Und du konntest nicht Nein sagen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in so einem Fall. Ich bin Polizistin.«

			Arne lächelte, aber es kam ihm schwer vor, wie ein Klimmzug. »Schon verstanden. Aber wir holen das doch nach, oder?«

			Jetzt erschien auch auf Karis bekümmertem Gesicht ein Lächeln. »Natürlich, gar keine Frage!«, rief sie. Sie zog ihn zu sich heran und umarmte ihn. Arne erwiderte den Druck. Es fühlte sich falsch an, sie wieder loszulassen, aber er tat es schließlich doch.

			»Ich komme zurück, sobald ich kann«, sagte sie leise. Obwohl sie wieder etwas entfernt voneinander standen, kam es ihm vor, als hätte sie direkt an seinem Ohr geraunt, mit dieser rauen Stimme, die sie manchmal besaß, vor allem in der kalten Jahreszeit. 

			»Kann ich dich zurück nach Kviteseid begleiten?«

			Wie zur Antwort hakte sie sich bei ihm unter. »Schon vergessen? Wir sind mit deinem Wagen hier«, sagte Kari. »Wenn du mich nicht fährst, muss ich einen Bus nehmen.«

			»Bloß nicht!«, gab Arne zurück. »Die kurze Zeit, die du noch hier bist, können wir bestimmt auf bessere Weise verbringen.«

			Sie traten durch die Tür ins Treppenhaus.

			»Es könnte natürlich sein …«, begann Arne plötzlich nachdenklich, ohne den Satz zu beenden. Etwas war ihm im Kopf herumgegangen, die ganze Zeit schon, seitdem sie Jannes Krankenzimmer verlassen hatten. Kari sah ihn gespannt an. Es schien sie nicht zu stören, dass er völlig unvermittelt das Thema wechselte, im Gegenteil, sie wartete geduldig, während er nachdachte – das machte sie in seinen Augen nur noch sympathischer. 

			»Es könnte natürlich sein«, wiederholte er, eifriger mit jedem Wort, »dass tatsächlich jemand in dem Hotel war – zur selben Zeit, am selben Ort wie Janne. Immerhin war die Tür zu dem Seiteneingang nicht verschlossen. Ist das nicht seltsam? Und wenn Janne in dem alten Gemäuer herumlaufen konnte, dann hätte jeder aus der Gegend das ebenfalls tun können, ein Landstreicher, ein Forstarbeiter, Jugendliche, die in Ruhe kiffen wollen – vielleicht auch gestern Nacht, zur selben Zeit, als Janne da auftauchte.«

			Kari war auf den ersten Treppenstufen stehen geblieben. »Es klingt plausibel«, sagte sie. »Aber worauf willst du hinaus?«

			»Dass nicht alles, was Janne uns erzählt hat, ihrem Drogentrip entsprungen sein muss.«

			»Und wenn der Unbekannte tatsächlich existiert, dann könnte auch der Rest von dem stimmen, was sie erzählt hat«, sagte Kari. »Dass jemand sie verfolgt hat. Ich verstehe.«

			»Es ist nur eine Möglichkeit«, meinte Arne mit einem Schulterzucken. »Wir waren schließlich beide ebenfalls vor Ort, und wir haben niemanden gesehen. Keinen Wagen, mit dem ein Fremder hätte ankommen können, keinen Verfolger. Aber wir haben in dem Moment auch nicht explizit nach einem gesucht. Ich jedenfalls hatte nur Janne im Blick, als sie den Waldpfad entlangrannte.« 

			Er setzte sich erneut in Bewegung, und sie gingen nebeneinander die Treppe hinab. »Was weißt du eigentlich über das, was damals in dem Hotel passiert ist?«

			»Nicht viel. Der Fall ging natürlich landesweit durch die Medien. Wir sind schließlich eine kleine Nation. Wenn schon einmal ein doppeltes Tötungsdelikt vorkommt, kannst du dir sicher sein, dass die Story in allen Zeitungen gedruckt wird. Und weil der Fall nie aufgeklärt wurde, taucht die Geschichte mit schöner Regelmäßigkeit während des Sommerlochs in den Medien auf, wenn die Presse nach Schlagzeilen gräbt wie durstige Beduinen nach Wasser.«

			»Kannst du mir vielleicht ein paar Informationen über den Fall zukommen lassen?«

			Kari lächelte bedauernd. »Das Hotel Rabenschlucht liegt nicht in unserem Zuständigkeitsbereich, mal ganz abgesehen davon, dass ich dir als Zivilperson keine Fallakten in die Hände geben darf.«

			»Das weiß ich doch«, winkte Arne ab. »Aber vielleicht kennt jemand von eurer Pressestelle Journalisten, die sich mit dem Fall befasst haben.«

			Sie rieb sich nachdenklich die Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, dann gab es einen Reporter von NRK, der einen Dokumentarfilm über den Fall gedreht hat. Er hat auch ein langes Dossier über den Fall im Dagbladet geschrieben. Ich kann versuchen, seinen Namen herauszufinden.« Sie musterte ihn neugierig. »Ich hoffe, du hast nicht wieder einmal vor, Detektiv zu spielen.«

			Arne lachte, aber er fühlte sich durchschaut. »Schon gut«, sagte er beruhigend, »keine Alleingänge, versprochen. Ich habe nicht vor, einen zehn Jahre alten Fall aufzuklären. Aber ich möchte Janne etwas besser begreifen, wenn ich sie therapieren soll. Und dazu will ich verstehen, was sie an dem alten Hotel fasziniert.«

			Er fügte nicht hinzu, dass er selbst neugierig geworden war. Doch das war auch nicht notwendig. Kari lächelte so süffisant, als hätte er es laut ausgesprochen. Er wusste nicht zu sagen, ob es ihm gefiel oder ob es ihn nervös machte, wie gut sie ihn bereits durchschaute.
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			Janne steht wieder im dunklen Flur des Hotels. Diesmal erhellt ihn kein Licht einer Taschenlampen-App. Der lange Gang verschwindet in völliger Finsternis. Das Innere des Gebäudes riecht nach altem, feuchtem Holz, dem schon viel zu lange Pflegemittel und frische Luft fehlen. Es erinnert Janne an den muffigen Geruch im Inneren der Seemannskiste auf dem Dachboden ihres Elternhauses in Bergen. 

			Mit ungefähr sieben Jahren ist sie in die riesige Kiste mit dem metallbeschlagenen Deckel hineingeklettert und hat sich vorgestellt, es wäre eine Art Höhle, in der sie sich vor den Piraten aus der Fernsehserie versteckt, die ihr am Nachmittag zuvor eine Heidenangst eingejagt haben. Sie hat den schweren Deckel nicht mehr hochbekommen und hat panisch um Hilfe geschrien, bis ihre Mutter sie entdeckte und aus ihrer misslichen Lage befreite. 

			Sie hat nie wieder an diesen Moment aus ihrer Kindheit zurückgedacht, nicht einmal in jener Nacht in dem verlassenen Hotel. Er war tief vergraben unter den Jahren, die ihm folgten, der Scheidung ihrer Eltern, den fast täglichen Streitereien mit ihrem Vater, der sie anschließend mehr als nur einmal erschöpft fragte, ob sie nicht lieber bei ihrer Mutter wohnen wolle, dem Leben in ihrer ersten eigenen Wohnung und dem Kampf an der Uni. Ein Kampf, ja. So hat sie ihr Journalistikstudium immer betrachtet. 

			Aber es ist, als hätte diese Erinnerung die ganze Zeit über nur darauf gewartet, sich laut und deutlich bemerkbar zu machen, so lebendig, dass Janne für einen kurzen Moment glaubt, wieder das entsetzte siebenjährige Kind zu sein zu sein.

			Doch dann erhellt sich das Ende des Flurs vor ihr in der muffigen Dunkelheit, und sie weiß wieder, dass sie zwanzig Jahre alt ist und die Gestalt vor ihr im Spiegel ihre eigene ist. Sie weiß, dass sich gleich ihr Gesicht auf der Spiegeloberfläche verändern wird, vertraut und dennoch seltsam andersartig, und dass ihr Mund lautlos die fünf Worte formen wird. 

			Sie will nicht hinsehen. Aber wie das in Träumen ist, kann sie nicht anders.

			Weit geöffnet starren ihre Augen sie an. Die Janne im Spiegel verzieht ihre Lippen zu einem harten, abschätzenden Lächeln. Ihr Mund öffnet sich. Sie …

			Keuchend fuhr Janne beinahe senkrecht im Bett in die Höhe. Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Als sie sich wieder mit einem lauten Seufzen rückwärts in die Kissen fallen ließ, spürte sie, dass ihr Rücken klatschnass von Schweiß war. Sie starrte an die Zimmerdecke. 

			Sie war nicht alleine in dem Hotel gewesen. Davon war sie überzeugt. Wenn es nicht Sander gewesen war, dann eben jemand anders, aber da hatte sich noch eine Person hinter ihr befunden. Hatte sie gerade von ihr geträumt?

			Janne runzelte die Stirn und versuchte angestrengt, sich daran zu erinnern, was sie eben geträumt hatte. Doch vergeblich. Da war nur noch die Panik, mit der sie aus ihrem Traum hochgeschreckt war.

			Sie entschied, dass sie lange genug geschlafen hatte, und beschloss, in die Cafeteria zu gehen. Jedes Krankenhaus besaß doch schließlich irgendwo eine Cafeteria oder wenigstens Automaten, an denen man sich einen scheußlich bitteren Kaffee ziehen konnte. Sie stand aus dem Bett auf, roch an ihrer Kleidung vom gestrigen Tag, die neben dem Schrank auf einem Stuhl lag, und zog sich an, ohne sich lange mit einer Dusche aufzuhalten. Bevor sie ihr Krankenzimmer verließ, steckte sie die schwarze Kladde ein.

			Im Gang der Station traf sie auf eine Krankenschwester, die sich mit einem älteren Mann in einem Rollstuhl unterhielt. Janne fragte sie nach dem Weg und fand im Erdgeschoss nahe dem Haupteingang die Cafeteria. 

			Der Kaffee war genauso mies, wie sie es von einem Krankenhaus erwartet hatte. Aber wenigstens enthielt er Koffein. Also schluckte sie die eklige Brühe an einem Ecktisch hinunter, den Rücken gegen eine der Wände gelehnt, und ihren Blick auf die Patienten und ihre Besucher gerichtet. Es waren nicht viele. An der Theke stand ein junger Mann mit dunklem Teint, kaum älter als sie. Sein linker Arm lag in einer dunkelblauen Schlinge. Mit der Rechten legte er einen Energieriegel auf sein Tablett. Während er zur Kassiererin ging, wandte er sich kurz um und sah durch den Raum, wobei Janne einen tiefvioletten Bluterguss unter seinem rechten Auge bemerkte. Sein Blick schweifte über die Anwesenden und ruhte für einen Moment länger auf ihr, bevor er wieder wegsah. 

			Janne fragte sich, was dem jungen Mann wohl passiert war. Hatte ihm jemand den Arm gebrochen – vielleicht dieselbe Person, die ihm das Veilchen verpasst hatte? Sie spürte, dass der Kaffee sie ein wenig aufmerksamer machte – oder jedenfalls bildete sie sich das ein. Sie zog die Beine auf die mit Kunstleder bezogene Bank und an den Körper, öffnete die Kladde und blätterte darin. Der größte Teil der Seiten war mit schwarzem Kugelschreiber beschrieben. Die Schrift selbst war weit und schwungvoll und füllte den Platz so stark aus, dass sie regelmäßig etwas enger wurde, wenn sie sich dem unteren Seitenrand näherte. 

			Janne vermutete instinktiv, dass es die Schrift eines Mädchens oder einer Frau war. Die Sprache war Deutsch. Janne hatte zwar mehrere Jahre in der Schule Deutschunterricht gehabt und hatte sogar nach dem Schulabschluss ein halbes Jahr in Berlin verbracht, trotzdem war es eine Herausforderung, nach längerer Zeit wieder einen deutschen Text zu lesen, und dann auch noch in Schreibschrift.

			Sie seufzte leise, nahm einen weiteren tiefen Schluck Kaffee, mit dem sie die Tasse beinahe leerte, und begann zu lesen.

			13. 05. 2005

			Ein neues Tagebuch, lauter leere Seiten, die darauf warten, gefüllt zu werden. Und ein neuer Lebensabschnitt fängt an – na wenn das nicht passt! 

			Jetzt ist es bald so weit! In ein paar Wochen ziehen wir um. Ich kann es immer noch kaum glauben, dass Papa den Schritt tatsächlich machen will. Er hat in den letzten Jahren immer wieder mal darüber geredet, aber es war so weit weg … Wir verlassen Deutschland. Wir gehen nach Norwegen. 

			Seitdem Papa uns erzählt hat, dass wir in den Sommerferien umziehen werden, macht Sinja einen auf Dramaqueen. Okay, natürlich ist sie sauer – ausgerechnet jetzt, wo sie mit Martin zusammengekommen ist, soll sie mit uns von hier weggehen. Da wäre ich auch sauer. Aber sie übertreibt es mal wieder, zieht so eine verzweifelte Romeo-&-Julia–Nummer ab, und ich weiß nicht, was das ganze Theater soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das mit Martin etwas Ernstes ist, also warum regt sie sich so auf? Oliver, ja – das war ernst. Sie hat mir wirklich leidgetan, als der Mistkerl mit ihr Schluss gemacht hat. Aber Martin? Sie sind doch gerade mal acht Wochen zusammen, wenn’s überhaupt so lange ist. Sinja nennt ihn einen Lückenbüßer. Bestimmt will sie einfach mal wieder volle Aufmerksamkeit von Papa. Wie üblich. 

			Janne hielt im Lesen inne und hob den Blick, ohne das Treiben in der Cafeteria wahrzunehmen. Es war tatsächlich ein Tagebuch! Was hatte Arne ihr gestern noch mal über die ehemaligen Besitzer des alten Hotels erzählt? Ein Familienvater aus Deutschland hatte es als Letzter betrieben. Seine beiden Töchter waren von einem Unbekannten angegriffen worden, und nur die jüngere Tochter hatte überlebt. 

			Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Diese Sinja, die in dem Tagebuch erwähnt wurde, musste eines der beiden Mädchen sein. Bestimmt war es dann ihre Schwester, die das Tagebuch geführt hatte. Janne blickte erneut auf die Innenseite des Umschlags. Hatte sie vielleicht ein Exlibris übersehen, irgendwas, das einen Hinweis auf ihren Namen gab? Die Innenseite selbst war leer. 

			Wer von den beiden wohl diejenige war, die in die Rabenschlucht hinabgestürzt war – Sinja oder ihre Schwester, die das Tagebuch geführt hatte? 

			Janne hielt schon ihr Smartphone in der Hand, um die Suchmaschine ihres Internet-Browsers aufzurufen. Bestimmt stand etwas über den Mordfall im Internet! Doch dann legte sie das Handy wieder zur Seite. Jetzt im Netz nach dem toten Mädchen zu suchen, kam ihr vor, als würde sie zur letzten Seite eines spannenden Krimis vorblättern, um den Namen des Täters herauszufinden. Das konnte sie später immer noch tun. 

			Aufgeregt las sie weiter. Es fiel ihr nicht leicht, die deutsche Schreibschrift zu entziffern und zu übersetzen. Immer wieder musste sie eine Übersetzungs-App zu Hilfe nehmen. Aber es kümmerte sie nicht, ob es langsam voranging. Sie wollte wissen, was das unbekannte Mädchen auf den Seiten niedergeschrieben hatte, die sie jetzt, über zehn Jahre später, entdeckt hatte.

			Heute Abend ist wieder Norwegisch-Kurs an der Volkshochschule. Erst hatte ich gar nicht hingehen wollen. Wozu auch? Mutter hat fast immer Norwegisch mit uns gesprochen. Die Sprache können wir beide. Aber Papa hat darauf bestanden, dass Sinja und ich einmal in der Woche hingehen – um unsere Grammatik aufzupolieren, sagt er. Damit wir in der Schule mithalten können, sagt er. Er könnte so einen Kurs selbst gut brauchen. Von uns vieren spricht er am schlechtesten Norwegisch. Aber der Herr tut sich das natürlich nicht an, weil er angeblich keine Zeit hat. Er will das in Norwegen nachholen, wenn wir umgezogen sind. Zugegeben, wenn er tatsächlich bei dem Kurs aufgetaucht wäre, dann wäre ich jedenfalls ganz bestimmt weggeblieben. Das wäre ja peinlich gewesen, mit Papa im selben Kurs!

			Aber inzwischen gehe ich sogar ganz gerne hin. Da ist ein ziemlich süßer Junge. Er heißt Bastian. Ich glaube, er ist so alt wie ich. Seit den letzten drei Wochen sitzen wir immer nebeneinander. Ich hab das Gefühl, heute Abend fragt er mich endlich, ob wir nach dem Ende des Unterrichts noch was unternehmen wollen. Ich bin mir sicher, dass er was von mir will. Er ist ziemlich schüchtern, aber er sieht mich dauernd an, wenn er denkt, dass ich es nicht merke. Jungs sind so einfach zu durchschauen. 

			Janne griff nach der Kaffeetasse und hielt sie sich an den Mund. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Tasse leer war. Sie konnte spüren, wie ihre grauen Zellen bei all der Übersetzungsarbeit nach etwas lechzten, das sie bei Laune hielt. Illegale Hilfsmittel würde sie in diesem Laden nicht so einfach auftreiben können. Und war es nicht der Sinn ihrer Auszeit von Bergen, bei den Drogen kürzerzutreten? Aber dann brauchte sie zumindest Koffein. Und bei der Brühe, die sie hier als Kaffee verkauften, eine Menge Koffein. 

			Sie erhob sich, doch ihr rechtes Bein, das sie unter den Hintern gezogen hatte, war eingeschlafen, und als sie es streckte und sich dabei auf den Tisch stützte, rutschte die Kladde über die Kante und fiel zu Boden. Bevor sie sich danach bücken konnte, hatte bereits jemand danach gegriffen und sie aufgehoben. Janne sah hoch. Es war der junge Mann mit der Armschlinge, der an der Kasse der Cafeteria gestanden hatte. Er reichte ihr die Kladde mit der freien Hand. 

			»Danke«, sagte Janne. Sie deutete auf seinen verletzten Arm. »Prügelei oder Sportunfall?«

			Er legte die Stirn in Falten und sah sie fragend an. »Sorry, don’t understand«, entgegnete er schließlich. 

			Janne wechselte zu Englisch. »Hattest du einen Unfall?«

			Er schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt kurz zu Boden, bevor er sie wieder ansah. Offenbar wollte er nicht darüber reden.

			»Sprichst du Norwegisch?«, fragte Janne auf Englisch weiter. 

			Wieder schüttelte er den Kopf. »Nicht gut.«

			Das Kribbeln in ihrem Bein hatte endlich aufgehört. Sie wollte sich in Bewegung setzen, hielt aber inne. »Kann ich dir einen Kaffee ausgeben? Als Dankeschön fürs Aufheben.«

			Er nickte wortlos. 

			Gesprächig ist er ja nicht gerade, dachte Janne und trat an den Tresen. Aber sie war in diesem Krankenhaus, wenn sie sich so umschaute, bei Weitem die jüngste Patientin und froh, jemand in ihrem Alter getroffen zu haben. Sie bestellte zwei Tassen und reichte ihm eine. »Wie heißt du?«

			»Saman«, sagte er.

			Wahrscheinlich ein Migrant. Letztes Jahr sind ja eine Menge Flüchtlinge über die russische Grenze gekommen – auf Fahrrädern, weil die Russen Fahrzeughalter rübergelassen haben, aber keine Personen zu Fuß. »Ich heiße Janne. Was für ein Name ist Saman?«

			»Kurdisch.«

			»Kommst du aus Syrien?«

			Der junge Mann namens Saman nickte. »Aleppo.«

			Von dieser Stadt hatte Janne natürlich schon gehört. Ihr Name war ständig in den Medien. Vielleicht log er auch, weil es half, einen bekannten Herkunftsort parat zu haben. Aber wenn er wirklich von dort kam, musste er im wahrsten Sinne des Wortes durch die Hölle gegangen sein. »Du bist noch nicht lange hier, oder?«

			Er runzelte wieder die Stirn, als müsste er sich genau überlegen, was er antwortete. Dann nickte er. »Ich bin letztes Jahr nach Norwegen gekommen«, sagte er in kaum gebrochenem Englisch. 

			Sie setzten sich an denselben Ecktisch, von dem Janne eben aufgestanden war. »Letztes Jahr also. Und da sprichst du immer noch kaum Norwegisch?«

			Er lächelte verlegen. Obwohl sich seine Miene dadurch kaum aufhellte, veränderte es etwas in seinem Aussehen. Da gab es noch einen anderen Saman unter dem mit der so verschlossenen Miene. 

			»Ist gar nicht so einfach. Ihr redet alle … Akzent.«

			»Stimmt. Für Ausländer muss das die Hölle sein. Wir haben sogar zwei Schriftsprachen, damit es auch wirklich kompliziert wird. Aber denk dir nichts: Bei so vielen verschiedenen Dialekten haben selbst wir Norweger manchmal Schwierigkeiten, uns zu verstehen.«

			Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Wirklich?«

			»Wirklich. Meine Mitbewohnerin ist ganz hoch oben im Norden aufgewachsen, in Finnmark. Wenn die so redet wie bei sich zu Hause, verstehe ich gerade mal jeden zweiten Satz.« Sie beugte sich etwas vor und senkte verschwörerisch die Stimme. »Aber da oben haben sie die besten Schimpfwörter.«

			»Schimpf…?« Er blickte sie unsicher an.

			»Flüche.«

			»Ah!« Er grinste und trank einen Schluck Kaffee, dann deutete er, immer noch breit lächelnd, auf ihren Kopfverband.

			»Warum bist du hier? Motorradunfall?«

			Jetzt war es an ihr zu grinsen, weil er sich den norwegischen Ausdruck tatsächlich gemerkt hatte. »Nein, ich … ich bin hingefallen und mit dem Kopf gegen einen Stein geknallt. Gehirnerschütterung. Und du? Was ist deine Entschuldigung, warum du in diesem öden Laden hier abhängst?«

			Er blinzelte verwirrt, als müsste sein Verstand erst einmal alles einsortieren, was er gehört hatte. Sein Lächeln verschwand.

			»Hab mir den Arm gebrochen. Hier.«

			Er deutete auf eine Stelle unterhalb seiner rechten Schulter. 

			»Autsch! Wie ist das passiert?«, fragte Janne. 

			Er blickte auf die schwarze Brühe in seiner Kaffeetasse. Die Milch aus dem offenen Karton am Tresen neben der Kasse hatte er nicht angerührt. »Bin hingefallen«, sagte er.

			Klar. Und mein blaues Auge hab ich, weil ich gegen eine Türklinke geknallt bin. Der Klassiker.

			Sie beschloss, fürs Erste nicht weiter nachzubohren. Verdammt, warum unterhielt sie sich überhaupt mit ihm? Es konnte ihr doch egal sein, was dem Typ passiert war. 

			Einen Hunderterlappen, hätte ihre Freundin Marianne jetzt gesagt, den wette ich mit dir. Hundert Kronen, dass du nicht aus der Cafeteria rausgehst, ohne dass er dich anbaggert. Ich geb ja zu, dass eine Menge von denen die schrecklichsten Dinge erlebt haben. Aber genau deswegen versuchen sie ja auch, mit allen Mitteln hierzubleiben. 

			»Weißt du schon, wann sie dich entlassen werden?«, fragte sie laut.

			Saman zuckte die Achseln. »Arzt hat gesagt, noch drei Tage oder vier. Sie wollen mich beobachten.«

			»Wohl eher deinen Arm. Wo wohnst du denn? Hier in Notodden?«

			»Nein, in Kviteseid. Im Flüchtlingsheim da.«

			Sie schmunzelte, als sie hörte, wie er den Namen der Stadt im örtlichen Dialekt aussprach. Aus Samans Mund klang er irgendwie lustig. Trotzdem erwähnte sie nicht, dass sie ganz in der Nähe untergekommen war.

			»Wie lange bist du noch hier?«, wollte er wissen.

			Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich bin gestern erst angekommen. Wahrscheinlich werden sie mich bloß ein, zwei Tage beobachten und dann wieder nach Hause schicken. Umso besser, dann muss ich mir nicht länger als nötig Krankenhausessen antun.«

			»Das Essen ist ganz gut hier«, erwiderte Saman ernsthaft. »Besser als in der Unterkunft.« Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ich muss gehen. Termin bei der Ärztin.«

			»Okay«, erwiderte Janne. Sie versuchte sich die Überraschung, dass er nicht einmal nach ihrem Nachnamen gefragt hatte, nicht anmerken zu lassen. Marianne, du schuldest mir einen Hunderter. 

			»Wir sehen uns, Janne«, sagte er förmlich und lächelte sie an. Dann drehte er sich um und ging. Janne blickte ihm nach, als er die Cafeteria verließ. 

			Sie musste ja ganz schön übel aussehen, wenn nicht mal ein syrischer Flüchtling sie angraben wollte. Jedenfalls hatte er nicht wie einer dieser Machos gewirkt, als die sich auch blonde, blauäugige Norweger oft genug entpuppten – wenn sie erst mal ihre Maulfaulheit überwunden hatten und einen ansprachen. Vielleicht würde sie später ein wenig mit ihm abhängen, viel Abwechslung gab es in diesem Laden ja nicht.

			Sie holte wieder die Kladde heraus und blätterte in Gedanken die dicht beschriebenen Seiten durch. Es war ein eigenartiges Gefühl, das Tagebuch eines Mädchens zu lesen, das seine intimsten Gedanken darin aufgeschrieben und es dann für Jahre hinter einem Spiegel versteckt hatte. Zwei der Menschen, um die das Leben dieses Mädchens gekreist hatte, waren gewaltsam zu Tode gekommen. 

			Was wohl aus der Verfasserin des Tagebuchs geworden war? 

			Gleichzeitig mit dieser Frage meldeten sich Jannes Kopfschmerzen wie lästige alte Bekannte zurück. Vielleicht hatte sie das aufmerksame Lesen der Schreibschrift doch zu sehr angestrengt. Und der beschissene Krankenhauskaffee war auch keine Hilfe. Sie schloss die Augen und rieb sich die pochende Schläfe. Dabei rutschte ihr die aufgeschlagene Kladde vom Schoß. Janne schaffte es zwar gerade noch, sie festzuhalten, aber etwas fiel heraus und vor ihre Füße auf den Boden. Es war eine Farbaufnahme auf Fotopapier, das etwa halb so groß wie eine Tagebuchseite war. Wahrscheinlich war es mit einem Printer ausgedruckt worden. Sie bückte sich und hob es auf.

			Das Bild zeigte eine junge Frau mit schmalem Gesicht und glattem dunkelbraunem Haar. Sie saß auf einer Fensterbank, blickte aber nicht aus dem Fenster, sondern mit leicht schief gelegtem Kopf direkt in die Kamera. Janne gefiel das herausfordernde Lächeln, das die Frau auf dem Foto der Person hinter der Kamera schenkte. Es passte zu ihrer grazilen Haltung, dem hochgezogenen rechten Knie, auf dem ihr Handgelenk ruhte, eine bewusste, aber dennoch natürlich anmutende Pose. Diese Frau flirtete mit der Person, die das Foto geschossen hatte, wirkte dabei aber ganz wie sie selbst.

			Sie drehte das Bild herum. In der rechten oberen Ecke befand sich ein handschriftlich geschriebenes Datum: 31. 10. 2005. Darunter standen drei Zeilen mit kleinen, sauber nebeneinander gemalten Piktogrammen. Im Gegensatz zu der blauen Kugelschreiberfarbe des Datums waren die Symbole schwarz.
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			Janne öffnete das Buch an der Stelle, an der das Foto gesteckt hatte. Es waren die letzten Seiten des Tagebuchs. Darauf befanden sich nur ein paar wenige Zeilen, kein Datum. Als sie las, was da stand, ließ sie die Kladde fallen, als hätte sie sich an dem Ledereinband verbrannt. Hastig sah sie sich um, aber weder die Frau hinter dem Tresen noch die wenigen Patienten oder Krankenhausbesucher an den Nebentischen achteten auf sie. 

			Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrem Smartphone. Sie musste irgendjemandem von ihrem Fund erzählen. Aber wem nur? Nach einigem Zögern wählte sie eine Nummer.
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			Arnes Magen knurrte, und Kuling, der unter dem Schreibtisch zu seinen Füßen lag, schnaufte leise wie zur Antwort. Ein kurzer Blick auf die Zeitanzeige seines Notebooks zeigte ihm, dass der Nachmittag bereits stark vorangeschritten war. Kari musste bestimmt schon auf halbem Weg zurück nach Bergen sein. Auf der Rückfahrt nach Kviteseid hatte sie im Auto gedöst, und Arne hatte darauf bestanden, dass sie sich bei ihm noch zwei Stunden aufs Sofa legte, um etwas Schlaf nachzuholen, bevor sie sich hinter das Steuer ihres Wagens setzte. Er überlegte kurz, sich die Reste des gestrigen Abendessens aufzuwärmen, verwarf den Gedanken aber, denn die Seite im Internet, die er sich gerade ansah, hatte sein Interesse geweckt.

			Eigentlich hatte er ja geplant gehabt, mit Kari das Wochenende zu verbringen. Stattdessen sah nun alles nach einem Samstagabend allein zu Hause aus. Erst hatte er es sich mit der angebrochenen Flasche Rotwein, die er aus dem Kühlschrank gefischt hatte, vor dem Fernseher gemütlich machen und in der Auswahl von Netflix herumstöbern wollen. Doch er hatte sich wieder und wieder dabei ertappt, wie er über das nachdachte, was Janne in dem verlassenen Hotel an der Rabenschlucht zugestoßen war. Er wollte mehr über das in Erfahrung bringen, was damals an diesem Ort passiert war. Also hatte er sich an sein Notebook gesetzt und bei Google die Stichworte »Rabenschlucht«, »Hotel« und »Mord« eingegeben.

			Einer der ersten Beiträge war ein Artikel der überregionalen Tageszeitung Dagbladet vom 23. Juli 2011. Arne hatte ihn angeklickt. Er nahm einen Schluck Rotwein, der eigentlich immer noch viel zu kühl war, und begann zu lesen. 

			Fünf Jahre später: Mord an Sinja Hofer weiterhin ungeklärt

			Der Mann, der am 12. Mai 2006 eine achtzehn Jahre alte junge Frau aus der Stadt Dalen in West-Telemark die Rabenschlucht hinabstieß, ist bis heute ein Unbekannter.

			»Der Gedanke, dass derjenige, der meine Schwester Sinja und meinen Vater auf dem Gewissen hat, noch immer frei herumläuft, belastet mich sehr«, sagt Valerie Steinsvik, geborene Hofer. Sie lebt inzwischen in der Gemeinde Seljord, eine gute Autostunde von ihrem damaligen Zuhause entfernt. Vor fünf Jahren war sie sechzehn Jahre alt und lebte mit ihrem Vater Thomas Hofer in dem historischen Hotel Rabenschlucht, das vor Beginn des Zweiten Weltkriegs unweit des beliebten gleichnamigen Ausflugsziels auf der Passstraße zwischen Dalen und Åmot erbaut wurde. 

			Der deutsche Einwanderer Thomas Hofer war 2005 mit seiner norwegischen Frau Siri und ihren beiden Töchtern aus München nach Norwegen gezogen. Er erwarb das damals leer stehende Hotel und begann es zu renovieren. Anfang 2006 fand die Wiedereröffnung statt, doch schon wenige Monate später wurde es nach einem rätselhaften Mordfall erneut geschlossen. 

			»Meine Schwester und ich waren am Abend des zwölften Mai auf einem Spaziergang zwischen Hotel und Schlucht«, berichtet Valerie Steinsvik. »Wir hatten gerade den Rand der Klippen erreicht, da tauchte ein Unbekannter aus dem Wald auf. Ich habe nie sein Gesicht gesehen, denn er hatte eine Sturmhaube auf. Er sprang auf Sinja zu und verletzte sie schwer mit einem Messer. Sie fiel zu Boden, und er stieß sie über den Klippenrand. Dann wandte er sich mir zu. Ich schrie laut um Hilfe und rannte in Richtung Hotel davon. Der Mann folgte mir.

			Mein Vater kam mir entgegengerannt. Er muss unsere Schreie gehört haben. Als der Fremde meinen Vater sah, drehte er sich um und verschwand im Wald. Vater rannte zum Klippenrand. Sinja hatte sich mit ihren Fingern am Vorsprung festgehalten, aber sie schaffte es wegen ihrer Verletzung nicht, sich von alleine hochzuziehen. Vater packte Sinja am Arm, um ihr hinaufzuhelfen. Dabei verlor er das Gleichgewicht. Sie stürzten beide in die Schlucht.

			Ich habe hart an mir gearbeitet, um nicht an dem zu zerbrechen, was ich erlebt habe. Trotzdem vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht an das denke, was passiert ist. Daran, dass derjenige, der meine Schwester und meinen Vater auf dem Gewissen hat, noch immer frei herumläuft. Ich bin aus der Gegend weggegangen, um mich nicht ständig zu erinnern, aber vielleicht bin ich nicht weit genug fortgezogen.«

			Der zweifache Todesfall, dessen Verursacher nie gefunden wurde, beschäftigt die lokalen Gemüter bis heute. Hotel Rabenschlucht steht seit dem Tod seines Eigentümers leer. Die verwitwete Erbin Siri Hofer lebt inzwischen bei ihrer Familie in Skien. Sie hat mehrmals versucht, das Hotel zu verkaufen, doch ohne Erfolg. Es scheint, als stünde das Gebäude unter einem schlechten Stern. Auch die Einwohner der beiden benachbarten Ortschaften Dalen und Åmot meiden die Rabenschlucht. In dem Gebäude soll es spuken, behaupten lokale Quellen. Valerie Steinsvik, inzwischen frisch verheiratet, möchte diese Behauptungen nicht kommentieren. 

			»So ein Unsinn!«, sagt Olaf Anders Thon, der zum Paragliden an die Klippen unweit des verlassenen Hotels gekommen ist. »Diese Gespenstergeschichten sind nichts weiter als abergläubischer Unsinn. Ich springe seit Jahren mit meinem Gleitschirm in die Rabenschlucht, und bis heute habe ich noch keinen Geist gesehen, wenn ich an dem alten Bau vorbeigekommen bin. Die Schlucht ist ein großartiger Ausflugsort, man hat von den Klippen aus eine wunderbare Sicht über das Land, und die Thermik ist fantastisch.« Er hält ein Blatt Papier über den Klippenrand und lässt es los, woraufhin es davonfliegt. »Sehen Sie?«, sagt er. »Der Aufwind sorgt dafür, dass etwas, das so leicht ist, ständig in der Luft bleibt, anstatt direkt nach unten zu fallen.«

			Für Ausflügler wie Olaf Anders Thon hat die Rabenschlucht nichts Unheimliches. Es stört sie nur, dass das verlassene Hotel allmählich verfällt. »Die Besitzerin kümmert sich leider nur um die notwendigsten Reparaturen. Es wäre schön, wenn sich endlich ein Investor finden würde, der dieses historische Gebäude wieder für Gäste zugänglich macht.«

			Polizeimeister Jakob Kristiansen erinnert sich noch gut an die Untersuchungen vor fünf Jahre. »Wir hatten Unterstützung, Spezialisten von Kripos aus Oslo, aber sie führten leider nicht zu einem Ergebnis. Wir konnten nicht einmal eine Waffe sicherstellen. Der Täter muss sie mit sich genommen haben, nachdem er von Thomas Hofer überrascht worden war.

			Unsere Untersuchungen konzentrierten sich damals stark auf die Hotelgäste, deren Aufenthalt zur Tatzeit allerdings gut nachvollziehbar war. Das Hotel war für eine Tagung belegt worden, und beinahe alle Gäste hielten sich im Hauptgebäude auf. Leider konnte uns Valerie Hofer keine Beschreibung des Täters liefern, weil er sich vermummt hatte. Außer seiner ungefähren Größe, die Valerie Hofer auf etwa 1,80 m angab, wissen wir nichts über den Mann. Er ist uns in den fünf Jahren ein Geheimnis geblieben.«

			Die Frage, ob die Menschen in der Gemeinde Tokke sich unsicher fühlen, verneint Jakob Kristiansen. »Wir hatten in all den Jahren danach kein weiteres Verbrechen wie dieses, zum Glück! Das ist hier eine friedliche Gegend. Die Anwohner gehen davon aus, dass der Täter ein Sexualverbrecher aus einer größeren Stadt war, vielleicht aus Oslo, und dass er die Gemeinde nach begangener Tat wieder verließ.«

			Auf die Frage, was er selbst vermutet, erwidert der Polizeimeister, dass er sich keine Spekulationen erlauben will. Was auch immer vor fünf Jahren hoch oben an den Klippen zur Rabenschlucht geschehen ist, es bleibt weiterhin ein Rätsel, und es hat seine Narben in dieser idyllischen Gegend hinterlassen.

			Arne lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und klappte den Deckel des Notebooks zu. Er rieb sich die müden Augen, erhob sich mit einen ausgiebigen Gähnen und ging zum Fenster, um in den Garten hinauszublicken. Henriette kniete vor einem Rosenbeet und harkte Dünger unter, aber Arne beachtete sie kaum. In Gedanken war er noch immer bei dem Artikel aus dem Internet.

			Was für eine furchtbare Tragödie! 

			Wer hatte ihm das erste Mal davon erzählt, was damals passiert war? Vielleicht seine Vermieterin, die gerade auf Knien die Gartenerde aufwühlte. Oder der polnische Zahnarzt, der ihn jedes Mal, wenn er auf seinem Stuhl saß, in seinem harten Akzent mit den neuesten Gerüchten aus dem Umland versorgte. Aber bisher hatte er keine Details über das gewusst, was vor inzwischen zehn Jahren zum Tod von zwei Menschen geführt hatte. 

			So wie Valerie Hofer es geschildert hatte, hatte sie mit ansehen müssen, wie Sinja zuerst mit einem Messer attackiert worden war und sie gleich darauf zusammen mit ihrem Vater in die Rabenschlucht hinabgestürzt war. Valeries Bericht der Ereignisse hatte relativ nüchtern geklungen, jedenfalls gemessen an dem grauenhaften Verbrechen, das sie hautnah miterlebt hatte. Sicher, es lagen fünf Jahre zwischen jenem Abend an der Rabenschlucht, an dem sie auf einen Schlag ihre Schwester und ihren Vater verloren hatte, und dem Interview. Und bestimmt hatte sie der Polizei die Geschehnisse so oft erzählen müssen, dass ihre Darstellung gegenüber dem Journalisten vom Dagbladet mittlerweile Routine war.

			Trotzdem hatte Arne das Gefühl, dass das nicht alles war. Da gab es noch etwas, verborgen zwischen den Zeilen des Artikels, das er übersehen hatte, wie ein Jucken zwischen den Schulterblättern, an das er mit den Fingern nicht heranreichen konnte. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und scrollte erneut durch den Artikel. 

			Ich habe hart an mir gearbeitet, um nicht an dem zu zerbrechen, was ich erlebt habe.

			Hart an sich gearbeitet. Bedeutete dieser Satz, dass Valerie so etwas wie eine Traumatherapie gemacht hatte? War sie vielleicht sogar in der psychiatrischen Klinik in Seljord gewesen, an der er selbst inzwischen angestellt war? Unmöglich war das nicht. 

			Er hatte das Foto des Hotels Rabenschlucht die ganze Zeit über nie wirklich beachtet, so sehr war es mit dem Rest der Büroeinrichtung verschmolzen, die er von seinem Vorgänger geerbt hatte, dem altmodischen Schreibtisch aus hellem, furniertem Holz, dem verkalkten Wasserkocher und einem erbärmlich aussehenden Ficus-Baum, den er mit viel gutem Zuspruch und frischer Erde wieder aufgepäppelt hatte. Aber jetzt tauchte das Bild vor seinem inneren Auge auf, als sähe er die gerahmte Schwarz-Weiß-Postkarte zum ersten Mal. 

			Warum hatte sein in Rente gegangener Vorgänger ausgerechnet dieses Bild an die Wand gehängt? War es womöglich mehr als nur eine nostalgische Erinnerung an eine Zeit, als das alte Hotel eine beliebte Unterkunft für die sommerlichen Touristen gewesen war? Als der Mann vor einem Jahr seinen Platz geräumt hatte, war das Verbrechen bereits mehrere Jahre her gewesen, aber er hatte das Bild bis zuletzt nicht abgehängt.

			Arne zog die oberste Schublade seines Schreibtischs auf und nahm einen Taschenkalender von 2016 heraus. Auf den letzten zehn Seiten waren alphabetisch wichtige Namen und Telefonnummern notiert. Wie war noch gleich der Name gewesen? Irgendetwas mit H. Ja, da war es! Arild Haugen, eine Telefonnummer und Seljord, nichts weiter.

			Er wählte die Nummer, die er sich notiert hatte. Es klingelte und klingelte. Als er schon wieder die Verbindung trennen wollte, klickte es auf einmal in der Leitung.

			»Ja? Wer ist da?«

			Eine weibliche Stimme, etwas älter. Arne räusperte sich. »Mein Name ist Arne Eriksen, von der psychiatrischen Klinik Seljord. Ich möchte gerne mit Arild Haugen sprechen.«

			»Mein Mann schläft«, erwiderte die Frau am anderen Ende der Leitung mit abweisender Stimme. »Ich will ihn jetzt nicht wecken.«

			»Das ist gar kein Problem«, antwortete Arne schnell. Haugens Ehefrau war offenbar der Zerberus, den es zu überwinden galt. »Ich bin der Nachfolger Ihres Mannes an der Klinik, und ich … äh … ich habe in meinem Büro noch ein paar Dinge von ihm gefunden, die ich ihm gerne vorbeibringen möchte.«

			»Und das fällt dir erst jetzt ein?«, fragte die Frau am anderen Ende der Leitung misstrauisch. Obwohl sie wie alle Norweger auch einen Fremden duzte, hörte Arne die Distanziertheit in ihrer Stimme.

			»Na ja, wir hatten hier ziemlich viel Arbeit, seitdem ich die Stelle deines Mannes übernommen habe. Ich bin tatsächlich erst vor Kurzem dazu gekommen, diese Dinge endlich mal einzupacken. Und ganz ehrlich: Ich würde mich freuen, mich ein wenig mit deinem Mann über seine Zeit in der Klinik zu unterhalten. Ich bin halber Norweger, habe aber in Deutschland studiert, daher bin ich immer daran interessiert, was mir Kollegen über die Geschichte der Psychiatrie in Norwegen erzählen können. Würde es euch passen, wenn ich morgen Nachmittag zum Kaffee vorbeikomme? Ich bringe auch Kuchen mit.« Er hielt inne und hoffte, dass er in seinem Eifer nicht zu dick aufgetragen hatte. Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. 

			»Von mir aus«, ertönte schließlich wieder die Stimme von Haugens Ehefrau. »Komm morgen gegen drei Uhr zu uns. Aber überanstrenge ihn nicht. Hast du die Adresse?«

			Arne verneinte, und sie nannte ihm eine Straße im Zentrum in der Nähe des Busbahnhofs. Er verabschiedete sich und trennte die Verbindung. 

			Wenige Sekunden darauf klingelte sein Handy. Er drückte auf Annehmen, in der Erwartung, die Stimme von Frau Haugen zu hören, die ihm wieder absagen wollte. 

			»Hallo?«

			»Eriksen, bist du es?«

			Janne. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell wieder von ihr zu hören. 

			»Ja, ich bin’s. Wie geht es dir? Haben die Kopfschmerzen schon etwas nachgelassen?«

			»Nicht wirklich. Hör mal, ich muss dir etwas Wichtiges erzählen. Hast du ein wenig Zeit?«

			»Schieß los. Und lass das ›Eriksen‹. Nenn mich Arne.«

			»Okay, Arne. Ich hab dir heute Morgen nicht alles erzählt.« Er hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung tief Luft holte. »Gestern Nacht, da … da hab ich etwas in dem alten Hotel gefunden, kurz bevor ich den fremden Mann gesehen habe, der mich verfolgt hat. Ein Tagebuch.«

			Arne setzte sich auf. Von einem Augenblick zum anderen fühlte er sich hellwach.

			»Was?«

			»Ja, so eine alte Kladde mit Ledereinband. Es ist ein handschriftliches Tagebuch. So, wie es aussieht, stammt es von der jüngeren der beiden Schwestern, die zuletzt in dem Hotel gewohnt haben. Sie muss es hinter dem Rahmen eines Spiegels versteckt haben, der im Erdgeschoss hing. Ich … als ich gestern Nacht wegen dem Crystal so drauf war, hab ich den Spiegel zertrümmert. Und dabei ist mir die Kladde aufgefallen. Ich hab sie mitgenommen und angefangen, in ihr zu lesen.«

			»In einem fremden Tagebuch.« 

			Er hatte es so neutral wie möglich sagen wollen, dennoch war es zweifellos wie ein Vorwurf angekommen, denn als Janne antwortete, hörte sie sich gereizt an. »Warum auch nicht? Ich hab es gefunden, schon vergessen? Ohne mich würde es immer noch hinter dem Spiegel stecken. Keine Sorge, ich kann mich darum kümmern, dass die rechtmäßige Besitzerin es zurückbekommt.«

			Arne wollte nicht weiter darauf eingehen. »Und du sagst, der Inhalt stammt von der jüngeren Schwester?«

			»Ja. Sie schreibt auf Deutsch über die ältere der beiden – die in der Schlucht umgekommen ist, Sinja. Jedenfalls, wenn meine Deutschkenntnisse mich nicht völlig im Stich gelassen haben. Aber ich weiß nicht, wie das Mädchen heißt, das dieses Tagebuch geschrieben hat. Ich hatte noch keine Zeit, das im Internet nachzusehen.«

			»Valerie«, murmelte Arne. »Valerie Hofer.« Er hörte, wie Janne am anderen Ende der Leitung tief durchatmete. 

			»Mein Gott! Sorry, klingt vielleicht albern, aber tatsächlich einen Namen für diejenige zu haben, die vor Jahren ihre Gedanken hier drin aufgeschrieben hat, das macht alles auf einmal noch echter. Ich meine, ich wusste ja schon vorher, dass das alles mal wirklich passiert war, aber …«

			»Schon klar, ich versteh dich. Und du sagst, das Tagebuch war hinter einem Spiegel versteckt?«

			»Ja. Es muss da all die Jahre über gewesen sein, seitdem das Hotel leer stand.«

			Arne runzelte die Stirn. »Das ist merkwürdig. Ich habe selbst gerade einen Artikel im Internet über das Verbrechen gelesen, der Valerie Hofer erwähnt. Sie lebt immer noch in Norwegen und heißt inzwischen Steinsvik.«

			»Echt?«, fragte Janne. Sie klang überrascht und interessiert. 

			»Echt.«

			»Warum das denn?«

			»Weil das, was du mir erzählt hast, mich neugierig gemacht hat. Aber ich verstehe nicht, warum Valerie Hofer das Tagebuch in all den Jahren nicht mehr an sich gebracht hat. So ein Gegenstand ist doch eine ziemlich persönliche Sache. Inzwischen hätte längst ein neuer Besitzer das Hotel von oben bis unten renoviert haben und das Tagebuch hinter dem Spiegel finden können. Warum also hat sie es nie aus seinem Versteck geholt?«

			»Arne, irgendetwas an dem Tagebuch ist komisch. Richtig unheimlich.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich habe ganz am Ende des Tagebuchs ein paar Zeilen gefunden. Auf Norwegisch, und in Blockschrift, darum bin ich mir nicht sicher, ob sie wie die anderen Einträge von Valerie Hofer stammen. Aber ich … ich glaube, es war derjenige, der Sinja getötet hat.«

			»Was?« 

			»Ich weiß, es klingt völlig verrückt, aber hör dir das mal an: ›Ich wünschte, ich könnte sagen: Es tut mir leid. Aber ich kann es nicht. Dein Tod tut mir nicht leid.‹«

			Unwillkürlich stellten sich bei Jannes letzten Worten Arnes Nackenhaare auf. Er griff nach dem Rotweinglas und nahm einen tiefen Schluck.

			»Bist du noch da?«

			»Ja, bin ich.« Seine Gedanken rasten. Das klang in der Tat unheimlich. Doch konnte es sein, dass Janne zu viel hineininterpretierte? Dass ihre Drogenparanoia wieder zuschlug? »Diese Sätze können doch alles Mögliche bedeuten. Irgendjemand hat geschrieben, dass er wegen Sinja Hofers Tod nichts empfindet. Normalerweise sagt man, wenn jemand gestorben ist, es täte ihm oder ihr leid. Er mochte also Sinja nicht, oder sie war ihm egal, aber das ist kein Verbrechen.«

			»Nein, aber jemandem ein Messer in den Körper zu rammen, ist es. Es kann doch sein, dass derjenige, der Sinja die Rabenschlucht hinabgestoßen hat, das geschrieben hat. Oder etwa nicht?« Janne hörte sich erregt an, aber kontrolliert. »Das kannst du nicht von der Hand weisen.«

			»Stimmt, das kann ich nicht. Aber dann würde sich ja die Frage stellen, wie der Täter eigentlich an Valerie Hofers Tagebuch herangekommen ist.«

			»Das müsste man sie fragen!«, rief Janne. »Vielleicht hatte Valerie es bei sich, als er sie und ihre Schwester angegriffen hat, vielleicht hat sie es fallen lassen, und vielleicht hat er es aufgehoben, als er davongerannt ist.«

			»Das sind eine Menge Vielleichts«, erwiderte Arne nachdenklich. »Viel wahrscheinlicher ist, dass Valerie selbst diese Sätze in ihr eigenes Tagebuch geschrieben hat.«

			»Auf Norwegisch.«

			»Auf …« Arne stockte. Das war in der Tat merkwürdig, wenn der Rest des Tagebuchs in Valerie Hofers Muttersprache verfasst war. Vielleicht stammten die drei Zeilen von Siri Hofer, ihrer norwegischen Mutter?

			Schau dich an, Arne! Jetzt kommst du schon genauso ins Fantasieren wie Janne!

			Die Stimme in seinem Kopf hörte sich ganz wie die von Kari an.

			»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das alles ein Zufall ist«, sagte Janne dumpf. »Dass der Typ mit der Sturmhaube da mir gegenüber im Flur stand, habe ich mir nicht eingebildet. Er war da – und bestimmt hat er gesehen, was ich vom Boden aufgehoben habe!«

			»Moment mal – der Mann, den du angeblich gesehen hast, hatte eine Sturmhaube auf?«, fragte Arne überrascht. »Das hast du vorhin im Krankenhaus gar nicht erwähnt.«

			»Habe ich nicht?« Sie klang ehrlich verwirrt. »Ich … ich war mir sicher, ich hätte das gesagt. Aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Ich war da gerade erst aufgewacht, und mein Kopf hat sich angefühlt wie eine Waschmaschine, die eine Ladung Ziegelsteine schleudert.« 

			Arne glaubte nicht, dass sie ihm etwas vorspielte. Dennoch fragte er nach. »Du hast bisher wirklich nichts über den Fall Hofer gelesen?«

			»Nein, ich sagte dir doch gerade: Ich war viel zu neugierig, herauszufinden, was in dem Tagebuch steht. Dann hab ich das Foto entdeckt und dich angerufen. Warum fragst du?« Sie hörte sich ängstlich an. »Es hat etwas mit dem Mann zu tun, der Sinja Hofer umgebracht hat. Er hat auch eine Sturmhaube getragen, nicht wahr?«

			Sag ihr was Beruhigendes! Schnell.

			»Janne, das bedeutet nichts. Du warst völlig high. Wer weiß, was du in dem dunklen Flur gesehen hast. Und selbst wenn sich tatsächlich noch jemand außer dir in dem alten Hotel aufgehalten hat, muss das nicht bedeuten, dass es dieselbe Person war, die vor zehn Jahren einen Mord begangen hat. Es könnte sich irgendjemand in dem alten Gebäude herumgetrieben haben, und das aus einer Vielzahl von Gründen. Dieses Hotel ist nicht umsonst so etwas wie ein Spukschloss. Ein Gebäude mit einer derartigen Geschichte zieht Spinner an wie Bier die Wespen.«

			»Aber du kannst die Möglichkeit auch nicht völlig ausschließen. Es ist ein merkwürdiger Zufall, das musst du zugeben. Und wenn es tatsächlich der Täter von damals war, dann hat er auch sehen können, dass ich in ein Krankenhaus gebracht wurde.«

			»Janne, alles, was der Unbekannte, wenn es ihn gegeben haben sollte, gesehen haben kann, war ein wegfahrender Rettungswagen. Niemand kann so einfach in Erfahrung bringen, in welchem Krankenhaus und auf welcher Station du liegst.«

			»Das bezweifle ich. Er könnte dem Wagen gefolgt sein. Morgen früh lasse ich mich entlassen. Wo ich mich danach aufhalte, lässt sich dann nicht mehr so einfach herausfinden. In einem Bett herumliegen und alle paar Stunden ein Schmerzmittel schlucken kann ich auch woanders.«

			»Du willst wieder zurück nach Bergen«, sagte Arne. 

			Er hörte sie leise schnauben. Es klang verächtlich.

			»Das denkst du von mir? Nein, ich bleibe in Seljord, wie du es mir vorgeschlagen hast.«

			»Ich hoffe, du bleibst aus den richtigen Gründen. Um deine Suchterkrankung in den Griff zu bekommen, nicht, weil du ein Adrenalinjunkie bist, der die Gefahr sucht.«

			»Ich …« Sie schnappte nach Luft. »Ich bin kein …«

			»Und ob du einer bist. Einer, der nachts in Häuser einsteigt, in denen es spuken soll.«

			Am anderen Ende der Leitung gab Janne ein leises Geräusch von sich, das Arne an ein unterdrücktes Auflachen erinnerte. »Okay, okay. Schuldig im Sinne der Anklage. Aber bist du das nicht auch ein klein wenig? Oder warum hast du auf einmal angefangen, dich für ein Verbrechen aus der Vergangenheit zu interessieren?«

			»Ich bin tatsächlich neugierig geworden. Und es gibt da ein paar unbeantwortete Fragen. Einigen wir uns darauf, dass du keine Alleingänge unternimmst, versprochen? Du zeigst mir das alte Tagebuch, dafür teile ich mit dir, was ich noch herausfinde. Und wir sehen uns am Montag zur ersten Sitzung.«

			»Montag. Versprochen. Ich rufe morgen bei dir durch, bevor ich das Krankenhaus verlasse. Kannst du mich abholen?«

			»Das kann ich tun. Versuch inzwischen, dich ein wenig zu erholen. Was du gerade am wenigsten brauchst, ist Paranoia und dich in die Idee hineinzusteigern, dass jemand hinter dir her ist. Bis dann!«

			»Bis dann!«, sagte Janne ausweichend.

			Es klickte in der Leitung. 

			Arne steckte das Smartphone weg. Sein Magen knurrte erneut, eine Erinnerung seines Körpers daran, dass er seit dem kargen Frühstück in der Cafeteria des Krankenhauses von Notodden den ganzen Tag über nichts mehr in den Magen bekommen hatte. Er stand auf und machte sich auf den Weg in die Küche. 

			War es wirklich eine gute Idee, sich dieses Tagebuch ansehen zu wollen und den alten Kollegen aus der Klinik Seljord aufzusuchen? Was brachte es, in der Vergangenheit des Hotels herumzuwühlen, in dem seine neueste Patientin einen wahren Horrortrip erlebt hatte? Bestand nicht die Gefahr, dass er Jannes fixe Idee von einem unbekannten Verfolger damit noch befeuerte?

			Er hielt für einen Moment mit der Hand an der Kühlschranktür inne. Dann zog er sie energisch auf und spähte ins Innere. Nein, es war wichtig, sich selbst ein genaues Bild von Jannes Fund zu machen – gerade weil er sie offenbar stark aufwühlte. Es würde helfen, sie selbst besser zu begreifen. 

			Und weil es einen Teil von dir gibt, der ihr tatsächlich glauben will, vernahm er wieder die innere Stimme, die sich verdächtig nach der von Kari anhörte. Der Teil, der weiß, dass irgendwo dort draußen Monster herumlaufen, in unserer alltäglichen Realität – nicht nur in der Drogenfantasie einer jungen Frau. Du hast einige von ihnen von Angesicht zu Angesicht gesehen, in dem Moment, als ihnen die Maske der Normalität heruntergerissen wurde. Du hast gegen sie gekämpft, und um ein Haar hätten sie dich getötet. Du wirst nicht noch einmal den Fehler machen, sie zu unterschätzen.
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			Wie erwartet war das Abendessen scheußlich gewesen, ein Kotelett wie eine Einlegesohle, dazu wässriges Kartoffelpüree. Obwohl Janne den ganzen Tag über außer mehreren Tassen Kaffee kaum etwas in den Magen bekommen hatte, säbelte sie nur ein wenig an dem Fleisch herum und schob es schließlich an den Tellerrand, um sich über das Püree herzumachen. 

			Am Nachmittag war sie noch im Büro des Stationsarztes gewesen. Er hatte ihr weniger Steine in den Weg gelegt, als sie erwartet hatte. Vielleicht war das Krankenhaus Notodden wie so viele Gesundheitseinrichtungen des Landes chronisch unterbesetzt, und man war froh, sich um einen Patienten weniger kümmern zu müssen. Der für die Station zuständige junge Mann bestand nur darauf, sie morgen noch einmal gründlich zu untersuchen, bevor sie sich selbst entließ. Er empfahl ihr, das mögliche erneute Auftauchen von Kopfschmerzen nicht auf die leichte Schulter zu nehmen und sich sofort an einen Arzt zu wenden, falls sie sich verschlimmern sollten.

			Nach ihrem Telefonat mit Arne hatte sich Janne über ihr Smartphone im Internet eingeloggt und eine Seite nach der anderen aufgerufen, die sich mit dem Fall Hofer beschäftigte. Bis zum Abendessen hatte sie sich über jedes Detail des ungeklärten Verbrechens informiert, das sie im Netz finden konnte. Aber nirgends wurde ein verlorenes Tagebuch von Valerie Steinsvik erwähnt. Die wenigen Quellen, die direkte Aussagen des Mädchens zitierten, verloren kein Wort über die schwarze Kladde, die momentan auf dem Nachttisch neben Jannes Krankenbett lag. Wie sie hinter den Spiegel gelangt war, blieb weiterhin ein Rätsel, ebenso, warum Valerie Steinsvik, wenn es tatsächlich sie gewesen war, die das Tagebuch dort deponiert hatte, es all die Jahre über nie aus diesem Versteck hervorgeholt hatte. Nein, mit Recherche im Internet kam sie nicht weiter. 

			Mittlerweile hatte Janne beschlossen, Valerie Hofer ihr Tagebuch zurückzugeben, immerhin gehörte es ihr. Dabei würde sich die Gelegenheit ergeben, ihr ein paar Fragen zu stellen. Aber zuvor würde sie das, was darin stand, ohne jedes schlechtes Gewissen lesen, bis auf die erbärmlichste feuchte Teenager-Fantasie. 

			Janne blickte zu dem zweiten Bett in ihrem Krankenzimmer hinüber. Es war immer noch leer. Gut so, das bedeutete, dass sie sich in Ruhe in den Text vergraben konnte. Sie setzte sich im Bett auf, rutschte mit dem Hintern zurück, bis sie sich gemütlich mit dem Rücken gegen ihr Kopfkissen lehnen konnte, und griff sich von Neuem die schwarze Kladde. Wo war sie stehen geblieben? Ach ja, hier. Familie Hofers Umzug nach Norwegen.

			03. 08. 2005

			Es war eine lange Fahrt am 30. Juli. Erst mit dem Auto von Frankfurt über Hamburg und Kiel bis nach Dänemark. Das war die längste Strecke. Dann vier Stunden mit der Fähre von Hirtshals nach Larvik. Dann noch mal über drei Stunden bis nach Dalen. Spät am Abend waren wir endlich da. Na ja, eigentlich war es immer noch hell, es fing gerade erst an zu dämmern, als wir nach zehn Uhr bei unserem neuen Zuhause auftauchten. Papa musste noch in Dalen den Schlüssel von dem alten Besitzer holen, ein komischer alter Mann in einem komischen alten Haus am Stadtrand, aber die Häuser sind hier alle irgendwie seltsam. Viele sehen aus wie Ferienhäuser. Ich hab Mama gefragt, ob die nicht im Winter furchtbar kalt sind, weil sie nur Wände aus Holz haben. Sie hat nur gelacht und gemeint, ich sollte mir keine Sorgen machen – die Häuser in Norwegen sind im Winter so warm, dass man sich vorkommen würde wie in einer Sauna. Das hoffe ich doch sehr. Ich bin eine Frostbeule, und ich habe keine Lust zu frieren.

			Ich habe nicht damit gerechnet, dass wir so abgelegen wohnen würden. Papa hat uns Fotos im Internet gezeigt, und von Dalen und Åmot, den beiden Städten, die noch am nächsten an uns dranliegen – aber das sind ja trotzdem Kilometer um Kilometer! Ich glaube, mit einem Fahrrad wäre ich bestimmt über eine halbe Stunde nach Dalen unterwegs, und das nur bergab. Wir wohnen hier auf einem richtigen Berg, und die Straße hinauf zu unserem Haus ist noch nicht mal geteert, sondern einfach nur ein Kiesweg. Ich glaube nicht, dass ich Lust darauf habe, hier viel mit dem Rad zu fahren.

			Das Haus. Unser Haus ist ein Hotel. Als Papa uns zum ersten Mal davon erzählt hat, fand ich das richtig cool. Ich hatte mir es wie die Hotels in Filmen vorgestellt – natürlich nicht so groß, sonst hätten wir uns das niemals leisten können – aber doch irgendwas Besonderes, rote Teppiche, Kerzenleuchter, ich weiß nicht, eine Stimmung, bei der man spürt, dass hier Menschen gewohnt haben, die von überall her kamen und einen Eindruck hinterlassen haben. So was wie ein Schmelztiegel. Sogar als wir vor unserem Umzug die Bilder von dem Haus gesehen haben, dachte ich noch: Okay, es ist eben alt und war lange nicht mehr bewohnt. Papa hatte uns ja vorgewarnt, dass es renoviert werden muss, bevor es wieder eröffnet werden kann.

			Aber dieses Hotel ist so völlig anders, als ich es erwartet hatte. Es ist alles andere als schick. Komischerweise stört mich das gar nicht. Es steht hoch oben auf dem Berg an der Straße zwischen Dalen und Åmot, wie ein altes Försterhaus, mitten im Wald. Wenn ich aus der Hintertür gehe, stehe ich schon nach ein paar Metern zwischen hohen Fichten und Kiefern und Birken. Ein Wanderweg führt in ungefähr fünf Minuten zu Klippen, wo es Hunderte von Metern in die Tiefe geht und man einen kilometerweiten Blick über das Umland hat. Papa sagt, der Ort heißt »Rabenschlucht«. Hört sich an wie aus »Herr der Ringe«. Es würde mich gar nicht wundern, wenn sie hier in der Gegend einen Berg hätten, der wie ein riesiger umgedrehter Topf aussieht und »Wetterspitze« heißt.

			Ein Tag nach uns kam der Umzugswagen aus Deutschland mit all unseren Sachen an. Wir hatten kein Problem damit, Platz für all die Umzugskisten zu schaffen. Das Hotel selbst ist noch viel geräumiger, als es von außen aussieht. Ich hatte noch gar keine Zeit, mir alles vom Dachboden bis zum Keller anzusehen. Wir benutzen eigentlich nur fünf Räume im Erdgeschoss, alle anderen müssen komplett renoviert werden. Papa und Mama meinen, wir müssen uns eben Stück für Stück von einem Stockwerk zum nächsten vorarbeiten. Ich finde das spannend, es ist irgendwie, als würden wir campen, nur dass wir nicht in einem Zelt im Wald wohnen, sondern in einem Haus im Wald. Und was für ein Wald, wie aus einem Märchenbuch!

			Aber Sinja hasst das Hotel. Sie findet es unheimlich. »Der Bau schaut ja aus wie das Hotel aus ›Psycho‹«, hat sie gesagt, als sie es das erste Mal gesehen hat. Die erste Nacht unter unserem neuen Dach hat sie kaum geschlafen. Erst hab ich gedacht, dass das mal wieder ihre Diva-Nummer ist. Sie braucht ja immer Aufmerksamkeit. Aber ich hab sie beobachtet, und sie hat wirklich Angst davor, allein im Haus zu sein. Sie findet die leeren Räume unheimlich. Sie geht auch nie in die unrenovierten Zimmer, so wie ich, sondern bleibt in den Räumen, die wir uns eingerichtet haben, und hängt vor ihrem Notebook. Ich verstehe nicht, wovor sie sich fürchtet. Das Hotel ist nicht gruslig. Aber typisch, dass sie versucht, uns unser neues Zuhause madig zu machen. Als ob nicht alles mit dem Umzug schon anstrengend genug wäre!

			Janne hielt im Lesen inne und rieb sich die Augen. Valeries Handschrift zu entziffern und dabei gleichzeitig die Worte ins Norwegische zu übersetzen war ganz schön anstrengend. Die beiden ungleichen Geschwister waren sich also auch über ihr neues Zuhause uneins. Janne konnte sich in diese Sinja besser hineinversetzen als in ihre Schwester, die das Tagebuch geschrieben hatte. Sie selbst hatte das Hotel Rabenschlucht verflucht unheimlich gefunden – verdammt, sie war überhaupt nur deswegen hingefahren, weil sie sich hatte gruseln wollen. Und Junge, Junge, wie sehr dieses alte Gemäuer ihre Erwartungen erfüllt hatte! 

			Aber das war lange nach Sinjas Tod gewesen, und sie hatte so etwas wie ein Spukschloss erwartet, gerade weil sie von einer Familientragödie an diesem Ort gehört hatte. Sinja Hofer dagegen – wovor hatte sie Angst gehabt? Weshalb hatte sie sich in dem Hotel so unwohl gefühlt? Hatte es wirklich nur an den leeren, unbewohnten Räumen gelegen? Daran, dass sie von einem Tag auf den anderen Deutschland verlassen hatte und nun in einem anderen Land in einer Baustelle leben musste, voll von Erinnerungen an eine Vergangenheit, von der sie nicht das Geringste wusste?

			Janne blätterte weiter in Valerie Steinsviks Tagebuch. Sie kam sich vor wie eine Historikerin in einem Stadtarchiv, die versuchte, die Geschichte eines Ortes anhand der Menschen zu begreifen, die ihn einmal bewohnt hatten. Einige Seiten weiter stieß sie auf einen Eintrag im Herbst des gleichen Jahres, dessen Ende erneut ihr Interesse weckte.

			12. 11. 2005

			Schon wieder Regen. Die ganze Woche über hat es geregnet, und nicht mal jetzt am Samstag hört es auf. Der Sommer ist ja schön, aber viel zu kurz gewesen, und jetzt ist hier das mieseste Dreckswetter, das man sich nur vorstellen kann. Mama sagt, dass es besser werden wird. Wir sollten nur mal Jul abwarten. Das schönste Fest im Jahr, zum ersten Mal in Norwegen. Na ja. Ich mach mir wirklich nicht mehr viel aus Weihnachten, ich bin doch keine sieben mehr. Also tu ich eben so, als fände ich es toll, dass Mama das ganze Haus in einen Laden für Weihnachtswichtel verwandeln will und schon jetzt einen Plan dafür hat, was sie am ersten Feiertag kochen will.

			Die Schule nervt immer noch. Ich komme mir vor wie auf der anderen Seite des Mondes, die, die man nie zu sehen bekommt. Ich hab von Anfang an gewusst, dass es hart werden würde. Aber ich hab nicht gewusst, wie hart. Die Mädchen hier ignorieren mich völlig. Ich hab versucht, ein wenig mit ihnen in Kontakt zu kommen, und wenn ich mal mit einer alleine rede, werde ich plötzlich sichtbar. Aber sobald sie zu dreien oder mehreren zusammenstehen, verschwinde ich wieder. Ich weiß noch nicht mal, ob das Absicht ist. Oder bin ich tatsächlich so … ich weiß nicht, so komplett nichtssagend? Ich hatte doch auch an meiner alten Schule Freunde! Und ich vermisse Ela, Petra und Jeannette furchtbar! Ich würde sie total gerne wiedersehen. 

			Vielleicht klappt es ja an Weihnachten. Ich würde auch die lange Fahrt mit der Fähre und dem Zug auf mich nehmen, wenn der Flug zu teuer ist. Das kam natürlich von Sinja, das mit dem Geld. Sie interessiert sich kein Stück dafür, in den Winterferien alte Freunde in Deutschland zu besuchen. Wozu sollte sie das auch machen? Sie hat hier schnell neue Freunde gefunden. 

			Überhaupt ist sie das völlige Gegenteil von mir. Wie so ein dunkler Zwilling. Nicht, dass sie bösartig wäre, so nicht. Jedenfalls nicht absichtlich, das weiß ich. Aber Sinja denkt eben immer nur an sich, wir anderen sind irgendwie bloß Statisten in ihrem ganz persönlichen Film. Ich denke dauernd daran, ob’s den anderen gut geht. Die anderen sind mir wichtig. Was ich auch mache oder denke, Sinja tut und denkt genau das Gegenteil. Ich hab immer noch keine richtigen Freunde an der Schule in Dalen gefunden, aber sie hängt schon jetzt, nach nicht mal drei Monaten, mit einer Clique von Freundinnen ab, als wäre sie schon immer mit ihnen zusammen gewesen! 

			Manchmal HASSE ich sie.

			Nachdenklich starrte Janne auf den letzten Satz. Die schwarze Schrift schien, auch Jahre nachdem sie zu Papier gebracht worden war, immer noch wie frisch zu glänzen. Die Worte stammten von einem sechzehnjährigen Teenager, dessen Hirn von einem konstanten Cocktail an Hormonen geflutet wurde. Bestimmt war das Wort »hassen« für Valerie Hofer ein dehnbarer Begriff gewesen.

			Dennoch …

			Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. Ihr Herzschlag beschleunigte von einem Sekundenbruchteil zum nächsten auf einen schmerzhaft harten Trommelwirbel. Sie wollte fragen, wer es war, brachte aber kein Wort heraus. Stattdessen fühlte sie sich wie in einem Körper aus Stein eingesperrt. Einen Moment lang war sie sich sicher: Er stand hinter der Tür auf dem Gang! Der Fremde von gestern Nacht. Er hatte sie gefunden. 

			Mit weit aufgerissenen Augen starrte Janne die sich senkende Klinke an. Die Tür zu ihrem Krankenzimmer öffnete sich.
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			Saman steckte den Kopf herein. »Hallo?«

			Erleichtert atmete Janne auf. »Sag das nächste Mal deinen Namen, verdammt! Du hast mir einen Riesenschreck eingejagt!«

			»Entschuldige, ich habe geklopft.«

			»Ja, das hab ich gehört.«

			Saman war bereits dabei, die Tür wieder zu schließen. »Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

			»Los, komm rein!«, erwiderte Janne ungeduldig. »Du störst nicht. Wobei auch? Hier gibt’s ja nichts zu tun.«

			Saman trat ein und schloss die Tür hinter sich. In seinen Händen hielt er eine Stahlthermoskanne.

			Janne fuhr sich durch das Haar, das ihr verschwitzt an der Stirn klebte. Seitdem sie heute Morgen aufgewacht war, hatte sie noch nicht geduscht. Bestimmt sah sie scheußlich aus und roch wie alte Socken. Aber sie wollte Saman auch nicht wegschicken. Schließlich wirkte der junge Syrer selbst nicht gerade overdressed mit seiner schwarzen Trainingshose und einem ausgeleierten grauen Sweatshirt, die beide aussahen, als hätte er darin auf seiner Flucht halb Europa durchquert. 

			»Woher wusstest du überhaupt, in welchem Zimmer ich liege?«, wollte sie von ihm wissen.

			Saman drehte die Thermoskanne in den Händen und fixierte seine Schuhe. »Ich hab die Schwester auf der Station gefragt. Erst wollte sie mir nichts sagen. Da hab ich ihr erzählt, dass du dein Smartphone in der Cafeteria vergessen hast und dass ich es dir zurückgeben will.«

			Janne grinste breit. »Gut gelogen. Du wirst es noch weit bringen.« Sie deutete auf die Kanne. »Und was hast du da?«

			Er hob den Kopf und blickte den Gegenstand in seinen Händen an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Das? Ich hatte Besuch von einem Freund aus der Flüchtlingsunterkunft. Ist extra mit einem Bus bis hierher gefahren.« Ein dünnes Lächeln spielte um seinen Mund. »Er hat dasselbe wie du gesagt, dass der Krankenhauskaffee wie Kacke schmeckt. Darum hat er mir Kaffee mitgebracht. Richtigen Kaffee.«

			»Ganz so deutlich habe ich mich nicht ausgedrückt, aber Kacke trifft es schon ganz gut. Habt ihr auf deinem Zimmer Kaffee gekocht?«

			Saman nickte. »Wir haben uns von einer der Schwestern einen Wasserkocher ausgeliehen. Und Kaffeefilter.« Er hielt ihr die Thermoskanne wie eine Jagdtrophäe entgegen. »Ich dachte, du willst vielleicht etwas davon abhaben.«

			»Du bist ein verdammter Telepath«, brummte Janne. Verwirrt sah Saman zu, wie sie die Bettdecke zurückschlug, aus dem Bett stieg und in ihren Bademantel schlüpfte, der über der Lehne des Besucherstuhls hing. Ihre Blicke trafen sich, und sie hielt mitten in der Bewegung inne. »Das bedeutet übrigens: Ja, ich will etwas von deinem Kaffee abhaben.«

			»Ich weiß, was Telepath bedeutet«, sagte Saman. Er klang beinahe beleidigt. 

			»Na was guckst du denn dann wie ein Auto?« Erst jetzt fiel ihr auf, dass er wahrscheinlich nicht oft in die Verlegenheit gekommen war, dass sich eine halb nackte junge Frau vor ihm ankleidete. Sie zog den Stoffgürtel des Bademantels straffer. »Schon okay, gucken ist erlaubt, aber anstarren kommt bei uns Damen ziemlich unsexy an, kapiert?«

			Er nickte stumm, wobei er wieder seine Füße fixierte. 

			»Fein, dann werden wir bestens miteinander auskommen.«

			Sie nahm die Schachtel Luckys aus der Nachttischschublade. »Dann lass uns mal einen Ort finden, wo man hier in Ruhe rauchen kann. Kaffee ohne Zigaretten ist doch nur der halbe Kick.«

			»Ich glaube, ich weiß, wo du das machen kannst.«

			»Lead the way. Du selbst rauchst nicht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Zu teuer.«

			»Ich spendier dir eine, im Tausch für den Kaffee.«

			Sie waren beide bereits auf den Flur hinausgetreten, als Janne innehielt und noch einmal ins Krankenzimmer zurückging. Sie nahm Valeries Tagebuch an sich und steckte es ein. Es schien ihr sicherer, es bei sich zu behalten, auch wenn ihr bewusst war, dass sie es vermutlich mit ihrer Vorsicht übertrieb.

			»Wo müssen wir hin?«, fragte sie Saman. 

			Sie hatte sich zum Lift gewendet, aber er deutete zum Ende des Ganges, der aus der Station und ins Treppenhaus führte. Schulterzuckend folgte Janne ihm.

			Die beiden verließen die Station. Im Treppenhaus deutete Saman aufwärts und ging voran. 

			»Wohin willst du eigentlich?«, fragte Janne. »Ich dachte, wir gehen vor das Gebäude.«

			»Ich weiß einen besseren Platz«, sagte Saman. »Eine der Frauen, die hier sauber machen, hat mir davon erzählt.«

			Sie stiegen ein paar Etagen höher, bis die Stufen an einer Stahltür endeten, die zum Dachgeschoss führte.

			»Und jetzt?«, wollte Janne wissen. »Ohne Schlüssel kommen wir nicht weiter.«

			Das Lächeln, das auf Samans Gesicht erschien, war eine Mischung aus Verlegenheit und Stolz. Er zog eine rechteckige blaue Coop-Kundenkarte hervor. »Das ist unser Schlüssel. Die Schwestern gehen manchmal hier hinauf. Abgeschlossen wird erst abends. Wenn die Tür nur zugezogen ist, kann ich sie damit öffnen.«

			»Du kennst dich ja schon gut in diesem Laden aus«, sagte Janne. Sie musste zugeben, dass der junge Syrer sie beeindruckte.

			Saman zuckte die Achseln. »Ist Gewohnheit. Wenn ein Ort neu ist, sehe ich mir immer alle Eingänge und Ausgänge an. Ist besser, vorsichtig zu sein.«

			Wieder kam Janne der Gedanke, dass der junge Mann an ihrer Seite Dinge erlebt haben musste, die sie sich kaum vorstellen konnte. Sie stammten aus Welten, die so unterschiedlich waren, dass es ebenso gut Paralleluniversen hätten sein können. Oder etwa doch nicht? Machte sie sich vielleicht nur etwas vor, wenn sie das glaubte? Dass es wichtig war, sich in jeder Situation nach allen Seiten abzusichern, war für sie schließlich ebenfalls nichts Neues. Nicht, wenn man regelmäßig Crystal von Typen wie Sander Moldvær kaufte.

			Sie trat an das Treppengeländer. »Okay, Vorsicht ist das Zauberwort. Du siehst nach, ob du die Tür öffnen kannst, und ich halte die Augen offen, falls jemand kommt.«

			Während sie ins leere Treppenhaus spähte, hörte Janne, wie Saman die Plastikkarte in den Schlitz zwischen Türschloss und Rahmen schob. Eine Weile passierte nichts, und sie nahm an, dass sie Pech gehabt hatten. Wahrscheinlich hatte die Schwester, die zuletzt in dem Raum gewesen war, hinter sich abgeschlossen. Doch dann vernahm sie ein leises Klicken, woraufhin sie sich wieder umdrehte. Vorsichtig drückte Saman die Tür auf und ging hindurch. Janne folgte ihm.

			Sie durchquerten unter der Dachschräge einen dämmrigen, lang gezogenen Raum, der fast völlig mit Krankenzimmermöbeln vollgestellt war, vor allem Stühle und schmale Beistelltische. In seiner Mitte befand sich eine gemauerte Kammer mit einer weiteren, diesmal unverschlossenen Tür. Dahinter führten schließlich einige Stufen auf das Dach des Krankenhauses. 

			Janne wollte schon vorangehen, aber Saman hielt sie am Arm zurück. »Nicht zu weit«, sagte er leise. »Sonst kann man dich von den Fenstern oder von der Straße aus sehen.«

			Janne ließ sich neben der Tür nieder, lehnte sich an die weiß gestrichene hölzerne Wand des Dachaufbaus und klopfte eine Lucky aus der Schachtel. Sie zündete sich die Zigarette an und reichte Saman die Schachtel. Er zögerte kurz, dann nahm er ebenfalls eine und brach den Filter ab.

			»Ah, ein ganz Harter«, brummte Janne amüsiert. Sie inhalierte tief, genoss das vertraute Brennen in den Lungen, das die Kopfschmerzen wie in Watte packte, und beobachtete den Rauch, der ihr aus Mund und Nase entkam. Jenseits des schwach bläulichen Dunstes, der sich schnell in der frischen Abendluft auflöste, lagen die Häuser von Notodden wie eine Ansammlung von Legosteinen um das ferne nördliche Ufer des Heddalssees. 

			»Für die Aussicht hat es sich jedenfalls gelohnt, hier raufzukommen«, sagte sie und nahm einen weiteren tiefen Zug.

			Saman reichte ihr die Zigarettenschachtel zurück. Er hatte aus ihr neben der Lucky noch etwas anderes herausgepult: zwischen Daumen und Zeigefinger seiner Hand hielt er einen Klumpen von der Größe eines Kiesels, der in Alufolie eingewickelt war. »Ist es das, was ich denke?« 

			Der winzige Augenblick von Peinlichkeit war so schnell aufgeflammt und wieder verglommen, dass Janne ihn kaum bemerkte. Stattdessen musste sie grinsen. »Ich muss mir den Kopf wirklich stark angeschlagen haben«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Saman, während dieser den kleinen Klumpen in ihre Hand fallen ließ. »Den hatte ich ganz vergessen.« 

			Der Haschstein war ebenso wie das Crystal ein Teil ihrer Notration für die Provinz gewesen – falls tatsächlich der Fall eintreten sollte, dass sie blieb. Eigentlich machte sich Janne nicht viel aus Shit oder Gras. Das Zeug war zu harmlos für ihren Geschmack, und sie war immer mehr der Amphetamin-Typ gewesen. Aber in der Not fraß der Teufel Fliegen, und ein auf der Straße gekaufter Stein, der wahrscheinlich nicht an die Qualität aus holländischen Coffeeshops herankam, war immer noch besser, als diese Gegend am Arsch der Welt nüchtern zu ertragen. Der legal zu erwerbende Alkohol war keine Option. Alkohol war einfach nur prollig und machte Kopfschmerzen.

			Janne hob den Kopf. Samans Gesicht war ein dunkler Schatten vor der jetzt im Sommer immer noch hoch am Himmel stehenden Sonne. Sie holte ein Päckchen Rizlas aus der Zigarettenschachtel und hielt es ihm entgegen. »Soll ich uns einen drehen?«

			Er nickte, und sie wusste, dass er zurückgrinste, obwohl sie es nicht sehen konnte. 

			Sie hatte schon länger keinen Joint mehr gebaut. Aber die einzelnen Handgriffe gingen ihr immer noch flott von der Hand. Nachdem der Zigarettentabak mit etwas Hasch gemischt war, betrachtete sie zufrieden den fertigen Joint zwischen ihren Fingern, zündete ihn an und inhalierte tief, bevor sie ihn an Saman weiterreichte. 

			Das Hasch war besser, als sie erwartet hatte. Es kickte gleich mit dem ersten Zug. Janne schloss die Augen und genoss die Sonne, die auf ihre Lider schien und die Welt in ein warmes Orange tauchte. Sie hörte, wie Saman sich neben ihr auf den Boden setzte, und blinzelte kurz, um wieder den Joint zu ergreifen. Eine ganze Weile saßen sie nebeneinander und rauchten, ohne miteinander zu sprechen. Hin und wieder trieben die Geräusche von Fahrzeugen, die sich dem Parkplatz des Krankenhauses näherten oder sich von ihm entfernten, zu ihnen herauf, und einzelne Worte aus den Gesprächen der Leute, die vor dem Eingang standen. Doch abgesehen davon war es still.

			Überrascht bemerkte Janne, dass sie anfing, sich tatsächlich zu entspannen. Sie konnte gar nicht mehr sagen, wann sie dieses Gefühl das letzte Mal empfunden hatte – nicht wachsam zu sein, sich nicht darum zu kümmern, wie sie in der Gegenwart eines Fremden wirkte, aber sie genoss es. Es wärmte sie wie die Sommersonne, die auf das Krankenhausdach herabbrannte. Ihr wurde klar, dass dieses angenehme Gefühl von Ruhe weniger mit dem Joint zu tun hatte und mehr mit dem jungen Mann, der neben ihr saß.

			Sie räusperte sich mit immer noch geschlossenen Augen. »Sag mal, wie gefällt es dir hier? In Norwegen?«

			Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Sie hörte, wie er einen tiefen Zug an dem Joint nahm und langsam den Rauch ausatmete. Bestimmt war er auch schon ganz schön stoned. 

			»Es gefällt mir gut hier. Ist ein schönes Land, Norwegen.« Seine Stimme klang etwas rauer als zuvor, tiefer. Janne konnte nicht sagen, ob es an dem Hasch lag oder daran, dass er noch über etwas anderes nachdachte.

			»Jepp, ist ein schönes Land. Heia Norge«, wiederholte sie und blinzelte, um den Joint zu finden, den er ihr hinhielt. »Wilde Landschaft, schnuckelige Holzhäuser, Skisport und Death-Metal-Bands. Aber das ist doch nicht alles, oder? Komm schon, raus damit! Heute ist deine Gelegenheit: Eine Norwegerin will wissen, was du von uns denkst. Das kommt nicht oft vor: Normalerweise behalten wir unsere Meinung für uns, und die der anderen wollen wir erst gar nicht wissen. So privat sind wir, ja.« Sie lachte leise auf.

			»Ich … ich vermisse mein Land«, hörte sie ihn leise sagen, und ihr Lachen erstarb sofort. Sie öffnete die Lider und schaute ihn an. Er hatte seine Augen ebenfalls offen und blickte über das Krankenhausdach hinweg in die Ferne. 

			»Ich bin hier, und es ist schön hier, aber alles erinnert mich daran, was fort ist. Ich sehe eine Stadt wie die hier …« Er schwieg für einen Moment, und sie konnte erkennen, wie es in seinem Gesicht arbeitete. »… und vor meinen Augen erstehen wieder die Ruinen von meinem Viertel. Da steht kein Haus mehr. Mein Vater … er hatte einen Laden, wo man Medizin kauft … eine Apro…, Apo…«

			»Apotheke«, murmelte Janne.

			»Apotheke«, wiederholte Saman. »Bomben fielen auf unser Haus mit dem Laden. Bumm!« Er warf die Arme in die Höhe, wie um noch deutlicher zu beschreiben, was er in der Sprache seines neuen Zuhauses nicht ausdrücken zu können glaubte. Asche fiel vom Ende des Joints herunter und landete auf seiner Hose, aber er achtete gar nicht darauf. »Mein Vater war sofort tot. Der Laden ist fort. So viele zerstörte Häuser, so viele Tote, nicht nur zu Hause. Ich habe fast noch mehr Tote auf dem Weg zur türkischen Grenze gesehen.« Er schwieg und reichte Janne den Joint.

			»Ich weiß, ich sollte mich darüber freuen, dass hier kein Krieg ist. Dass hier alles schön ist, alles friedlich. Aber ich kann mich nicht freuen. Ich denke jeden Tag an meine Heimat.«

			»Wir leben nicht in einem Kriegsgebiet. Trotzdem ist hier nicht alles friedlich«, gab Janne zurück. Sie deutete auf Samans Armschlinge. »Oder willst du mir immer noch weismachen, dass du bloß hingefallen bist?«

			»Ich bin wirklich hingefallen.« 

			»Und ich hab mir wirklich den Kopf angestoßen. Aber das ist nicht alles.« Sie blickte ihn prüfend an, einen Moment lang unsicher, ob sie weitersprechen sollte, und traf ihre Entscheidung. »Willst du die ganze Wahrheit wissen?«

			Er antwortete nicht, sondern nickte nur stumm.

			»Ich bin hingefallen, ja. Aber das ist passiert, weil ich völlig high war und mir eingebildet habe, dass mein Exfreund hinter mir her wäre.« Sie betonte das Wort verächtlich. Am liebsten hätte sie Sander aus ihrer Liste mit vergangenen Lovern getilgt. »Er war ein gewalttätiger Drecksack. Ich …« Sie biss sich auf die Lippe und verstummte. Beinahe erwartete sie, dass Saman sie auffordern würde weiterzusprechen, aber er saß einfach nur neben ihr und schwieg, wie jemand, der alle Zeit der Welt hatte, das Ende der Geschichte zu hören. »Ich hab heute noch Schiss vor ihm«, fuhr sie schließlich mit fester Stimme fort. »Keine Ahnung, warum ich bei ihm geblieben bin. Vielleicht einfach nur, weil ich von ihm Crystal in guter Qualität bekommen konnte, jederzeit. 

			Einmal hat er mich so sehr in die Enge getrieben, dass ich völlig ausgerastet bin. Ich weiß bis heute nicht, was ich gesagt oder getan habe, nur, dass er auf einmal am Boden lag und geblutet hat wie ein Schwein. Danach war es vorbei mit uns. Ich war froh, dass ich ihn los war, und er wollte auf keinen Fall daran erinnert werden, dass er von einer Frau Prügel bezogen hatte.«

			Janne lachte bitter auf, zog an dem Joint und inhalierte so tief, dass das Brennen in der Lunge sie zum Husten brachte. Saman klopfte ihr auf die Schulter, und sie reichte ihm blinzelnd die Tüte. Sie holte die schwarze Kladde aus der Tasche ihres Bademantels hervor. »Und dann finde ich in der Nacht, in der ich ins Krankenhaus gekommen bin, das hier. Das Mädchen, das dieses Tagebuch geschrieben hat, hat mit angesehen, wie ihre Schwester mit einem Messer angegriffen und in eine Schlucht hinabgestoßen wurde. Wie ihr Vater ebenfalls vor ihren Augen in den Abgrund stürzte, als er ihrer Schwester helfen wollte.«

			»Wo hast du das gefunden?«, fragte Saman überrascht. 

			»Das sage ich dir, wenn du mir erzählst, wie du dir den Arm gebrochen hast.«

			»Warum?«, fragte Saman unwillig, beinahe gereizt. »Ist das wichtig?« 

			»Wir haben hier zwar keinen Krieg«, entgegnete Janne geduldig. »Trotzdem tun auch hier Menschen anderen Menschen scheußliche Dinge an, immer wieder. Es fällt nur nicht so sehr auf. Und weißt du, warum? Weil die Leute schweigen. Weil sie Dinge unter den Teppich kehren.« Sie hielt die Kladde hoch. »Derjenige, der das Mädchen aus diesem Tagebuch umgebracht hat und der für den Tod ihres Vaters verantwortlich ist, wurde nie gefunden. Vielleicht wohnt er immer noch in dieser Gegend, Jahre später. Vielleicht weiß jemand, wer er ist, sagt aber nichts, weil er Angst hat. Und inzwischen geht für den Mörder das Leben weiter. Ob er noch an das denkt, was er getan hat?«

			Saman senkte den Kopf. »Vielleicht …«, begann er langsam und nahm einen tiefen Zug von dem Joint, »vielleicht schämt er sich.«

			»Warum denkst du, schämt er sich?«

			Jetzt blickte er sie an. »Vor zwei Wochen hatte ich in Kviteseid ein Problem mit ein paar Leuten, die Flüchtlinge hassen. Die heißen Odins … Kriegner.«

			»Krieger. Von den Wichsern hab ich schon gehört. Tun so, als wären sie so was wie eine Bürgerwehr, dabei sind sie nur darauf aus, jemanden zu finden, dem sie die Fresse einschlagen können. Vorzugsweise Leute, die aussehen wie …« Sie stockte.

			»Wie ich.« Er reichte ihr den Joint. »Du kannst es ruhig sagen. Es stimmt ja.«

			Sie zog so fest an der bereits stark heruntergebrannten Tüte, dass ihr schwindlig wurde. Ihr Blick verlor für ein paar Sekunden den Fokus, und sie war froh, dass sie nicht stand. Verdammte Scheiße, da war sie aber in einen Fettnapf getreten! 

			»Also haben die dir den Arm gebrochen? Aber du bist doch bestimmt nicht schon vor zwei Wochen ins Krankenhaus gekommen.«

			»Nein, nicht damals. Aber seitdem … die wissen, wo wir Flüchtlinge wohnen. Sie gehen uns nach, wenn wir aus dem Haus kommen. Und vor ein paar Tagen, da … es ging so schnell, ich konnte nicht mehr weglaufen. Einer hat mich am See die Treppe zum Bootssteg hinuntergestoßen. Ich bin hingefallen, und dabei hab ich mir den Arm gebrochen. Der Mann, der immer die Post ausfährt, kam mit seinem roten Auto vorbei, da haben sie mich in Ruhe gelassen und sind fort. Der Postmann hat mir geholfen. Er war sehr nett.«

			»Ist ja ganz großartig, dass Kviteseid einen so engagierten Briefträger hat«, erwiderte Janne. »Aber das erklärt mir immer noch nicht, warum er nicht die Polizei gerufen hat. Und du auch nicht.«

			»Weil ich ihn darum gebeten habe.«

			»Wovor verdammt noch mal hast du Angst?«, fragte Janne ungeduldig. »Was ist es, wofür du dich schämst?«

			Saman holte tief Luft. Sein Oberkörper spannte sich an, als wollte er zu einem Klimmzug ansetzen. »Als ich vor zwei Wochen Ärger mit diesen Odinskriegern hatte, da wollten sie mich verprügeln, weil ich versucht hab, in ein Haus einzubrechen. In eine Garage.«

			»Ach du Scheiße«, murmelte Janne. 

			»Ich hatte Glück. Jemand kam und hat ihnen gesagt, dass sie mich in Ruhe lassen sollten. Er … er hat mir geholfen, weil er geglaubt hat, dass ich nichts gemacht habe. Er hat mir geglaubt, und dafür hat einer von denen ihn auch noch geschlagen. Als das mit meinem Arm passiert ist, bin ich nicht zur Polizei gegangen, denn es war … gerecht, was mir passiert ist.«

			»Bist du völlig bescheuert?«, fuhr Janne auf.

			Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Ich hab mich geschämt, dass der Mann vor zwei Wochen Ärger bekommen hat, weil er mir geglaubt hat. Aber jetzt …«, er blickte auf seinen verbundenen Arm, »jetzt schäme ich mich nicht mehr. Was vor ein paar Tagen passiert ist, war eine Warnung. Nicht von diesen Odinskriegern oder von anderen Menschen, aber …« 

			»Aber was?«, fragte Janne mit gefurchter Stirn. »Von wem dann? Von Allah, von Gott? Der Zahnfee?«

			Saman ging nicht auf sie ein. »Es war eine Warnung«, wiederholte er bestimmt. »Ich war schwach geworden. Ich wollte wenigstens einmal auch etwas Geld ausgeben können, so wie früher zu Hause in Syrien. So wie alle anderen hier auch. Kein Geist mehr sein, der nur einen Tag lang lebt und dann wieder einen Tag lang und wieder einen, aber der nirgendwohin kann, denn dafür braucht man Geld. Und arbeiten lässt man mich nicht.«

			»Davon hab ich in den Nachrichten gehört«, sagte Janne. »Vor der Arbeitserlaubnis steht ein Interview mit dem Einwanderungsdirektorat.«

			»Ja, das Interview dauert nur ein paar Stunden, aber sogar diejenigen, die alle Papiere haben, müssen oft ein Jahr warten. Und dann ist es noch gar nicht sicher, ob du die Arbeitserlaubnis bekommst. Ich bin schon fast ein Jahr hier, aber sie sagen, mein Status ist schwierig zu klären, weil ich keinen Pass mehr habe.«

			»Also bist du klauen gegangen.«

			Saman seufzte. »Ich dachte, in der Garage finde ich bestimmt irgendwas, das niemand braucht. Das ich verkaufen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht machen sollen. Ich bin kein religiöser Mensch. Ich glaube an Wissenschaft, wie mein Vater. Trotzdem, alles, was du tust, kommt am Ende zu dir zurück, als etwas Gutes oder als etwas Schlechtes. Vielleicht ist das ja auch eine Wissenschaft, aber eine, die man nur schwer erkennen kann, so wie … so wie Atome und was kleiner ist als Atome.«

			Janne drückte den fast völlig aufgerauchten Joint neben sich auf der Dachplatte aus. »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Wenn es das wäre, dann wären ein paar der übelsten Dreckschweine der Geschichte nicht friedlich in ihren Betten gestorben.«

			»Und was ist dann damit?«, gab Saman zurück. Er deutete auf das Tagebuch in Jannes Händen. 

			Ihre Finger strichen über das glatte Leder der Kladde.

			»Das da? Was soll damit sein?«

			»Du sagst, sie haben den Mörder nie gefunden?«

			»Genau.«

			»Aber jetzt hast du das Tagebuch gefunden. Oder es dich.«

			Obwohl die abendliche Luft noch immer warm war, überfiel Janne ein Schauder. Sie rückte näher an Saman heran, und er legte den Arm um sie. »Frierst du? Sollen wir wieder reingehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Alles okay, mir ist nicht kalt. Ich … ich finde nur die Vorstellung gruslig, dass es etwas geben könnte, das mich wie eine Figur auf einem Schachbrett herumschiebt. Das mir dieses Tagebuch in den Schoß wirft und sagt: Hier, mach was draus! Du bist jetzt mein Instrument. Finde den Täter!«

			Er blickte sie immer noch fragend an. Sie war sich nicht sicher, ob er sie tatsächlich verstanden hatte, und fügte hinzu: »Ich mag es einfach nicht, kontrolliert zu werden. Egal ob es ein realer Mensch ist, oder eine Institution … oder das verdammte Schicksal.« Sie holte tief Luft. »Trotzdem. Ich bin neugierig, das muss ich zugeben. Ich will wissen, was in diesem Tagebuch steht.«

			»Hast du es nicht zu Ende gelesen?«

			»Nein, so weit bin ich noch nicht. Aber ich hab das merkwürdige Gefühl, dass ich etwas darin finden kann, das den Fall nach all den Jahren aufklärt.«

			Es war das erste Mal, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. Er hörte sich komisch an, viel zu weit hergeholt, zu dramatisch und vage, um damit zur Polizei zu gehen – noch jedenfalls. Dennoch war es wie eine Affirmation dessen, was sie vorhatte. Wenigstens hatte Arne Eriksen sie nicht für verrückt erklärt. Der hatte sogar selbst angefangen, etwas über den Fall Hofer zu recherchieren. 

			»Erzähl mir, wie du das Tagebuch gefunden hast«, hörte sie Saman sagen. 

			»Okay. Aber dafür sollten wir wieder vom Dach runtergehen, bevor sie uns noch für die Nacht hier oben einschließen.« Sie streckte die steifen Beine und stemmte sich in die Höhe. Erst jetzt bemerkte sie, wie stoned sie tatsächlich war. Die Füße knickten ihr seitlich weg wie zu lang gekochte Makkaroni. Im letzten Moment, bevor sie auf die Dachplatten stürzte, streckte Saman, der bereits stand, die Hände aus und zog sie mit seinem unverletzten Arm zu sich. Auf einmal befand sich sein Gesicht dicht vor dem ihren. Sie roch Tabak und den süßlichen Duft von Hasch in seinem warmen Atem, aber das war nicht unangenehm. Seine Lippen öffneten sich, vielleicht wollte er etwas sagen, aber sie wollte nichts hören, sie wollte ihn spüren, also presste sie ihren Mund auf seinen und stieß die Zunge vor.

			Saman zuckte zurück. Überrascht ließ sie ihn los. Er sah ebenso überrumpelt aus wie sie.

			»Sorry, ich …«, brachte sie heraus. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. »War ich dir zu schnell?«

			»Nein, nein«, wehrte er ab, aber sie sah die Verlegenheit in seinem Gesicht, und erst jetzt begriff sie. Warum war es ihr nicht gleich aufgefallen? Die Art wie er sich bewegte, wie er mit ihr sprach… »Oh Scheiße, sorry! Das tut mir leid. Normalerweise funktioniert mein Gaydar einwandfrei.«

			»Dein … was?«

			»Du bist doch schwul, oder? Du stehst auf Männer?«

			Saman lief rot an. »Ich … ich … warum willst du das wissen?«, stammelte er. »Nein, ich … ich …« Er verstummte.

			»Verdammt, das war taktlos von mir«, sagte Janne bedrückt. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Na großartig! Ich und mein loses Maul. Jetzt hab ich alles noch schlimmer gemacht. »Ich hab ja nicht geahnt, dass … du … hast noch nie mit jemandem darüber gesprochen, nicht wahr?«

			Saman antwortete nicht. Er wandte sich von Janne ab und blickte über das Dach des Krankenhauses hinweg. Die Sonne hing immer noch hoch über den westlichen Hügeln. Jenseits von ihnen, weit in der Ferne und so schwach sichtbar, dass Janne sie erst für eine niedrige, lang gezogene Wolkenbank hielt, schimmerten die weißen Gipfel des Langfjell-Gebirges. Selbst jetzt im Juni waren sie noch immer schneebedeckt. Auf der anderen Seite der Berge lag die Westküste und Jannes verregnete Heimatstadt Bergen. Sie dachte an ihre wenigen Freunde, an ihren beschissenen Workaholic von Vater, und zum ersten Mal durchzuckte sie der Gedanke, dass es wirklich nicht viele Leute waren, die sie vermisste. Eigentlich vermisste sie gerade überhaupt keinen von ihnen. Hier auf diesem Dach zu sein, irgendwo in einer Kleinstadt auf dem Land, das war gut. Das war wichtig.

			»Ich glaube, mein Vater hat es gewusst«, hörte sie Saman sagen, in seinem etwas steif klingenden Bokmål-Norwegisch. Anfangs hatte sie seinen schweren Akzent lustig gefunden, komisch sogar, inzwischen konnte sie nicht umhin, ihn zu bewundern: Er musste sich die Grundkenntnisse ihrer Sprache in Rekordzeit beigebracht haben. »Ich habe nie mit ihm darüber gesprochen«, fuhr er wie zu sich selbst fort. »Aber ich habe gewusst, dass er enttäuscht von mir war. Weil er kein Großvater werden würde. Weil seine Brüder auf ihn herabsehen würden. Als ob er bei mir etwas falsch gemacht hätte. Männer zu lieben, das ist das Schlimmste.«

			So behutsam, wie es ihr möglich war, legte Janne ihm eine Hand auf die Schulter. Er zuckte leicht zusammen, drehte sich aber nicht um, sondern blickte weiter zu den Hügeln und Bergen unter dem hellen, beinahe wolkenlosen Abendhimmel.

			»Wir alle sind eine Enttäuschung für unsere Väter«, sagte sie leise. »Das heißt nicht, dass sie uns nicht lieben würden. Es heißt nur, dass sie manchmal ziemlichen Mist von sich geben, wie du und ich auch.« Sie drückte seine Schulter. »Komm, lass uns von hier verschwinden.«

			Wie in Zeitlupe drehte sich Saman zu ihr um. Sein Gesicht war verschlossen, aber als sie die Hand ausstreckte, ergriff er sie. Der Druck seiner Finger war fest und entschlossen. Wortlos ließ er sich von ihr vom Dach und zurück ins Krankenhaus führen, zurück zu dem künstlichen Licht der Neonröhren an der Decke, dem Geruch von antibakteriellem Reinigungsmittel und den Geräuschen von leisen Unterhaltungen, die auf den langen Gängen widerhallten. In ein paar Stunden würde sie diesen Ort wieder verlassen. Sie hatte geglaubt, jede einzelne von ihnen zählen zu müssen, wie sie zäh dahinflossen. Jetzt dachte sie gar nicht mehr daran, auf die Uhr zu sehen, während sie Saman erzählte, wie sie Valerie Hofers Tagebuch gefunden hatte.
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			Kurz vor 14.00 Uhr parkte Arne seinen Polo vor dem Haus der Haugens. Er hatte schlecht geschlafen, und der im Gegensatz zu gestern trübe und verregnete Vormittag war wie ein Spiegel seiner morgendlichen Stimmung. Bevor er von Kviteseid aus nach Seljord gefahren war, hatte er mit Kari und Janne telefoniert. 

			Kari war in Bergen wieder gut angekommen. Obwohl Sonntag war, musste sie sich im Polizeipräsidium in die Akten des neuen Falls einlesen, wegen dem sie ihren Kurzurlaub abgebrochen hatte. Dennoch war sie guter Dinge, sich am folgenden Wochenende freinehmen zu können, um Arne zu besuchen. Die Aussicht, sie in ein paar Tagen wiederzusehen, hatte Arnes Laune schlagartig gehoben. 

			Eine halbe Stunde später hatte Janne ihn angerufen und ihn gebeten, sie im Laufe des Tages aus dem Krankenhaus abzuholen. Er hatte sich mit ihr für den späten Nachmittag verabredet, um sie zu der Wohnung in Seljord zu fahren, wo sie während ihrer Therapie zur Untermiete wohnen konnte. Obwohl Arne nicht begeistert darüber war, dass Janne sich selbst entlassen hatte, so betrachtete er es doch als einen Fortschritt, dass sie tatsächlich willens war, ihre Therapie mit der kommenden Woche zu beginnen. 

			Bevor er sich auf den Weg nach Notodden machte, wollte er allerdings noch den Besuch bei Arild Haugen erledigen. Er hatte noch einen kurzen Abstecher zu seinem Büro in der Klinik gemacht, um Haugens Bild abzuhängen und in seinen Rucksack zu packen. Jetzt blickte er auf die Zeitanzeige seines Mobiltelefons. 14.00 Uhr. Zeit, auszusteigen. Ältere Leute schätzten für gewöhnlich Pünktlichkeit.

			Da sich neben der Haustür keine Klingel befand, klopfte er gegen das weiß gestrichene Holz. Erst glaubte er, dass man ihn nicht gehört hätte. Er wollte schon ausholen, um etwas energischer gegen die Tür zu hämmern, als sie sich unvermittelt öffnete. Eine kleine Frau mit kurz geschnittenem, dunklem Haar stand im Türrahmen und betrachtete ihn über den dünnen Rand ihrer Brillengläser hinweg. 

			»Hei, ich bin Arne. Arne Eriksen«, sagte Arne. 

			Die ältere Frau erwiderte nichts, sondern musterte ihn wortlos von oben bis unten. 

			»Hei. Komm rein«, erwiderte sie schließlich und trat zur Seite.

			Arne schritt über die Türschwelle und bückte sich, um sich die Schuhe abzustreifen. Wenn er früher in Berlin im Betreuten Wohnen Termine bei seinen Patienten zu Hause wahrgenommen hatte, war er nie aufgefordert worden, die Schuhe auszuziehen. Aber hier in Norwegen hatte er schnell begonnen, sich an die Gepflogenheiten des Landes zu halten. In fremden Wohnungen nicht mit Straßenschuhen herumzulaufen war eine davon.

			Arild Haugens Ehefrau führte ihn einen dunklen Flur entlang und in ein geräumiges Wohnzimmer. Ein Mann mit einem riesigen, runden Schädel zwischen eingesunkenen Schultern saß an einem breiten Tisch aus dunklem Holz. Schneeweißes, lockiges Haar, fein wie Gänsedaunen, umrahmte seinen Kopf. Erst auf den zweiten Blick bemerkte Arne, dass er in einem Rollstuhl hockte. Als er hinter der älteren Dame den Raum betrat, hob der Mann den Kopf. Im Gegensatz zu seiner Frau war Arild Haugen offensichtlich erfreut, ihn zu sehen. Vielleicht bekam er nicht so oft Besuch. 

			»Hallo, Kollege!«, rief er. Mit einem kräftigen Stoß rollte er seinen Stuhl vom Tisch zurück, um ihn herumzuschwenken und Arne die linke Hand entgegenzustrecken. Seine Rechte ließ er im Schoß liegen. »Hab schon von dir gehört. Schön, dich persönlich kennenzulernen!«

			Seine Stimme klang schleppend und langsam, dennoch waren die Worte deutlich zu verstehen. Instinktiv ergriff Arne die Hand des Mannes vor ihm mit seiner eigenen Linken. Arild Haugens Händedruck war nicht besonders kräftig, dafür aber so herzlich wie das Lächeln auf seinem rotwangigen Gesicht.

			»Hei! Danke, dass du so kurzfristig Zeit für mich gefunden hast.«

			Arild wehrte mit halb amüsierter, halb verächtlicher Miene ab. »Ach was! Ich bin Rentner, und lass es dir von jemandem sagen, der es wissen muss: Das Gerücht, dass Rentner keine Zeit haben, ist völliger Blödsinn. Das Gegenteil ist der Fall: Wir gehen vor Langeweile die Wände hoch.« Er blickte an sich hinunter und grinste mit schief hängendem Mundwinkel. »Na ja, ich nicht mehr.« 

			»Es war ein Schlaganfall«, meldete sich Arilds Frau hinter Arne mit trockener Stimme zu Wort. »Vor einem Jahr. Mein Mann sollte sich nicht überanstrengen. Das ist nicht gut für seine Gesundheit.«

			»In meinem Zustand ist kaum noch etwas gut für meine Gesundheit«, wehrte Arild mit seiner schwerfällig klingenden, tiefen Stimme ab. »Eigentlich sollte ich gar nicht mehr am Leben sein. Aber ich bin eben stur. War ich schon immer.« 

			Seine Frau seufzte laut auf. Arne fand, dass dies der richtige Moment war, ihr sein Mitbringsel zu überreichen. 

			»Bitte schön!«, sagte er und präsentierte den Zitronenkuchen, den er kurz zuvor noch an der Tankstelle in Seljord gekauft hatte, in der Hoffnung, er würde Frau Haugen milde stimmen. »Ein kleiner Beitrag zum Kaffee.«

			Sie blickte den Fertigkuchen an, als hätte sie ihn am liebsten sofort in die nächste Abfalltonne befördert, bedankte sich dann aber doch und verschwand mit ihm aus dem Raum.

			»Nimm es ihr nicht übel«, sagte Arild. »Hanna hat mein Schlaganfall ziemlich mitgenommen. Seitdem bemuttert sie mich von morgens bis abends.«

			»Darf ich fragen, wann dir das zugestoßen ist?«, wollte Arne wissen.

			»Du darfst. Genau zwei Tage nachdem ich in Rente gegangen war, also vor gut einem Jahr.« Arild lachte rasselnd mit schiefem Mundwinkel. »Ich bin so oft direkt zu dem Zeitpunkt krank geworden, als mein Urlaub gerade anfing – der Schlaganfall zum Antritt meines Daseins als Rentner war allerdings wirklich die Krönung. Das Leben ist ein schlechter Witz, aber wir lachen trotzdem, wie eine Geisel mit der Pistolenmündung auf der Brust, anders wäre es kaum auszuhalten. Es ist eine einseitige Lähmung. In den ersten Wochen konnte ich kaum vernünftig sprechen.«

			»Dann hast du seitdem große Fortschritte gemacht«, sagte Arne bewundernd.

			»Danke für die Blumen, aber wahrscheinlich hatte ich einfach nur Glück. Allerdings habe ich in der Reha hart trainiert. Ich kann wenigstens stehen, zumindest für kurze Zeit, und auch kurze Strecken gehen, wenn ich mich auf mein gesundes Bein stütze und das andere nachziehe. Aber es strengt mich zu sehr an. Meistens benutze ich den Rollstuhl. Und mit meiner rechten Hand kann ich nichts mehr anfangen. Da hat auch alles Training nichts mehr geholfen.«

			Arne setzte sich an den Wohnzimmertisch, während Arild seinen Rollstuhl so manövrierte, dass er seinem Gast gegenübersaß. 

			»Hast du noch Kontakt zu deinen früheren Kollegen?«, wollte Arne wissen.

			»Nachdem ich aus der Reha zurück war, ja. Aber inzwischen kaum noch. Das ist aber auch nicht schlimm. Das Leben geht weiter, und mit den meisten hatte ich ohnehin nur in der Klinik zu tun. Es gibt zwei Leute in meinem Alter, die immer mehr als nur Kollegen waren, Inge Berg und Richard Andersson. Die besuchen mich noch regelmäßig.«

			»Ich kenne die beiden«, bekräftigte Arne. »Inge war mir in den ersten Wochen eine große Hilfe, mich mit dem Prozedere bei neuen Patienten zurechtzufinden. Ihr handhabt ja doch einige Dinge im Detail anders, als ich es in Deutschland gewohnt war.«

			»Du bist aber Norweger, oder?«, fragte Arild neugierig.

			»Zur Hälfte. Mein Vater kam aus Norwegen, aber ich bin in Berlin aufgewachsen.« 

			»Verstehe. Hanna hat mir erzählt, du wolltest mir ein paar Sachen vorbeibringen, die du in meinem alten Büro gefunden hast.« Er beugte sich in seinem Rollstuhl nach vorne und musterte Arne aufmerksam. »Aber ich kann mir schwer vorstellen, dass das alles ist.«

			Arne holte Luft. »Okay, eigentlich wollte ich etwas von dir über dieses Foto wissen, das du in deinem Büro an der Wand hängen hattest.« Er öffnete seinen Rucksack, zog das gerahmte Bild heraus und legte es auf den Tisch. Arild betrachtete es. Sein schiefer Mundwinkel zog sich noch etwas mehr nach unten. Jetzt war ihm der erlittene Schlaganfall tatsächlich anzusehen. 

			»Ach ja«, sagte er ruhig. »Das habe ich ganz vergessen.« Er schwieg eine Weile, wie in Gedanken versunken, während er die Aufnahme ansah, bevor er wieder den Kopf hob. »Was möchtest du denn wissen?«

			»Du erinnerst dich doch sicher an den Fall Hofer, der sich hinter Dalen oben an der Rabenschlucht zugetragen hat?«

			Bei der Erwähnung des Familiennamens trat eine Veränderung in Arilds Miene ein. Schon als der alte Mann das gerahmte Foto erblickt hatte, war es, als hätte sich ein Schleier über sein freundliches Äußeres gesenkt. Nun aber wirkte er regelrecht beklommen.

			»Natürlich erinnere ich mich«, sagte er. »Üble Geschichte. Der Mord an Sinja Hofer und der Tod ihres Vaters hat die ganze Gegend in Aufruhr versetzt. Viele Leute beunruhigt es heute noch, dass der Täter nie gefasst wurde. Die … die meisten haben sich mit der Vorstellung angefreundet, dass derjenige, der das arme Mädchen mit einem Messer angegriffen und in die Rabenschlucht gestoßen hat, keiner von ihnen war, sondern ein Tourist. Ein Gast des Hotels vielleicht … oder jemand, der von außerhalb bis zur Rabenschlucht gefahren und nach begangener Tat wieder dahin zurückgekehrt ist, woher er kam. Vielleicht stammte er aus … aus Oslo, vielleicht sogar noch von weiter her, Dänemark oder Schweden.« Arilds Stimme hörte sich mit jedem Satz schleppender an. Jetzt lehnte er sich in seinem Rollstuhl zurück, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. 

			»Es tut mir leid, dass ich dich überanstrengt habe«, sagte Arne.

			Arild schüttelte langsam den riesigen roten Kopf, ohne ihn anzusehen. »Es … es muss dir nicht leidtun«, sagte er mühsam. »Ich kann immer noch gut sprechen, aber viele Sätze hintereinander … ermüden mich schnell.«

			»Du hast mir erzählt, was die Leute in der Gegend um Åmot und Dalen meinen«, sagte Arne. Für einen winzigen Moment fühlte er sich schlecht, weil er den alten Psychologen, der erkennbar außer Atem war, weiter drängte. Trotzdem wollte er jetzt nicht lockerlassen. Er spürte, dass er hier auf einer Spur war. »Darf ich dich fragen, was du selbst glaubst – wenn dich das nicht zu sehr anstrengt?«

			Der alte Mann verzog das Gesicht. Er holte tief Luft. »Ich glaube, dass die Leute das Unerträgliche so weit weg wie möglich von sich schieben wollen. Die Vorstellung, dass es einer von ihnen war, einer, mit dem man vielleicht die Schulbank gedrückt hat oder dem man jeden Tag bei Coop an der Kasse begegnen könnte, ist nur schwer auszuhalten.«

			»Aber?«, hakte Arne nach.

			»Aber« – Arild atmete schwer aus – »die Methode, mit der Sinja Hofer angegriffen wurde, ist doch etwas ungewöhnlich für einen Fremden.«

			Eine Welle von Erregung floss durch Arnes Adern. Genau diese Überlegung war ihm ebenfalls gekommen!

			»Der Täter hat seinem Opfer ein Messer in den Bauch gerammt«, fuhr Arild fort, »während die Schwester des Opfers direkt danebenstand. Dann stieß er das Mädchen über den Rand der Klippen. Das sieht nicht nach einer Zufallstat aus, sondern nach einem sehr persönlichen, einem intimen Motiv. Ich will nicht sagen, dass es unbedingt ein lokaler Täter war, aber ich bin mir sicher: Wer auch immer das Mädchen angegriffen und getötet hat, er hat sie gekannt. Vielleicht auch ihre Schwester. Gut möglich, dass er sie beide umbringen wollte. Wir wissen nicht, was passiert wäre, wenn nicht der Vater der beiden Geschwister aufgetaucht wäre.«

			Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich, und Hanna Haugen trat ein. Sie balancierte ein hölzernes Tablett von der Größe einer kleinen Tischplatte, auf dem der aufgeschnittene Zitronenkuchen neben einer Kaffeekanne und drei weißen Porzellantassen stand. Arne stieg der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase. 

			Hannas Blick fiel sofort auf das gerahmte Foto des Hotels. Sie setzte das Tablett so hart neben dem Bild ab, dass die Tassen leise klirrten.

			»Was ist das?«, fragte sie streng. »Ich hatte dir doch gesagt, dass mein Mann keine Aufregung verträgt!«

			»Es ist schon in Ordnung!«, wehrte Arild ab. »Arne hat mir nur ein Bild wieder zurückgebracht, das ich in meinem alten Büro vergessen hatte.«

			Mit gefurchter Stirn baute die ältere Frau sich vor ihrem Mann im Rollstuhl auf, die geballten Hände in die Hüften gestemmt. »Und was für ein Bild! Denkst du, ich hätte vergessen, wie sehr dich die Geschichte mit Valerie Hofer damals mitgenommen hat? Sieh dich nur an! Ein altes Foto dieses verfluchten Hotels, und dein Blutdruck lässt dir fast die Adern platzen!«

			»Du hast sie therapiert, nicht wahr?«, ging Arne schnell dazwischen, bevor Arild ihr etwas entgegnen konnte. »Sie war deine Patientin in der psychiatrischen Klinik von Seljord.«

			Hanna Haugen wandte sich ihm zu. Ihr Mund öffnete sich zu einer verärgerten Antwort, aber ihr Mann schnitt ihr das Wort ab. »Ja«, sagte er laut und entschieden, »ich habe Valerie Hofer therapiert. Heute heißt sie ja Valerie Steinsvik. Aber als sie die Sitzungen bei mir wahrnahm, hieß sie Hofer, und den Namen hat sie für mich immer behalten.« Unverwandt blickte er Arne an. »Deswegen hast du mich doch heute besucht, nicht wahr? Um das von mir zu erfahren.« 

			Arne nickte wortlos.

			»Warum interessiert dich das?«

			»Weil …« Er rang nach Worten. Es war tatsächlich nicht einfach zu erklären. Er wollte auf keinen Fall, dass das alte Ehepaar den Eindruck bekam, er wäre so eine Art True-Crime–Tourist, einer von denen, für die es ein unheimlich spannendes Erlebnis ist, Orte aufzusuchen, an denen sich Tragödien ereignet hatten. 

			Schnell, eine diplomatische Antwort!

			»Ich habe eine Patientin, eine junge Frau, die sich bereit erklärt hat, eine Therapie in der Klinik Seljord zu beginnen. Sie ist von dem Fall Hofer und dem alten Hotel fasziniert. Sie war sogar oben an der Rabenschlucht und ist in das alte Gebäude eingedrungen, deshalb wollte ich mehr über das herausfinden, was damals passiert ist. Um zu begreifen, was meine Patientin an dieser alten Geschichte so spannend findet.«

			Nicht nur deine Patientin, vernahm er die vertraute innere Stimme, die eigenartig nach Kari klang. Du selbst hast dich längst völlig auf den Fall Hofer eingeschossen. Mach deinem alten Kollegen weis, so viel du willst – wir beide wissen, dass du mal wieder auf Verbrecherjagd bist. 

			»Ich kann verstehen, warum deine Patientin den Fall Hofer so faszinierend findet«, sagte Arild Haugen. »Ungelöste Rätsel sind sehr anziehend. Sie lassen einem keine Ruhe. Und du als jemand vom Fach weißt selbst, wie gut sie dazu geeignet sind, jemanden von seinen eigentlichen Problemen abzulenken.« Er ergriff die Kaffeekanne und schenkte sich ein. Seine Frau öffnete mit missbilligender Miene den Mund, um etwas zu sagen, aber er warf ihr einen schnellen Blick zu und meinte: »Keine Sorge, ich mache einen Milchkaffee daraus.«

			»Mir ist bewusst, dass du mir keine Auskünfte über den Inhalt und den Verlauf von Valerie Hofers Therapie geben kannst«, sagte Arne. Er selbst goss sich ebenfalls Kaffee ein.

			Arild nickte, während er die halb volle Tasse mit Milch aus einer kleinen Porzellankanne auffüllte. »Meine Schweigepflicht verbietet es mir, mich mit dir über diese Dinge zu unterhalten, auch nach all den Jahren.« Er nahm einen Schluck von seinem Milchkaffee und verzog das Gesicht, bevor er ihn schnell wieder absetzte. »Der schmeckt ja komisch. Ich glaube, die Milch war nicht mehr gut.«

			»Oje, das war die letzte Tüte aus dem Kühlschrank«, entgegnete Hanna, die wie aus Solidarität mit ihrem Ehemann ebenfalls das Gesicht verzogen hatte

			»Ich weiß. Kannst du vielleicht zu Anne rübergehen und sie fragen, ob sie uns etwas Milch gibt?«

			Seine Frau erhob sich seufzend und verließ den Raum. Kaum dass sie gegangen war, trank Arild seinen Kaffee in einem Zug. Er leckte sich die Lippen und setzte die Tasse ab. 

			»So, jetzt hast du ein paar Minuten Zeit, mir deine Fragen zu stellen, solange meine Frau bei unserer Nachbarin ist. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

			Arne musste schmunzeln. Er kippte etwas Milch in seine Tasse. »Vielleicht kannst du mir erzählen, welchen Eindruck der Fall Hofer bei dir hinterlassen hat«, sagte er. »Ohne ins Detail zu gehen, selbstverständlich. Es hatte doch sicher seinen Grund, weshalb du jahrelang ein Bild des Hotels Rabenschlucht in deinem Büro hängen hattest.«

			Arilds Gesicht war ernst. »Oh ja, das hatte es. Und es gab auch einen Grund, weshalb Hanna so auf mich aufpasst, wenn das Gespräch auf Valerie Hofer kommt. Sie glaubt, dass einige der Fälle, an denen ich damals gearbeitet habe, mit dazu beigetragen haben, dass ich schließlich einen Schlaganfall bekam.«

			»Was meinst du damit?«

			»In all den Jahren in der psychiatrischen Klinik Seljord habe ich viele Gesprächstherapien durchgeführt. Aber es gab einige Fälle, die ich im Rahmen meiner Zusatzausbildung als Traumatherapeut annahm. Harte Fälle. Psychische und körperliche Gewalt, massiver sexueller Missbrauch …« Arilds Blick ging in die Ferne, sein rundes rotes Gesicht war reglos. Arne wartete geduldig. 

			»Die wenigsten Traumatherapeuten arbeiten ausschließlich in diesem Beruf«, sagte Arild schließlich. »Was wir zu hören bekommen, ist nur schwer auszuhalten. Also haben wir oft noch andere Standbeine. Aber selbst die wenigen Fälle, die ich damals übernahm, haben mich mitgenommen, ich will das nicht leugnen. 

			Hanna hat es gesehen. Sie hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass ich mich zu sehr in die schrecklichen Erlebnisse meiner Patienten hineingefühlt habe, dass ich in Gefahr war, meine Professionalität zu verlieren. Ihr zuliebe habe ich ein paar Jahre vor meiner Berentung mit der Arbeit als Traumatherapeut aufgehört. Ich will nicht sagen, dass diese Tätigkeit direkt daran schuld war, dass ich heute in diesem praktischen fahrbaren Untersatz hocke.« Wie zur Bekräftigung schlug er mit der gesunden linken Hand auf die Rollstuhllehne. »Ich habe nie besonders gesund gelebt, habe geraucht wie ein Schlot … aber das lag vielleicht ebenfalls an meiner Arbeit. Valerie Hofers Fall war so einer, der mich jahrelang nicht losgelassen hat.«

			»Warum?«

			»Wahrscheinlich aus denselben Gründen, weshalb er deine Patientin fasziniert. Und dich genauso.« Er hob die Hand, als Arne abwehren wollte. »Du brauchst es gar nicht zu leugnen, ich bin schließlich vom Fach. Wie sagen sie in den amerikanischen Serien? Don’t bullshit a bullshitter. 

			Ein Grund für Valerie Hofers Trauma war das Mysterium, der Umstand, dass man den Täter nicht kannte und immer noch nicht kennt. Ein erheblicher Anteil der Therapie bestand darin, mit Valerie daran zu arbeiten, dies zu akzeptieren. Es ist immer einfacher für ein Opfer, mit der Erinnerung an das, was ihm angetan wurde, leben zu lernen, wenn der Täter gefasst wurde. 

			Ich kann dir nichts dazu sagen, wie die Therapie für sie verlief, das müsste sie selbst beantworten. Aber für mich war es nicht einfach, nach den einzelnen Sitzungen abzuschalten. Dieser unbekannte Täter, der für so viel Leid in der Familie Hofer gesorgt hat, ließ mich nicht los. Er war wie ein Schatten, der hinter dem Mädchen stand, das einmal pro Woche in mein Büro zum Gespräch kam.«

			»Ein Schatten?«

			Arild rückte sich unruhig in seinem Rollstuhl zurecht. Arne versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Hanna Haugen konnte jeden Moment wieder ins Zimmer treten. Wenn der alte Mann nur schneller zum Punkt kommen würde!

			»Es ist schwer in Worte zu fassen«, hörte er Arild endlich sagen. »Eine Art Bauchgefühl, wenn du so willst, völlig unbegründet und nicht aus Valeries Aussagen herzuleiten, darum störte es mich auch so. Aber es kam mir so vor, als ob sie mehr über die Identität ihres Angreifers wusste, als ihr selbst bekannt war.«

			»Hast du mit der Polizei darüber gesprochen?«

			Arild schüttelte den Kopf. »Dafür gab es keinerlei Anhaltspunkte. Es war, wie gesagt, nichts Konkretes, nur eine intuitive Ahnung. Ich habe nie daran geglaubt, dass der Täter ein Tourist war. Valerie Hofer mag denjenigen, der sie und ihre Schwester angegriffen hat, vielleicht nicht persönlich gekannt haben, aber sie ist ihm womöglich schon über den Weg gelaufen, irgendwann vor der Tat. Das hilft natürlich nichts, wenn sie sich nicht erinnert. Und als ihr Therapeut war ich in der Pflicht, sie bei ihrem Wunsch zu unterstützen, mit der Vergangenheit so gut wie möglich abzuschließen und nach vorne zu blicken, in die Zukunft – nicht über Gebühr in den alten Wunden herumzustochern, sondern sie dabei zu unterstützen, sie zu verbinden und sich zu helfen zu wissen, wenn sie irgendwann wieder aufbrechen würden. Und sie brechen immer wieder auf, ein Leben lang. 

			Meine Ahnung behielt ich daher für mich. Aber sie ließ mir trotzdem keine Ruhe. Selbst als Valerie Hofer ihre Therapie nach über zwei Jahren wieder beendete, war ich von dem Fall Hofer wie besessen. Immer wieder las ich die alten Zeitungsartikel. Ich fuhr sogar zu dem Hotel hinauf, lief um das Haus und sah mir die Klippen an, an denen Sinja Hofer und ihr Vater zu Tode gestürzt waren. Auf dem Dachboden meiner Eltern hab ich eine alte Postkarte von dem Hotel aus den Sechzigern gefunden und sie vergrößert, um sie in meinem Büro aufzuhängen.«

			Arilds Linke senkte sich auf das gerahmte Bild vor ihm auf der Tischplatte. Doch anstatt den Rahmen zu ergreifen, hob er die Hand wieder und rieb sich die Stirn. »Hanna hat irgendwann die Reißleine gezogen. Sie hat darauf bestanden, dass ich mich nicht mehr mit so extremen Fällen beschäftigte. Ich hab ihr zuliebe Ja gesagt. Hin und wieder habe ich doch noch die Therapie eines schwer traumatisierten Patienten übernommen. Aber es waren bei Weitem nicht mehr so viele wie früher, und sie hat es nie erfahren.« Beinahe flehentlich sah er Arne an. »Diese Fälle waren wichtig. Sie haben jemanden gebraucht, der sich ihnen widmete, ohne vor ihnen zurückzuschrecken.«

			»Nein«, sagte Arne leise. Arild war ehrlich zu ihm gewesen. Er hatte eine ehrliche Entgegnung verdient, keine höfliche Floskel. »Du hast diese Fälle gebraucht.«

			Arild senkte den Kopf.

			»Da bin ich wieder«, erklang Hanna Haugens Stimme im Flur. »Tut mir leid, dass ich euch alte Milch vorgesetzt habe.« Ein paar Augenblicke später stellte sie einen weißen Tine–Vollmilchkarton auf den Tisch. »Mit besten Grüßen von unserer Nachbarin.«

			»Großartig!«, strahlte ihr Mann sie an. Seine bedrückte Miene war wie fortgewischt. »Soll ich dir etwas Kaffee eingießen?«
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			Eine halbe Stunde später fand Arne es angemessen, sich allmählich zu verabschieden. Er hatte nicht nur ein, sondern sogar zwei Stück seines mitgebrachten Zitronenkuchens gegessen, der wider Erwarten gar nicht schlecht schmeckte, auch wenn Hanna Haugen sich bestimmt lieber die Zunge abgebissen als das zugegeben hätte. 

			Er hatte nichts Wichtiges mehr von Arild Haugen in Erfahrung bringen können, nachdem dessen Frau wieder im Wohnzimmer aufgetaucht war. Also hatte er sich vor allem darauf beschränkt, seinem Vorgänger etwas von seiner Arbeit in der Klinik zu erzählen und mit ihm Neuigkeiten über dessen alte Kollegen auszutauschen. 

			Arne dankte den Haugens für die Zeit, die sie sich für ihn genommen hatten. Ihn überkam das Gefühl, dass Hanna Haugen nun, da ihr Besuch kurz davor war, wieder zu gehen, ihm gegenüber etwas milder gestimmt war als noch kurz zuvor. Sie brachte sogar ein knappes Lächeln fertig. Er stand bereits in der Einfahrt, als er hörte, wie die Haustür sich noch einmal öffnete. Arild Haugens Stimme ertönte. »Arne! Warte!«

			Der alte Mann dirigierte den Rollstuhl über den Türstock. 

			»Was ist?«, fragte Arne. 

			»Etwas wollte ich dir noch sagen.« Arild drehte sich mühsam in seinem Stuhl herum, um hinter sich in den Gang zu blicken, wie um zu überprüfen, dass seine Frau ihn nicht beobachtete. Doch niemand war im Flur zu sehen. 

			»Ich weiß, es hört sich komisch an«, sagte Arild. »Trotzdem. Ich … ich habe dich genau beobachtet, die ganze Zeit über, und ich glaube, du kannst es vielleicht verstehen.«

			Arne war sich sicher, dass er erst jetzt, wo sein Besuch eigentlich schon wieder vorüber war, die wichtigste Information von seinem berenteten Kollegen erfahren würde. »Was meinst du damit?«

			»Kannst du dir vorstellen, dass Orte bestimmte Ausstrahlungen haben?«, fragte Arild. Sein Blick hatte etwas beinahe Flehendes, als hoffte er, dass sein Gegenüber ihn nicht für verrückt erklärte. »Eigenschaften, die uns beeinflussen, zum Guten oder zum Schlechten?«

			Unwillkürlich musste Arne an die alte Akka denken. Sie hätte diese Frage sicherlich, ohne zu zögern, mit Ja beantwortet. 

			»Ich kenne das von Städten. Einige besaßen etwas … etwas Erhebendes«, antwortete er langsam, als müsste er seine Worte ertasten, bevor er sie aussprach. »Sie weckten in mir den Wunsch, neue Erfahrungen zu machen und meinen Horizont zu erweitern. Andere Städte hatten den genau gegenteiligen Effekt. Die zogen mich nur runter. Ja, ich denke, dass Orte uns beeinflussen können.«

			Nochmals blickte Arild Haugen über die Schulter zurück. »Das alte Hotel und die Schlucht dahinter … es ist ein böser Ort«, sagte er. Seine Stimme war leise, aber eindringlich.

			»Was?« Arne war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte, aber es klang ganz so, als ob sein Kollege im Alter anfing, an Tischrücken und Geister zu glauben. 

			»Ich weiß, wie das klingt, aber es ist wahr. Das ist der Grund, warum das Hotel leer stand, als dieser Hofer es kaufte. Das ist der Grund, warum dort vor bald zehn Jahren zwei Menschen umgekommen sind. Das ist der Grund, warum es nach all der Zeit immer noch leer steht. Was glaubst du, wieso die Witwe von diesem Hofer es nie geschafft hat, das Hotel wieder an den Mann zu bringen?«

			»Weil die Leute abergläubisch sind«, gab Arne unwillig zurück. »Immerhin gab es dort zwei Todesfälle.«

			»Zwei?« Arild lachte bitter auf, aber es klang mehr wie ein trockenes Husten. »Sinja Hofer und ihr Vater waren nicht die einzigen. In dem alten Hotel haben schon früher Familientragödien stattgefunden. Die Frau des früheren Besitzers Bjørnar Steinsvik zum Beispiel. Sie hat eine ganze Schachtel Tranquilizer geschluckt und sich in der Badewanne die Pulsadern geöffnet. Ihr Sohn Einar hat sie gefunden. Muss ein ziemlicher Schock für ihn gewesen sein. Soviel ich weiß, ist er, nachdem er mit der Schule fertig war und zur Armee ging, nie wieder in diese Gegend zurückgekehrt. Ich glaube, er ist im Ausland stationiert. Und das war nicht der einzige Selbstmord in dem Hotel. Es ist, als ob all die Tragödien, die sich unter diesem Dach zugetragen haben, wie Schimmelsporen an den Wänden kleben würden. Sie machen die Leute krank.«

			Zuletzt war er, obwohl ihm das Sprechen merklich Mühe bereitete, immer schneller geworden. Er machte eine kurze Pause und holte tief Luft. Arne unterbrach ihn nicht. Wenn es dem alten Mann so wichtig war, sollte er das loswerden, was er zu sagen hatte.

			»Bjørnar Steinsvik hat das Hotel Rabenschlucht dann geschlossen«, fuhr Arild schwer atmend fort. »Er wollte keinen Fuß mehr hineinsetzen. Jahrelang stand es leer, bis dieser Hofer es schließlich erworben hat – weit unter Wert übrigens, was dem alten Steinsvik heute noch stinkt. Er hat es nie verwunden, dass er den Besitz seiner Familie diesem Deutschen im wahrsten Sinne des Wortes hinterherwerfen musste, weil keiner der Einheimischen es gekauft hätte.«

			»Warum erzählst du mir das alles?«, wollte Arne wissen. 

			»Weil ich dir einen Rat geben will: Halte dich von der Rabenschlucht fern! Und besonders von dem alten Hotel. Ich weiß, was es bedeutet, wenn man von einem Fall besessen ist. Wenn man ständig daran denkt, wie man einen Patienten erreichen kann, wie man Zugang zu ihm bekommt, um ihm helfen zu können, wie man das Rätsel löst, das jeder Mensch für einen anderen Menschen darstellt.« 

			Arilds gesunder Arm schoss unvermittelt vor und packte Arne am Handgelenk. Der Druck seiner Finger war überraschend fest. »Lass dich nicht von den fixen Ideen deiner Patientin anstecken. Wenn sie dieses verfluchte Gebäude noch einmal aufsuchen will, dann unterstütze es nicht, sondern rede es ihr aus. Der Ort ist gefährlich, verstehst du?«

			»Warum?«, gab Arne unbeirrt zurück. »Weil Leute in dem Hotel Selbstmord begangen haben? Hotels sind beliebte Orte für Suizide. Eine Freundin von mir arbeitet in einem Hotel in Hamburg. Die findet regelmäßig Tote auf den Zimmern, jedes Jahr mindestens einen. Nein, Orte sind nicht gefährlich. Menschen sind es. Orte können bestimmte Stimmungen hervorrufen, das gebe ich ja zu. Aber es sind immer noch wir Menschen, die uns entscheiden, ob und wie wir uns von diesen Stimmungen beeinflussen lassen.« 

			Er übte einen leichten Zug auf seinen Arm aus, und Arild Haugen ließ ihn los. »Aber keine Sorge: Ich habe nicht vor, den Ideen meiner Patienten mehr Raum zu geben, als für eine erfolgreiche Therapie notwendig ist.« Er räusperte sich. »Ich muss mich jetzt aber wirklich auf den Weg machen.«

			»Bleib weg von dem alten Hotel!«, wiederholte Arild Haugen. Er hörte sich erschöpft und resigniert an. »Mehr kann ich dir nicht raten.«

			Arne nickte unverbindlich und verabschiedete sich rasch. Als er die Tür zu seinem Wagen öffnete, blickte er noch einmal kurz zum Haus zurück. Der alte Mann saß auch weiterhin zusammengesunken in seinem Rollstuhl im Hauseingang und sah zu ihm herüber. Hinter ihm erstreckte sich der lange Flur wie ein dunkler Schacht. 

			Erst als Arne den Zündschlüssel im Schloss drehte und der Wagen ansprang, schoss es ihm durch den Kopf, dass Arild Haugen das Bild, das er ihm zurückgebracht hatte, kein einziges Mal berührt hatte.
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			»Tut mir leid, ich hab ihn nicht gesehen«, sagte die Krankenschwester. Sie senkte den Kopf und studierte die Krankenakte in ihren Händen. Offenbar war die Audienz damit beendet. Janne unterdrückte den Wunsch, auf dem Weg nach draußen die Tür zum Büro der Stationsschwestern so fest ins Schloss zu knallen, dass die Glasscheibe in ihrer Mitte klirrte. Stattdessen ließ sie sie offen stehen, als sie ging. Sollte die blöde Kuh, die so wenig Interesse für ihre Patienten zeigte, eben ihren Hintern in Bewegung setzen und sie selbst schließen!

			Sie drückte noch einmal auf Wiederwahl, aber schon nach wenigen Sekunden ging Samans Sprachmailbox mit der Standardstimme einer norwegischen Sprecherin an. Sie bat ihn per SMS, sich bei ihr zu melden, und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, um den Rucksack mit ihren Sachen zum Foyer zu tragen, wo Eriksen sie erwartete. 

			Arne. 

			Plötzlich redeten sie sich ja mit Vornamen an. Und gestern am Telefon hatte er sich ganz so angehört, als ob er zu zweifeln anfinge. Jedenfalls hatte er nicht mehr darauf bestanden, dass ihre Vermutungen irrational und unsinnig waren.

			Er würde noch mehr ins Grübeln geraten, wenn sie ihm den Schluss des Tagebuchs zeigte. Sie hatte es gestern Nacht noch zu Ende gelesen, nachdem Saman wieder auf sein eigenes Zimmer gegangen war. Er würde ihr endlich glauben. 

			Sie musste nicht lange warten. Schon kurz nachdem sie alle notwendigen Unterlagen für die Entlassung unterzeichnet hatte, zog er die Glastür zum Eingang auf und trat ins Foyer. 

			Auf dem Weg zum Wagen warf sie einen Blick auf ihr Handy. Immer noch keine Nachricht von Saman. 

			Schade. Sie hätte sich gerne von ihm verabschiedet. Nachdem sie am gestrigen Abend vom Dach gestiegen waren, hatten sie noch ein paar Stunden zusammengesessen und geredet. 

			Er hatte ihr von seiner Heimat erzählt. Von der Großstadt, in der er aufgewachsen war, einem Bienenkorb mit langen, verwinkelten Gassen, einer Unzahl an Gerüchen und Stimmen, und von seinem Zuhause, einer Wohnung im ersten Stock über der Apotheke seines Vaters. 

			Von seiner Familie. Seinem Vater und seinen beiden Brüdern. 

			Von seiner Mutter, die schon früh gestorben war, hatte er kaum gesprochen, auch nicht vom Krieg und seiner Flucht, und sie hatte ihn nicht gedrängt. Ein Teil von ihr war froh darüber, dass er diese Dinge zurückhielt, ein Teil schämte sich dafür, und ein weiterer ärgerte sich, weil sie sich schämte. Ihre altbekannte Dreifaltigkeit des Selbsthasses, die sie bekämpft hatte, seit sie zurückdenken konnte. 

			Sie hatte ihm von Bergen erzählt, der Stadt, in der sie aufgewachsen war und in der sie auch zurzeit lebte. 

			Von der kurzen, desaströsen Beziehung zu Sander Moldvær und den ständigen Auseinandersetzungen mit ihrem Vater. Davon, dass sie momentan Abstand von Bergen haben wollte und in Kviteseid eine Drogentherapie machte. 

			Sie hatte ihm ebenfalls kaum von ihrer Mutter erzählt, die sie zwar nicht wie Saman schon früh verloren hatte, die aber keinen Kontakt zu ihr suchte. Als wäre die Tatsache, dass ihre Tochter mit dem Vater unter einem Dach aufgewachsen war, eine Art ansteckende Krankheit, der sie sich nicht aussetzen wollte. Ja, Vater war kaum zu Hause gewesen, aber er war jedenfalls nicht fremdgegangen.

			Darüber war es spät geworden. In der vergangenen Nacht war Saman ihr nähergekommen als alle anderen Menschen, die sie in den letzten drei, vier Jahren kennengelernt hatte. Die Schnelligkeit, mit der das geschehen war, hatte sie im Nachhinein überrascht. Sie hatte kurz überlegt, wie es sein würde, mit ihm Sex zu haben. Die Vorstellung hatte ihr gefallen, und obwohl sie nur eine Fantasie bleiben würde, die längst Vergangenheit war, wollte Janne sie nicht missen. 

			Sie hatte in dieser bescheuerten Gegend einen Freund gewonnen, und ausgerechnet in einem Krankenhaus! Beide waren sich einig gewesen, dass sie sich auch nach ihrer Entlassung weiter treffen wollten.

			Janne stieg in Arnes Wagen. 

			»So, jetzt noch einmal ganz offiziell: Willkommen in der Provinz«, sagte Arne. Er grinste gut gelaunt. 

			Sie verzog erst das Gesicht, grinste dann aber doch ebenfalls. »Etwas verspätet und mit Kopfschmerzen, aber immerhin«, gab sie zurück. 

			»Tut es noch sehr weh?«

			»Nicht mit dem Schmerzmittel. Sie haben mir ein paar Tabletten mitgegeben. Ein wenig Ruhe, dann sollte bald alles in Ordnung sein.«

			Sie fuhren los. Janne brannte darauf, Arne Valerie Hofers Tagebuch zu zeigen. Aber sie wollte nicht gleich im Wagen damit herausrücken. Also zwang sie sich, Small Talk zu führen.

			Sie war froh, dass die Fahrt nicht lange andauerte. Das Haus mit Jannes Einliegerwohnung lag mitten in Seljords verschlafenem Zentrum, in dem auch sonntags kaum mehr Menschen auf den Straßen waren als werktags. Arne hatte ihr Gepäck, ein unförmiges Monstrum von Samsonite, aus Kari Berglands Wagen in seinen umgeladen, bevor sie nach Bergen zurückgefahren war. Er öffnete den Kofferraum und bückte sich, um das riesige schwarze Ding herauszuwuchten, als ein junger Mann in Designerklamotten neben ihn trat.

			»Hallo, Nachbar, brauchst du Hilfe?«

			Janne bemerkte erst Verwirrung auf Arnes Zügen, als bräuchte er einen Augenblick, um das runde, glatt rasierte Gesicht mit einem Namen in Verbindung zu bringen, dann Abneigung. Er richtete sich auf.

			»Hallo, Gjert«, sagte er trocken. »Der Koffer ist tatsächlich etwas schwer, aber es geht schon.«

			»Unsinn«, erwiderte der Mann breit lächelnd. »Ich helf dir gerne, besonders, nachdem wir uns neulich auf dem falschen Fuß begegnet sind.«

			Er wartete Arnes Reaktion nicht ab, sondern griff in den Kofferraum, hob den schweren Samsonite heraus und stellte ihn auf dem Bürgersteig ab. 

			»Danke für deine Hilfe«, sagte Janne. Der Mann mit dem kurz geschnittenen blonden Haar wandte sich ihr zu. »Keine Ursache. Hab ich gerne gemacht.«

			»Auf dem falschen Fuß?«, wollte Janne von Arne wissen.

			»Gjert Drange und ich hatten neulich eine Meinungsverschiedenheit«, erwiderte er ausweichend.

			»Wow, klingt ja mysteriös. Was ist passiert, habt ihr euch geprügelt?«

			Arne zögerte einen Moment zu lange, und Janne bemerkte, dass sie mit beiden Füßen im Fettnapf gelandet war.

			»Ein Freund von mir hat ihn etwas rau angefasst«, erklärte Gjert. »Es war ein Fehler, und er hat sich auch bei ihm entschuldigt.«

			»Gjert ist einer von Odins Kriegern«, erklärte Arne. Es war ihm anzuhören, wie wenig er von dieser Gruppierung hielt. Janne wusste, was es damit auf sich hatte. Nicht aus Bergen, denn dort und im Westland waren sie nicht aktiv, aber sie hatte im Frühling einen Bericht darüber im Fernsehen verfolgt. »Seine Freunde haben einen jungen Migranten verprügelt, und ich bin dazwischengegangen.«

			Gjerts breites Lächeln war von einem Moment zum nächsten verschwunden. »Ich sagte doch schon: Es war ein Fehler von Magne«, erklärte er mit ernster Stimme. »Und du solltest zumindest der Vollständigkeit halber erwähnen, dass wir diesen … Migranten davon abgehalten haben, einen Einbruch zu begehen.«

			Janne war, als würde bei den letzten Sätzen der beiden Männer in ihrem Kopf ein Nuklearsprengsatz gezündet. Ein weißglühender Schleier aus Wut senkte sich vor ihren Augen herab. Sie trat einen Schritt vor und stellte sich zwischen Gjert und Arne. Mit voller Wucht schlug sie dem fremden jungen Mann dicht vor ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Das Klatschen hallte ihr laut in den Ohren.

			»Das ist dafür, dass ihr ihm den Arm gebrochen habt!«, brach es aus ihr heraus. 

			Gjert stierte sie so fassungslos an, als hätte sie sich eben erst vor ihm materialisiert. Sein Mund war aufgeklappt, aber kein Wort war zu hören. Arne packte Janne bei den Schultern und zog sie einen Schritt zurück. Ein Teil von ihr sträubte sich gegen seine Berührung, ein anderer, kühl berechnender Teil ließ es geschehen – nicht, weil sie sich vor Gjerts Reaktion fürchtete, sondern davor, dass die bereits verfahrene Situation noch stärker aus dem Ruder lief, wenn sie ein weiteres Mal zuschlug. 

			»Bist du übergeschnappt?«, zischte Arne sie an. 

			Sie fuhr zu ihm herum. »Ich – übergeschnappt? Ich kenne den Migranten, von dem der Typ geredet hat. Lass dir mal von ihm erzählen, wie sie ihm ein paar Tage später aufgelauert und ihn ins Krankenhaus geschickt haben!«

			Arne blickte Gjert an, der immer noch wie angewurzelt vor ihnen stand, sich aber inzwischen wieder gefasst hatte. Seine linke Wange leuchtete feuerrot. 

			»Du bist mein Zeuge!«, brüllte er. »Diese Irre hat mich angegriffen.« Er wandte sich an Janne. »Dich zeig ich an, nur damit du das weißt!«

			Janne lachte verächtlich auf. »Nur zu, du Krieger! Dann unterhalten wir uns bei der Gelegenheit auch gleich mal über schwere Körperverletzung!«

			Gjert ballte die Fäuste. Arne machte sich schon bereit, dazwischenzugehen, aber der junge Mann blieb stehen, wo er sich befand.

			»Ihr Linken seid doch alle gleich«, sagte er leise mit rauer Stimme, der man die mühevolle Beherrschung anmerkte. »Für jeden dahergelaufenen Kriminellen schlägt euer Herz. Aber wir lassen uns nicht mehr für dumm verkaufen! Wir passen auf, wer sich in unserer Gemeinde breitmacht. Das wirst du schon noch herausfinden, Eriksen!«

			Ohne eine weitere Entgegnung abzuwarten, drehte er sich auf dem Absatz um und ging. Janne holte Luft, um ihm etwas hinterherzubrüllen, ließ es dann aber doch gut sein und lehnte sich an Arnes Polo. 

			»Woher hat der Kerl meinen Namen gewusst?«, hörte sie Arne murmeln. Er blickte dem jungen Mann hinterher.

			»Die kennen sich in der Nachbarschaft aus«, sagte Janne erschöpft. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Marathon gelaufen, und ihre Kopfschmerzen waren mit voller Stärke zurückgekehrt. 

			»Und du kennst diesen jungen Mann, den sie des Einbruchs verdächtigt haben? Du sagst, sie haben ihm den Arm gebrochen?«

			»Ich hab ihn im Krankenhaus getroffen. Er hat mir erzählt, dass er ihnen beim ersten Mal davongelaufen ist, weil ihm jemand geholfen hat. Weil du ihm damals geholfen hast.« Dass Saman tatsächlich versucht hatte, in die Garage einzudringen, brauchte er nicht zu wissen. 

			Arne blickte sie so verwundert an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ein wirklich verrückter Zufall, dass er im Krankenhaus ausgerechnet dir über den Weg gelaufen ist. Wenn man an Zufälle glaubt.«

			Trotz ihrer Aufgewühltheit musste Janne schmunzeln. »Du solltest dich mal mit Saman unterhalten. Der hat mit Zufällen auch so seine Schwierigkeiten.«

			»Ich bin gespannt, den jungen Mann kennenzulernen. Erzähl mir mehr von ihm. Aber schaffen wir zunächst mal deine Sachen in die Wohnung.«
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			Nachdem sich Janne von den Vermietern im Erdgeschoss den Schlüssel für die Wohnung geholt und gemeinsam mit Arne das Koffermonstrum die Treppe hinaufgeschleppt hatte, hätte sie sich am liebsten vor Erschöpfung direkt ins Bett gelegt. Schwer atmend steuerte sie die kleine Küche an und sah sich um. Wie der Rest der Wohnung – ein Bad mit Duschzelle, ein kleines Schlafzimmer und ein etwas größeres Wohnzimmer – war sie möbliert, aber ansonsten bis auf einen welligen Baumarktkalender vom vorigen Jahr an der Wand leer. Janne blickte in einen Hängeschrank über der Spüle. Schlagartig besserte sich ihre Laune. Sie drehte sich zu Arne um, der ihr in die Küche gefolgt war, und schwenkte triumphierend eine halb leere Dose Friele-Instantkaffee.

			»Kann ich dir zum Dank fürs Kofferschleppen etwas … na ja, vage Koffeinhaltiges anbieten?«

			»Kipp die doppelte Portion in die Tasse, dann passt es«, erwiderte Arne. Er ließ sich auf einen der beiden Küchenstühle fallen.

			»Danke noch mal, dass du mich abgeholt hast«, sagte Janne. Sie füllte den Wasserkocher auf und schaltete ihn an. 

			»Schon in Ordnung. Tauch einfach Dienstagvormittag zur ersten Therapiesitzung auf und zieh es dann auch weiter durch.«

			»Hör mal, Arne«, begann Janne. Jetzt, mit der Aussicht auf Koffein im Kreislauf, fand sie es an der Zeit, ihm zu erzählen, was sie entdeckt hatte. »Ich hab gestern das Tagebuch von dieser Valerie Hofer zu Ende gelesen.«

			Arne zog kein besonders begeistertes Gesicht, aber damit hatte sie gerechnet. »Du solltest es ihr wirklich zurückgeben«, sagte er. »Du würdest auch nicht wollen, dass jemand in deinen intimsten Gedanken herumschnüffelt.«

			»Ich kann es ihr nicht zurückgeben«, sagte Janne. Wie eine dramatische Klangeinlage, die ihren Entschluss unterstrich, begann das Wasser im Kocher laut zu sieden. »Jedenfalls noch nicht.«

			»Warum das denn?«

			Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, zog die schwarze Kladde aus ihrem Rucksack hervor und hielt sie empor, als würde sie in einem Gerichtssaal ein Beweisstück präsentieren.

			»Das Tagebuch endet kurz vor dem Tag, an dem ihre Schwester und ihr Vater umkamen. Und je mehr ich über das nachdenke, was da drinsteht, desto mehr habe ich das Gefühl, dass mit der ganzen Geschichte, wie wir sie aus den Nachrichten kennen, irgendetwas nicht stimmt. Wenn wir Valerie Steinsvik das Tagebuch zurückgeben, dann lässt sie es verschwinden, das garantiere ich dir. Das Mädchen hat ihre Schwester gehasst.«

			»Das Mädchen ist inzwischen eine erwachsene Frau«, entgegnete Arne. »Mit sechzehn schreiben sich Teenager, die Tagebuch führen, eine Menge hochdramatischer Sachen von der Seele. Aber oft bedeutet das ein Jahr später kaum noch etwas, geschweige denn ein Jahrzehnt.« Mit argwöhnischer Miene hielt er kurz inne, bevor er fortfuhr. »Moment mal. Du … du denkst doch nicht wirklich, dass Valerie Steinsvik etwas mit dem Mord an ihrer Schwester zu tun hatte?«

			Janne presste die Lippen zusammen und blickte ihn an, ohne sofort etwas zu erwidern. Jetzt hatte er den Verdacht, der ihr beim Lesen des Tagebuchs gekommen war, zum ersten Mal laut ausgesprochen. Aus dem Mund einer fremden Person hörte er sich gleich noch bizarrer an. Aber sie wollte nicht nachgeben. 

			Der Wasserkocher meldete sich mit einem Klicken. Sie stand auf und goss kochendes Wasser in zwei Tassen. »Valerie war in den damaligen Freund ihrer Schwester verliebt«, sagte sie mit dem Rücken zu Arne. »In ihrem Tagebuch deutet sie an, dass die Gefühle gegenseitig waren. Oder dass sie sich das zumindest erhofft hat.« Sie drehte sich zu Arne um. »Weißt du, wie der Typ in ihrem Tagebuch hieß?«

			Arne zuckte die Achseln. »Wie soll ich das wissen?«

			Mit einem dünnen, aber selbstsicheren Lächeln stellte Janne die vollen Tassen und den Instantkaffee auf den Tisch. »Egil Espen Steinsvik. Und inzwischen ist Valerie verheiratet und heißt ebenfalls Steinsvik.«

			Zufrieden stellte sie fest, dass sie Arne endlich überrascht hatte. Das war ein Detail, das er nicht so einfach wegwischen konnte. 

			»Was wollen wir wetten, dass dieser Steinsvik, mit dem die gute Valerie verheiratet ist, genau der Egil Espen Steinsvik ist, der zuerst mit Sinja Hofer zusammen war und in den ihre extrem eifersüchtige Schwester schwer verliebt war?«

			»Okay, sie ist also wahrscheinlich mit dem früheren Freund ihrer toten Schwester verheiratet. Ist ungewöhnlich, aber nicht wirklich verdächtig. Was du da aussprichst, ist dagegen eine sehr ernste und konkrete Beschuldigung.«

			»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fuhr Janne auf. »Ich kann es dir nicht rational erklären, aber ich bin weder auf Drogen noch paranoid, verdammt noch mal!«

			Arne antwortete nicht sofort. Stattdessen öffnete er die Kaffeedose, kippte eine Unmenge von dem staubig braunen Granulat in das heiße Wasser und begann umzurühren. Das unermüdliche Geklirre bohrte sich Janne in die Ohren. Mit geballten Fäusten stand sie vor ihm. Verdammt noch mal, sie war sich so sicher gewesen, dass er sie ernst nehmen würde! Gerade als sie ihm schon den Löffel aus der Hand reißen wollte, legte er ihn endlich weg. 

			»Denken wir das Ganze mal logisch durch«, sagte er. »Nehmen wir an, Valerie hätte etwas mit dem Mord an ihrer Schwester zu tun. Wie hat sie es dann angestellt? Wer war der Mann, der Sinja angegriffen hat?«

			»Vielleicht war Valerie nicht nur heimlich in Egil Espen Steinsvik verliebt. Vielleicht hat er ihre Liebe auch erwidert.«

			»Das würde bedeuten, dass ein Achtzehnjähriger bereit gewesen wäre, eine junge Frau zu töten, weil eine Sechzehnjährige es von ihm verlangt hat.« 

			Janne musterte ihn halb überlegen, halb mitleidig. »Du liest nicht oft Dagbladet, oder? Hormone. Teenager sind völlig von der Rolle. Ich frag mich, ob ich selbst da jemals rausgewachsen bin.«

			»Das frage ich mich auch«, gab Arne trocken zurück. Er nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee und zuckte zusammen. Schnell stellte er ihn wieder ab.

			»Aber letztendlich muss dieser Egil Espen gar nichts mit dem Verbrechen zu tun gehabt haben.« Jannes Finger stieß vor und pochte auf die schwarze Kladde. »Verstehst du nicht? Wichtig ist nur das Motiv hier drin. Vielleicht hat es den Angreifer gar nicht gegeben. Überleg doch mal: Die Polizei hatte nur die Aussage eines Mädchens, dass ein Unbekannter ihre Schwester und sie angegriffen hätte. Nicht einmal die Tatwaffe wurde jemals gefunden.«

			»Willst du jetzt sogar behaupten, Valerie Steinsvik selbst hat ihre eigene Schwester aus Eifersucht umgebracht?«

			»Warum nicht?« Janne starrte ihn herausfordernd an. Es sah ganz so aus, als bräuchte Arne nun doch einen Schluck Kaffee, egal ob heiß oder nicht, denn er packte die Tasse und stürzte einen Schluck von der Instantbrühe herunter. Sie setzte sich wieder an den Tisch und kippte sich ebenfalls Granulat ins Wasser. Mit etwas ruhigerer Stimme schob sie ihm das Tagebuch auf der Tischplatte entgegen. »Lies einfach selbst. Mach dir deine eigenen Gedanken. Du kannst ja Deutsch, hat Kari mir erzählt. Dann ist es für dich nicht schwer.«

			Arne ergriff die Kladde und schlug sie auf. Zwischen mehreren Seiten steckten abgerissene Streifen von weißen Servietten aus der Krankenhauscafeteria. 

			»Die wichtigsten Stellen hab ich markiert«, sagte Janne.

			»Ich lese sie mir zu Hause durch.«

			»Es klingt alles ziemlich fantastisch, aber ich bin doch nicht die Einzige, die offene Fragen hat, was diese ganze Geschichte um das Hotel und diese Familie Hofer angeht. Gib’s zu: Du denkst selbst, dass einiges an dem Fall eigenartig ist. Wer hat auf die letzten Seiten des Tagebuchs über Sinja geschrieben, dass ihr Tod ihm nicht leidtut? Wieso hat derjenige – falls es ein Mann war – das überhaupt getan? Wer hat Valeries Tagebuch hinter dem Spiegel versteckt? Und wieso schleicht in der verlassenen Bude jemand mit einer Sturmhaube herum – genau wie der Täter, den Valerie beschrieben hat?«

			»Gerade hast du noch die Vermutung ausgesprochen, dass Valerie selbst die Täterin gewesen sein könnte.«

			»Ich weiß, was ich gesehen habe – aber nicht, wen. Ich kann mich nur noch an eine vermummte Gestalt erinnern.«

			Arne trank den Rest seines Instantkaffees und deutete auf die aufgeschlagene Kladde. »Wenn dieses Tagebuch etwas enthält, das Valeries Zeugenaussage ins Wanken bringt, dann muss die Polizei den Text bekommen.«

			Janne schnaubte verächtlich. »Ich weiß, wie die Polizei tickt. Ich bin mit dem Chef des Bergener Dezernats für Gewaltverbrechen aufgewachsen, schon vergessen? Solange sie kein schriftliches Schuldeingeständnis da drin lesen, werden sie sich hüten, etwas auch nur mit einer Kneifzange anzufassen, das ihnen ein guter Anwalt vor Gericht in der Luft zerfetzen würde.«

			»Und mit Recht«, fügte Arne hinzu. »Also warum sollten wir wegen vager Vermutungen die Aufgabe der Polizei übernehmen?«

			Jannes Augen leuchteten auf. »Weil wir nicht die Polizei sind«, sagte sie schlicht und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wir können uns von unseren vagen Vermutungen leiten lassen – bis wir harte Beweise finden. Und von wegen schriftliches Schuldeingeständnis: Wirf mal einen Blick auf die Rückseite des Fotos, das ganz am Ende in dem Tagebuch gesteckt hat.«

			Arne blätterte in der Kladde. Er zog das Foto hervor, drehte es um und betrachtete die drei Reihen von krude gekritzelten Symbolen. Er runzelte die Stirn. »Was ist das denn?«

			»Ich habe keine Ahnung, aber es muss etwas Wichtiges bedeuten, sonst hätte Valerie sich nicht die Mühe gemacht, es zu verschlüsseln.«

			»Ver…, du denkst doch nicht wirklich, dass das da eine Art Geheimschrift sein soll?« Arne lachte auf, aber es klang mehr hilflos als belustigt.

			»Was denkst du denn, was es sonst sein soll?«, gab Janne ungeduldig zurück. »Schau doch mal richtig hin! Das ist kein gelangweiltes Gekritzel, das sind richtige Symbole. Einige wiederholen sich. Jedes von ihnen könnte einen Buchstaben darstellen.« 

			Arne sah sich die drei Reihen mit kruden Malereien genauer an. Erst glaubte er, Sami-Symbole vor sich zu haben, wie er sie von Akkas uralter Rahmentrommel kannte. Aber als er sie genauer betrachtete, merkte er, dass sie doch anders aussahen. Ein Same hätte keine Sonne gezeichnet, wenn er sie auf der Haut einer Trommel hätte darstellen wollen, sondern eine Raute verwendet. Dennoch schienen auch diese Symbole aus einem landwirtschaftlichen Kulturkreis zu stammen – Arne erkannte eine Axt, einen Baum und einen Fisch.

			»Hast du eine Ahnung, was das für Zeichen sind?«, hörte er Janne neben sich fragen. Sie war zu ihm getreten und blickte ihm über die Schulter.

			Er schüttelte den Kopf und sah zu ihr auf. »Nein. Aber ich kenne jemanden, der uns da vielleicht weiterhelfen kann. Ein Freund von mir ist ein norwegischer Anthropologe, der zurzeit in Cambridge lebt. Ich werde ihm einen Scan dieser Seite schicken.« 

			»Wenn diese Symbole tatsächlich für Buchstaben und Worte stehen, dann ist das, was Valerie da aufgeschrieben hat, sehr wichtig gewesen«, sagte Janne. »Sie muss befürchtet haben, dass jemand lesen könnte, was sie dem Tagebuch anvertraut hat.«

			»Das ist nichts Ungewöhnliches, schon gar nicht für einen pubertierenden Teenager«, sagte Arne. »Eine frühere Patientin von mir aus Berlin, eine junge Frau in deinem Alter, hat mir einmal erzählt, dass sie als Teenager ganze Passagen aus ihrem Tagebuch in griechischen Lettern geschrieben hat. Sie hatte sie extra für diesen Zweck gelernt, denn sie lebte mit ihrer Familie auf engstem Raum und wollte vermeiden, dass jemand ihr beim Schreiben über die Schulter blickte und mitlas, was sie aufschrieb.«

			Er schloss das Tagebuch und nahm es an sich. »Ich muss jetzt leider los. Aber ich sehe mir die Passagen an, die du markiert hast – unter einer Bedingung.«

			Janne musterte ihn argwöhnisch. »Was für einer?«

			»Wenn wir uns am Dienstag zu der Sitzung in der Klinik sehen, dann möchte ich mich in dieser Zeit nicht über den Fall Hofer unterhalten. Dafür finden wir Raum, wenn es angemessen ist. Die Termine bei mir sind ausschließlich für deine Therapiestunden gedacht.«

			»Okay«, brummte Janne. Sie war weniger genervt, als sie es nach außen zeigte. Was auch immer dieser Psychologe von ihrer Theorie zu den Ereignissen in dem verlassenen Hotel Rabenschlucht hielt, er meinte es jedenfalls ernst damit, ihr zu helfen. Der Gedanke, dass ihr Leben in der letzten Zeit tatsächlich in eine Sackgasse geraten war, schmeckte ihr überhaupt nicht. Aber zumindest wollte sie ihn nicht mehr völlig von der Hand weisen. Und wer konnte schon wissen, ob ihr diese Therapie nicht tatsächlich etwas brachte?

			»Das ist dann jetzt schon die zweite Bedingung, die du mir stellst. Die erste war ja die, dass ich während meiner Therapie auf Drogen verzichten sollte.« Sie grinste ihn herausfordernd an. »Gut, dass ich erst morgen offiziell damit anfange. Dann kann ich mir ja heute noch einen Joint gönnen.«

			Es irritierte Janne, dass er weder eine Miene verzog noch mit einer Moralpredigt kam, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Sie kam sich vor, als hätte sie gerade mit der Faust gegen eine Wand geschlagen, nur um herauszufinden, dass das Hindernis so nachgiebig wie Schaumstoff war. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken. 

			Arne erhob sich von seinem Stuhl, bereit zu gehen. »Eine Sache noch: Da drei eine so herrlich perfekte Zahl wie aus einem Märchen ist, habe ich noch eine dritte Bedingung für unsere Zusammenarbeit.« 

			»Was denn noch? Soll ich einmal pro Woche in einen Plastikbecher pinkeln und ihn bei dir abliefern?«

			»Nein, das wird nicht notwendig sein. Nicht, solange du es mir offen sagst, wenn du es einmal nicht geschafft hast, dich an unsere Abmachungen zu halten. Niemand reißt dir deswegen den Kopf ab. Meine dritte Bedingung hat etwas mit deiner Begeisterung für diesen Mordfall zu tun. Ich lese mir das durch, was du mir in dem Tagebuch markiert hast. Wenn es tatsächlich Informationen enthält, die den Fall neu beleuchten, sehen wir weiter. Aber wenn ich darin nichts weiter als Teenagerfantasien finde, gebe ich das Tagebuch der Frau zurück, die es damals verfasst hat. Okay?«

			»Okay«, brummte Janne. Es ärgerte sie, dass Arne immer noch skeptisch war, aber wenigstens würde er das Tagebuch lesen. Und wenn Arnes Freund aus Cambridge ihm tatsächlich dabei helfen konnte, die rätselhafte kodierte Schrift auf der Rückseite des Fotos zu entziffern, würde es sie einer Antwort auf ihre drängenden Fragen näherbringen. Davon war sie überzeugt. Niemand machte sich die Mühe, Buchstaben in mühevoller Kleinarbeit durch Bildsymbole zu ersetzen, wenn es nicht um etwas Wichtiges ging. Diese drei Zeilen waren der Schlüssel.
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			Jonas Kjerstad war so weit. Das spürte Kari. Sie hatte ihn zusammen mit Torolf seit 12.30 Uhr verhört. Sie warf einen kurzen Blick auf das Display ihres Mobiltelefons. 18.34 Uhr. Sechs Stunden. Kein Wunder, dass ihr der Magen knurrte. Trotzdem verdrängte sie den Gedanken an Essen sofort, auch wenn er verführerisch war. Sie war davon überzeugt, dass der Durchbruch zum Greifen nahe war. Vielleicht lag es an der winzigen Veränderung in seiner starren Körperhaltung. Er würde endlich reden.

			Am Vormittag hatten sie Jonas Kjerstad wegen dringenden Verdachts, seine Freundin Olga Kulikowa im Affekt getötet zu haben, festgenommen. Er hatte sich dem Zugriff nicht widersetzt, war aber auch nicht gesprächig gewesen und hatte kein Geständnis abgelegt. Bis jetzt. 

			Sie blickte auf das Foto, das sie eben vor Kjerstad auf den Tisch gelegt hatte und das eine Großaufnahme von Olga Kulikowas Hals zeigte. Die Würgemale leuchteten rot auf der Haut der Toten, deren Leichenblässe trotz ihrer Bräunung gut sichtbar war. Pallor mortis, das erste der vier typischen Todesanzeichen, da mit dem Tod der jungen Frau ihre Blutzirkulation geendet hatte. Kari glaubte nicht, dass sie sich jemals an solche Bilder gewöhnen würde. Selbst nach fast zehn Jahren Polizeiarbeit verfehlten sie nicht ihre Wirkung, auch nicht auf diejenigen, die beruflich mit ihnen zu tun hatten.

			Kari tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. »Das, Kjerstad, waren Ihre Hände. Vielleicht haben Sie es nicht tun wollen. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass Sie die Tat nicht geplant hatten, sondern dass Sie mit ihr in Streit gerieten. Das bedeutet: Tat im Affekt, kein geplanter Mord. Sie waren wütend und sind ausgerastet. Aber wir wollen, dass Sie Verantwortung für das übernehmen, was Sie getan haben.«

			Jonas Kjerstad saß ihr gegenüber im Verhörraum. Er war ein schlanker, hochgewachsener Mann. Schon als sie das Foto auf den Tisch gelegt hatte, war eine kaum merkliche Bewegung durch seinen Körper gegangen. Bei Karis letzten Worten hatte er sich sogar etwas nach vorn gebeugt. Nun studierte er das Foto, wobei seine Pupillen kaum merklich hin und her zuckten. Seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie ihm in Verbindung mit den hohlen Wangen das Aussehen eines Totenschädels verliehen. Ein Toter starrte das Foto einer Toten an. Das Leben, das er bisher geführt hatte, war vorbei, und er wusste es, auch wenn er schwieg. Manchmal war es genau diese Erkenntnis, die einen Täter in diesem Zimmer, auf diesem Stuhl zum Sprechen brachte – wenn er erkannte, dass den Mund zu halten nichts half, weil alle Indizien mit lauter Stimme gegen das Schweigen anschrien. Wenn zu sprechen eine tatsächliche Erleichterung bedeutete, einen Schlussstrich.

			Sein Anwalt Sivert Næss saß auf dem Stuhl neben ihm. Mit seinem glatt rasieren Gesicht, ohne den Hauch eines Bartschattens, wirkte er beinahe jünger als sein Mandant, aber sein jugendliches Aussehen täuschte. Der Mann war erfahren und knallhart im Verhandeln. Jetzt meldete er sich zu Wort.

			»Ich möchte darum bitten, dass wir eine kurze Pause einlegen, bevor mein Mandant am Ende noch vom Stuhl kippt.«

			Kari ignorierte ihn. »Jonas, deine DNA-Probe haben wir erhalten. Weißt du, was im Augenblick passiert? Das gerichtsmedizinische Institut arbeitet daran, deine DNA an den Hämatomen am Hals deiner Freundin nachzuweisen. Sie müssen die Hautpartikel einzeln unter dem Mikroskop sammeln, sie zuordnen und mit dem Genotyp deiner Freundin vergleichen. Das ist eine Menge Arbeit, und es wird eine Weile dauern, bis wir die Bestätigung bekommen. Aber wir werden sie bekommen. Du weißt es, und ich weiß es. Die Frage ist nur: Willst du dich selbst so lange ins Aus setzen? Das Unvermeidliche weiter hinauszögern? Oder willst du reinen Tisch machen?«

			»Es … es tut mir leid«, murmelte Jonas, so leise, dass Kari Mühe hatte, ihn zu verstehen. »Es tut mir leid, dass ich euch all die Umstände mache.«

			Was? Veralberte der Typ sie? Nein, er meinte es nicht sarkastisch, es war ihm tatsächlich ernst! Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Die Zielgerade lag vor ihr!

			»Ich wollte das nicht, wirklich!« Jetzt redete Jonas schneller, als wäre ein Damm gebrochen. »Ich wollte sie loslassen, schon gleich in dem Moment, als ich sie am Hals gepackt hatte, aber ich war so verdammt wütend auf sie, und ich … ich hab meine Hände einfach nicht von ihr losbekommen!«

			Mit weit aufgerissenen Augen stierte er die Kommissarin an. Seine Verzweiflung sprühte Funken.

			»Sag kein weiteres Wort mehr, Jonas!«, herrschte Sievert Næss ihn an. Sein Kopf ruckte zu Kari herum. »Ich muss Sie jetzt wirklich auffordern, eine kurze Pause einzulegen, damit ich mich mit meinem Mandanten beraten kann.«

			Kari wandte sich Torolf zu, der neben ihr saß und kaum merklich nickte. 

			»Gut. Fürs Protokoll: Es ist jetzt 18.37 Uhr, und wir unterbrechen für zehn Minuten das Verhör.«

			Kari und Torolf verließen den Raum. Ein uniformierter Kollege, der zurückblieb, hielt ihnen die Tür auf und schloss sie wieder.

			»Endlich ein Durchbruch«, murmelte Torolf. »Hat auch lange genug gedauert. Ich muss pissen wie ein Brauereipferd.«

			»So genau will ich’s gar nicht wissen.«

			Er grinste und machte sich auf den Weg zur Toilette. Seine Schritte hallten auf dem leeren Flur in der vierten Etage des Bergener Polizeipräsidiums wider. 

			Erst jetzt, im Gehen, bemerkte Kari, wie steif ihr Körper vom langen Sitzen war. Ihr Nacken fühlte sich an, als wäre Stacheldraht um die Muskeln gewickelt, und ihre Augen brannten, dabei war sie einfach nur müde. 

			Nach ihrer gestrigen Ankunft im Polizeipräsidium hatte sie sich sofort in das Briefing zu dem Fall vertieft, von dem Nygård ihr am Telefon erzählt hatte. Es hatte ihr nicht geschmeckt, den Kurzurlaub bei Arne so unvermittelt abzubrechen, aber das war nun einmal ihr Job. Nygård bat sie nicht oft um einen Gefallen. Das bedeutete, er traute ihr zu, die Kollegen, die Marius Dahles plötzlicher Tod erschüttert hatte, zusammenzuhalten, ihre Ressourcen zu bündeln und zügig Ergebnisse zu liefern. Und was Arne betraf: Natürlich wünschte sie sich, ihn bald wiederzusehen, nachdem es nach so langer Zeit endlich mit einem Treffen geklappt hatte. Dabei war es, als hätten sie erst gestern gemeinsam Akkas Asche im Meer verstreut, hoch im Norden auf den Vesterålen-Inseln. Aber sie hatte nun einmal ihren Job. Ihre Karriere bei der Bergener Polizei war ihr wichtig. Und sie hatte das Gefühl, dass Arne es ihr nicht nachtrug. Er verstand es. Auch deswegen war es ihr wichtig, bald zu ihm zurückzufahren.

			Ihr auf stumm gestelltes Smartphone vibrierte in der Hosentasche. Sie zog es hervor und blickte auf das Display. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Na, wenn man vom Teufel sprach. 

			»Hei, Arne!«

			»Hei! Na, wie ist das Wetter bei euch an der Westküste?«

			»Gar nicht so schlecht. Wir haben tatsächlich mal sonniges Sommerwetter, aber der Wind ist ganz schön frisch. Wie geht es deiner neuesten Patientin?«

			Sie hörte ihn schnaubend lachen. »Sie wohnt jetzt ganz offiziell in Seljord, jedenfalls für die nächsten beiden Monate. Dein Chef hat ihren Vermietern bereits das Geld überwiesen. Übermorgen hat sie ihre erste Therapiesitzung.«

			»Glaubst du, dass sie tatsächlich auftauchen wird?«

			»Oh ja, das glaube ich. Wir haben eine Abmachung.« Bevor sie Gelegenheit hatte, ihn zu fragen, woher er die Zuversicht nahm, fuhr er fort: »Wie kommst du mit dem neuen Fall voran?«

			»Wir sind bereits dabei, ihn abzuschließen. Heute Mittag kam es zu einer Verhaftung. Der junge Mann ist dringend tatverdächtig, seine Freundin im Affekt getötet zu haben. Du kannst bestimmt gleich alle Details der Pressekonferenz in den Abendnachrichten auf NRK hören.«

			»Habt ihr schon ein Geständnis?«

			»Kurz bevor du angerufen hast, haben wir endlich Fortschritte gemacht.«

			»Hört sich ja ganz so an, als ob du deinen Kurzurlaub hier bei mir doch noch bald nachholen könntest.«

			Sie war beim Auf- und Abgehen vor einem verglasten Bild des Bergener Hanseviertels an der Wand stehen geblieben und beobachtete ihr amüsiertes Grinsen in der Reflexion der Scheibe. Verdammt, sie hatte wirklich Lust darauf, ihn wiederzusehen! Warum war sie ihm nur so lange aus dem Weg gegangen? 

			»Worauf du dich verlassen kannst, halber Nordmann. Denk dir schon mal ein gutes kulinarisches Programm fürs nächste Wochenende aus!«

			»Wird gemacht. Aber zuvor habe ich noch eine Bitte: Kannst du mir den Namen des Reporters nennen, der zu dem Fall Hofer eine Fernsehdoku gedreht hat? Ich will ihn kontaktieren, weil ich ein paar Fragen an ihn habe.«

			»Bist du immer noch an dieser alten Geschichte dran? Arne, du wolltest doch nicht noch einmal Detektiv spielen!«

			»Na, wenn du richtigliegst, gibt es im Fall Hofer nichts wesentlich Neues zu finden.« Arne klang betont unschuldig. »Also warum sollte ich mich nicht ein wenig über das schlaumachen, was vor fast einem Jahrzehnt in meiner Gegend passiert ist?«

			»Komm schon, du bist Psychologe. Du kennst den Grund genauso gut wie ich. Weil es die Einheimischen nervös macht, wenn jemand mit einem Stock im Teich herumwühlt und den Schlamm aufrührt. Du wirst nichts Neues ans Tageslicht befördern. Du wirst nur erreichen, dass einige Leute nicht gut auf dich zu sprechen sein werden. Leute, die in deiner Nachbarschaft leben, um es ganz deutlich zu sagen.«

			»Keine Sorge, Kari. Ich passe schon auf, dass ich niemandem zu sehr auf die Füße trete. Ich bin einfach neugierig, vor allem, weil ich verstehen will, was meine Patientin an der alten Geschichte so fesselt.«

			Janne. Daher wehte also der Wind. Kari fühlte etwas wie einen scharfen Stich. Jetzt mal halblang! War sie tatsächlich auf diese Göre eifersüchtig?

			Diese Göre ist eine erwachsene junge Frau. Eine durchaus attraktive junge Frau, wenn sie nicht gerade nach einem Crystal-Trip aussieht, als hätte sie achtundvierzig Stunden nicht geschlafen.

			Ach was. Arne war alles andere als ein Anfänger. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich privat auf eine seiner Patientinnen einließ. Und trotzdem … er wäre nicht der Erste. Für einen Augenblick überlegte Kari, ob sie ihm weismachen sollte, dass sie sich nicht mehr an den Namen des Journalisten erinnerte. Aber das kam ihr albern vor. Sie war doch verdammt noch mal keine vierzehn mehr! Und Arne war ein erwachsener Mann, es lag allein in seiner Verantwortung, was er mit der Information anfing.

			»Ich suche den Namen und die Adresse heraus, sobald ich hier fertig bin.«

			»Mach dir keinen Stress«, hörte sie ihn sagen. »Es eilt nicht.«

			Hinter Kari ging die Tür. Schritte erklangen auf dem Flur. Sie drehte sich zu Sievert Næss um, der ein Mobiltelefon in der Hand hielt.

			»Sorry, ich muss Schluss machen«, sagte sie zu Arne.

			»Kein Problem. Wir sprechen später.«

			Sie beendete das Gespräch und wandte sich an den Rechtsanwalt. »Was gibt es?«

			»Mein Kollege Kristian Henriksen möchte Sie gerne sprechen. Es geht um Sander Moldvær.«

			Kari zögerte einen Moment, dann nahm sie das Mobiltelefon, das Sievert Næss ihr entgegenhielt. Der Anwalt drehte sich auf dem Absatz um und verschwand wieder im Verhörraum.

			»Hallo?«

			»Hier ist Kristian Henriksen.« 

			Die tiefe Reibeisenstimme war unverkennbar. Næss’ Seniorpartner hörte sich an, als hätte er sein Leben lang auf einem Fischkutter gegen Dreckswetter angebrüllt. Trotz ihrer Müdigkeit war Kari sofort hellwach und auf der Hut. Mit Henriksen war nicht zu spaßen. Der Mann war ein Vollprofi. Er bemerkte jeden noch so kleinen Fehler und nutzte ihn gnadenlos aus. Sein Fokus war wie eine unerschütterliche Kompassnadel stets auf seine Mandanten gerichtet, egal, was ihnen vorgeworfen wurde. Nicht wenige aufseiten der Polizei verachteten ihn dafür, auch deshalb, weil seine Methoden oft am Rande des Legalen entlangschrammten. Für sie war er der Inbegriff eines schmierigen Winkeladvokaten. Aber Kari hatte immer vermutet, dass es für Henriksen tatsächlich zum Berufsethos gehörte, seinen Mandanten jeden nur erdenklichen Vorteil zu verschaffen, weil er davon überzeugt war, dass die Gegenseite mit ebenso harten Bandagen kämpfte – und wenn sie es nicht tat, nun: umso besser, das erleichterte ihm nur seine Aufgabe.

			»Was gibt es?«, fragte sie, so neutral wie möglich, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie bereits darüber nachgrübelte, was er wohl von ihr wollte.

			»Ich bin in Hylkje im Gefängnis bei einem Termin mit meinem Mandanten Sander Moldvær«, schnarrte Henriksen dicht an ihrem Ohr. 

			Der Name traf sie wie eine Ohrfeige. Sander. An ihn hatte sie kaum mehr gedacht, seitdem sie zurück nach Bergen gekommen war und sich direkt in den neuen Fall gestürzt hatte. Natürlich hätte sie gleich darauf kommen können, dass es um diesen Dreckskerl ging. Sie hatte schließlich gewusst, dass Kristian Henriksen sich schon frühzeitig darum bemüht hatte, Sander Moldvær zu vertreten. Der Fall hatte immerhin Staub aufgewirbelt – einen Polizistenmord gab es nicht jeden Tag.

			»Mein Mandant möchte mit Ihnen sprechen«, redete Henriksen weiter.

			»Warum? Was will er von mir?«

			»Das möchte er Ihnen gern selbst sagen.«

			»Hören Sie, Henriksen«, sagte Kari ungeduldig, »ich habe keine Zeit für …«

			»Hallo, Kari Bergland«, vernahm sie die weiche, nicht unangenehme Stimme von Sander Moldvær. Gleichzeitig sah sie vor ihrem inneren Auge das reglose Gesicht von Marius Dahle, wie er auf einem Seziertisch in der Pathologie des Haukeland Universitätskrankenhauses gelegen hatte. Sie hielt das Mobiltelefon von ihrem Gesicht weg und atmete tief durch, bevor sie es wieder an ihr Ohr führte. 

			»Hallo, Sander. Warum möchten Sie mich sprechen?«

			»Gleich auf den Punkt«, sagte Sander amüsiert. »Wollen Sie gar nicht wissen, wie es mir geht?«

			»Ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen. Sagen Sie mir, warum Sie mich sprechen wollen, oder ich lege jetzt auf.«

			»Schon gut, schon gut. Ich möchte mich gerne mit Ihnen über eine junge Frau namens Janne Nygård unterhalten. Der Name dürfte Ihnen doch etwas sagen, nicht wahr?«

			Eiskalte Wut krampfte Karis Magen zusammen. »Lassen Sie mich kurz Ihre Erinnerung auffrischen, Sander: Sie haben den Tod eines meiner Kollegen zu verantworten, und mich haben Sie ebenfalls mit einem Messer angegriffen. Die einzigen Gespräche, die wir jemals miteinander geführt haben, fanden in einem Verhörraum statt. Inzwischen haben Sie die Tat gestanden, für die Sie bald vor Gericht stehen werden, und ich muss mich nicht mehr mit Ihnen unterhalten, wenn ich das nicht will. Außerdem wüsste ich nicht, was ich mit Ihnen über Janne Nygård reden sollte.«

			»Sie müssen gar nicht reden. Nur zuhören. Ich möchte Ihnen etwas über die Tochter ihres Chefs erzählen. Immerhin haben Sie ja schon mitgekriegt, wie sie sein kann, als Sie neulich in der Brennerei mit ihr auf dem Klo waren.«

			Kari schnappte nach Luft. Beinahe hätte sie Sander gefragt, woher er diese Information hatte, doch sie riss sich zusammen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht geben. Natürlich wusste er es von seinem Anwalt. Kari und Torolf hatten Janne in ihrem Protokoll der Verhaftung von Sander Moldvær nicht weiter erwähnt. Das war auch nicht nötig gewesen, da sie an Sanders Identifizierung keinen Anteil gehabt hatte, obwohl Kari sie dabei beobachtet hatte, wie sie von Sander Drogen gekauft hatte. Aber Kristian Henriksen hatte überall seine Augen und Ohren, denn er bezahlte mehrere Privatdetektive, die offenbar in der Brennerei ihre eigenen Ermittlungen über die Tatnacht angestellt hatten. Wahrscheinlich hatte ein Konzertbesucher oder ein Mitarbeiter die Polizistin, die Sander Moldvær verhaftet hatte, mit Janne auf der Damentoilette gesehen. 

			»Sie können Ihrem Anwalt ausrichten, wenn er sich mit einer Schmutzkampagne in der Presse irgendwelche Chancen ausrechnet, weil Janne Nygård einen bekannten Namen besitzt, dann tut er Ihnen keinen Gefallen. Janne hatte nichts mit Ihrer Verhaftung zu tun. Es geht hier auch nicht um sie oder um ihren Lebenswandel. Es geht einzig und allein um den Mord, den Sie begangen haben und für den Sie zur Verantwortung gezogen werden.«

			»Sie verstehen mich falsch«, erwiderte Sander kühl, und Kari konnte die Gereiztheit unter seiner ungewöhnlich gewählten Ausdrucksweise vernehmen.

			Schmeckt dir nicht, dass wir dich immer wieder daran erinnern, hm? Schluck die bittere Pille, du Scheißkerl, wir alle müssen mit dem leben, was du getan hast, also warum nicht auch du?

			»Ich rechne mir keine Chancen aus. Dass ich nichts davon habe, der Öffentlichkeit ein wenig über die Familie Ihres Chefs zu erzählen, weiß ich selbst. Aber es macht trotzdem Spaß.« 

			»Okay, das war’s«, sagte Kari wütend. »Geben Sie mir wieder Ihren Anwalt!«

			»Wenn Sie glauben, dass Sie Janne Nygård kennen, dann irren Sie sich!«, entgegnete Sander, als hätte er sie nicht gehört. »Janne ist gestört. Ich meine, richtig psychisch gestört. Ich muss es wissen.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sie hat von mir nicht nur Crystal gekauft. Wir sind eine Weile zusammen ins Bett gestiegen.«

			Kari stockte der Atem. »Sie waren …«

			»Friends with benefits. Sexfreunde. Sie hat sich oft bei mir über ihre kranke Familie ausgeheult, vor allem über ihren kalten Vater, Ihren Chef. Aber das ist noch nicht alles. Die Frau ist so gefährlich wie eine abgezogene Handgranate, für jeden, der sich mit ihr abgibt. Und ich finde, da Sie ihr geholfen haben, sollten Sie das wissen.«

			»Hören Sie«, blaffte Janne, »ich habe keine Ahnung, was für ein krankes Spiel Sie spielen, aber Sie reichen mich jetzt wieder an Henriksen weiter, klar?«

			»Schon gut, schon gut. Grüßen Sie Holger Nygård von mir, wenn Sie ihn sprechen. Richten Sie ihm aus, ich freu mich schon auf mein Interview mit Morgenposten.« Kari hörte ihn leise über seine letzte Bemerkung lachen, dann herrschte für eine Weile Stille, bis sie erneut die tiefe Reibeisenstimme des Rechtsanwalts vernahm.

			»Hier ist wieder Kristian Henriksen.«

			»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, herrschte Kari ihn an. »Ich habe ja in der Vergangenheit schon so einige bizarre Aktionen von Ihnen erlebt, aber das hier setzt wirklich neue Maßstäbe an Widerlichkeit!«

			»Beruhigen Sie sich«, schnarrte Henriksen ungerührt. »Ich komme nur dem Wunsch meines Mandanten nach, der um ein Gespräch mit Ihnen gebeten hat.«

			»Und den Sie mit falschen Informationen über Janne Nygård füttern!«

			»Stimmt es etwa nicht, dass Sie sich mit Janne Nygård unterhalten haben, kurz nachdem mein Mandant von Ihnen und Ihrem Kollegen verhaftet wurde? Meine Quelle kann das bestätigen. Da stellt sich doch die Frage, inwieweit Janne Nygård zu der Festnahme meines Mandanten beigetragen hat.«

			»Lesen Sie unser Protokoll der Festnahme. Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen. Guten Tag!«

			Sie trennte die Verbindung. 

			»Was war das denn?«, hörte sie jemand dicht hinter sich fragen. Sie zuckte heftig zusammen. Beinahe hätte sie Sievert Næss’ Mobiltelefon fallen gelassen. Torolf stand hinter ihr, sein Gesicht ein Fragezeichen. Er hob die Arme in einer amüsierten Geste, als wollte er sich ergeben. 

			»Sorry, hast du mich nicht kommen gehört?«

			Kari schnaubte. »Ich war zu beschäftigt, Kristian Henriksen zusammenzustauchen.«

			Die Miene ihres Kollegen wechselte bei der Erwähnung des Anwalts augenblicklich von Belustigung zu Verärgerung. »Was hat er jetzt schon wieder vor? Will er uns irgendeinen schäbigen Deal vorschlagen? Strafmildernde Umstände für Moldværs Aussage über die Kontakte zu den Crystal-Kochern aus dem Baltikum?«

			»Ich habe keine Ahnung, was er vorhat«, gab Kari zu. Moldværs Ankündigung wollte sie ihm nicht zwischen Tür und Angel erzählen, und schon gar nicht, bevor sie nicht mit dem Chef gesprochen hatte. »Lass uns wieder reingehen und das Eisen schmieden, solange es heiß und Kjerstad redewillig ist.«

			Gemeinsam kehrten sie in den Verhörraum zurück. Kari bemühte sich angestrengt, gedanklich wieder auf Jonas Kjerstad umzuschalten. Es war klar, was in Sander Moldværs Hirn vorging. Er war davon überzeugt, dass Janne ihnen dabei geholfen hatte, ihn in der Menge des Cimmeria-Konzerts ausfindig zu machen, und wollte sich nun rächen, indem er Holger Nygårds Tochter als durchgeknallte und sogar gefährliche Drogenabhängige hinstellte. So simpel war das erklärt. 

			Aber dennoch …

			Du hast sie erlebt. Wie sie deinen Wagen gestohlen hat und völlig zugedröhnt zu diesem verlassenen Hotel an den Klippen gefahren ist. Wie sie steif und fest behauptet hat, ein Unbekannter hätte sie verfolgt.

			Und jetzt ist sie Arnes Patientin.
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			Dieses verdammte Miststück!

			Warum, warum, warum bekommt sie immer alles, was sie haben will, einfach so, und ich kann mich abstrampeln wie blöde, ohne dass etwas dabei herauskommt!

			Ich weiß, es ist mies, das über die eigene Schwester zu sagen, aber es ist die Wahrheit, und wem sonst sollte ich es anvertrauen, wenn nicht diesem Tagebuch?

			Sie hat ihn sich geschnappt. Den Jungen, hinter dem so ziemlich alle Mädchen an unserer Schule her waren, nicht nur die in seiner Klasse. Heidi hat mir erzählt, dass er fast zwei Jahre lang mit Katja Larsen zusammen war, aber dann kam Sinja. Okay, sie sind in der gleichen Klasse und gleich alt, aber trotzdem – es ist einfach so typisch: Sie taucht auf und bekommt, was sie will. Oder wen, in diesem Fall. 

			Ich blättere in meinen Einträgen aus dem letzten Winter. Ich sollte das nicht machen, das ist, als würde ich Salz in eine Wunde reiben. Vielleicht sollte ich überhaupt nichts mehr in dieses Tagebuch schreiben. Es tut doch einfach nur weh. Trotzdem kann ich es nicht lassen. Damals war alles noch viel zu frisch. Ich habe kaum etwas darüber geschrieben. Aber ich kann sehen, wie ich das erste Mal seinen Namen geschrieben habe. 

			Egil Espen Steinsvik. 

			Er kam uns mit seinem Vater und seinem Bruder besuchen, ein paar Tage vor Weihnachten. Papa hat sie eingeladen. Er fand, wir sollten das machen, weil das Hotel immerhin mal ihr Zuhause war, bevor sie es uns verkauft haben, und weil er ihnen zeigen will, dass wir gute Nachbarn sind und dass wir etwas aus dem Hotel machen wollen, so wie früher. Mama hat gemeint, dass das gar nicht nötig sei, dass wir ihnen nichts schulden würden, aber Papa war es wichtig. Wenn er nicht darauf bestanden hätte, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.

			Der alte Herr Steinsvik ist ein komischer Mann. Er hat ein langes, blasses Gesicht, ein Nussknackerkinn und weiße Haare, dick wie Draht. Und einen harten Blick. Er hat nicht viel geredet, Papa dafür umso mehr. Herr Steinsvik ist bestimmt ein ziemlich strenger Vater. 

			Sein älterer Sohn Einar Dag ist das genaue Gegenteil von seinem Vater, viel freundlicher. Er musste ihn fast mit Gewalt herschleppen, hat er gesagt. Er will zur Armee gehen, bei Auslandseinsätzen mitmachen. Ich dachte immer, die Typen, die sich für die Armee interessieren, sind völlig spießig, aber er ist relaxed, sogar richtig lustig. Er hat Mama ein paarmal laut zum Lachen gebracht, und der alte Steinsvik hat ihn mit einem Blick angesehen, bei dem bestimmt die Vögel tot von den Bäumen fallen würden. Er hat versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich glaube, er kann uns nicht ausstehen. Ein bisschen kann ich ihn ja verstehen. Ich fände es auch total komisch, sehen zu müssen, wie die Leute, die jetzt in unserem alten Haus in Deutschland wohnen, alles neu gemacht haben. 

			Und dann war da Egil. 

			Er war mir schon vorher in der Schule aufgefallen, schon am ersten Tag, auf dem Pausenhof, dabei hat er mich nie beachtet, nie zu mir hergesehen, schon gar nicht mit mir geredet. Warum auch? Er ist zwei Klassen über mir in der Oberstufe und hängt mit ganz anderen Leuten ab, mit den Russen, die bald die Schule beenden und am Nationalfeiertag im Russebuss bis zum Umfallen Party machen. Aber als er uns mit seinem Vater und seinem Bruder im Hotel besuchte, kurz vor der Eröffnung, da hat er mich angesehen, immer wieder, wenn niemand darauf geachtet hat. 

			Ich hab so sehr versucht, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt ich war! Ich muss geglüht haben wie eine Wärmflasche, und bestimmt hatte ich diese scheußlichen roten Flecken im Gesicht, wie immer, wenn ich mich aufrege. Aber meine Eltern waren viel zu beschäftigt damit, Egils Vater herumzuführen und ihm zu zeigen, was wir aus seinem alten Zuhause gemacht haben. Die Einzige, die etwas gemerkt hat, war Sinja. Hinterher, als die drei gegangen und wir wieder alleine waren, hat sie mich darauf angesprochen. Dass ich Egil mit puterrotem Gesicht angehimmelt hätte. Vor unseren Eltern hat sie das gesagt und gelacht! Ich hab so getan, als ob mir das nichts ausmachen würde. Aber ich war so stinksauer auf sie! Wenigstens haben mich Papa und Mama nicht deswegen aufgezogen. Die waren viel zu beschäftigt mit dem letzten Orga-Kram kurz vor der Wiedereröffnung des Hotels.

			Aber ich hab Sinja das nicht vergessen. Und sie hat es auch nicht vergessen, das Miststück! Ich weiß genau, dass sie seit diesem Abend den Plan hatte, Egil rumzukriegen. Sie hat sich nicht gleich an ihn rangeschmissen. Erst mal war Katja Larsen dran. Die war auf einmal in ihrer Clique nicht mehr angesehen. Ich weiß noch, wie Sinja im letzten Sommer, als wir an die weiterführende Schule in Dalen kamen, total freundlich zu Katja war. Sie sind in derselben Klasse, und über sie kam sie an all die anderen Mädchen in der Oberstufenclique ran, die immer nach der Schule im Lasten Bryggje Kafè abhängen. 

			Wahrscheinlich war Sinja für Katja irgendwie exotisch und interessant, eine Deutsche, die im Gegensatz zu den anderen Landeiern aus der Gegend in der Welt herumgekommen war. Bei Sinja klappte das, aber ich wurde dadurch zur Außenseiterin. Für meine Klassenkameraden bin ich weder exotisch noch interessant, sondern einfach nur anders.

			Nach Egils Besuch bei uns änderte sich allerdings alles zwischen Katja und meiner Schwester. Anne aus der zweiten Oberstufenklasse hat mir erzählt, dass Sinja ihre frühere Freundin kaum mehr anschaut. Angeblich, weil sie so eine Klette ist. Katja hat die Welt nicht mehr verstanden. Aber natürlich hatte es Konsequenzen. Wenn jemand, der so beliebt ist wie Sinja, eine Freundin fallen lässt, ziehen die anderen schnell nach. Auf einmal kreiste Katja im Sonnensystem ihrer Freundinnen nur noch am äußeren Rand. 

			Ich hab Sinja nicht nach ihren Gründen gefragt. Die Zeit, in der wir noch miteinander über solche Dinge geredet haben, hat es die je gegeben? Ja, in der Grundschule, ganz früher. Aber das ist Welten her.

			Ein paar Wochen später hab ich verstanden, warum sie Katja auf einmal links liegen lässt. Sie muss mitbekommen haben, dass Egil und Katja Stress miteinander hatten. Das war ihre Chance. Auf einmal machte sie sich an Egil ran und musste sich von den anderen in der Klasse noch nicht mal anhören lassen, dass es mies sei, ihrer besten Freundin den Typ auszuspannen. Katja war schließlich total anstrengend. Wusste doch jeder, nicht wahr? Seit dem gemeinsamen Wochenende auf der Rjukan-Hütte vor ein paar Tagen ist es jetzt ganz offiziell: Egil und Sinja sind ein Paar, und Katja ist raus.

			Es tut so verdammt weh. 

			Er hat mich angesehen. Und dann hat sie ihn mir weggenommen. Einfach, weil sie es konnte. 

			Ich hasse sie so sehr.

			Ein Klingelton ertönte. Arne legte das Tagebuch auf dem Sofa ab und blickte um sich. Es dauerte einen Moment, bis er sein Mobiltelefon auf dem Wohnzimmertisch unter der Juniausgabe des Outdoor-Magazins Villmarksliv fand. Er sah auf das Display. 21.03 Uhr, die angezeigte Nummer kannte er nicht. Er nahm den Anruf an.

			»Hallo?«

			»Spreche ich mit Arne Eriksen?«, fragte eine männliche Stimme. 

			»Am Apparat. Und Sie sind …?«

			»Tor Einar Iversen. Ich habe Ihre Nummer von Ihrer Freundin Kari Bergland.«

			»Worum geht’s?«, wollte Arne wissen, doch schon als ihm die Frage über die Lippen kam, erinnerte er sich daran, um was er Kari ein paar Stunden zuvor gebeten hatte. Sie hatte keine Zeit verloren, und der Journalist hatte scheinbar Sonntagabend auch nichts Besseres zu tun. Oder witterte er eine neue Story?

			»Ich arbeite beim NRK-Sender in Skien. Kari hat mir erzählt, dass Sie sich für meine Dokumentation über den Fall Hofer interessieren.«

			»Ja, das stimmt.« Arne überlegte schnell, was er sich als Erklärung zurechtgelegt hatte, und fuhr fort: »Ich bin forensischer Psychologe und lebe seit Kurzem in Telemark. Als ich von dem ungeklärten Mordfall gehört habe, hat das sofort mein Interesse geweckt. Ich erstelle Täterprofile für ein geplantes Buch über die Psychologie von Gewaltverbrechern.«

			»Ihnen ist aber schon klar, dass der Täter in diesem Fall nie ermittelt wurde.«

			»Das ist kein Problem für mein Manuskript. Jack the Ripper und der amerikanische Zodiak-Killer wurden ebenfalls nie gefasst. Mich interessiert die Vorgehensweise in diesem Fall. Gibt es eine Möglichkeit, mir Ihre Dokumentation anzusehen?«

			»Die Sendung war nach der Erstausstrahlung vor fünf Jahren noch ein Jahr lang in der Mediathek von NRK im Internet abrufbar. Aber inzwischen ist sie leider nicht mehr verfügbar.«

			»Schade«, sagte Arne enttäuscht. »Das wäre wirklich eine große Hilfe für meine Recherchen gewesen.«

			Eine ganze Weile herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, dann sagte Tor Einar Iversen: »Ich könnte Ihnen die Filmdatei über Dropbox zuschicken.«

			»Das würden Sie tun? Das wäre großartig!«

			»Kein Problem. Ich bin Kari noch etwas schuldig. Ohne ihre Kontakte zu der Polizei in Skien, die den Fall damals mit Unterstützung der Kripos-Einheit aus Oslo untersucht hat, wäre ich niemals an das Material gekommen. Ihr Name hat mir einige Türen geöffnet.«

			Eine erneute Pause entstand, bis Iversen zögernd weitersprach. »Aber was Sie wahrscheinlich vor allem interessieren dürfte, ist Valerie Steinsviks Zeugenaussage.«

			Arne setzte sich kerzengerade auf dem Sofa auf. »Sagen Sie bloß, Sie haben …«

			»Ich habe. Eine Kopie der ungekürzten Protokolle. Valerie Steinsvik selbst hat mir damals Einblick in die Unterlagen verschafft. Ich glaube, sie hat gehofft, die Dokumentation würde dazu beitragen, dass der Fall in der Öffentlichkeit genügend Interesse generiert, um ihn noch einmal aufzurollen. Eigentlich hätte ich mir keine Kopie erstellen dürfen, aber …« Vor seinem inneren Auge sah Arne den Journalisten vor sich, wie er die Achseln zuckte.

			»Warum erzählen Sie mir das alles?«

			»Weil ich mir etwas davon verspreche. Verwenden Sie das Material für Ihr Manuskript, und erwähnen Sie meinen Dokumentarfilm als Ihre Quelle. Den Film, nicht das Protokoll. Klappern gehört zum Handwerk.«

			»Okay, abgemacht.«

			Arne gab Iversen seine E-Mail-Adresse durch und bedankte sich bei ihm für die Hilfe. Schon kurz darauf tauchte in seinem Posteingang eine Nachricht von dem Journalisten auf. Im Anhang fand er eine Word-Datei namens »V. Hofer Protokoll 1.0.doc«. Gespannt öffnete er sie, aber als er gerade zu lesen anfangen wollte, klingelte der Skype-Klingelton. Er sah, dass sein Freund Magnus Skog Sandmo ihn zu erreichen versuchte, und nahm das Gespräch an. Ein Fenster poppte über dem Text des Aussageprotokolls von Valerie Hofer auf, und das vollbärtige Gesicht des Anthropologen erschien darin.

			»Hallo, halber Nordmann!«, ertönte Magnus’ Stimme aus dem Lautsprecher des Notebooks.

			»Hallo, Exilnorweger! Ist ja klasse, dass du dich so schnell meldest!«

			Magnus grinste breit. Ein heller Fleck glänzte auf seiner Glatze, der vermutlich von einer Deckenlampe herrührte. »Du hast Glück. Momentan rufe ich meine E-Mails nur einmal täglich ab, und deine Nachricht kam gerade noch rechtzeitig rein. Ich arbeite gerade an einem neuen Manuskript und hab beschlossen, mich dafür so weit wie möglich aus dem Internet zurückzuziehen, um mich nicht ablenken zu lassen. Bis die Rohfassung fertig ist, erlaube ich mir das Surfen im Netz fast nur für Recherchen. Ich habe mich sogar zeitweilig von Facebook abgemeldet.«

			»Wow, das hört sich nach ernsthafter Hingabe an.«

			»Eher ernsthafte Verzweiflung. Ich brauche das Geld. Ich habe hier zwar als Fellow Dozent eine Wohnung in Pembroke, die mir die Universität stellt, aber meine Finanzen schmelzen schneller dahin als die Polkappen.«

			»Pembroke?«

			»Mein alter Studienort, und eines der ältesten Colleges hier in Cambridge. Die ganze Stadt ist wie Harry Potters Hogwarts, nur mit einunddreißig Schulhäusern anstatt vier.« 

			»Worum wird es in deinem Buch denn gehen?«

			»Anthropologie mal auf eine ganz andere Art. Ich nehme mir deinen Berufsstand vor: Psychologen, die verschiedenen therapeutischen Schulen und Ansichten, und zwar diesmal unter ethnologischen Gesichtspunkten.«

			»Das ist ein ganz schöner Sprung von deinem Studium indigener Stämme auf der Yucatan-Halbinsel.« Magnus lachte gutmütig, und wieder einmal erinnerte Arne das bärtige Gesicht seines Freundes in dem kleinen Skype-Fenster an eine Mischung aus einem Holzfäller und dem Weihnachtsmann. »Das stimmt. Aber letztendlich kann man als Ethnologe moderne Menschen ebenso studieren wie Menschen in Stammesgesellschaften. Die psychologischen Konzepte deines Berufsstands sind mindestens so spannend wie die Weltanschauung der Mayas, unter denen ich gelebt habe – nur anders als sie gehen viele deiner Kollegen davon aus, dass sie etwas Festes und Unveränderliches seien. Aber genug von mir. Wobei soll ich dir helfen?«

			Arne griff nach der schwarzen Kladde und schlug die Seite mit den unbekannten Symbolen auf. »Ich bin in einem alten Tagebuch auf eine Reihe von Piktogrammen gestoßen, die irgendwie nach einer Geheimschrift aussehen. Ich kann sie nicht dekodieren, weil ich den kulturellen Hintergrund nicht kenne. Aber vielleicht hast du sie schon einmal gesehen?« Er hielt die Rückseite des Fotos vor die Kameralinse am Notebook-Deckel. »Sie erinnern mich an die Symbole auf Sami-Trommeln, aber irgendwie sind sie es doch nicht, oder?«

			»Das ist zu nah«, hörte er Magnus sagen. »Ich seh kaum was. – Ja, das ist besser. Hm, nein, Sami-Symbole sind das nicht. Trotzdem, sie erinnern mich irgendwie an Akka. Moment mal, natürlich! Ich habe sie mal auf einem Kalenderstab gesehen. Er hing in ihrem Haus im Keller an der Wand, erinnerst du dich?«

			Arne schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Den muss ich übersehen haben, als ich bei euch gewohnt habe. Was ist ein Kalenderstab?«

			»Es ist ein ewiger Kalender in Form eines flachen Holzstabs, ungefähr einen Meter lang. Eine Seite ist für die Sommerjahreshälfte, und die andere zeigt das Winterhalbjahr an. Am Rand hat so ein Stab eine Reihe von Kerben, wobei jede Kerbe für einen Tag steht. Besondere Tage wie Jul oder die Sommersonnwende sind durch Symbole gekennzeichnet.«

			»Stammen diese Kalender noch aus der Wikingerzeit?«

			»Vermutlich haben sie da ihren Ursprung, aber die meisten der erhaltenen Primstäbe stammen aus späteren Jahrhunderten, und fast alle der Symbole sind keine Runen, sondern verweisen auf besondere Tage aus dem Kirchenjahr. Du denkst also, dass du es hier mit einer Geheimschrift zu tun hast?«

			»Na ja«, erwiderte Arne, »die Symbole tauchen in einem Tagebuch auf, und sie sind aneinandergereiht wie Buchstaben. Das Mädchen, das dieses Tagebuch geschrieben hat, wollte vielleicht etwas kodieren, das sehr privat für sie war.«

			»Wenn es so privat ist, wie bist du dann an dieses Tagebuch gekommen?«, fragte Magnus neugierig. Bevor Arne antworten konnte, riss er die Augen auf. »Oh nein! Erzähl mir bloß nicht, dass du mal wieder ein Verbrechen aufklären willst!«

			Magnus war immer einer der wenigen Menschen in Arnes Leben gewesen, denen er nicht so einfach ein X für ein U vormachen konnte. Irgendwie war es leichter, ihm sein Interesse an dem alten Fall Hofer einzugestehen als Kari oder seiner Patientin Janne. »Ich weiß nicht, ob es da überhaupt noch etwas aufzuklären gibt oder ob die Spur nach zehn Jahren längst kalt ist«, sagte er. »Deswegen will ich wissen, was für eine Botschaft sich hinter diesen Symbolen verbirgt – wenn es überhaupt eine Botschaft ist.«

			»Zeig sie mir noch einmal.«

			Arne hielt die Rückseite des Fotos erneut vor den geöffneten Notebook-Deckel.

			»Okay, ich sehe, dass sich einige wiederholen. Das könnte darauf hinweisen, dass jedes von ihnen einen Buchstaben repräsentiert. Aber es gibt keine Abstände zwischen den Symbolen, wahrscheinlich, um das Dekodieren zu erschweren.« Er holte tief Luft. »Also wenn du willst, kann ich versuchen, zu entschlüsseln, was dein Teenager da geschrieben hat.«

			»Du glaubst, dass du das kannst?«, fragte Arne überrascht.

			»Ich bin ein Fan von Edgar Allan Poe«, erwiderte Magnus. Er grinste. »Da stolpert man früher oder später über Kryptografie. Es ist keine Zauberei, und das hier ist nicht der Enigma-Code. Zunächst einmal muss ich mir Literatur über die Symbole auf den Primstäben ansehen, und da sitze ich hier in meinem alten College an der Quelle. Unsere Bibliothek hat eine gut sortierte Skandinavistik-Abteilung. Aber ich werde Hilfe brauchen. Ich denke an eine Kollegin von mir, die Deutsch versteht. Wenn dein Teenager die einzelnen Buchstaben mit Symbolen versehen hat, die einen Sinn ergeben, zum Beispiel die Sonne für den Buchstaben S, dann ist die Aufgabe nicht allzu schwer. Wenn sie die Symbole zufällig ausgewählt hat, wird es komplizierter, aber selbst dafür gibt es in der Kryptografie Regeln, wie man so einen Code knacken kann.« Er blickte zur Seite, als hätte er etwas gehört. »Augenblick mal. Ich bin gleich wieder da. Ich muss mir nur mal eben mein verspätetes Abendessen aus dem Ofen holen. Dann kannst du mir dabei zusehen, wie ich es vertilge, und ich bin schon gespannt zu hören, in was du dich diesmal verbissen hast.«

			»Lass dir nur Zeit«, erwiderte Arne, erfreut darüber, dass die Entschlüsselung des letzten Eintrags in Valerie Hofers Tagebuch einen Schritt vorangekommen war. Auch er ging in die Küche und goss sich ein Glas Wein ein, bevor er sich wieder im Wohnzimmer vor seinem Computer niederließ. Ein paar Momente später tauchte auch Magnus in dem kleinen Skype-Fenster auf. Er balancierte einen Holzteller mit einem von Arnes Notebook-Kamera nur als undefinierbare Masse dargestelltem Inhalt, der aber nach Aussage seines Freundes eine Pizza Quattro Stagioni sein sollte. Mit dem Hunger eines gerade aus dem Winterschlaf erwachten Bären begann Magnus sie in sich hineinzuschaufeln, während Arne ihm erzählte, wie er an das Tagebuch gekommen war. 

			Als er geendet hatte, kaute sein Freund eine Weile schweigend und wischte sich den unter dem wuchernden Vollbart fast unsichtbaren Mund ab, bevor er ohne Umschweife zur Sache kam.

			»Glaubst du deiner Patientin?«

			Arne zögerte. »Du meinst, ob ich ihr die Geschichte von dem Fremden mit der Sturmhaube abnehme, der sie verfolgt hat?« Er legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Ich weiß es nicht.«

			»Was sagt dir deine Intuition?«

			»Magnus, ich kann mich nicht ständig von meinem Bauchgefühl leiten lassen.«

			»Du hast dich in der Vergangenheit in entscheidenden Momenten von deinem Bauchgefühl leiten lassen. Deswegen bist du heute noch am Leben.«

			Arne dachte daran, wie er vor zwei Wochen dem intuitiven Drang gefolgt war, sich in den Wald zurückzuziehen und sich in eine Trance zu trommeln. Wie er die plötzliche Empfindung gehabt hatte, dass Kari wieder in sein Leben treten würde. Und Kari war aufgetaucht. Trotzdem …

			»Bauchgefühl ist schön und gut, wenn es nur um mich und niemand anders geht. Da kann ich ihm folgen oder auch nicht, und wenn ich danebenliege, ist es meine Verantwortung. Aber hier geht es um meine Patientin.«

			»Bullshit«, sagte Magnus trocken. »In der Vergangenheit ist es nicht nur um dich allein gegangen, sondern auch um die Leben von anderen. Du hast dich auf deine Intuition verlassen, so wie du es bei Akka erlebt hast, und deine Intuition hat dir das gezeigt, was wichtig war. Was tatsächlich gezählt hat. Ich sag dir, was dein Problem ist. Ich bin ja kein Therapeut, also muss ich auch keine Ratespielchen mit dir veranstalten, in der Hoffnung, dass du es vielleicht irgendwann selbst merkst: Du hast immer noch Angst davor, eine andere Weltsicht zu akzeptieren als die des Wissenschaftlers. Aber du hast sie erlebt, diese andere Sicht auf die Dinge, damals, am Polarkreis.«

			»Das waren Ausnahmesituationen«, wehrte Arne ab. »Diesmal kann ich meine Fragen nicht dadurch beantwortet bekommen, dass ich mit Fliegenpilzen trippen gehe. Diesmal brauche ich einen klaren Kopf, schon allein deswegen, weil meine Patientin so ziemlich alles an Drogen konsumiert, was sie in die Finger bekommen kann.«

			»Du bist nicht deine Patientin«, erklärte Magnus bestimmt. »Es gibt zwei Hauptgründe, warum sich Menschen mit Drogen in andere Bewusstseinszustände versetzen. Sie sind so alt wie der Homo Sapiens selbst, und du solltest nicht den Fehler machen, sie miteinander zu verwechseln. 

			Der eine Grund ist, um eine gefühlte Missstimmung zu verändern, also: um sich zu betäuben. Es ist eine Form von Therapie, so wie Verdrängung eine Methode der Psyche ist, uns selbst zu heilen, indem sie uns vor etwas schützt, mit dem wir im Moment nicht gut umgehen können. Nach dem zu schließen, was du mir erzählt hast, ist das der Grund deiner Patientin, Drogen zu nehmen.

			Der andere Grund ist: um unseren Bewusstseinszustand zu erweitern. Das ist der Grund, warum du damals bei uns in Nordland getrocknete Fliegenpilze gegessen hast. Das ist der Grund, weshalb Menschen auf der ganzen Welt Peyote, Psilocybin oder Ayahuasca nehmen, alles Stimulantien, die auf das Großhirn einwirken und im Gegensatz zu Kleinhirnstimulantien wie Opiate nicht körperlich abhängig machen. Diese Menschen wollen etwas über sich selbst und ihre Natur herausfinden und die Pforten der Wahrnehmung weit öffnen. 

			Was du brauchst, Arne, ist weniger ein klarer Kopf, sondern etwas, das deinen sich stetig in Bewegung befindenden Verstand für eine Weile ruhigstellt und deinen inneren Zensor umgeht, der alles, was du wahrnimmst, viel zu schnell bewertet, eintütet und in Schubladen steckt. Normalerweise leistet dieser Zensor gute Arbeit. Seine Schubladen helfen uns dabei, schnell zu handeln und sich leicht auf neue Umstände einzustellen. Aber sie lassen uns auch in tief eingefahrenen Gleisen feststecken.«

			»Was schlägst du also vor?«, fragte Arne ungeduldig. »Soll ich mal wieder Pilze nehmen, um mir den alten Fall Hofer und seine Faszination auf meine Patientin in einem erweiterten Bewusstseinszustand anzusehen?«

			Magnus schmunzelte. »Wer weiß, was für Erkenntnisse das ans Tageslicht bringen würde. Aber pflanzliche Drogen sind ja nicht die einzige Möglichkeit. Alles, was deinen Blick für Details und verborgene Zusammenhänge schärft, ist hilfreich. Lies nicht nur die Polizeiprotokolle, sondern sieh dir das alte Hotel einmal selbst an und auch den Ort, an dem diese junge Frau und ihr Vater umgekommen sind. Versetz dich so gut wie möglich in die Haut der Zeugin und stell in Gedanken das nach, was damals passiert ist.«

			Arne seufzte. Er musste ja zugeben, dass sein Freund in einem Punkt recht hatte: Magnus’ extrem unorthodoxe Methoden, die von der Weltsicht der alten Akka beeinflusst waren, hatten tatsächlich Erfolge nach sich gezogen. 

			»Ich denk darüber nach«, sagte er. »Danke für deinen Rat! Und vor allem dafür, dass du mir mit dem Code helfen willst.«

			»Mach ich doch gerne«, entgegnete Magnus. »Wenn ich dir bei deinem Puzzle helfe, dann ist das fast so, als ob ich wieder bei euch in Norwegen wäre.«

			»Es ist nicht einfach, oder?«

			Magnus legte die Stirn in Falten und sah nun einmal mehr wie ein grimmiger Waldarbeiter aus, den es irgendwie in die edelholzgetäfelten Räume eines britischen College verschlagen hatte, ohne dass er genau wüsste, wie eigentlich. »Ich vermisse Nordland«, sagte er, die Stimme rau wie Sandpapier. »Ich vermisse Akkas Hof, ihre bescheuerten, fetten Schafe. Den Nordfjord vor der Haustür. Und ich vermisse sie. Ich hab mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass es sie nicht mehr gibt.«

			»Ich auch nicht«, erwiderte Arne leise. Er blickte das Abbild von Magnus auf seinem Bildschirm an, und Magnus blickte stumm zurück.

			»Was macht eigentlich Kuling?«, fragte sein Freund plötzlich.

			»Dem geht’s gut«, antwortete Arne. »Er liegt unter dem Tisch und schnauft hin und wieder, um mich daran zu erinnern, dass es ihn noch gibt. Willst du ihn sehen?«

			Er hob das Notebook hoch und drehte es so, dass die Kameralinse im Deckel zu Boden zeigte. Kuling hob kurz den Kopf, bevor er ihn uninteressiert wieder auf seine Pfoten senkte.

			»War schön, euch beide mal wieder zu Gesicht bekommen zu haben!«, sagte Magnus lächelnd. Seine Miene wurde wieder ernst. »Was auch immer du mit diesem Tagebuch vorhast, sei vorsichtig, Arne. Ich … ich hab geahnt, dass du mich kontaktieren würdest. Ich hab ein komisches Gefühl. Letzte Nacht hab ich einen Albtraum gehabt. Davon, wie wir damals in der Sauna eingesperrt waren und beinahe draufgegangen wären. Wie Frode …« Er brach ab und holte tief Luft. »Das ist mir seit einem Jahr nicht mehr passiert. Und heute rufst du mich an.«

			»Zufall«, murmelte Arne, aber das Wort hörte sich schal an. 

			»Glaub, was du willst. Aber sei vorsichtig! Vergiss nicht: Egal, ob sich deine Patientin den Mann mit der Sturmhaube eingebildet hat oder nicht, der Fall ist niemals aufgeklärt worden. Raubtiere mögen es nicht, wenn man sie aufscheucht. Pass auf, dass du nicht auf einmal zum Gejagten wirst!«
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			Aufmerksam beobachtete Kuling vom Flur aus, wie Arne im Schlafzimmer seinen Rucksack packte. Für gewöhnlich war dies ein Anzeichen dafür, dass es auf eine längere Tour in die umliegenden Wälder ging. Doch diesmal achtete sein Herr gar nicht auf ihn. Schließlich legte er den Kopf auf die ausgestreckten Vorderpfoten, resigniert, aber trotzdem mit einem Rest von Hoffnung in den Augen, dass es vielleicht doch noch anders kommen könnte.

			Nach seinem Skype-Telefonat mit Magnus hatte sich Arne Iversens Dokumentarfilm von 2011 angesehen, der sich vor allem damit beschäftigte, wie die erwachsene Valerie Steinsvik mit ihrer belastenden Vergangenheit zurechtkam. Vor der Kamera des NRK-Reporters saß eine schmale, gepflegt aussehende Frau von damals einundzwanzig Jahren, die ihre dunkelbraunen Haare kurz trug und mit leiser, aber fester Stimme sprach. Offenbar fühlte sie sich unwohl, gefilmt zu werden, kaschierte dies jedoch recht gut. Die ruhige Gefasstheit, die ihre Körpersprache vermittelte, ließ sie älter wirken, als sie tatsächlich war. Und Iversen, von dessen Anwesenheit nur seine Stimme aus dem Off zeugte, ging mit seinen Fragen an sie so behutsam wie möglich vor. 

			Während sich Arne nun auf dem Stuhl im Wohnzimmer niederließ, um noch ein letztes Mal, bevor er aufbrach, seine E-Mails abzurufen, schoss ihm durch den Kopf, dass diese Doku über die Überlebende eines Gewaltverbrechens inzwischen selbst nur noch eine Momentaufnahme war, entstanden fünf Jahre nach der Tat. Valerie Steinsvik hatte Iversen erzählt, dass sie ein Jahr zuvor geheiratet hatte, mit zwanzig also. Recht früh, aber auch nicht allzu ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass der Tod sowohl ihrer Schwester als auch ihres Vaters Valeries Familie auseinandergerissen hatte. Jetzt, zehn Jahre nachdem sie all ihre Wut und unglückliche Verliebtheit auf den Seiten eines Tagebuchs in Worte gefasst hatte, war sie mit dem inzwischen erwachsenen Mann verheiratet, über den sie damals geschrieben hatte. Es klang ganz nach einem Dickens-Roman, aber letztendlich hatte Dickens in seinen Geschichten auch nur das Leben in all seiner Absurdität dargestellt. 

			Während er sich die Doku angesehen hatte, war ihm eingefallen, dass bisher vermutlich niemand die Besitzerin des Hotels darüber informiert hatte, dass das verlassene Gebäude momentan nicht verschlossen war. Er beschloss, dies zu übernehmen, um einen Eindruck von Valerie Steinsviks Mutter zu erhalten. Daher war er an diesem Morgen noch vor dem Frühstück zu seiner Vermieterin hinuntergegangen und hatte sie gefragt, ob sie vielleicht jemanden wüsste, der ihm die Telefonnummer von Siri Hofer nennen könnte. 

			Tatsächlich hatte ihm Henriette, die in Arnes Vorstellung mit der Hälfte aller Einwohner der Gegend die Schulbank gedrückt hatte, schon nach einer Viertelstunde einen Zettel mit Siri Hofers Nummer überreicht. Sie hatte einen Freund aus der Verwaltung der Tokke-Gemeinde angerufen, der sie ihr gegeben hatte. 

			Das Gespräch mit Siri Hofer war so kurz gewesen, dass Arne keine wirkliche Vorstellung von ihr bekommen konnte. Als er ihr berichtet hatte, dass ihm der unverschlossene Seiteneingang des Hotels aufgefallen sei, hatte sie ihn nicht einmal nach weiteren Details gefragt. Es hatte ihn überrascht, dass sie gar nicht hatte wissen wollen, was genau die junge Frau, die sich verletzt hatte, in dem Hotel getrieben hatte. Vielleicht war es in den Jahren zuvor dort schon wiederholt zu Vandalismus von Jugendlichen gekommen. Siri Hofer hatte sich bloß knapp für seine Mitteilung bedankt. 

			Keine E-Mail von Magnus. Na, eigentlich hatte er auch nicht wirklich damit gerechnet, dass sein Freund in Cambridge den Code so schnell knackte. Arne klappte das Notebook zu und hob den gepackten Rucksack auf.

			Die Uhr am Armaturenbrett des Polo zeigte 13.04 Uhr an, als er von der Straße zwischen Dalen und Åmot abzweigte und die ungeteerte Straße zur Rabenschlucht hinauffuhr. Der Himmel jenseits der Baumkronen leuchtete so tief hellblau wie auf einem der Fotos in den Telemark-Broschüren der Fremdenverkehrsbüros, und das strahlend schöne Sommeranfangswetter zog Scharen von Touristen an. Auf der Straße von Kviteseid nach Dalen war ein gutes Dutzend Wohnmobile unterwegs gewesen, vor allem mit deutschen, niederländischen und dänischen Kennzeichen. Nicht zum ersten Mal, seitdem er nach Südnorwegen gezogen war, fiel Arne auf, dass er die ausländischen Norwegenliebhaber belächelte und sie wie die Einheimischen in Gedanken »sommer folken«, Schönwetterleute, nannte. Im Winter kamen bei Weitem weniger Touristen hierher, und wenn, dann blieben sie in den Skiurlaubsgebieten wie dem nahegelegenen Vrådal. 

			Auf der Schotterstraße bergaufwärts war Arne allerdings völlig allein. Der Weg schraubte sich in staubigen Serpentinen höher und höher, ohne dass ihm ein Wohnmobil entgegengekommen wäre, geschweige denn der SUV eines Einheimischen. Wahrscheinlich waren die Einzigen, die so früh in der Saison zur Rabenschlucht unterwegs waren, Paraglider und Hiker, und die gingen ihren Hobbys für gewöhnlich nicht werktags nach. Es war Arne ganz recht. Bei dem, was er heute dort oben vorhatte, wollte er so ungestört wie möglich bleiben.

			Er erreichte den Kamm des Höhenzugs, wo die Serpentinen endeten und die Straße geradeaus verlief. Zu beiden Seiten erstreckte sich dichtes Unterholz. Dahinter standen die dunklen Stämme der Fichten, gesprenkelt vom schmutzigen Weiß dünner Birken. Als die schwarze Fassade des Hotels auf der linken Straßenseite auftauchte, verlangsamte Arne die Fahrt. Er stellte den Wagen auf dem Parkplatz an etwa der Stelle ab, an der Janne neulich Karis Golf geparkt hatte, doch er stieg nicht sofort aus.

			Stattdessen blieb er sitzen, betrachtete das verlassene Hotel und atmete tief durch.

			Okay, er war hier. Jetzt würde er es auch durchziehen, wie geplant. 

			Arne griff nach der Stahlthermoskanne neben sich auf dem Beifahrersitz und schraubte sie auf. Er warf einen Blick hinein. Sein Mund verzog sich angewidert. Die H-Milch, in der die kleinen, aufgeschwemmten Fliegenpilzstücke schwammen, roch intensiv fleischig nach Maggie-Würze. Er hatte die ekelhaft schmeckende Brühe schon damals bei Magnus und Akka in Nordland nicht ausstehen können. Aber hier ging es ja auch nicht um kulinarischen Genuss.

			Medizin muss bitter schmecken, sonst nützt sie nichts.

			Dass ihm ausgerechnet dieser dumme Spruch aus dem alten Film mit Heinz Rühmann durch den Kopf schießen musste, war die Krönung seines absurden Vorhabens. Aber warum auch nicht? Sein Freund in Cambridge studierte die Methoden von Psychologen des 21. Jahrhunderts mit dem Blick eines Anthropologen, der isolierte Stammeskulturen in Südamerika erforscht hatte. Seine eigene Spezialität war das Erstellen eines Täterprofils. Das hieß, er begutachtete Tatorte und versetzte sich so gut wie möglich in die Gedankenwelt der Täter, um deren Motive nachvollziehen zu können. Weshalb also nicht die Methoden der indigenen Stämme am Polarkreis verwenden, um ein Gefühl für den Ort zu bekommen, an dem vor zehn Jahren ein Verbrechen geschehen war? 

			Er setzte die Thermoskanne an den Mund.

			Acht Gramm Fliegenpilzmasse, im letzten Herbst gesammelt und bei niedriger Temperatur im Backofen getrocknet, damit sich die Ibotensäure der frischen Pilze in das ungiftige, aber hoch psychoaktive Muscimol umwandelte. Er hatte sie in einem Einmachglas für einen besonderen Tag aufbewahrt. Heute Morgen hatte er entschieden, dass dieser Tag gekommen war.

			Mit angewiderter Miene schluckte Arne die in Milch aufgeschwemmten Pilzstücke. Er hatte den Inhalt der Thermoskanne kaum geleert, als er bereits nach seinem Rucksack griff und mit einem Schluck Imsdal-Mineralwasser nachspülte, um den Geschmack von Maggiewürze im Mund loszuwerden.

			Jetzt war er vorbereitet. In spätestens einer Stunde würde der Trip beginnen und mindestens fünf bis sechs Stunden andauern. Er stieg aus dem Wagen, hängte sich den Rucksack um und ging auf das Haus zu.

			Als er hier Freitagabend seine Patientin gefunden hatte, blutend und halb bewusstlos am Boden liegend, war ihm nicht in den Sinn gekommen, dem verlassenen Hotel seine Aufmerksamkeit zu schenken. Doch nun spürte er schon jetzt, als er sich ihm näherte, eine diffuse Abneigung, die mit jedem Schritt stärker wurde und in einem so starken Gegensatz zu dem sonnigen, beinahe wolkenlosen Sommertag stand, dass sie gerade deswegen umso unwirklicher erschien. 

			Komm schon, beruhig dich! Du bildest dir das ein, weil dir dein berenteter Kollege Gruselgeschichten über diesen Bau erzählt hat. Du selbst hast es Janne gesagt: Es ist einfach nur ein leeres Haus auf einem Berg. Ein scheußlich gestrichenes Haus noch dazu. Wer kommt auf die Idee, Holzhäuser schwarz anzumalen?

			Er blieb ein paar Meter vor dem Haupteingang stehen und leckte sich die trockenen Lippen. Der Bau war nicht besonders hoch, nur zwei Stockwerke, wobei die Schräge des Spitzdachs schon im zweiten begann. Er wirkte wie eine Mischung aus rustikalem Blockhaus und einer Villa im Schweizerstil, eher Wohnhaus als das, was er unter einem Hotel verstand. Aber gerade diese Kompaktheit verlieh dem alten Gebäude etwas eigenartig Lauerndes, wie ein Raubtier, das sich mit angespannten Muskeln im Unterholz duckte, bereit zum Sprung.

			Arne ging seitlich an dem Gebäude entlang, auf der Suche nach dem Nebeneingang, von dem Janne berichtet hatte. Vielleicht hatte er Glück, und es hatte sich noch niemand darum gekümmert, ihn abzuschließen. Plötzlich hielt er inne. Was zum …? Er betrachtete die vor Schmutz starrende Fensterscheibe vor sich genauer. 

			War nichts weiter als dein Schatten. Komm schon, reiß dich zusammen! Das Muscimol in deinem Körper hat noch längst nicht zu wirken angefangen. Wenn du es so angehst, kannst du das, was du vorhast, auch gleich vergessen. Eine Panikattacke ist das Letzte, was du jetzt brauchen kannst.

			Er trat dicht an das Glas und wischte den Belag aus gelben Birkenpollen und Dreck mit der Handfläche weg, um ins Innere des Hotels zu spähen. Im schwachen Licht erkannte er mit hellen Laken bedeckte Möbel und einen altmodischen Kleiderschrank neben einer geschlossenen Tür auf der dem Fenster gegenüberliegenden Seite des Raumes. Bestimmt war es eines der Gästezimmer.

			Arne atmete tief durch, streckte sich und blickte zum Himmel auf. Der Kondensstreifen eines Flugzeugs zog eine Spur durch das tiefe Blau, eine ferne Erinnerung, dass das Leben außerhalb seines an die verdammte Panik gewöhnten Verstands einfach weiter seinen Gang ging, ohne von seinen Stimmungen Notiz zu nehmen.

			Natürlich war es nur eine Reflexion seines eigenen Körpers auf dem dreckigen Glas gewesen, was denn sonst? Die Vorstellung, dass jemand oder etwas ständig in diesem Gebäude hauste und Menschen, die sich hierher verirrten, angriff, war absurd.

			Und doch …

			Und doch war da dieses lästige Gefühl, dass ihn jemand beobachtete, wie ein Kribbeln im Nacken. Er beschloss, sich diesmal nicht umzudrehen. Wozu? Nur, um wieder wie ein Idiot in ein leeres Zimmer zu glotzen? Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich wieder in Bewegung und fand den Nebeneingang an der Seitenwand des Gebäudes. An einigen abgeknickten Rosenzweigen erkannte er, wo Janne auf ihrem Weg ins Freie entlanggestürmt war. Er zog die Tür auf, und trat ins Innere des verlassenen Hotels.

			Vor ihm lag der dämmrige Flur, von dem Janne erzählt hatte. Das helle Tageslicht fiel ins Innere des lang gezogenen Gangs und malte seinen Schattenumriss auf den Dielenboden. Arne drückte den Lichtschalter an der Wand neben dem Türrahmen, obwohl er nicht wirklich erwartete, dass der Strom noch angestellt war, auch weil Janne nichts davon erwähnt hatte. 

			Nichts. Die Deckenbeleuchtung blieb aus.

			Er holte seine Stabtaschenlampe aus dem Rucksack hervor, ging in die Hocke, knipste die Taschenlampe an und beleuchtete den Boden. 

			Keine mit dem Auge erkennbaren Spuren, wie erwartet. Der wenige Staub, der die Dielen bedeckte, war so verwischt, dass sich nicht erkennen ließ, ob zuletzt eine oder zwei Personen hier entlanggelaufen waren. 

			Er richtete sich wieder auf und ging weiter den Flur entlang. Dabei passierte er eine halb offen stehende Doppeltür, hinter der die Eingangshalle mit der Rezeption lag. Doch Arne ging weiter, auf die Überreste des Spiegels zu. Die Scherben am Boden spiegelten den kalten Schein der Taschenlampe wider. Und da lag auch der Feuerlöscher, den Janne ihrer Erzählung nach benutzt hatte. Das Rot des Zylinders schimmerte im Lichtkegel hell wie eine Warnleuchte. 

			Er schwenkte die Taschenlampe herum. Wo ging es in die oberen Stockwerke? Janne hatte sie nicht erwähnt. Wahrscheinlich über eine der Türen, an denen er vorbeigekommen war. Er drehte sich wieder um und folgte dem Flur zurück. In der Mitte des langen Gangs entdeckte er auf der rechten Seite eine Doppeltür ohne Zimmernummer und mit runden, metallbeschlagenen Vertiefungen anstelle der Klinken. Als er daran zog, glitten die Türflügel mit einem leisen Rumpeln in Lücken zu beiden Seiten der Flurwand. Dahinter befand sich ein quadratischer Raum mit einem riesigen offenen Kamin an der Wand links vom Eingang. Rechts führte eine Treppe, steil wie auf einem Schiff, aufwärts und verschwand in Schwärze. Offenbar hatte dieses geräumige Zimmer als eine Art Aufenthaltsraum oder Bar für die Hotelgäste gedient. Die Läden der beiden hohen Fenster auf der anderen Seite des Eingangs waren geschlossen, weshalb dieser Raum ebenso wie der Flur im Dunkeln lag.

			Valeries Tagebuch nach hatte Familie Hofer die Räume im zweiten Stock bezogen, während die Gäste im Erdgeschoss und im ersten Stock untergebracht waren. Nicht, dass es viele gewesen wären – als das Hotel nach dem Tod von Sinja Hofer und ihrem Vater wieder geschlossen worden war, hatte es noch nicht einmal eine einzige Touristensaison erlebt. 

			Arne war neugierig, wie es dort oben unter dem Dach aussah. Er trat auf die knarrenden Stufen nach oben, den Strahl der Stabtaschenlampe vor sich ins Dunkel gerichtet. Die Finsternis war so dicht, dass er sich nach ein paar Schritten nicht mehr sicher war, ob er treppauf ging oder in Wahrheit in einen tiefen Keller hinabstieg. Für einen Moment hielt er desorientiert mitten auf den Stufen inne und lauschte seinem heftigen Herzklopfen. 

			Sein Mobiltelefon klingelte laut. Er zuckte heftig zusammen, zog es aus der Tasche und warf dabei einen kurzen Blick auf die Zeitanzeige. Es waren gerade einmal zehn Minuten vergangen, seitdem er die getrockneten Fliegenpilze gegessen hatte. So schnell war die psychoaktive Substanz in seinem Körper nicht wirksam. Wahrscheinlich lag es an der gespannten Erwartung des Trips, dass er so nervös war. Er nahm das Gespräch an, während er weiter die Treppe hinauf in den ersten Stock ging.

			»Hallo?«

			»Hei, hier ist Magnus.«

			Dass sein Freund ihn auf dem Handy zu erreichen versuchte, konnte nur eines bedeuten. 

			»Sag bloß, du hast den Primstab-Code geknackt!«

			»Nein, leider nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Meine Theorie ist ja, dass jedes Symbol in dieser Geheimschrift mit dem Anfangsbuchstaben eines Tages aus dem Kirchenkalender in Verbindung steht. Eine Kollegin von mir gehört zum ASNC Department, dem Fachbereich für angelsächsische, nordische und keltische Studien. Sie meinte, dass sie die Symbole den einzelnen Kirchenfesten oder Heiligen zuordnen kann. Und was noch viel besser ist: Sie spricht Deutsch. Sie hat versprochen, mir heute Nachmittag dabei zu helfen, meine Theorie zu überprüfen. Ich schulde ihr ein Abendessen. Damit schuldest du mir jetzt ebenfalls ein gediegenes Drei-Gänge–Menü, wenn du mich endlich mal hier in Cambridge besuchen kommst.«

			»Deal«, sagte Arne. Er hatte die erste Etage erreicht und schwenkte die Taschenlampe herum. Ein dunkler Flur ohne Fenster lag vor ihm. »Allerdings solltest du mir dankbar sein – immerhin hab ich dazu beigetragen, dir altem Einsiedler einen Nachmittag mit einer hoffentlich netten Kollegin zu verschaffen.«

			»Susanne ist tatsächlich nicht nur smart und hilfsbereit, sondern auch noch verdammt attraktiv.«

			Arne musste grinsen. »Na, dann genieß den Nachmittag, Tiger.«

			»Ach, ich mach mir keine Hoffnungen«, wehrte Magnus ab. »Bei meinem Glück ist sie mit jemandem zusammen oder verheiratet. Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich hab mich ein wenig über das Hotel schlaugemacht, von dem du mir erzählt hast.«

			»Lass hören. Dort bin ich übrigens gerade.«

			»Du bist in dem Hotel?«, fragte Magnus. Er hörte sich überrascht an.

			»Ja, ich wollte mir ein Bild von dem damaligen Tatort machen, und das Hotel, in dem die Opfer wohnten, gehört zu seiner näheren Umgebung.« Er schmunzelte. »Und ich habe mich von unserem letzten Gespräch inspirieren lassen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich habe noch gestern Abend Valerie Steinsviks damalige Aussage laut gelesen und eine Aufzeichnung davon gemacht. Und vorhin habe ich Fliegenpilze gegessen. Acht Gramm, genauer gesagt. Wenn die zu wirken anfangen, setze ich mich draußen hin und höre mir über meinen iPod den Tatverlauf an, so wie Valerie Hofer ihn beschrieben hat. Ich bin gespannt, was dann mein veränderter Bewusstseinszustand daraus für Schlüsse zieht.«

			Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.

			»Du bist komplett irre, halber Nordmann«, hörte er Magnus schließlich langsam sagen. Ein Anflug von Bewunderung lag in seiner Stimme, die aber schnell Besorgnis wich. »Pass bloß auf, dass du den Klippen nicht zu nahe kommst und in der Rabenschlucht landest.«

			»Keine Sorge«, erwiderte Arne. »Ich hab nicht vor, während eines Pilztrips zum Rand der Klippen zu wandern. Sobald ich spüre, dass es losgeht, setze ich mich hin und bewege mich nicht mehr vom Fleck, bis alles vorbei ist.«

			»Du solltest auch das Hotel verlassen, bevor die Pilze zu wirken anfangen«, sagte Magnus ernst. »Sonst verschafft dir der Bau am Ende noch einen Horrortrip.«

			Arne war am Ende des Flurs angekommen, wo eine weitere Treppe hinauf in den zweiten Stock führte. Jetzt hielt er inne. »Wieso das? Weil sich vor langer Zeit jemand hier in der Badewanne suizidiert hat? Ich bitte dich. Erzähl mir keine Geistergeschichten.«

			»Ich rede nicht von Geistern«, sagte Magnus gereizt, »sondern davon, dass Orte und Gegenden die Stimmungen von Menschen unterschwellig beeinflussen. Was glaubst du, weshalb Menschen, die am Polarkreis aufgewachsen sind, im Schnitt eine andere Mentalität besitzen als die Bewohner einer Karibikinsel? Warum ihre Mythen andere Inhalte haben? Menschen reagieren auf Orte. Mit Hokuspokus hat das nichts zu tun.«

			»Dieses Gebäude ist verlassen, aber nicht besonders unheimlich«, sagte Arne, doch er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er sich wie ein Lügner vorkam. 

			»Ich war im Internet auf einer Seite, die sich mit der Lokalhistorie von Dalen und Telemark beschäftigt«, erwiderte Magnus. »Wusstest du, dass das Hotel Rabenschlucht schon vor dem Zweiten Weltkrieg stand?«

			»Ich habe irgendwo gelesen, dass es ein ziemlich alter Bau ist, und so sieht er auch aus. Aber ein genaues Alter …«

			»1941 waren deutsche Soldaten dort einquartiert«, unterbrach Magnus ihn ungeduldig. »Ganz in der Nähe gab es ein Lager für ungefähr vierzig russische Kriegsgefangene. Damals haben die Deutschen Tausende von Russen, die sie auf ihrem Feldzug Richtung Osten gefangen nahmen, als Zwangsarbeiter in den eroberten Gebieten eingesetzt. Die Russen in dem Lager in der Nähe von Dalen sollten auf der Gaastjønnhöhe einen Bunker bauen. Aber zwei von ihnen gelang die Flucht. Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Vielleicht konnten sie sich durch die Wälder und über die Grenze ins neutrale Schweden durchschlagen. Als Strafmaßnahme haben die Deutschen die Zwangsarbeiter vor dem Hotel aufmarschieren lassen und zehn von ihnen willkürlich erschossen. Was aus dem Rest von ihnen wurde, nachdem der Bunker fertiggestellt worden war, weiß niemand. Wahrscheinlich wurden sie zu irgendeinem anderen Arbeitseinsatz gekarrt, bei dem sie langsam zu Tode geschunden wurden. Die Anzahl der toten russischen Zwangsarbeiter ist größer als die aller militärischen und zivilen norwegischen Toten des Zweiten Weltkriegs zusammengenommen.«

			»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Arne.

			»Weil ich denke, dass du dir nicht ganz im Klaren darüber bist, was für eine Geschichte dieses Hotel hat, das dich und deine Patientin so fasziniert. Oh ja, dich ebenfalls, leugne es nicht. Ich kenne dich gut genug. Du hast mir erzählt, was dein berenteter Kollege aus Seljord über das Hotel weiß. Dass die Leute aus der Gegend es meiden. Ich wette, sie meiden es nicht nur wegen des Verbrechens vor zehn Jahren, oder weil sich die Frau des früheren Besitzers in dem Gebäude umgebracht hat. Bestimmt erinnern sie sich auch noch an die Geschichte über die Exekution von russischen Zwangsarbeitern direkt vor der Haustür des Hotels.«

			»Ich hab dir bereits gesagt, ich glaube nicht an Geister«, gab Arne zurück. Er hörte Magnus am anderen Ende der Leitung schnauben. 

			»Die Leute sagen, dass es in dem Hotel spukt, aber das ist nur ein unbeholfener Ausdruck für etwas, das eine Samin wie unsere alte Freundin Akka als Realität gekannt hat: Menschen schreiben Orten Stimmungen zu, und diese Stimmungen haften ihnen an – wie selbsterfüllende Prophezeiungen. Jemand wie du ist für die Atmosphäre eines Ortes empfänglich, besonders wenn deine Sinne nach allen Richtungen sperrangelweit offen sind, wie deine es recht bald sein werden, wenn dein Pilztrip anfängt. Mein Rat daher: Verlass das Hotel, und zwar schnell!«

			Arne seufzte. »Magnus, deine Vorsicht in allen Ehren, aber du solltest Gruselgeschichten am Lagerfeuer erzählen. Du klingst, als wärst du vor allem darüber verärgert, dass ich etwas mache, das du mir immerhin beigebracht hast.«

			»Moment mal, ich war nicht so verantwortungslos, dich alleine und mitten im Wald auf einen Pilztrip zu schicken! Akka und ich haben während der ganzen Zeit über auf dich achtgegeben!«

			»Wenn du das, was ich vorhabe, verantwortungslos findest, dann beenden wir das Gespräch jetzt besser«, entgegnete Arne verärgert. »Schick mir einfach eine Nachricht, wenn ihr den Code geknackt habt.«

			»Das mache ich, keine Sorge«, hörte er Magnus scharf erwidern. »Aber verlass dich darauf, wenn ich in spätestens drei Stunden nichts von dir gehört habe, gehe ich davon aus, dass dir etwas passiert ist und mache ein paar Telef…«

			Arne drückte zornig auf Beenden und stopfte das Mobiltelefon in seine Hosentasche. Warum zum Teufel war Magnus plötzlich so übervorsichtig?

			Du kennst den Grund, antwortete ihm die Stimme seiner Vernunft. In dem dunklen, verlassenen Gebäude erklang sie so laut, als hätte er mit sich selbst gesprochen. Vielleicht hatte er das sogar. Ihr wärt beide damals beinahe umgekommen, als Sturmtief Clara Akkas Hof vom Rest der Welt abschnitt. Der bärbeißige Anthropologe war eigentlich kein Typ, der stets auf Sicherheit bedacht war. Aber offenbar hatten ihn die damaligen Ereignisse stärker mitgenommen als Arne selbst. Weshalb nur?

			Vielleicht, weil die Tat ihren Ursprung in einer schweren Psychose gehabt hatte. Das war neu für Magnus gewesen. Arne dagegen hatte schon einige dieser Fälle erlebt. Und wenn sie auch bei Weitem nicht spurlos an ihm vorbeigegangen waren, so war er doch immer davon überzeugt gewesen, dass er keine archetypischen Ungeheuer aus den Märchen seiner Kindheit vor sich gehabt hatte, sondern die Ergebnisse neurochemischer Prozesse und bedauernswerter biografischer Schicksale. Die Täter waren psychisch kranke Kriminelle, keine Monster. Und Magnus brauchte sich keine Sorgen um ihn zu machen. Er wusste genau, was er sich zutrauen konnte.

			Entschlossen stieg Arne die Stufen zum zweiten Stock hinauf. Er knipste die Taschenlampe aus, denn nun fiel wieder Tageslicht durch die Fenster der Dachschräge ins Innere des Gebäudes und erhellte die Treppe. Obwohl die Familie Hofer hier oben gewohnt hatte, fanden sich nur wenige Möbel. In einem größeren Raum, vermutlich dem Wohnzimmer, entdeckte Arne einen offenen Kamin, vor dem noch ein paar vergilbte und wellige Zeitungen lagen. 

			Er trat näher, bückte sich und hob eine von ihnen auf.

			28. 03. 2006. 

			Sein Blick fiel auf das rot-weiße Logo – VG, die Abkürzung für Verdens Gang, »Lauf der Welt«. Für gewöhnlich sprach niemand, der die Zeitung kaufte, den Titel aus, aber in diesem Moment musste Arne sofort daran denken, wofür die beiden Buchstaben standen. Die Zeit hatte nicht innegehalten, seitdem dieser offene Kamin zum letzten Mal befeuert worden war. Als Thomas Hofer und seine älteste Tochter noch am Leben gewesen waren, und das deutsche Ehepaar sich eben erst den Traum von einem eigenen Hotel im Touristengebiet West-Telemark erfüllt hatte.

			Der Traum hatte gerade einmal fünf Monate angedauert.

			Im anliegenden Zimmer stand ein altmodischer Stuhl mit runder Sitzfläche und eisenbeschlagener Lehne in einer Ecke. Gerade dieses einzelne Möbelstück ließ den ansonsten leeren Raum noch verlassener aussehen. Arne durchquerte das Zimmer, um zum Fenster hinauszublicken, als er unvermittelt innehielt.

			Er war nie zuvor im Hotel Rabenschlucht gewesen. Dennoch überfiel ihn auf einmal das sichere Gefühl, dass er dieses Zimmer kannte. 

			Die weiße Fensterbank, der schräge Blickwinkel von der linken Seite her, der Ausblick zu den ersten Baumreihen des Waldes …

			Aber natürlich! Das Foto von Sinja in Valerie Hofers Tagebuch! Es war in diesem Zimmer aufgenommen worden. 

			Arne trat vor das geschlossene Fenster. Er fuhr mit der Handfläche über die staubige Fensterbank und setzte sich auf sie, um durch das trübe Glas nach draußen zum nahen Wald zu blicken. Weiter unten im Tal war es windstill gewesen, aber hier oben auf dem Bergkamm wiegten sich die Kronen der Birken wie von unsichtbaren Händen bewegt. 

			Eine seltsame wehmütige Traurigkeit ergriff ihn. Er hatte die junge Frau nie gekannt, die an genau dem Ort, an dem er jetzt saß, für eine unbekannte Person in ein Kameraobjektiv gelächelt hatte. Sie hatte ein gutes Dreivierteljahr in diesem Haus gelebt. Er wusste kaum etwas von ihrem Leben in Deutschland, bevor sie mit ihrer Familie nach Norwegen gezogen war, nur das, was er im Tagebuch ihrer Schwester gelesen hatte. Hatte sie vorgehabt, nach dem Schulabschluss zu studieren, in Oslo oder im Ausland? Hatte sie nach Deutschland zurückkehren wollen? Eines zumindest stand fest, wenn man Valeries Einträgen Glauben schenkte: Ihren Eltern mit dem Hotel zu helfen war keine Option für Sinja gewesen. Sie hatte das Haus von Anfang an nicht gemocht. Ihre Zukunft hatte gerade erst richtig angefangen, mit all den Möglichkeiten, die man als Erwachsener endlich besaß. 

			Dann hatte ihr Leben in der Rabenschlucht geendet.

			Er hatte Sinja nur durch Valeries gefärbte Brille kennengelernt. Er hatte von einem manipulativen Miststück gehört, das in einem ständigen Wettbewerb mit seiner Schwester gestanden hatte. Aber er glaubte nicht daran, dass das die ganze Wahrheit war. So eindimensional waren Menschen nicht. Wie sich die Geschichte der beiden Schwestern wohl angehört hätte, wenn es Sinjas Tagebuch gewesen wäre, das Janne hinter dem Spiegel im Erdgeschoss gefunden ha…

			Eine plötzliche Bewegung im Gebüsch schräg unter dem Fenster riss ihn aus seinen Gedanken. Er beugte sich vor, bis seine Stirn gegen das kühle Glas stieß. Was war der Schatten da draußen am Waldrand gewesen? Ein Tier oder ein Mensch? Jetzt war er wieder verschwunden.

			Arne konnte sein Herz schlagen hören. Er spürte einen Druck auf seinem Brustkorb, und seine Gesichtshaut kribbelte, beinahe als würde ihm heiße Luft entgegenschlagen. 

			Das Muscimol hatte angefangen zu wirken.
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			Er sitzt am Ende des Waldpfades, der hinter dem Hotel schräg aufwärts zu den Klippen führt. Sein Rücken lehnt am breiten Stamm einer Kiefer, ein Anker in den Stürmen, die er erwartet. In etwa fünfzehn Metern Entfernung kann er den Rand der Felsen sehen, aber er nähert sich ihnen nicht. Sie pulsieren schwach in einem rötlichen Braun, als würde die untergehende Sonne sie bescheinen, dabei steht sie hoch am Himmel, und der Tag hat kaum den Mittag erreicht.

			Es ist eine Warnung. Komm nicht näher, sagt ihm die Farbe von eingetrocknetem Blut, hier ist die Trennlinie zwischen Leben und Tod, die an diesem Ort schon mehr als nur ein Mensch überquert hat. Der Abgrund jenseits der Felsen heißt nicht umsonst Rabenschlucht. 

			Raben. Schlachtfeldvögel, Galgenvögel, Hugin und Munin, die beiden schwarzgefiederten Boten auf den Schultern des einäugigen Gottes Odin, deren Namen »Gedanke« und »Erinnerung« bedeuten. Sie passen zu diesem Ort, den er aufgesucht hat, um dem Tod zweier Menschen zu gedenken.

			Selbst wenn Arne nicht in der Ferne die Warnung pulsieren sehen könnte, würde er sich im Augenblick nicht von der Stelle bewegen wollen. Die psychoaktive Substanz schärft seine Sinne, erschöpft aber seinen Körper. Ein Wasserfall aus Blut rauscht laut in seinen Ohren, pumpt Leben und Wärme durch seine Adern, im Rhythmus der Stimme eines sechzehnjährigen Mädchens, der er über die Kopfhörer seines iPods lauscht. Es ist eine etwas höhere Stimme als die in Iversens Dokumentarfilm, sie stockt immer wieder und hat sich weniger im Griff. Dennoch erkennt er sie sofort wieder. Die Worte, mit denen sie den Tathergang schildert, ziehen ihn aus seinem Körper heraus und reißen ihn mit sich in die Vergangenheit. Sie nehmen feste Gestalt an, werden zu den Umrissen der beiden Hofer-Schwestern, die vom Parkplatz des Hotels aus in Richtung Wald eilen. Im Gegensatz zur Gegenwart ist die gekieste Einfahrt aus der Vergangenheit der Protokollaufzeichnung mit einem guten Dutzend Autos vollgestellt. Hotel Rabenschlucht ist gut belegt, doch die beiden Schwestern sind alleine draußen. Die Tagung der »Historisches Telemark-Gesellschaft« hat begonnen, und die Teilnehmer, vor allem aus Skien, Porsgrunn und Notodden, füllen den Sitzungssaal. 

			Mit jedem weiteren Satz von Valeries Stimme in seinen Ohren bekommen die Konturen der beiden Gestalten mehr Details. Seine Sinne, die seinen Körper hinter sich gelassen haben, folgen den beiden, während sie eine nach der anderen den Waldpfad entlanggehen.

			»Jetzt warte doch!«, hört er Valerie sagen, so wie sie es vor Jahren zu Protokoll gegeben hat. »Renn nicht so schnell!« 

			Sinja, die voranläuft, dreht sich nicht zu ihr um. Valerie ergreift sie von hinten am Arm, aber sie reißt sich los und stapft weiter über den schmalen Pfad aus festgestampfter Erde, der immer wieder von Baumwurzeln durchbrochen ist. Ihre Schultern sind hochgezogen, und Arne kann sie heftig atmen hören. Obwohl er ihr Gesicht nicht sehen kann, weiß er, dass sie mit Tränen kämpft, weil er Valeries Bericht lauscht.

			Die beiden Schwestern haben das Ende des Pfads erreicht. Hier öffnet sich der Wald zu einem felsigen Plateau, das sich mehrere Hundert Meter nach links, Richtung Südwesten zieht. In der gleichen Richtung verläuft der Rand zur Rabenschlucht, ein tiefer Abgrund zwischen diesem Berg und dem nächsten Höhenzug in der Ferne. Am Grund der Schlucht schlängelt sich das schmale, dunkle Band eines Flusses durch ein breites Flussbett voll Geröll, das zurzeit nur wenig Wasser führt.

			Sinja ist wenige Meter vor dem Rand der Schlucht stehen geblieben. Sie blickt über die westlichen Berge hinweg, deren bewaldete Hänge am Horizont mehr und mehr an Farbe verlieren wie über Jahrzehnte ausgeblichene Postkarten. 

			»So eine Scheiße!«, stößt sie hervor. Ihre Brust hebt und senkt sich heftig, während sie die Hände leicht vornübergebeugt in die Hüften stützt, als hätte sie Seitenstechen. »Ich hasse sie!« 

			Jetzt hat Valerie sie erreicht. Ihre Hand hebt sich, als wollte sie erneut versuchen, ihre Schwester zu berühren, doch im letzten Moment zuckt sie zurück und lässt es sein. Sinja hat Valeries Bewegung gar nicht bemerkt. Ihre Augen suchen erneut die Ferne ab und blinzeln mühsam Tränen fort.

			»Was haben sie gesagt?«, fragt Valerie. Ihre Stimme klingt verunsichert und vorsichtig.

			Sinja fährt zu ihr herum. »Na was wohl? ›Wir können uns das nicht leisten. Zu teuer.‹ Verdammt!« Es arbeitet in ihrem Gesicht. Mit einer harten Bewegung wischt sie sich mit dem Ärmel die Nässe von den Wangen, bevor sie wieder an Valerie vorbei zu den Bergen jenseits der Schlucht blickt. »Die wissen genau, dass ich schon seit Jahren nach London gehen will, wenn ich mit der Schule fertig bin.«

			»Das kannst du doch trotzdem machen«, sagt Valerie beschwichtigend. »Du bist achtzehn. Zieh einfach aus.«

			»Wie bescheuert bist du eigentlich?«, herrscht Sinja sie so laut an, dass ihre Schwester zurückzuckt. 

			»Ich mein doch nur …«

			»Klar kann ich nach London ziehen und mich an der Universität einschreiben! Und wie soll ich mir die Studiengebühren leisten? Allein schon der dreijährige Bachelor-Kurs wird mich über zehntausend Euro kosten. Und hast du eine Ahnung, was die dort schon für eine winzige Scheißbude verlangen? Selbst wenn ich einen Teilzeitjob annehme, kellnern oder was weiß ich, bis ich den Studienkredit abbezahlt habe, bin ich älter als unsere Eltern!«

			»Wieso überhaupt ›zu teuer‹?«, fragt Valerie. »Was ist mit den zwanzigtausend Euro, die sie für uns zurückgelegt haben? Du könntest doch die Hälfte davon für dich nehmen, so wie es immer geplant gewesen ist. Das deckt wenigstens fast alle Studiengebühren ab.«

			Sinjas Mund verwandelt ihr Gesicht in eine bitter lächelnde Grimasse aus Wut. »Das ist überhaupt das Allerbeste! Mama hat erst jetzt zugegeben, dass sie das Konto aufgelöst haben.«

			»Sie haben … was?« Valerie sieht so fassungslos aus, als könnte sie nicht glauben, was sie gerade gehört hat.

			»Es aufgelöst!«, schreit Sinja sie an. »Das Geld ist weg, kapiert? Sie haben alles dafür verwendet, um dieses … dieses Drecksloch zu renovieren!« Anklagend weist ihr Finger in Richtung Waldpfad, wo es zurück zum Hotel geht.

			»Das … das ist nicht wahr«, stammelt ihre Schwester, aber Arne sieht, dass ihr Gesicht ihre Worte Lügen straft. Valeries Bericht der letzten Minuten in Sinjas Leben hat sich vor seinen Augen in einen 3-D-Film verwandelt, der sich unbarmherzig auf sein böses Ende hin abspult. 

			»Frag sie doch selbst, wenn du mir nicht glaubst! Es ist nichts mehr da. Sie haben sich noch nicht mal richtig dafür entschuldigt. Letztendlich war es eben immer ihr eigenes Geld, schön geparkt in unserem Namen. Dann haben sie gemerkt, dass eben doch bei Weitem mehr in diese scheußliche Hütte gesteckt werden muss, als sie geplant hatten, und professionelle Handwerker sind nun mal dreimal so teuer wie in Deutschland. Wegen ihres Traums vom eigenen Hotel können wir jetzt sehen, wie wir unser Studium finanzieren.«

			Valerie will etwas sagen, doch die Worte zerrinnen ihr wie Sand in den Händen, ohne dass sie einen Satz herausbringen kann.

			»Aber ich wette, du hast bestimmt immer noch kein Problem mit unseren Eltern«, fährt Sinja erregt fort. »Du fühlst dich ja so richtig wohl hier in Norwegen. Ich jedenfalls nicht! Aber wir mussten ja unbedingt hierherziehen, nur weil Mama in Norwegen Familie und Beziehungen hat. Es geht immer nur um sie und um Papas verdammtes Hotel! Ich hasse dieses Scheißland, und ich hasse diese beiden Egoisten!«

			Sie beginnt auf dem Plateau auf und ab zu tigern, als hielten es ihre Füße nicht mehr aus, an einer Stelle stehen bleiben zu müssen.

			»Dafür hast du dich hier aber ziemlich schnell eingelebt«, murmelt Valerie. Arne kann den verhaltenen Ärger in ihrer Stimme hören. Und er ist nicht der Einzige. 

			»Was soll das jetzt heißen?«, fährt Sinja sie an.

			Valerie schweigt.

			»Ah, ich versteh schon. Weil ich in der Schule beliebt bin, weil ich Leute habe, mit denen ich unterwegs bin, anstatt ständig zu Hause zu hocken, weil ich einen Freund habe, bin ich das Arschloch, oder was?«

			»Wenn du wüsstest, wie sehr mir dein Gejammer auf die Nerven geht!«, stößt Valerie mit einer Heftigkeit hervor, die Sinja offensichtlich nicht gewohnt ist. Überrascht prallt sie zurück, als ginge von ihrer jüngeren Schwester eine Hitze aus, die sie verbrennen könnte, wenn sie ihr zu nahe käme. 

			»Andauernd heißt es ich ich ich, von morgens bis abends. Jeder trägt dir alles hinterher, aber dir reicht das immer noch nicht. Wenn du es hier so scheiße findest, dann zieh doch aus! Am besten eher heute als morgen, damit wir dich endlich los sind!«

			Sie wendet sich von Sinja ab. Arne hört, was sie über ihre Gedanken in diesem Moment zu Protokoll gibt: Sie hatte mit ihrer Schwester eine Auseinandersetzung und wollte danach alleine zurück zum Hotel gehen. Den Versuch, Sinja, die sich eben noch wüst mit ihren Eltern gestritten hat, zu einem klärenden Gespräch zu überreden, hat sie aufgegeben. Valerie ist immer diejenige, die zu vermitteln versucht, wenn Sinja mit ihren Eltern Streit hat. Familienzwist schlägt ihr so sehr auf den Magen, dass sie schon vor Jahren die Rolle der Vermittlerin übernommen hat, selbst wenn sie gar nichts mit dem Streit zu tun hatte. Sie ahnt es noch nicht, aber an diesem Abend wird es keine Versöhnung mehr geben.

			Sinja hält sie nicht zurück. Sie ist immer noch zu verdutzt über den ungewohnt heftigen Ausbruch ihrer jüngeren Schwester. Da bleibt Valerie stehen. Ihre Augen weiten sich erschrocken.

			Arne kann den Grund dafür sehen: Jemand ist vom Ende des Pfades her aus dem Wald herausgetreten und kommt nun mit raschen, ausladenden Schritten direkt auf sie zu. Das Gesicht der Gestalt ist nicht zu erkennen, denn sie hat sich eine Sturmhaube aus schwarzem Baumwollstoff über den Kopf gezogen. Alles passiert so schnell, dass dieses Detail das Einzige ist, was Arne an der Person ausmachen kann: Valerie, die beschreibt, was er sieht, kann sich nicht daran erinnern, wie groß die Gestalt ist, ob sie ein Mann ist oder eine Frau, aber sie bewegt sich wie ein Mann. Sie trägt einen dunkelblauen Sweater mit Kapuze im Nacken, daran kann sie sich noch erinnern, und eine Hose in dunkler Farbe. Welche? Sie weiß es nicht. 

			Für Arne, der Valerie über die Schulter blickt, ist der Unbekannte ein pulsierender Schemen, der sich direkt auf ihn zubewegt. Das Einzige an ihm, das so scharfkantig aus der verschwommenen Masse heraussticht, dass der Anblick schier schmerzt, ist die Sturmhaube aus schwarzem Stoff, und ein Paar Augen in dem vermummten Gesicht. Arne will aufspringen und sich dem Fremden in den Weg stellen, um ihn daran zu hindern, zu den beiden jungen Frauen zu gelangen. Doch er kann keinen Muskel bewegen. Nur ein angestrengtes Ächzen, das kaum den Weg an seine Ohren findet, kommt über seine Lippen. Die Gegenwart ist bereits lange vorbei, und er ist nichts weiter als ein hilfloser Beobachter von Ereignissen, die eine Stimme aus der Vergangenheit ihm berichtet.

			Die Gestalt springt dicht an ihm vorbei und auf das Plateau, ohne auf Valerie zu achten. Sie erreicht Sinja, die den Fremden zwar bereits bemerkt hat, sich aber vor Schreck kaum vom Fleck bewegt hat. Erst jetzt, im letzten Moment und viel zu spät, weicht sie vor ihm zurück und stößt beinahe gleichzeitig mit Valerie einen entsetzten Schrei aus. 

			Die Gestalt packt Sinja und zieht sie grob zu sich heran. Die Rechte des Angreifers stößt blitzschnell und hart zu, einmal, zweimal, dreimal. Es hat den Anschein, als würde er Sinja in den Magen boxen. Erst beim dritten Mal sieht Arne das Messer aufblitzen. Sonnenlicht spiegelt sich in der Klinge und bricht sich in Hunderten von Mosaiksteinen, die aufblühen, an Umfang zunehmen und sein Gesichtsfeld ausfüllen, als würde sich eine Blüte aus schmerzhaft gleißendem Licht in seinen Augen öffnen. Es ist nur ein winziger Augenblick, gleichzeitig könnte er eine Ewigkeit andauern, Arne kann es nicht sagen. 

			Da läuft der Film, in dem er sich befindet, bereits ruckartig weiter. Sinja ist über dem Arm des Angreifers zusammengebrochen, als würde sie sich vor ihm verbeugen. Ein wimmerndes Keuchen dringt aus ihrer Kehle. Der Angreifer stößt sie grob von sich, in Richtung Klippenrand. Selbst jetzt noch, schwer verletzt und vornübergebeugt, versucht sie das Gleichgewicht zu bewahren. Ihre Füße vollführen zwei, drei tänzelnde Schritte. Sie reißt die Arme hoch und tritt rückwärts ins Leere. Kein Laut kommt über ihre Lippen. 

			Stattdessen ist es Valerie, die erneut einen gellenden Schrei ausstößt. Sie hört sich an wie ein verletztes Tier, das vor Schmerz und Panik halb von Sinnen ist. Der Laut färbt das Licht auf dem Plateau blutrot. Arne kann fühlen, wie er wellengleich durch seinen Körper rollt und hart gegen die gespannten Muskeln seines Brustkorbs schlägt. Er ringt mühsam nach Atem, schwankt im Sitzen vor und zurück, während das Echo vergangenen Leids ihn schüttelt.

			Der Fremde hat sich ruckartig zu Valerie umgewendet, als wäre ihm erst jetzt aufgefallen, dass außer Sinja noch jemand da ist. Seine Rechte umfasst weiter das blutige Messer, die Linke hat er erhoben und wie in einer nachdenklichen Geste an die Wange seines vermummten Gesichts gelegt.

			Da hallt ein weiterer Schrei an den Rand der Schlucht.

			»He!«

			Ein Mann ist aus dem Wald herausgestürmt. Sein wilder Blick irrt von Valerie zu dem Unbekannten, der nach rechts ausweicht und mit einem weiten Satz an Thomas Hofer vorbeispringt. Er rennt hinter dem Vater der beiden Mädchen auf den Waldrand zu und verschwindet wie ein flüchtendes Tier mit gesenktem Kopf im dichten Unterholz, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern. 

			Thomas Hofers Kopf ruckt kurz zu ihm herum, als wäre er versucht, ihm nachzulaufen. Doch Valerie deutet zur Schlucht, ihr Gesicht eine starre Maske aus Grauen. 

			»Papa! Sinja! Sie ist …« 

			Bevor sie weitersprechen kann, hat Thomas Hofer schon den Rand der Felswand erreicht. Er blickt über den Vorsprung, der so glatt aussieht, als wäre er von menschlichen Händen abgeschliffen worden, und lässt sich auf die Knie fallen. 

			»Meine Hand!«, keucht er. »Nimm meine Hand!«

			Er beugt sich weit nach vorn, stützt sich mit der Linken ab und langt mit der anderen Hand hinunter. Arne sieht es wie durch Valeries Augen. Das Mädchen läuft zu ihrem Vater, um ihm zu helfen. 

			»Weg vom Rand!«, schreit Thomas Hofer seine Tochter an. Sie stoppt abrupt und weicht zurück. 

			Sinja hat sich mit beiden Händen leicht unterhalb des Vorsprungs an der Felswand festgekrallt. Ihr Mund ist verzerrt vor Schmerz und Anstrengung, doch noch immer kommt außer einem mühsamen Keuchen kaum ein Laut über ihre Lippen. Ihre weit aufgerissenen Augen starren flehend ihren Vater an, der ihr seine Hand entgegenstreckt.

			Sie lässt eine Hand los und ergreift die ihres Vaters. Ihr Bauch schabt am Stein entlang. Jetzt schreit sie zum ersten und letzten Mal laut auf vor Schmerz, ein hoher, verlorener Ton, der wie vom Aufwind getragen über der Schlucht schwebt. Die Finger ihrer anderen Hand lösen sich von der dünnen Felsspalte, in die sie sich gekrallt haben. 

			Thomas Hofer packt fest zu und zieht, aber er hat unterschätzt, wie weit er sich bereits über den Felsrand gebeugt hat. Es passiert so schnell, dass Arne, obwohl sich jedes Detail so scharf wie mit Blitzlicht aufgenommen in seine Netzhaut einbrennt, den sich überschlagenden Ereignissen kaum folgen kann. Sinjas Vater verliert das Gleichgewicht. Mit einem halb erstickten Keuchen kippt er nach vorn und fällt. Er reißt Sinja mit. Valerie versucht, ihn zurückzuziehen, aber ihre Finger greifen ins Leere. Sie selbst strauchelt am Rand der Klippe, schafft es aber gerade noch, sich rückwärts fallen zu lassen. Seitlich am Rand der Felswand liegend blickt sie in den Abgrund hinab. Der Fall ihres Vaters und ihrer Schwester ist so tief, dass sie noch sehen kann, wie sie am Grund der Rabenschlucht aufschlagen, aber sie vernimmt nicht das Geräusch, mit dem dies geschieht. Ihr eigener Schrei hallt ihr so grauenerregend laut in den Ohren, dass sie nichts anderes hört. Von so weit oben sehen die beiden reglosen Körper wie verdrehte Gliederpuppen aus. Sie liegen dicht beieinander auf dem weißen Geröll am Fuß der Felswand. Sinja auf dem Bauch, mit den Füßen auf dem Rücken ihres Vaters, und Thomas Hofer auf der Seite, den Kopf nach oben gedreht. Es ist kaum Blut zu sehen. 

			Nur langsam rappelt sich Valerie auf. Sie schwankt, als wäre sie schwer betrunken. Wie in Zeitlupe dreht sie sich um und stakst mit unsicheren Schritten in die Richtung des Waldpfads, zurück zum Hotel. Als sie in das Dämmerlicht der Baumkronen über ihr eintritt, beginnt sie zu rennen.

			Arne verliert sie aus dem Blick. Er sitzt noch immer dort, wo er sich zu Beginn seines Pilztrips niedergelassen hat. Sein Verstand ist sich darüber im Klaren, dass all dies nicht die Gegenwart ist, dass es Echos der Vergangenheit sind. Sein Gehirn hat die Stimme einer Aufzeichnung über Kopfhörer in seinen Ohren in Bilder umgesetzt, eine Stimme, die nun mit den letzten Worten ihres Berichts verstummt ist. Und doch kann Arne sich der Wucht, mit der die Ereignisse jenes Maitages vor zehn Jahren auf seine Sinne einhämmern, nicht entziehen. Auf eine unheimliche, magisch anmutende Weise ist das, was er gesehen hat, gleichzeitig die Gegenwart, als hätte das an diesem Ort Geschehene einen Fußabdruck in der Zeit hinterlassen, und er ist kopfüber in diesen tiefen Abdruck hineingestürzt, so wie die beiden Menschen in die Schlucht. 

			Die Sommersonne hämmert heiß auf seinen Kopf herab, Schweiß läuft ihm in Strömen über Schläfen und Wangen. Sein T-Shirt ist im Nacken klatschnass. Er schwankt im Sitzen vor und zurück, als hätte sich der harte Fels unter seinem Hintern in den Rücken eines lebendigen Tieres verwandelt, ein Tier, das aus zahllosen Lebensformen besteht, Insekten, Gräsern, Sträuchern, Bäumen, kleinen und großen Tieren. Der Berg, auf dessen Rücken er der Vergangenheit gelauscht hat, atmet schwer ein und aus. Der Trip ist auf seinem Höhepunkt angekommen. Er schüttelt Arne so stark, dass dieser vor Erschöpfung seitlich wegkippt. Die plötzliche Bewegung rettet sein Leben, als der Schuss ertönt.

			Er spürt die Kugel dicht an seinem linken Ohr vorbeisirren und in Richtung Schlucht verschwinden. Das Geräusch jagt ihm einen Peitschenschlag aus eisiger Kälte über den Rücken. Arne fährt herum, mit einer Schnelligkeit, die sein Körper noch eben nicht hätte aufbringen wollen. Sein Blick verschwimmt und wird nur quälend langsam wieder scharf. Angestrengt blickt er in die Richtung des Waldrands, von wo der Schuss gekommen ist, aber in den wabernden Flecken aus Grün vor seinen Augen ist der Schütze nicht zu erkennen.

			Dies ist kein Detail aus Valerie Hofers Bericht, der sich in seinem Kopf verselbstständigt hat. Der Fremde besaß ein Messer, keine Schusswaffe. 

			Hat er sich den Schuss nur eingebildet? 

			Arne kommt mühsam auf die Beine, als der zweite Schuss über die Felsen hallt und ihn knapp verfehlt. Der donnernde Knall, dessen Echo gar nicht aufhören will, übertönt jede weitere Frage, ob all dies bloß in seinem Kopf stattfindet. Er weiß: Die Chance, dass der Unbekannte, der vom Waldrand her auf ihn angelegt hat, ihn noch einmal verfehlen wird, ist verschwindend gering. Er braucht Deckung, selbst wenn ihm dies nur ein paar zusätzliche Momente verschafft, bevor der Schütze aus dem Wald und auf die Felsen treten wird. Er kann nur in eine einzige Richtung fliehen.

			Arne springt mit einem weiten Satz vorwärts auf die Rabenschlucht zu. Etwa zwei Meter unterhalb des Randes befindet sich ein Vorsprung, auf dem man gerade noch stehen kann, wenn man sich dicht mit dem Oberkörper gegen den Stein presst und die Füße stillhält. Er kennt die Stelle. Er hat sie schon einmal gesehen, als er den Weg zur Rabenschlucht vor einem Jahr zum ersten Mal gewandert ist und über den Rand geblickt hat. Er setzt alles auf eine Karte und rennt los.
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			Kari war noch nie bei Holger Nygård zu Hause gewesen. Als sie ihren Wagen die Grimseidstraße im grünen Bergener Stadtteil Fana entlangsteuerte, ging ihr durch den Kopf, dass sie sich all die Jahre über nie großartig Gedanken darüber gemacht hatte, wie er wohl wohnte. Sie war davon ausgegangen, dass jemand in seiner Stellung bestimmt eine Immobilie in einem der teuren Stadtbezirke besaß, und tatsächlich gehörte die Adresse zu Bergens besseren Gegenden. Aber als sie ihren Wagen geparkt hatte und das Klingelschild betrachtete, stellte sie fest, dass der Dezernatsleiter offenbar nur in einer schlichten Eigentums- oder Mietwohnung lebte, in einem Mehrparteienhaus. 

			Sie klingelte, und es dauerte nicht lange, bis er ihr öffnete. Sein drahtiges Haar stand in Büscheln vom Kopf ab, als wäre er gerade erst aufgestanden, aber er war vollständig angezogen. Er hatte sein dunkles Jackett an, das er manchmal im Polizeipräsidium trug, wenn er nicht uniformiert war. Das deutete darauf hin, dass er bereits auf dem Sprung gewesen war, die Wohnung zu verlassen.

			Überrascht blickte er sie an, ohne sich vom Türrahmen fortzubewegen. 

			»Ich dachte, dir wäre bewusst, dass ich erst heute Nachmittag im Präsidium bin. Was gibt’s?«

			»Ich weiß, es ist ungewöhnlich, dich privat aufzusuchen«, sagte Kari. Sie versuchte ein Lächeln, aber sie konnte regelrecht spüren, wie bemüht es aussehen musste, also ließ sie es wieder sein. »Ich musste erst einmal deine Adresse nachschlagen. Aber ich wollte mit dir persönlich sprechen, nicht am Telefon.«

			Der hochgewachsene Mann vor ihr erwiderte nichts, sondern blickte nur stumm auf sie herab.

			»Hast du ein paar Minuten Zeit? Es ist wichtig. Es geht um deine Tochter.«

			Nygård trat zur Seite. »Komm rein.«

			Kari folgte ihm durch einen hellen Flur in ein angrenzendes Wohnzimmer mit weit geöffneter Balkontür. Die Möbel sahen nach dem stereotypen IKEA-Stil aus, passten aber gut zusammen, und der Raum war aufgeräumter als Nygårds Büro. Es roch kaum nach Rauch. Auf dem Balkontisch sah Kari einen Aschenbecher, klobig wie ein Briefbeschwerer. Ihr kettenrauchender Chef konnte anscheinend kalten Rauch in seinen Zimmern ebenso wenig ausstehen wie jemand, der sich das Qualmen längst abgewöhnt hatte. 

			Er entfernte eine zusammengefaltete Ausgabe der Aftenposten von seinem dunkelbraunen Ledersofa und bot ihr einen Platz an.

			»Was ist mit Janne? Gibt es ein Problem mit ihrer Therapie? Hat sie sich wieder davongemacht?«

			Kari schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls hat Arne mich nicht informiert. Und keine Nachrichten sind in ihrem Fall gute Nachrichten.«

			»Um was geht es dann?«

			»Gestern Abend hat mich Sander Moldvær aus der Justizvollzugsanstalt angerufen. Er wollte mit mir sprechen. Sein Anwalt Kristian Henriksen hat herausgefunden, dass Janne an dem Abend, als er verhaftet wurde, von mir in der Toilette der Garage gefunden wurde.«

			Nygård hatte schräg gegenüber von ihr Platz genommen. Er kaute auf seiner fleischigen Unterlippe, die Stirn gefurcht. Dann sagte er: »Damit habe ich gerechnet. Henriksen war immer gründlich. Das ändert nichts daran, dass er verurteilt wird.«

			»Natürlich nicht. Aber es macht alles für deine Tochter komplizierter. Moldvær hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir ihn nur gefunden haben, weil Janne ihn an mich verpfiffen hat.«

			Nygård legte den Kopf schief. »Hat er Drohungen geäußert?«

			»Natürlich nicht. Er ist nicht bescheuert. Der Mann weiß genau, dass sich das schlecht für ihn auswirken würde.«

			Nygård, der eben in ein Schälchen mit salzigem Lakritz auf dem Tisch gegriffen hatte, um sich ein Stück in den Mund zu schieben, hielt überrascht in der Bewegung inne. »Weswegen wollte er dich dann sprechen?«

			»Weil er mir etwas über Janne erzählen wollte. Etwas Privates, aus der Zeit vor seiner Verhaftung. Du weißt ja, dass sie ein paarmal bei ihm Crystal Meth gekauft hat.«

			Der Dezernatsleiter nickte. Langsam zog er die Hand wieder aus der Schale und schob sich den Lakritzbrocken in den Mund. Nicht zum ersten Mal dachte Kari, dass Holger Nygård, obwohl er immer wie die Ruhe selbst wirkte, dennoch ständig auf etwas herumkauen musste. 

			»Das war eine verdammte Dummheit von ihr und lässt sich nicht ungeschehen machen. Wenigstens war es nicht so viel, dass man ihr unterstellen kann, sie hätte für ihn gedealt. Aber was hat er dir erzählt?«

			»Dass …« Es fiel Kari alles andere als leicht, dies gegenüber ihrem Chef auszusprechen. »Dass die beiden eine Weile eine Beziehung hatten.« 

			Mit einem hörbaren Knacken zerbiss Nygård den Lakritzbrocken. Sein Blick auf Kari war unbewegt. 

			»Und etwas über ihren psychischen Zustand«, fuhr sie schnell fort. »Er meinte, sie sei … gestört. Dass sie gefährlich sei, für jeden, der sich mit ihr abgeben würde. Das waren seine Worte am Telefon.« 

			Nygård schob das Bonbon in die Backe, und Kari hörte es ihm nicht an, dass er etwas im Mund hatte, als er fragte: »Hast du dich mit ihm getroffen?«

			»Natürlich nicht! Ich bin gar nicht auf seine Spielchen eingegangen.« Sie beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. »Deswegen bin ich zu dir gekommen. Holger, deine Tochter ist bei Arne in Therapie. Gibt es irgendetwas, das er wissen muss? Etwas, das sie ihm vielleicht nicht erzählen würde?«

			Nygård schwieg, was Karis Nervosität steigen ließ. Sie hatte sich noch nie in der Position befunden, von ihrem Chef persönliche Details aus seinem Familienleben erfragen zu müssen. Plötzlich standen all die Jahre zwischen ihnen, die vergangen waren, seitdem er sie von der Polizeiakademie in Oslo nach Bergen geholt hatte, eine unsichtbare Wand aus Loyalität und Respekt. 

			»Komm schon Holger!«, drängte sie. »Lass Arne nicht auflaufen.«

			»Es ist eine persönliche Angelegenheit«, erwiderte Nygård unwillig. »Das geht niemanden außerhalb meiner Familie etwas an. Über Janne wird in Bergen schon genug getratscht!«

			»Dann erzähl es wenigstens Arne! Du willst doch, dass die Therapie deiner Tochter Erfolg hat, oder nicht? Jedes Detail ihrer Anamnese ist wichtig, besonders, wenn es etwas ist, das ihr selbst so unangenehm ist, dass sie es ihm verschweigen würde.«

			Nygård erhob sich abrupt. »Ich brauch jetzt eine Zigarette. Kommst du mit auf den Balkon?«

			Sie nickte wortlos und folgte ihm ins Freie. Die Sonne brach immer wieder durch die Wolken, aber es wehte dennoch ein kühler Wind vom Meer her. Nygård schützte die Flamme seines Feuerzeugs mit beiden Händen, damit sie nicht sofort wieder ausgeweht wurde. Er inhalierte ein, zwei tiefe Züge, die Hände auf das Balkongeländer gelegt. Sein Blick hatte sich auf die gegenüberliegende Häuserzeile und die Straße geheftet, auf der nur wenige Menschen unterwegs waren. 

			»Sie war bereits einmal in psychiatrischer Behandlung«, sagte er unvermittelt. »Damals haben wir alle noch zusammen gewohnt, Herborg, Janne und ich. Janne war sechzehn. Es war damals schon schwierig zwischen Herborg und mir. Sie … sie hat mir immer wieder vorgeworfen, ich sei eigentlich nie wirklich zu Hause. Dass Janne nichts von mir hätte, ihrem eigenen Vater.« Er nahm erneut einen Zug. Als er den Rauch ausstieß, hörte es sich wie ein Seufzen an.

			»Sie hatte natürlich recht. Ich habe mehr Erinnerungen an die wichtigen Fälle, die wir in diesen Jahren bearbeitet haben, als an Erlebnisse mit meiner eigenen Familie. Jannes Kindheit ging so rasend schnell vorbei, ein paar wenige Jahre bloß, und den größten Teil davon habe ich verpasst.« 

			Er drehte sich ruckartig zu ihr um. Seine sonst stoische Miene war so erregt, dass es Kari wehtat, ihren langjährigen Vorgesetzten anzusehen. »Aber was hätte ich denn machen sollen? Ich hatte einen Beruf, verdammt noch mal, und der verlangte manchmal alles.«

			Sie erwiderte nichts. 

			»Janne bekam immer öfter Schwierigkeiten in der Schule. Sie hatte aus heiterem Himmel massive Wutanfälle. Einmal schlug sie einer Lehrerin ins Gesicht. Deswegen wurde sie suspendiert, und wir hatten alle Mühe, sie nach diesem Vorfall in einer anderen Schule unterzubringen. Sie stieß eine Freundin nach der anderen von sich, und wenn sie neue Freunde fand, dann hob sie die Leute erst in den Himmel und war von einem Moment auf den anderen bitter enttäuscht, wenn sie mit ihrem Idealbild von ihnen nicht mithalten konnten. Damals fing sie auch damit an, Drogen zu nehmen.«

			»Willst du mir sagen …« Kari hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »… dass Janne so etwas wie eine Borderlinerin ist?«

			Nygård lächelte gequält und zog ein Gesicht, als hätte er Magenschmerzen. »Borderline. Wenn ich unsere Fallakten durchgehe, dann habe ich das Gefühl, dass sie dieses Etikett heutzutage jedem Teenager verpassen, der gegen Autoritäten rebelliert, Hauptsache, das Kind hat einen Namen. Aber bei Janne … bei ihr war es der Klassiker wie aus dem Lehrbuch, wenn es so etwas gibt. Sie hatte psychotische Symptome, wahrscheinlich ausgelöst durch die Drogen. Zeitweise war sie davon überzeugt, dass jemand hinter ihr her wäre.«

			»Oh verdammt!«, entkam es Kari. 

			Nygård schien sie gar nicht gehört zu haben. »Eines Nachts kam sie spät nach Hause«, fuhr er fort, »Stunden später, als sie eigentlich hätte daheim sein sollen. Sie hatte Speed genommen und war völlig überdreht. Wir hatten eine Familientragödie auf Sotra zu klären, bei der zwei Personen umgekommen waren, und ich musste mehrere Nachtschichten im Präsidium koordinieren. Das war noch vor deiner Zeit. Herborg war allein zu Hause und mit der Situation überfordert. Sie versuchte mich telefonisch zu erreichen, aber ich drückte sie weg. Wir hatten uns kurz zuvor wieder einmal gestritten, und ich dachte, sie würde mir nur erneut Vorhaltungen machen wollen. Ich war völlig auf unseren Fall konzentriert.«

			Er zog tief an seiner Zigarette, bevor er sich wieder von Kari wegdrehte und über die umliegenden Dächer blickte. Seine sonst so harte, nüchterne Stimme hörte sich tonlos und hohl an. »Das Speed musste bei Janne eine paranoide Episode ausgelöst haben. Sie glaubte, dass ein unbekanntes Mädchen sie verfolgen würde, ein Mädchen, das sie hasste. Eine Art böswillige Schwester. Sie hatte natürlich nie eine Schwester, aber das spielte für sie keine Rolle. Sie war davon überzeugt, dass sie existierte und dass sie die Einzige war, die sie wahrnehmen konnte. Als Herborg Janne davon überzeugen wollte, sich in der psychiatrischen Klinik aufnehmen zu lassen, glaubte Janne, diese böse Schwester hätte ihre Mutter dazu beeinflusst. Sie wurde so wütend, dass sie Herborg mit einem Messer angriff und sie im Gesicht verletzte. 

			Janne musste mit Gewalt in die Klinik gebracht werden. Glücklicherweise blieb diese psychotische Episode die einzige, die sie jemals hatte. Sie bekam ihre Borderline-Erkrankung durch eine sogenannte dialektisch-behaviorale Therapie in den Griff. Wenn ich die Ärzte damals richtig verstanden habe, ist das so eine Art Verhaltenstherapie, aber Eriksen kann sie dir bestimmt besser erklären als ich. 

			Janne blieb jahrelang stabil. Aber im letzten Jahr hatte ich den Verdacht, dass sie wieder anfing, Drogen zu nehmen, vielleicht, um mit dem Stress im Studium klarzukommen.«

			»Genau dieser Drogenkonsum könnte dazu geführt haben, dass sie gerade wieder dabei ist, psychotisch und gewalttätig zu werden!«, entgegnete Kari ihm scharf. Sie ließ sich in einen der beiden Plastikstühle fallen, die auf dem Balkon um einen runden Tisch standen. Er war ganz mit feinem Staub bedeckt, der die ursprünglich weiße Farbe in ein schmutziges Grau verwandelt hatte, aber sie achtete gar nicht darauf. Sie bemühte sich, ihren Ärger in Zaum zu halten, der in den letzten Momenten mehr und mehr in ihr emporgestiegen war, scharf wie Rauch, der beim Einatmen in der Kehle biss. Sie musterte den Dezernatsleiter, der ihr immer noch den Rücken zuwandte, mit scharfem Blick.

			»Warum?«, fragte sie. »Warum verdammt noch mal hast du mir das nicht schon vor zwei Wochen gesagt, als ich Janne zu dir ins Präsidium gebracht habe? Warum nicht neulich, als du mich darum gebeten hast, sie für eine Drogentherapie nach Seljord zu karren? Oder als sie meinen Wagen gestohlen hat und völlig zugedröhnt im Krankenhaus gelandet ist?«

			»Weil ich es ihr versprochen habe«, sagte Nygård mit rauer Stimme. Er stand vornübergebeugt am Balkongeländer, und auf einmal war er nicht mehr der ein Meter dreiundneunzig große Hüne, der seine Kommissare zu sich ins Büro zitierte und sie mit einem einzigen Satz zu Schuljungen reduzieren konnte, der Chef, der seinen Laden immer im Griff hatte und für dessen geknurrtes Lob seine Leute auch noch die nächste Nachtschicht auf sich nahmen. Er sah aus wie ein Mann, der in wenigen Minuten um Jahre gealtert war.

			»Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Herborg und Janne hatten schon lange Probleme miteinander gehabt. Sie fühlte sich mit ihrer Tochter und deren Problemen allein gelassen, und als Janne sie angriff und verletzte, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ein paar Wochen später zog Herborg aus, zwei Monate später waren wir getrennt. Die beiden haben sich zwar ausgesprochen, aber sie haben nur noch sporadisch miteinander Kontakt. Ich war Jannes Bezugsperson, selbst als sie schließlich in eine eigene Wohnung umzog. Ich wollte nicht, dass sie sich von mir ebenfalls entfremdete, so wie von ihrer Mutter. Also habe ich ihr versprochen, ihre psychotische Episode und den Grund für ihren Krankenhausaufenthalt für mich zu behalten.«

			»Aber du hast sie doch regelrecht dazu gezwungen, sich auf die Drogentherapie in der Klinik in Seljord einzulassen!«

			»Das stimmt. Ich konnte Druck auf sie ausüben, weil ich ihr regelmäßig mit Geld unter die Arme greife. Aber ich wusste genau: Wenn ich dir oder Eriksen gegenüber ihre Vorgeschichte erwähnen würde, wäre das ein Vertrauensbruch, und sie würde den Kontakt zu mir abbrechen, finanzielle Unterstützung hin oder her. Ich habe ihr natürlich ins Gewissen geredet, dass sie Eriksen bei der Aufnahme in der Klinik reinen Wein einschenken sollte.«

			Kari schnaubte. »Na klar, als ob sie damit freiwillig hausieren gehen würde!« 

			»Sie ist ein erwachsener Mensch, verdammt noch mal!«, erwiderte Nygård. Seine Stimme hatte beinahe wieder ihre alte schnarrende Schärfe zurückgewonnen. »Sie muss selbst entscheiden, welche Details ihrer Biografie sie preisgibt.«

			»Sie hat bereits meinen Wagen gestohlen. Und sie fühlt sich verfolgt, Herrgott! Wenn die Möglichkeit besteht, dass sie wieder gewalttätig und zu einer Gefahr für sich und andere wird, dann muss Arne das wissen!«

			Nygård fuhr zu ihr herum. Seine hervorstehenden Augen fixierten sie hart. »Nein! Sie kann sich doch ausrechnen, dass er die Information von mir hat. Vertrau Eriksen! Wir wissen beide, wie gut er Menschen durchschauen kann. Er wird nicht lange brauchen, um selbst einen Eindruck von Janne und ihren psychischen Problemen zu bekommen. Vielleicht war sie ja sogar bereits offen mit ihm.«

			Kari stand auf. Mit einem Mal kam ihr der Balkon, auf dem sie sich mit dem Dezernatsleiter befand, trotz des freien Himmels so eng wie eine Schuhschachtel vor. Sie ging zurück ins Wohnzimmer, ohne darauf zu achten, ob Nygård ihr folgte. Was sollte sie bloß tun? Tat sie Janne und vor allem Arne einen Gefallen, wenn sie ihm diese Details aus der Biografie seiner neuen Patientin vorenthielt – oder würde es seine Arbeitsbeziehung zu ihr untergraben? Vielleicht konnte sie es ihm unter der Voraussetzung erzählen, dass er sein Wissen für sich behielt. Janne musste ja nicht erfahren, dass ihr Vater sein Versprechen gebrochen hatte. 

			Aber vor allem verspürte sie mit einem Mal eine starke Unruhe, die sie kaum stillstehen ließ. Sie drehte sich auf dem Absatz um. Holger Nygård hatte den Balkon nicht verlassen. Ihr Chef stand noch immer vor dem Plastiktisch mit dem Aschenbecher und starrte zu Boden. Ihr war, als hätte er in den letzten Minuten viel von seinem imposanten Auftreten verloren. 

			»Morgen fahre ich wieder nach Telemark«, rief sie ihm zu. Er hob den Kopf und öffnete den Mund, wie um etwas zu entgegnen, aber sie hob eine Hand, und er schwieg. »Ruf mich nicht noch einmal wegen eines Falls an. Ich komme von selbst zurück. Betrachte es als das längst fällige Abarbeiten von Überstunden.«
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			Arne rennt direkt auf den Abgrund zu, in der Erwartung, dass jeden Moment ein weiterer Schuss kracht, gefolgt von einem harten Schlag in den Rücken oder gegen den Hinterkopf, wenn die Kugel ihr Ziel findet. Er hofft, dass der Schütze ein Jagdgewehr benutzt, das er neu nachladen muss. Die letzten Meter ziehen sich in die Länge wie in einem Albtraum. Er glaubt, einfach nicht von der Stelle zu kommen, dabei sind seit dem zweiten Schuss bestimmt nur wenige Sekunden vergangen.

			Endlich liegt der Rand der Schlucht vor ihm. Ein kurzer Blick in die Tiefe – etwas rechts von ihm ist der Vorsprung, genau, wie er sich erinnert! Er zwingt sich, nicht über den Vorsprung hinaus in den Abgrund zu blicken, und lässt sich zu Boden fallen.

			Da ertönt der lange befürchtete dritte Schuss. Sein Echo rollt wie ein Peitschenschlag über den Höhenzug. Arne zuckt zusammen, aber kein Aufprall trifft seinen Körper. Schnell rollt er sich mit den Beinen voran über den Rand und krallt sich mit den Händen am Steinboden fest, um sich hinabgleiten zu lassen. Seine Schuhspitzen treffen auf etwas Hartes. Er drückt sich mit Oberkörper und Bauch gegen den Fels. Dabei wagt er es kaum, einzuatmen, aus Furcht, nicht genug Platz auf dem schmalen Grat zu haben. Er blickt nach oben. Nur nach oben, in das klare Himmelsblau, aber selbst dieser Anblick ist in der Weite, die sich über ihm in die Endlosigkeit erstreckt, nicht auszuhalten, also senkt er den Kopf wieder, presst die Wange gegen den kalten Stein und schließt die Augen. Sein rechter Fuß rutscht ab, schwebt über der Schlucht. Die befürchtete Flutwelle aus Panik erfasst ihn hart wie in früheren Zeiten. Sie rollt über ihn hinweg und raubt ihm den Atem. Doch diesmal gelingt es ihr nicht, ihn mit sich zu reißen, sodass ihm das Bewusstsein schwindet und er seinen festen Griff und Tritt verliert. Er spürt die Härte des Felsens an Händen, Gesicht und Oberkörper, jede kleine Unebenheit, die sich ihm in Wange und Handflächen bohrt, die Empfindung durch den Pilztrip noch um ein Vielfaches verstärkt. Ihm ist, als wäre er mit dem Stein verwachsen, eine harte, unbeugsame Flechte, die sich nicht so einfach lösen lässt. Die Welle aus lähmendem Entsetzen bricht sich an diesem Stein und verebbt allmählich wieder. 

			Als er sich wieder bewegen kann, findet sein tastender Fuß zurück auf den schmalen Vorsprung. Zitternd atmet er aus. Sein Herz schlägt noch immer rasend schnell und hämmert dumpf gegen den Fels, doch die Panik hat ihn nicht überwältigt. Stattdessen hat ihn trotz seiner Furcht eine stoische Nüchternheit erfasst, die ihn alles um ihn herum analysieren lässt, als spielte er eine Partie Schach gegen einen gesichtslosen Gegner.

			Er lauscht angestrengt. Ist der Angreifer, der auf ihn geschossen hat, aus dem Wald herausgetreten? Wenn der Schütze ihm zum Rand der Schlucht folgt, dann ist es um ihn geschehen. Reglos auf dem Vorsprung kauernd gibt er die perfekte Zielscheibe ab. 

			Nichts ist zu hören. Nur das kaum vernehmbare Rauschen des warmen Aufwinds aus der Tiefe der Schlucht dringt an seine Ohren. 

			Seine einzige Hoffnung ist, dass derjenige, der auf ihn geschossen hat, es jetzt, da er ihn über den Rand der Rabenschlucht getrieben hat, dabei bewenden lässt. Oder dass er sich scheut, aus der Deckung des Waldes herauszukommen. Hier auf dem Plateau tauchen immer wieder Wanderer auf, sogar werktags wie heute. Wenn Arne auch anfangs darauf gesetzt hat, bei seinem Pilztrip ungestört zu sein, so hofft er jetzt doch inständig, dass jemand auftaucht und durch seine Präsenz den Angreifer verscheucht. Er kann nicht selbst die Polizei um Hilfe rufen – sein Mobiltelefon steckt in seinem Rucksack, und der liegt in gut zwanzig Metern Entfernung an der Stelle, von der aus er aufgesprungen ist. Unerreichbar. 

			Das Rauschen des Windes füllt sein Denken aus, es klingt wie geraunte Worte. Ist er selbst es, der sie ausspricht? Er kann es nicht sagen, und er weiß nicht, wie lange er sich hier bereits in den Stein krallt. Die Muskeln in seinen Armen und Waden schmerzen, und er ist sich nicht sicher, ob er sich von alleine wieder zum Rand der Felswand hochziehen könnte. Er hängt so hilflos über dem Abgrund wie der einäugige Gott aus den Geschichten seines norwegischen Vaters Ingvar, die er ihm vor dem Zubettgehen vorlas, wenige kostbare Momente, leuchtend wie winzige Diamanten, in denen Ingvar Eriksen nicht abweisend und kalt erschien, sondern seinem Sohn ganz nah war.

			Odin, ständig auf der Suche nach Wissen, und wenn es ihn sein Leben kostete. Neun Tage und Nächte hängt er sich, verwundet vom Speer, der ihm geweiht ist, an einen Ast des Weltenbaums Yggdrasil. Neun Tage und Nächte setzt er sich den Elementen aus, bis sich aus seinem aus Schmerz und Erschöpfung weit geöffneten Mund Worte hervorarbeiten. Die Zauberformeln der Runen finden ihren Weg aus dem Dunkel seines Verstands ans Licht der Erkenntnis.

			Aber welches Wissen kann der Junge, der gebannt den Geschichten seines Vaters lauschte, an diesem Ort finden? Was für eine Erkenntnis wartet auf ihn, außer der, dass sein Leben Sekunde für Sekunde verrinnt, je mehr seine Kraft nachlässt?

			Etwas dringt über dem Flüstern des Windes an Arnes Ohren. Es steigt aus den Tiefen der Rabenschlucht empor, nähert sich mit dem warmen Luftstrom. 

			Das Rauschen von Flügeln. Etwas flattert dicht hinter ihm an der Felswand empor, zerrt an seinem T-Shirt und lässt sich auf ihm nieder. Verzweifelt strengt er sich an, jede hastige Bewegung zu vermeiden, um nicht in den Abgrund unter sich zu stürzen. Er macht sich steif, reglos. Krallen bohren sich scharf in den Stoff und die Haut darunter. Zwei Vögel haben auf seinen erhobenen Oberarmen Platz genommen. Er spürt ihr drückend schweres Gewicht wie Bleiklumpen auf seinen Muskeln und beißt vor Schmerz und Anstrengung die Zähne aufeinander. 

			Schnäbel tasten an seinen Ohren. Er vernimmt ein tiefes, kehliges Klicken. Es ist nicht der schrille Ruf von Elstern, die in dieser Gegend so zahlreich beheimatet sind wie die Krähen in Deutschland. Es ist der unverkennbare Ruf von Kolkraben, den beiden Boten des einäugigen Gottes aus den nordischen Sagen. Hugin und Munin, Gedanke und Erinnerung.

			Heisere Stimmen flüstern Arne von lang zurückliegenden Geschehnissen in die Ohren. Sie lassen ihm keine Ruhe. Sie ziehen ihn zurück in die Vergangenheit, der er eben noch gelauscht hat, zurück zu dem Moment, als der Unbekannte aus dem Wald herausstürmte. Das Tonband in seinem Verstand spult sich erneut ab. Er sträubt sich, den Anblick von Sinja Hofer, die zusammen mit ihrem Vater in die Rabenschlucht stürzt, ein weiteres Mal mitzuerleben, einmal war entsetzlich genug. Aber es muss sein. Was auch immer sich in den Bildern verbirgt, die Valerie Hofers Bericht ausgelöst hat, es ist wichtig. Es ist das, was er zu finden hoffte, etwas, das ein neues Licht auf die Frage wirft, die seit zehn Jahren unbeantwortet blieb.

			Der Unbekannte stürmt auf Sinja Hofer zu, ohne ihre Schwester Valerie eines Blickes zu würdigen. Trotz seiner schnellen Bewegungen war es keine Tat im Affekt, überlegt Arne. Deswegen hat der Täter daran gedacht, sich eine Sturmhaube über das Gesicht zu ziehen, für den Fall, dass er auf seinem Weg durch den Wald einem zufälligen Wanderer oder einem Hotelgast über den Weg läuft. Er verhält sich wie ein Jäger, der sich seine Beute ausgesucht hat. Und diese Beute ist Sinja Hofer. 

			Anders als ein Amokschütze, der mit einem Jagdgewehr im Gebüsch lauert und auf Entfernung ein zufälliges Opfer auswählt, steht er dicht vor seinem Opfer. Er benutzt ein Messer, und er sticht fest und ohne zu zögern, zu, wieder und wieder. Dies ist persönlich, so persönlich wie nur irgend möglich. Und doch zeigt er Sinja nicht sein Gesicht. Geht er davon aus, dass sie ihn kennt?

			Jetzt dreht er sich zu Valerie um, die ihren von Grauen erfüllten Schrei ausgestoßen hat. Die Finger seiner rechten Hand umkrampfen das blutige Messer. Aber seine linke … 

			Ein gleißender, rot glühender Stern explodiert in Arnes Kopf. Für einen Augenblick existiert nichts anderes als dieses Leuchten, das seinen gesamten Körper erfüllt. Vielleicht ist es nichts weiter als die Sonne, deren Strahlen über den Rand einer Wolke hinausreichen und ihm auf den Kopf scheinen. Aber für ihn ist es gleichbedeutend mit einem Moment der Klarheit. 

			Der Fremde vollführt keine nachdenkliche Geste. Er will sich die Sturmhaube vom Gesicht reißen, deswegen hat er seine linke Hand zum Kopf erhoben!

			Doch er hält in der Bewegung inne, als er Thomas Hofer aus dem Wald kommen sieht. Valerie Hofer weiß das nicht, sie entdeckt ihren Vater erst einen Moment später. Das bedeutet … das bedeutet …

			Der Unbekannte wollte sich Valerie offenbaren. Der Täter hat eine Verbindung zu ihr. 

			Es ging niemals um Sinja Hofer.

			Es ging um ihre Schwester.

			Ein lautes Flügelschlagen, ein paar tiefe Laute, mehr wie ein rostiges Knarren als ein Krächzen. Das Gewicht auf seinen Armen lässt nach.

			Gedanke und Erinnerung sind wieder verschwunden. 

			»He, du!«

			Arne zuckt beim Klang der Stimme über sich zusammen. Erneut rutscht er mit dem rechten Fuß ab, aber diesmal findet er nicht zurück auf den schmalen Vorsprung. Sein Bein hängt tastend über dem Abgrund.

			»Ganz ruhig!«, ruft ihm die Stimme zu. »Greif meinen Gürtel!«

			Arne sieht nach oben und blickt in das stoppelbärtige Gesicht eines Mannes, der ein paar Jahre jünger als er selbst ist. Er kniet am Rand der Felswand und streckt ihm das Ende eines schwarzen Ledergürtels entgegen. 

			Ist das ein Trick? Hat er den Mann vor sich, der auf ihn geschossen hat? Wenn er es ist, dann braucht er nur noch loszulassen, sobald Arne den Gürtel ergriffen hat. 

			»Jemand …« Er hält inne und räuspert sich mühsam. Seine Kehle ist so rau, als hätte er seit Tagen nicht mehr laut gesprochen. »Jemand hat aus dem Wald heraus auf … auf mich geschossen.«

			»Ich weiß«, sagt der Mann über ihm. »Ich hab die Schüsse gehört. Aber wer auch immer das war – jetzt ist er fort. Ich konnte einen Wagen wegfahren hören. Du bist sicher – aber nur, wenn du jetzt ruhig bleibst und keinen Fehler machst, okay?«

			»Okay«, murmelt Arne mit belegter Stimme. Er weiß immer noch nicht, ob er dem Unbekannten über sich trauen kann. Aber welche Wahl hat er schon? 

			Seine linke Hand löst sich von der Wand und greift in das Leder, dann zieht er sich mit der Rechten nach oben. Der Gürtel schneidet schmerzhaft in sein Fleisch. Aber der Fremde zieht mit aller Kraft am anderen Ende. Keuchend erreicht Arne wieder den Rand und schleppt sich auf den Bergkamm, erst mit dem Oberkörper, wobei der Fremde, der seinen Gürtel losgelassen hat, ihn unterstützt, dann mit den Beinen. Mit letzter Kraft wälzt er sich auf den Rücken und kämpft gegen die drohende Ohnmacht an. Sein Retter hat sich neben ihm niedergelassen. 

			»D-danke!«, bringt er heraus. 

			Die Weite des Himmelsdachs über ihm zerlegt sich in Tausende von Splittern und fügt sich im Rhythmus seines Herzschlags zusammen. Ein Gedanke durchzuckt ihn.

			»Wie … wie spät ist es?«

			Der Fremde legt die Stirn in Falten und fährt mit den Fingern über sein kurz geschorenes blondes Haar. »Drei Uhr nachmittags, warum? Hast du heute noch was anderes vor, als um ein Haar erschossen zu werden oder in die Rabenschlucht zu fallen?«

			15.00 Uhr. Höchste Zeit, Magnus in Cambridge anzurufen, bevor sein Freund auf die Idee kommt, die Kavallerie anzufordern.

			Schwerfällig kommt er auf die Beine. Entweder nimmt der Trip langsam ab, oder es wird so viel Adrenalin durch seine Adern gepumpt, dass es die psychoaktive Wirkung des Muscimols in den Hintergrund drängt und ihn, wenn auch nur für den Moment, im Alltag eines Montagnachmittags verankert. 

			»Ich muss dringend jemand anrufen«, murmelt er und setzt sich schlurfend wie ein Betrunkener in die Richtung seines Rucksacks in Bewegung. Noch vor ein paar Minuten hing er über einem Abgrund zwischen Leben und Tod, aber das könnte bereits wieder eine Ewigkeit her sein. Es ist zu bizarr, zu extrem, um in seinem Gedächtnis zu verweilen, auch wenn er sich sicher ist, dass er diese Momente wieder und wieder erleben wird. Nachts. In seinen Albträumen.
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			»Bist du sicher, dass du alleine fahren kannst?«

			Der blonde Fremde beäugte Arne misstrauisch, die breiten Arme vor dem Oberkörper verschränkt. Er trug eine Tarnhose, wie ein Jäger, aber seine schweren braunen Stiefel sahen ganz nach professionellen Streitkräften aus. Vielleicht war er ein Berufssoldat.

			»Mir geht’s gut«, sagte Arne erschöpft. Bestimmt wirkte er, als wäre er volltrunken. Oder stoned. Er stopfte sein Mobiltelefon, mit dem er eben Magnus angerufen hatte, in die Hosentasche und hob den Rucksack vom Boden auf. Seinem Freund hatte er nur versprochen, ihn zu Hause noch mal anzurufen, um dann ausführlich zu berichten. 

			»Ich finde nicht, dass es dir gut geht«, erwiderte der Mann bestimmt. »Ich glaube, du stehst unter Schock. Wohnst du hier in der Nähe? Dann kann ich dich nach Hause fahren.«

			»Ja, in Kviteseid. Aber das ist wirklich nicht notwendig«, wehrte Arne schwach ab. »Mach dir keine Mühe.«

			»Blödsinn. Das ist überhaupt keine Mühe. Dein Wagen ist doch der schwarze Polo auf dem Parkplatz, richtig?«

			Arne nickte. 

			»Dachte ich mir. Meiner steht gleich daneben.«

			Der Fremde ging auf dem Waldpfad voran, und Arne folgte ihm. Schon nach ein paar Metern zu Fuß merkte er, dass sein erweiterter Bewusstseinszustand ihm immer noch zu schaffen machte. Das Laufen fiel ihm schwer. Der Boden schien zu schwanken, und die Baumwurzeln griffen wie Finger nach seinen Füßen. Ein paarmal strauchelte er und konnte gerade noch das Gleichgewicht bewahren. Auch wenn er sich wie ein betrunkener Teenager nach Hause karren lassen wollte, musste er doch widerwillig zugeben, dass er nach allem, was passiert war, keinen Drang verspürte, noch länger alleine auf dem Bergkamm in der Nähe der Rabenschlucht zu bleiben. Und einen Wagen zu steuern stand kam nicht infrage. Er war froh, dass er halbwegs geradeaus laufen konnte.

			Am Parkplatz vor dem Hotel deutete der Fremde auf einen braunen VW Multivan. »Ich fahr dich mit deinem Wagen nach Hause und rufe dann einen Freund an, damit er mich hierher zurück zu meinem Wagen bringt. Ich muss nur eben noch etwas erledigen.«

			Der junge Mann ging zielstrebig auf den Seiteneingang des Gebäudes zu, bog die Zweige des wuchernden Rosenstrauchs zur Seite und zückte einen Schlüsselbund. Er steckte einen Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und zog kurz an der herabgedrückten Klinke, um sich zu versichern, dass sie tatsächlich abgeschlossen war. Als er wieder zum Wagen kam, hielt er Arne die Hand hin. »Ich habe mich dir gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Einar Dag Steinsvik.«

			»Arne Eriksen, freut mich.«

			Arne schüttelte ihm wie automatisch die gereichte Hand. Erst als er sie wieder losließ, fiel bei ihm der Groschen. Natürlich! Einar Dag Steinsvik – der ältere Bruder von Sinjas damaligem Schwarm und heutigem Ehemann! Er ärgerte sich, dass er gerade jetzt so langsam reagierte. 

			»Ich kann mir vorstellen, dass man bei so einem alten Gebäude mit den Instandhaltungsarbeiten kaum hinterherkommt«, sagte er und schloss seinen Polo auf. Er reichte seinem Chauffeur den Autoschlüssel.

			Einar setzte sich hinter das Steuer und zuckte die Achseln. »Es geht. Jemand muss nur die Besitzerin immer wieder mal erinnern, dass sie Ärger mit der Gemeinde Tokke kriegt, wenn sie ihren Pflichten als Eigentümerin nicht nachkommt.«

			Arne, der sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, betrachtete den letzten Satz als eine Steilvorlage, um Einar Steinsvik in ein Gespräch über seine Familie und das Hotel Rabenschlucht zu verwickeln, während der Mann ihn nach Hause fuhr. 

			»Ich habe heute Vormittag mit der Besitzerin telefoniert«, sagte er. »Frau Hofer. Eine Deutsche, nicht wahr?« 

			»Ganz richtig«, sagte Einar und startete Arnes Wagen. Er runzelte die Stirn, während er den Polo vom Parkplatz und auf den Schotterweg steuerte, der den Berg hinabführte, und warf Arne einen neugierigen Seitenblick zu. »Siri Hofer ist die Mutter meiner Schwägerin. Warst du derjenige, der Bescheid gesagt hat, dass die Tür offen stand? Wegen der jungen Frau, die sich verletzt hat?«

			»Ja, das war ich«, sagte Arne. »Ich war dabei, als sie gefunden wurde.«

			Einar grinste, während er geradeaus auf die Straße blickte. »Dann hast du es deinem Anruf bei ihr zu verdanken, dass ich heute hier oben auf dem Berg war. Sie hat mir eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen, dass ich das Hotel abschließen solle.«

			Eine Welle von Erleichterung schüttelte Arne in seinem Sitz. Er bemühte sich, nicht allzu stoned zu wirken, während er angestrengt seine Gedanken fokussierte. »Nochmals vielen Dank für deine Hilfe! Wer weiß, wie alles ausgegangen wäre, wenn du mich nicht gefunden hättest.«

			»Schon gut«, winkte Einar ab. »Aber sollten wir nicht die Polizei rufen? Immerhin wurde gezielt auf dich geschossen, jedenfalls hast du das vorhin gesagt.«

			Arne hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, ihn aber wieder verworfen. Er war längst noch nicht nüchtern. Dem jungen Mann mochte er vielleicht davon überzeugt haben, dass sein etwas abwesendes Benehmen auf einen Schockzustand zurückzuführen war. Doch er war sich nicht sicher, ob ein Polizist ihm nicht auf den Kopf zusagen würde, dass er unter Drogeneinfluss stand. Und damit sank auch die Glaubwürdigkeit seiner Überzeugung, dass die Kugeln ihn beinahe getroffen hätten. 

			»Wir haben ja beide niemanden gesehen, nur Schüsse gehört. Was soll die Polizei da jetzt noch groß anstellen? Keine Ahnung, ob die was finden würden – wahrscheinlich müsste man den Grund der Schlucht gründlich absuchen. Und ob sich jemand die Mühe ohne handfeste Beweise für eine gezielte Tat macht?« 

			Er holte tief Luft. Klang das glaubwürdig? Er hoffte es.

			Einar musterte ihn skeptisch. »Ich weiß nicht, ob du das nicht ein wenig zu leicht nimmst. Überleg’s dir noch mal, wenn du wieder zu Hause bist. Selbst wenn da nur irgendein Schwachkopf wild im Wald herumgeballert hat, weil er die Jagdsaison nicht abwarten konnte und ihm der Finger gejuckt hat, war das unverantwortlich.« Seine Miene wurde hart. »Ich bin in dieser Gegend groß geworden. Hier gibt’s in vielen Haushalten Jagdwaffen. Die meisten Besitzer sind in Ordnung, aber du hast auch immer ein paar Idioten dabei, die durch den Wald laufen und sich wie Rambo vorkommen, dabei war kein Einziger von denen jemals in einem wirklichen Kampfeinsatz.«

			»Du allerdings schon.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Die ganze Art, wie der Mann ihm geholfen hatte, wieder über den Rand der Felsen und in Sicherheit zu klettern …

			Einar Steinsvik nickte. »Ja, ich bin Angehöriger der Streitkräfte.«

			»Wo bist du stationiert?«

			»In Afghanistan. Momentan sind wir vor allem damit beschäftigt, eine Spezialeinheit der Polizeistreitkräfte von Kabul zu trainieren. Ich war schon länger nicht mehr zu Hause. Bin erst vor Kurzem nach Telemark und in die alte Heimat zurückgekommen.«

			»Ich wohne erst seit letztem Jahr hier in der Gegend. Hat sich viel verändert, seitdem du hier aufgewachsen bist?«

			»Hier? Ernsthaft? Du hast es doch selbst erlebt. Telemark steckt in vielen Dingen immer noch in den Siebzigern. Internet und Smartphones haben den Leuten nicht wirklich die staubigen Ansichten aus den Hirnen geblasen. Die haben nur dafür gesorgt, dass man die Gefahren des 21. Jahrhunderts zu jeder Tageszeit im eigenen Wohnzimmer verfolgen kann, live und in Farbe. Also bunkert man sich noch mehr als früher in seinen gemütlichen, spießigen Holzhäuschen ein, zieht eigene Kartoffeln, für den Fall, dass die Regale im Supermarkt irgendwann leer sind, und trainiert das Schießen für die Jagdsaison.«

			»Wirklich so schlimm?«, fragte Arne. 

			Einar schnaubte. »Erst vor zwei Tagen habe ich in der Zeitung das Ergebnis einer Umfrage gelesen: Im Schnitt glaubt die Öffentlichkeit, es gäbe über zwölf Prozent Muslime in unserem Land. Tatsächlich sind es gerade mal etwas mehr als drei. Rechne dir aus, wie viele von diesen drei Prozent Ola Nordmann hier in Telemark wohl täglich zu sehen bekommt. Trotzdem fühlt Ola Nordmann sich bedroht. Lächerlich. Ich weiß, wie Bedrohung aussieht. Ich war in Afghanistan.«

			Er schwieg, die Augen geradeaus gerichtet. Arne hatte sich zurückgelehnt und während der letzten Worte des jungen Mannes aus dem Seitenfenster geblickt, wo der allgegenwärtige Wald unter gleißendem Sonnenlicht in wechselnden Tönen aus Braun und Grün an ihm vorbeiflirrte, während er stillsaß und seinem Begleiter zuhörte. 

			Ob am Ende einer der Typen von Odins Kriegern die Schüsse abgefeuert hatte, um ihm Angst einzujagen, vielleicht dieser Gjert, dem Janne ins Gesicht geschlagen hatte? Oder war es jemand gewesen, der gar nichts mit der sogenannten Nachbarschaftswache zu tun gehabt hatte, ein Idiot, der ein paar Kugeln in Richtung Schlucht abgefeuert hatte, ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass er jemanden treffen könnte? Letztere war die einfachste Erklärung, die nächstliegende. 

			Eine dritte Erklärung war weniger einfach. Sie ließ die Möglichkeit zu, dass das, was seine Patientin erlebt hatte, tatsächlich stimmte: Jemand war zur gleichen Zeit wie sie in dem alten Hotel gewesen und hatte sie verfolgt. Dieselbe Person hatte herausgefunden, dass er sich für das verlassene Gebäude und seine Geschichte interessierte. Jedenfalls war es das, was Janne sofort vermuten würde, wenn sie von dem erfuhr, was oben auf dem Berg passiert war. 

			Aber wenn es wirklich Jannes großer Unbekannter war: Warum hatte er auf ihn geschossen? Was hatte diese Person davon, wenn die Polizei in der Gegend herumlief und zehn Jahre nach dem Mord an Sinja Hofer erneut bemüht war, den Fall aufzuklären? War er einem Serientäter auf der Spur, jemandem, dem es einen Kick verschaffte, Verbrechen zu begehen und den örtlichen Behörden wie schon einmal in der Vergangenheit ihre Hilflosigkeit vorzuführen?

			»Wie kam es überhaupt dazu, dass die junge Frau in dem Hotel war?«, drang Einars Stimme an Arnes Ohren und unterbrach seine Grübelei. »Du sagtest, du warst vor Ort.« 

			Arne strengte sich an, nicht gedanklich davonzudriften und eine möglichst unverfängliche Antwort zu finden. 

			»Sie ist eine Bekannte von mir aus Bergen und neu in der Gegend. Sie wollte sich die Rabenschlucht ansehen, und als sie an dem Hotel vorbeikam, hat sie festgestellt, dass der Seiteneingang nicht verschlossen war. Später, als ich dazugekommen bin, ist sie auf dem Waldpfad gleich beim Parkplatz gestolpert und kam mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus. Inzwischen geht es ihr aber wieder gut.«

			»Deine Bekannte kann froh sein, dass die Mutter meiner Schwägerin keine Lust hatte, Anzeige wegen Hausfriedensbruch zu erstatten«, erwiderte Einar. »Sie will mit dem alten Bau so wenig wie möglich zu tun haben, obwohl er ihr gehört.«

			»Schlechte Erinnerungen?«, fragte Arne, wobei er seine Stimme neutral zu halten versuchte. 

			Einar Steinsvik beäugte ihn kurz von der Seite, als wollte er überprüfen, ob der Mann, den er chauffierte, es ernst meinte.

			»Sag bloß, du hast nichts von dem Verbrechen vor zehn Jahren gehört.«

			»Wie gesagt, ich wohne noch nicht lange hier.«

			»Du musst der Einzige in der Gegend sein, der die Geschichte nicht kennt. Die Schwester meiner Schwägerin wurde von einem Unbekannten angegriffen und in die Rabenschlucht gestürzt. Ihr Vater wollte ihr helfen und fiel ebenfalls hinunter, ganz in der Nähe des Vorsprungs, auf den Sie sich hinuntergelassen hatten. Meine Schwägerin – na ja, damals war sie noch nicht mit meinem Bruder verheiratet – hat alles mit angesehen.«

			»Meine Güte«, murmelte Arne. Er hoffte, dass seine Überraschung glaubhaft klang. Gleichzeitig klopfte sich der Psychologe in ihm im Stillen auf die Schulter, dass seine Strategie aufging und er es selbst völlig high auf Fliegenpilzen noch schaffte, durch die Art seiner Gesprächsführung möglichst viele Informationen zu bekommen. Jemand wie Einar öffnete sich schneller, wenn er sich unwissend stellte und nicht neugierig nachfragte. Und es sah ganz so aus, als ob die Rechnung aufging.

			»Die Zeitungen waren voll mit der Geschichte. Die verdammten Schreiberlinge. Ständig wollten sie von meiner Schwägerin, dass sie ihre Geschichte erzählt, wieder und immer wieder. Sogar meiner Familie sind sie damals auf die Nerven gegangen, weil das Hotel früher einmal unserem Vater gehört hat.«

			»Und jetzt gehört es wieder zur Familie.«

			»Nicht wirklich. Mein Bruder und seine Frau verhindern nur, dass es völlig verfällt. Es gehört immer noch der Mutter meiner Schwägerin, aber die lebt in Skien und ist froh, wenn ihr jemand die Arbeit abnimmt.«

			»Warum verkauft sie es dann nicht? Oder überschreibt es ihrer Tochter?«

			Einar antwortete nicht. Schweigend steuerte er den Polo durch Dalen. Arne biss sich auf die Lippe. Mist, er hatte es übertrieben und sich zu weit vorgewagt. Warum sollte Einar Steinsvik ihm auch so etwas Persönliches erzählen? Sein Begleiter überraschte ihn, als er ihm unvermittelt doch antwortete. Seine Stimme klang verhalten und unwirsch.

			»Keine Ahnung, was mit ihr los ist. Am Ende hat sie Bedenken, dass mein Bruder und seine Frau irgendwann auf die Idee kommen, die alte Bruchbude zu renovieren und wieder zu einem richtigen Hotel zu machen.«

			»Vielleicht ist es ihr ganz recht, dass das Gebäude langsam verfällt«, sagte Arne vorsichtig. »Vielleicht ist es genau das, was sie will.«

			Einar brummte zustimmend. »Da sagst du was. Bist du so was wie ein Psychologe?«

			Arne musste lachen. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich arbeite in der psychiatrischen Klinik in Seljord.«

			Einars Kopf fuhr staunend zu ihm herum. »Ist nicht wahr.«

			»Doch, das ist es.«

			»Ha! Na, mir kann es egal sein, ob Siri Hofer die Bude herunterkommen lässt oder nicht. Es nervt nur, dass mein Bruder und seine Frau immer diejenigen sind, bei denen sich die Gemeinde beschwert, wenn es mal wieder aussieht, als ob einer der Balkone bald abstürzt. Normalerweise wäre Egil heute dran gewesen, zum Hotel hinauszufahren, als Siri ihn angerufen hat. Aber ich hab ihm gesagt, dass ich nach dem Rechten sehe. Ich hab ja Zeit, ich bin auf Urlaub hier.«

			»Nochmals danke für deine Hilfe«, sagte Arne. »Ich bin froh, dass du dich entschieden hast, der Rabenschlucht einen Besuch abzustatten.«

			»Schon gut. Sei froh, dass ich dich gefunden habe und nicht Egil. Mein Bruder ist ein guter Buchhalter, aber ich würde ihm nicht zutrauen, jemanden einen Felsvorsprung hochzuziehen.«

			»Wie war es?«, kam es Arne über die Lippen, ohne dass er lange darüber nachdachte.

			»Was meinst du?«

			»Wie war es, das alte Hotel wiederzusehen, nach … wie vielen Jahren?«

			»Fünf. Wie gesagt, ich war viel unterwegs. Es war merkwürdig. Ich habe Kindheitserinnerungen an das Hotel. Aber es ist so, als ob alles, was wir als Kinder damals in dem Haus erlebt haben, in einem anderen Gebäude passiert wäre. Es ist irgendwie nicht mehr dasselbe Haus. Ich erkenne nicht einmal den Geruch wieder, wie modriges Holz oder wie irgendwas Totes, das schon lange unter den Dielen vor sich hin verfault. Selbst wenn man die Fenster aufreißt, bekommt man ihn nicht weg.«

			Einar schüttelte kurz den Kopf, wie um ein lästiges Insekt zu verscheuchen, das vor seinem Gesicht herumflog.

			»Egal. Was bringen solche Erinnerungen überhaupt. Das alles ist schon lange her, bevor … Vater das Hotel verkauft hat. Und jetzt ist es praktisch wieder in unserer Familie, wie ein falscher Geldschein, das man einfach nicht loswird. Schon komisch, wie die Dinge sich fügen. Mein alter Herr und ich waren längst nicht immer einer Meinung, aber wir hängen jedenfalls beide der Bude oben auf dem Berg nicht nach.«

			Dalen lag hinter ihnen, und die Straße schraubte sich in Serpentinen zu einem weiteren Berg empor. Wie um seinem letzten Satz Gewicht zu verleihen, stieg Einar Steinsvik mit zusammengebissenen Lippen auf die Kupplung und stieß den Schaltknüppel vor der ersten steilen Kurve mit Kraft in den zweiten Gang. 

			Sie waren schnell wieder zurück in Kviteseid. Einar Steinsvik hatte noch von unterwegs einen Freund namens Tommy aus Vrådal angerufen, der bereits bei Arne vor der Haustür stand, um Einar abzuholen. 

			»Nochmals vielen Dank!«, sagte Arne, der sich anstrengte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erledigt er war. Der Trip dauerte noch immer an, manchmal für Phasen etwas intensiver, dann wieder milder, doch er ebbte langsam ab, wie Wellen, die sich am Ufer seines Bewusstseins brachen. Er schüttelte Einar die Hand. Das runde Gesicht des jungen Mannes verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Schlaf dich erst mal aus. Und das nächste Mal, wenn du bei einem so heißen Wetter eine Wandertour machst, dann trink keinen Alkohol. Du hättest noch ein paar Stunden gebraucht, um dich wieder auszunüchtern, bevor du deinen Hintern wieder auf einen Fahrersitz hättest packen dürfen. Null Prozent Toleranz im Verkehr, schon vergessen?«

			»Natürlich nicht«, brummte Arne, halb peinlich berührt, dass Einar Steinsvik ihn für so verantwortungslos hielt, und halb erleichtert, dass dieser nur an die sozial akzeptierte Droge Nummer eins dachte und ihm etwas Ungewöhnlicheres gar nicht erst in den Sinn kam. »Ich hätte schon noch eine Weile im Wald zugebracht. Ist schließlich wunderschönes Wetter zum Wandern.«

			Als Einar Steinsvik und sein Kumpel Tommy gegangen waren, gab Arne Kuling zu fressen und steuerte ohne weitere Verzögerung das Wohnzimmersofa an. Er schaltete Musikanlage und Fernseher ein und wählte über seinen angeschlossenen YouTube-Kanal eine Playlist mit schneller, gleichförmiger Trommelmusik.

			Mit geschlossenen Augen ließ er den Trip langsam ausklingen, während Kuling es sich am Fußende des Sofas gemütlich machte. Vor seinem inneren Auge flammten noch einmal die kräftigen Farben des heutigen Sommertags auf. In Norwegen verblassten die Töne nicht in der Sommerhitze, so wie er das aus südlichen Ländern kannte. Hier blieben sie frisch – ganz im Gegenteil: sie nahmen in der hellen Wärme einen Glanz an, der selbst einem längst vergangenen Tag erneut Leben eingehaucht hatte. Die Aufzeichnung, die er sich angehört hatte, war in seiner Vorstellung, beeinflusst von dem leuchtenden Mittag auf dem Bergkamm, zu einem feurigen Bild entflammt, dessen Glut noch immer schimmerte. 

			Er war am Leben. Sein eigenes Feuer brannte weiterhin. Er war nicht wie Sinja Hofer und ihr Vater in die Rabenschlucht gestürzt. Beinahe hatte er in seinem Bestreben, den Tod der beiden zu untersuchen, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen das Schicksal dieser beiden Menschen geteilt. Er wäre heute um ein Haar gestorben. Er hätte mit zerschmettertem Körper in der Schlucht liegen können, sein Blut inzwischen kalt und auf den Steinen getrocknet. Stattdessen lief die Zeit weiter. Es war bereits Stunden her, Vergangenheit, Imperfekt, Geschichte und Erinnerung. Stattdessen atmete er, spürte, wie sich seine Brust hob und senkte, würde einen neuen Tag erleben.

			Wer hatte eine Waffe auf ihn abgefeuert? War es im wahrsten Sinne des Wortes ein Schuss vor den Bug gewesen, eine Warnung? Oder hatte mehr dahintergesteckt – war es ein berechneter Mordversuch gewesen? Aber das machte überhaupt keinen Sinn! Wer hatte schon etwas davon, ihn tot in der Rabenschlucht zu sehen!

			Es sei denn, der Unbekannte zog Befriedigung daraus, dass erneut jemand dort oben in den Abgrund stürzte.

			Wieder und wieder spulte sein Gedächtnis die Ereignisse des heutigen Tages ab. Diesmal betrachtete er sie distanziert, ohne die brutale Unmittelbarkeit, die er beim ersten Mal erlebt hatte: die Erkundung des alten Hotels, die Aufzeichnung von Valerie Hofers Aussage, die vor seinen Augen lebendig geworden war, die Schüsse auf ihn, die Momente auf dem Vorsprung in der Felswand und die Halluzination der beiden Raben auf seinen Schultern. Gedanke und Erinnerung. 

			Akka hätte nicht das Wort »Halluzination« benutzt. Sie hätte es eine Vision genannt.

			Aber er war nicht Akka. Dennoch: Was war der Unterschied zwischen den beiden Wörtern? Das eine war eine Sinnestäuschung. Das andere implizierte eine Bedeutung, mit der man sich auseinanderzusetzen hatte. Es war leicht, zwischen den beiden Begriffen zu wechseln. Alles, was es dafür brauchte, war eine bewusste Entscheidung, dieses innere Bild mit Leben zu füllen. 

			Seine neue Patientin durfte nichts von dem erfahren, was heute auf dem Berg passiert war. Auf keinen Fall. Entweder befand er sich im Fadenkreuz dieser Krieger Odins, oder Jannes Neugier auf das verlassene Hotel Rabenschlucht hatte etwas aufgerührt, das lange begraben gewesen war. Es war Zeit, sich an die Polizei zu wenden. 

			Janne würde es nicht gefallen, dass er sie in ihrer Faszination für diese Familientragödie ausbremste. Gut möglich, dass sie die Therapie sogar abbrach. Doch das war besser, als sie in etwas hineinzuziehen, das gefährlich für sie war.

			Mittlerweile war der von dem Muscimol in den Fliegenpilzen hervorgerufene Rausch vorbei. Doch Arne blieb auf dem Sofa liegen. 

			Jemand hat auf mich geschossen.

			Jemand hat es auf mich abgesehen.

			Es waren seine letzten Gedanken, bevor er wegdöste und in einen unruhigen Schlaf fiel.
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			Magnus hatte sich am Montag nicht mehr bei Arne gemeldet. 

			Arne war gegen 21.00 Uhr aufgewacht, als sein Magen zu knurren begann und Kuling unruhig vor dem Sofa auf und ab wanderte. Also war er mit dem Hund vor die Tür gegangen, doch nicht weit und nur kurz. Er war immer noch etwas wackelig auf den Beinen und hatte das Gefühl, dass er beobachtet wurde.

			Während er geschlafen hatte, war auf seinem Mobiltelefon eine Nachricht von Kari eingegangen, die sich für den morgigen Abend ankündigte.

			Er hatte erfolglos versucht, sie zu erreichen, und ihr schließlich eine Nachricht hinterlassen, dass sie jederzeit herzlich willkommen sei.

			Nach einem schnell zubereiteten Abendessen aus Pasta und in der Pfanne gebratenen Lachsstreifen hatte Arne sich noch einmal in Valerie Hofers Tagebuch vertieft, aber es war ihm schwergefallen, sich zu konzentrieren, sodass er gegen Mitternacht mit vor Müdigkeit brennenden Augen ins Bett gegangen war. 

			Auch am folgenden Morgen hörte er nichts von Magnus. Seit dem Telefongespräch am Vortag hatte sein Freund ihm weder über die Messenger-App von Facebook noch per E-Mail eine Nachricht hinterlassen. 

			Bevor er zur Arbeit fuhr, rief Arne sogar noch einmal Skype auf, aber Magnus war nicht online, und er hatte ihm auch nichts im Skype Messenger geschrieben. Arne fragte sich, ob der Anthropologe vielleicht immer noch verärgert war, weil er seine gestrige Warnung nicht ernst genommen hatte. Vielleicht hätte er auf ihn hören sollen. Aber letztendlich war es nicht die unheimliche Atmosphäre des verlassenen Hotels gewesen, die ihm gefährlich geworden war, sondern eine sehr reale Person. 

			Auf dem Weg zur Klinik überlegte er sogar, doch noch die Polizei über den Angriff auf sich zu informieren, wenn er den Behörden das Tagebuch aus dem Hotel überließ. Sie würden ihn fragen, warum er sich nicht sofort an sie gewandt hatte, aber das konnte er damit erklären, dass er nach den Schüssen zu geschockt gewesen sei und sich erst einmal hätte sammeln müssen. Von dem Zustand, in dem er auf dem Berg gewesen war, musste die Polizei nichts erfahren.

			Arnes Termin mit Janne Nygård war für 10.30 Uhr angesetzt. Er hatte sich nochmals in Valerie Steinsviks Tagebuch vertieft und blickte überrascht auf, als es bereits eine Minute vor dem verabredeten Zeitpunkt an seiner Bürotür klopfte. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie sich verspätete. Er legte die Kladde auf einen Stapel mit Patientenakten neben den Computermonitor und ließ Janne eintreten. Sie nahm ihm gegenüber auf einem der beiden Besuchersessel Platz. Sie trug eine Cargohose und ein dunkelblaues Sweatshirt mit Kapuze, als wäre sie gerade von einer Wandertour gekommen oder hätte gleich im Anschluss an das Gespräch noch eine vor.

			»Das ist hier ganz schön abgelegen, selbst für Leute, die in Seljord wohnen«, sagte Janne.

			»Sag bloß, du bist zu Fuß hergekommen. Du hättest den Bus nehmen können.«

			Sie grinste. »Hätte ich. Aber dann wär mir der Spaß entgangen, meinen neuen Wagen auszuprobieren.«

			Arne zog die Augenbrauen hoch – zum zweiten Mal binnen Kurzem hatte sie ihn überrascht. »Du hast …«

			»Mir einen fahrbaren Untersatz besorgt. Gestern Nachmittag, um genau zu sein, in dem, was sich in diesem Kaff Industriegebiet schimpft. Ist zwar nur ein alter, gebrauchter Toyota, aber meine Ersparnisse haben dafür gereicht. Ich wollte mir ohnehin schon seit Ewigkeiten einen Wagen zulegen. In Bergen hatte ich das immer hinausgezögert, aber hier auf dem Land ist man ohne Wagen einfach aufgeschmissen.«

			»Da kann ich dir nur recht geben«, erwiderte Arne. 

			»Hör mal«, begann Janne, »bevor wir mit der Seelenklempnerei anfangen, will ich wissen, was du von Valerie Steinsviks Tagebuch hältst.« Sie deutete auf die Kladde auf Arnes Schreibtisch. Ihre Stimme klang ruhig, aber Arne glaubte dennoch die gut im Zaum gehaltene Anspannung zu bemerken, die dahinter verborgen lag. 

			»Ich hatte dir ja gesagt, dass ich das Thema gern aus den Therapiesitzungen heraushalten würde.«

			»Genau genommen hat die Sitzung noch nicht angefangen.« Sie rutschte auf dem Sessel nach vorn und beugte sich vor. »Komm schon! Sag mir, was du denkst.«

			Arne hatte diesen Moment befürchtet. Aber er wollte ehrlich mit Janne sein. Wenn sie seine Ansicht nicht akzeptierte, würde sie möglicherweise die Therapie gar nicht erst beginnen, aber das lag nicht in seiner Hand. Offenheit gegenüber seinen Patienten war das oberste Gebot.

			»Ich gebe zu, einiges an dem Tagebuch wirft die Frage auf, ob Valerie Steinsvik vielleicht mehr über das weiß, was damals passiert ist, als sie der Polizei berichtet hat.«

			»Und ob sie mehr weiß!«, sagte Janne nachdrücklich. »Sie war schon vor dem Tod ihrer Schwester in Egil Espen Steinsvik verknallt. Sie hat Sinja gehasst!«

			»Das hat sie jedenfalls geschrieben.«

			»Du zweifelst immer noch an, dass sie mehr weiß, als sie zu Protokoll gegeben hat?« 

			»Es ist gut möglich.« Arne lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Und deswegen mache ich jetzt auch das, was ich dir angekündigt hatte: Ich wende mich mit dem Tagebuch an die Polizei. Soll das zuständige Dezernat in Skien seine eigenen Schlüsse ziehen und handeln, wie sie es für richtig halten. Wenn sie nichts weiter tun wollen, bekommt Valerie Steinsvik es zurück, und das ist auch gut so. Das Tagebuch ist ihr Eigentum. Es war niemals dafür gedacht, dass wildfremde Leute es lesen.«

			Janne starrte ihn an. Ihre Augen hatten sich verengt, und der Blick, den sie ihm zuwarf, war so kalt wie ihre Stimme.

			»Soll das heißen, dass du plötzlich nicht mehr wissen willst, was damals wirklich passiert ist?«

			»Das soll heißen, dass ich deine Überlegungen ernst nehme. Ich habe dir vorgestern gesagt, wenn ich in Valerie Steinsviks Tagebuch nichts weiter als die üblichen Dramen aus ihrer Teenager-Zeit finde, gebe ich es ihr zurück. Aber du hattest recht. Einiges in dem Tagebuch ist seltsam. Und ich habe dir auch gesagt, ich würde mir in dem Fall die nächsten Schritte überlegen. Das habe ich getan, und ich denke, es ist am besten, die Polizei einzuschalten.«

			Tatsächlich hatte er vor, den Behörden mehr als nur von dem Tagebuch zu erzählen. Aber er wollte Janne nicht von dem berichten, was ihm gestern auf dem Bergkamm zur Rabenschlucht passiert war. Nicht in ihrem labilen Zustand.

			»So ein Blödsinn!«, fuhr Janne laut auf, wie um ihn in seiner Entscheidung zu bestätigen. »Ich hab dir doch schon gesagt, die werden nicht aktiv, solange wir ihnen nicht neue harte Fakten präsentieren.«

			»Das musst du der Polizei überlassen. Die wissen, was sie tun. Es sind schließlich Profis. Und wenn der Fall tatsächlich neu aufgerollt wird, dann hast du deinen nicht unwichtigen Teil dazu beigetragen. Immerhin hast du das Tagebuch gefunden.«

			»Was ist mit den Symbolen auf dem Foto? Konnte dein Freund aus Cambridge sie schon entschlüsseln?«

			Arne schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls habe ich noch nichts von ihm gehört.«

			Janne stand auf. Es schien sie nicht mehr in ihrem Sessel zu halten. Stattdessen begann sie im Raum auf und ab zu gehen. »Hast du denn gar kein Interesse daran, selbst Nachforschungen anzustellen?«, fragte sie scharf. »Bist du denn überhaupt nicht neugierig?«

			»Das bin ich«, entgegnete Arne. »Aber ich habe auch in der Vergangenheit am eigenen Leib erlebt, was passieren kann, wenn man auf eigene Faust Detektiv spielt.«

			»Du hast einfach nur Schiss!«, rief Janne erregt. »Schiss davor, dass deine Kommissarin-Freundin sauer auf dich ist, wenn du als Amateur ihren Job machst. Aber vielleicht machst du ihn sogar besser als sie! Vielleicht mache ich ihn besser als sie! Besser als der Rest des Bergener Haufens!«

			»Es gibt bessere Wege, deinem Vater zu beweisen, was immer du ihm beweisen willst, als à la Miss Marple im Alleingang einen zehn Jahre alten Fall aufklären zu wollen.«

			Janne fuhr ruckartig herum. »Versuch nicht, mich zu analysieren!«, stieß sie hervor. »Ich dachte, du wärst anders als diese Psycho-Freaks in Bergen, aber ihr seid doch alle gleich. Ich bin kein …« Ihr Blick fiel auf das halbfertige Puzzle auf dem Glastisch, vor dem sie zum Stehen gekommen war. »… kein verdammtes Puzzle, an dem du herumprobieren kannst, wie die Teile wohl zusammenpassen!« 

			Sie holte aus und fegte das Puzzle mit einer schwungvollen Bewegung vom Tisch. Die kleinen weißen Teile verstreuten sich wie Schnee über den Boden zu ihren Füßen. Sie selbst stand reglos da, nur ihre Brust hob und senkte sich, und ihre herabhängenden Arme bebten leicht.

			Arne erwiderte nichts. Ihr Ausbruch hatte ihn überrascht und erschreckt, aber er wollte ihr jetzt nicht ins Wort fallen. Und tatsächlich war sie noch nicht fertig.

			»Ich weiß, was du mir vorwirfst!«, stieß sie hervor. »Dass ich mich an einem grusligen Bau und seiner blutigen Geschichte aufgeile, nicht wahr? Du hast keine Ahnung! Jemand hat mich neulich nachts verfolgt! Jemand, der nie für das zur Rechenschaft gezogen wurde, was er getan hat! Ich weiß, dass diese Valerie Steinsvik etwas mit dem Mord an ihrer Schwester zu tun hat, und ich werde dafür sorgen, dass dieser Fall endlich aufgeklärt wird!«

			Bevor Arne sich rühren und es verhindern konnte, hatte sie sich vorgebeugt und das Tagebuch ergriffen. 

			Er stand auf. »Was hast du vor?«

			Janne steuerte die Bürotür an. »Nichts, was dich noch angehen würde, Seelenklempner. Wir sind fertig miteinander.«

			Mit einem lauten Knall schmetterte sie die Tür hinter sich zu. Arne hörte ihre schnellen, harten Schritte auf dem Flur verklingen.
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			Sie stürmte durch das Foyer der Klinik und über den beinahe leeren Parkplatz. Die Luft war sommerlich warm, und es würde heute wahrscheinlich wieder Rekordtemperaturen geben, bei denen halb Seljord ab Mittag in den nahe gelegenen See sprang. Janne jedoch achtete weder auf das Wetter noch auf ihre Umgebung. Ihre Rechte hatte sich so hart um Valerie Steinsviks Tagebuch gekrallt, dass sie es in der Mitte knickte. Eine ältere Frau in der hellblauen Arbeitskleidung des Klinikpersonals, die auf dem Weg zur anderen Seite des Gebäudes war, warf ihr einen neugierigen Blick zu. Als sie jedoch sah, wie die wütend aussehende junge Frau den hellgrauen Toyota aufschloss, ging sie weiter, ohne sie anzusprechen. 

			Janne setzte sich in ihren neuen Wagen und warf das Tagebuch auf den Beifahrersitz. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte sie, sich zu beruhigen. 

			Komm schon, krieg dich wieder ein! Mach, was du damals in der Therapie gelernt hast. Denk für fünfzehn Sekunden ganz bewusst an diese bescheuerte Unterhaltung zurück. Erinner dich an Arnes Gesicht und den scheinheiligen Mist, den er von sich gegeben hat. Und dann lass die Bilder ganz bewusst verblassen. 

			11…12…13…

			Ach scheiß auf die Übung! Und scheiß auf Arne! Er ist so ein Feigling! Dabei war er selbst mal völlig anders drauf. Ich hab über ihn im Internet gelesen. Und jetzt macht er einen auf vorsichtig, als ob ich beschützt werden müsste. Was weiß er schon! Der hat doch keine Ahnung, was ich alles schon hinter mir habe!

			Sie startete den Toyota, der sofort ansprang. Gute Kiste, wenn auch etwas alt, aber sie war billiger als erwartet gewesen. Selbst wenn sie unverrichteter Dinge wieder nach Bergen zurückkehrte und ihr Vater ihr die finanzielle Unterstützung aufkündigte, war immer noch ein wenig an Ersparnissen übrig, um zumindest die nächste Monatsmiete abzudecken. 

			Aber so schnell wollte sie nicht weg von hier. Nicht, bevor sie nicht noch etwas erledigt hatte. Und nachdem Arne, der Arsch, sie hängen gelassen hatte, gab es hier in Seljord nur noch eine Person, auf die sie zählen konnte. 

			Mit grimmiger Miene stieß sie den Wagen rückwärts aus der Parklücke heraus, trat aufs Gaspedal und steuerte vom Gelände der Klinik herunter.

			Das zum Flüchtlingsheim umfunktionierte alte Schulhaus auf dem Hügel, der die Ostseite des Kviteseidsees flankierte, war ein einstöckiges, lang gezogenes Gebäude. Die meisten der gut zwanzig Bewohner stammten aus Syrien und Afghanistan, ein paar wenige aus Somalia und Eritrea.

			Als Janne ihren Wagen vor dem Haus parkte, saßen drei junge Männer auf der Treppe vor dem Eingang. Abwartend musterten sie die Frau, die aus dem Toyota stieg. Einer von ihnen stand auf und verschwand im Inneren des Gebäudes. 

			»Hallo«, begrüßte Janne die beiden, die sitzen geblieben waren. »Ich suche jemanden, der hier wohnt.« Sie deutete auf den Eingang hinter ihnen. »Er heißt Saman. Kommt aus Syrien. Ist er zu Hause?«

			Der eine der beiden, ein Schwarzafrikaner, zuckte die Achseln. 

			»Wer will das wissen?«, fragte der andere misstrauisch.

			»Keine Sorge, ich bin nicht von der Ausländerbehörde. Ich bin … eine Freundin von ihm.«

			»Eine Freundin von Saman?« Der junge Mann zog amüsiert die Augenbrauen hoch. Es war ihm anzusehen, dass er ihr nicht glaubte. Wahrscheinlich war Samans Homosexualität unter den Flüchtlingen bereits bekannt. Kein Wunder. Auf so engem Raum blieb nicht viel Platz für Geheimnisse.

			»Ja. Wir haben uns im Krankenhaus in Notodden kennengelernt.«

			Die beiden Männer tauschten Blicke aus. Bestimmt glaubten sie ihr immer noch nicht. »Ich muss ihn sprechen. Es ist wichtig. Könnt … könnt ihr ihm sagen, dass ich mit ihm reden will?«

			Der Schwarzafrikaner zögerte und warf einen erneuten Blick auf Jannes Wagen, um sie anschließend wieder zu mustern. Endlich nickte er seinem Kumpel zu und sagte etwas auf Arabisch zu ihm. Der junge Mann zog eine Grimasse, erhob sich und ging ins Haus.

			»Danke«, sagte Janne. Sie pulte eine Lucky Strike aus der Zigarettenschachtel in ihrer Hand und zündete sie sich an. Dann hielt sie dem Schwarzafrikaner die Schachtel vors Gesicht. »Willst du auch eine?«

			Der Mann zuckte die Achseln, nahm aber dennoch eine Zigarette. »Ich rauche nicht«, erklärte er ihr. »Ist zu teuer.« Er grinste sie an. »Aber geschenkt ist anders.«

			Schritte ertönten auf dem Gang, und sein Kumpel kam zurück. Im Schlepptau hatte er Saman. Er trug den linken Arm noch immer in der dunkelblauen Schlinge, aber das besorgte Gesicht des Syrers hellte sich auf, als er Janne sah. 

			Sie begrüßten sich.

			»Warum hast du dich neulich unsichtbar gemacht, als ich mich aus dem Krankenhaus entlassen habe?«, fragte Janne. »Hast dich nicht einmal verabschiedet.«

			Die zwei Männer auf der Treppe beobachteten die beiden so interessiert, als verfolgten sie einen spannenden Film im Kino. Sie zog Saman an seinem unverletzten Arm ein paar Meter weg vom Eingang. 

			»Tut mir leid«, sagte Saman leise. »Ich … ich bin nicht gut mit so was. Mit Verabschieden.«

			»Ist in Ordnung. Ich dachte nur, ich hätte vielleicht irgendwas gesagt oder getan … du weißt schon.« Sie zog ein verlegenes Gesicht, und ein dünnes Lächeln erschien um seinen Mund.

			»Wann bist du entlassen worden?«

			»Gestern. Ich wollte dich anrufen, aber dann ging alles so schnell, und es war keine Zeit mehr. Ich soll den Arm noch etwas … was ist das Wort? Schönen?«

			»Schonen.«

			»Genau. Schonen. Aber der Arzt sagt, alles heilt gut zusammen.«

			Sie inhalierte tief und stieß den Rauch mit abgewandtem Kopf zur Seite aus. »Sag mal, hast du gerade Zeit? Ich hab etwas vor, und dabei könnte ich ein zusätzliches Paar Arme brauchen. Na ja, einen zumindest.« Sie lachte, aber sie merkte selbst, dass es mehr Aufregung als Freude über einen Scherz war. 

			»Ich helfe dir gerne. Worum geht es?«

			Seine ernsthafte Förmlichkeit war irgendwie charmant. Erneut bedauerte sie es, dass aus ihnen nicht mehr werden würde. Doch schon im nächsten Moment schalt sie sich innerlich für diesen Gedanken. Er war ein Freund, und Freunde hatte sie weiß Gott nicht viele. Das war genug. Das war verdammt noch mal gut genug. 

			»Lass uns im Wagen darüber reden«, sagte sie.

			Sie setzten sich in den Toyota. Janne fuhr das Fenster ein wenig herunter, um nach draußen zu aschen.

			»Es geht um das Tagebuch, das ich in dem alten Hotel gefunden habe«, erklärte sie ihm. »Ich bin mir sicher, dass die Frau, der es gehört, mehr über den Mord an ihrer Schwester weiß, als sie immer behauptet hat.«

			Saman nickte. »Ich weiß. Du wolltest hören, was dein Freund zu dem Tagebuch sagt.«

			Sie schnaubte verächtlich. »Er ist kein Freund, er ist mein Therapeut. War mein Therapeut. Nein, eigentlich hatte ich die Therapie noch nicht mal angefangen. Egal. Jedenfalls ist er ein Arsch.«

			Saman blickte sie mit einem beinahe belustigten Ausdruck an. Es ärgerte sie, aber sie schluckte die scharfe Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter.

			»Ich habe eine Idee, wie ich herausbekommen kann, ob diese Valerie Steinsvik, der das Tagebuch gehört, in den Mord an ihrer Schwester verstrickt ist.« Janne ergriff die schwarze Kladde, die im Seitenfach der Fahrertür gesteckt hatte, und zeigte sie Saman. »Wenn sie erfährt, dass jemand ihre intimsten Gedanken gefunden hat, dann wird sie aus ihrer Deckung herauskommen. Und mit etwas Glück wird sie einen Fehler machen. Ich werde mich mit ihr treffen. Und ich werde sie provozieren.« Sie grinste hart. »Im Provozieren bin ich Schwergewichtsklasse.«

			»Ich weiß nicht …«, erwiderte Saman. »Warum gibst du das Tagebuch nicht der Polizei?«

			»Damit die am Ende meint, es ist nicht genug, um den Fall neu aufzurollen, und nichts weiter passiert?«, gab Janne gereizt zurück. »Nein. Wenn, dann mache ich es selbst.« Sie sah die Unsicherheit in Samans Miene und senkte ein wenig ihre Stimme. »Verstehst du nicht? Ich will die Frau treffen, die das hier geschrieben hat. Ich will ihr in die Augen sehen. Wenn ich recht habe, dann ist sie für den Tod von zwei Menschen mitverantwortlich.«

			»Solche Menschen sind gefährlich«, sagte Saman ernst, und es war, als richtete sich sein Blick durch Janne hindurch in eine Vergangenheit, die er nur ungern noch einmal betrachtete, und sei es aus weiter Ferne. »Menschen, die schon mal getötet haben. Ich weiß nicht, ob du verstehst, wie gefährlich. Aber ich weiß es. Ich hab Leute gesehen, die dir all dein Geld wegnehmen und dir erzählen, dass sie dich dafür über die Grenze zur Türkei bringen. Und dann halten sie mitten im Niemandsland den Wagen an, lassen dich aussteigen und schießen dir eine Kugel in den Kopf. Und bevor sie dich liegen lassen, ziehen sie dir noch Jacke und Schuhe aus und nehmen sie mit. Ist schließlich eine gute Jacke, die man verkaufen kann, wenn kein Blut dran ist, und sind gute Schuhe, und sie sind Geschäftsleute. Business men.«

			»Genau da kommst du ins Spiel«, sagte Janne. Samans letzte Worte hatten ihr keine Angst gemacht. Ganz im Gegenteil: Sie befeuerten sie nur. Die Spannung war besser als Crystal. »Jemand, der weiß, wann eine Situation gefährlich wird, und schnell handeln kann. Du sollst in der Nähe bleiben, aber dich nicht blicken lassen. Ich will, dass du dich im Hintergrund hältst und alles mit der Handykamera aufzeichnest. Wenn Valerie Steinsvik sich tatsächlich verrät, dann haben wir Beweismittel für die Polizei.«

			Saman dachte nach. »Und wo willst du dich mit ihr treffen?«

			Janne warf den Zigarettenstummel aus dem Wagenfenster.

			»Dort, wo es sie hoffentlich so nervös macht, dass sie einen Fehler begeht. Im Hotel Rabenschlucht.«
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			Arne kroch auf Knien unter die Tischplatte und sammelte die letzten verirrten weißen Puzzleteile ein. 

			Merkwürdig. Obwohl er Wochen damit zugebracht hatte, auch nur einen kleinen Teil dieses verflucht kniffligen Puzzles zusammenzufügen, war er kaum verärgert oder frustriert darüber, dass all die Arbeit umsonst gewesen war. Er hoffte nur, dass Janne sich wieder fing. Ob sie zurück nach Bergen gefahren war? Es war logisch, immerhin war sie von Anfang an nur widerstrebend nach Telemark gekommen. Aber seine Intuition sagte ihm etwas anderes. Sie hatte hier in Seljord einen Freund gefunden. Vielleicht konnte der sie etwas beruhigen. Und vielleicht ließ sie sich darauf ein, dass eine andere Person aus seinem Team die Therapie übernahm, wenn sie, wonach es aussah, tatsächlich nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten wollte.

			Arne streckte die Finger aus, um das letzte Puzzleteil unter dem Tisch zu ergreifen, das hinter dem Tower des Computers gelandet war. Er zog seine Hand zurück und betrachtete das kleine schneeweiße Stück, eines von siebenhundertfünfzig, die irgendwann ein perfektes Rechteck, weiß wie ein leeres Blatt Papier, ergeben würden, wenn er genügend Geduld aufbrachte. 

			Die Heftigkeit ihres Wutausbruchs hatte ihn überrascht. Dazu ihre regelrechte Besessenheit von Valerie Steinsvik, der letzten Überlebenden eines Verbrechens, und die Drogenproblematik – langsam ergab sich ein klares Bild.

			Du hast einfach nur Schiss!

			Ihr seid doch alle gleich.

			Er kannte diesen Verhaltenskatalog. Klassifikation F60.31 der internationalen Auflistung psychischer Gesundheitsprobleme.

			Direkt über ihm brummte sein Mobiltelefon auf der Tischplatte. Als er sich beeilte, unter dem Tisch hervorzukriechen, schlug er sich den Kopf an. Stöhnend zog er sich an der Kante hoch und tastete nach seinem Handy. Einen Moment lang glaubte er, Jannes Telefonnummer auf dem Display zu sehen, erkannte dann aber, dass es Karis war. Er nahm das Gespräch an.

			»Hallo!«

			»Hei, Arne! Ist alles okay? Ich konnte dich gestern Abend nicht erreichen.«

			»Alles bestens«, erwiderte Arne. Er verspürte keine Lust, Kari von seinem gestrigen Erlebnis am Telefon zu erzählen. Das musste warten. »Ich war ziemlich müde und bin früh ins Bett gegangen. Und gerade bin ich mit der Büroeinrichtung kollidiert und hab mir eine Beule eingefangen.« Er lachte. »Wow, das muss sich anhören, als ob ich gerade völlig neben der Spur laufen würde.«

			»Das tut es nicht. Aber du bist, glaube ich, ganz schön eingespannt – und vielleicht überarbeitet.«

			Arne seufzte leise. Gut möglich, dass sie recht hatte. »Wie ist es bei dir?«, wollte er wissen, um das Thema zu wechseln.

			»Ich hab Holger gesagt, dass ich vorhabe, ein paar Tage Überstunden abzuarbeiten. Und dass ich diesmal keinen Rückrufen nach Bergen folgen werde.«

			Arne ließ sich überrascht in seinen Bürostuhl fallen. »Hört sich nach einer deutlichen Botschaft an. Wie kommt’s? Was ist mit deinem professionellen Anspruch als Polizeibeamtin?«

			»Den hab ich, bis ich wieder zurück aus einer wohlverdienten Pause bei dir in Telemark bin, zur Seite geschoben. Aus Gründen.«

			Ein Lächeln breitete sich auf Arnes Gesicht aus. Sie würde wieder herkommen, wie sie es angekündigt hatte. Bald schon.

			»Was ist passiert? Habt ihr euch gestritten?«

			»Nein«, hörte er Kari sagen. »Gestritten würde ich es nicht nennen. Aber es ärgert mich, dass er uns und vor allem dir wegen Janne keinen reinen Wein eingeschenkt hat. Sie hat eine Vorgeschichte mit psychischen Problemen, und die hat er verschwiegen.«

			»Kari, Nygård wird seine Gründe gehabt haben, warum er dir nichts erzählt hat. Wahrscheinlich hat er befürchtet, dass seine Tochter endgültig mit ihm brechen würde, finanzielle Unterstützung hin oder her.«

			»Was du nicht sagst, Sherlock. Aber es ist wichtig, dass du es weißt, auch wenn du es lieber hast, wenn sich dir deine Patienten selbst öffnen. Sie war schon einmal in einer psychiatrischen Klinik, weil sie eine psychotische Episode mit Verfolgungswahn hatte. Janne hat eine Borderline-Diagnose.«

			»Dachte ich es mir doch!«, entfuhr es Arne. »Wie hast du es erfahren?« 

			»Von Nygard selbst.« Sie zögerte. »Aber das ist noch nicht alles. Sander Moldvær und sie hatten mal was miteinander. Und du hast ja selbst erlebt, wie heftig sie auf die Möglichkeit reagiert hat, dass sie ihm neulich an der Rabenschlucht begegnet sein könnte. Die Geschichte zwischen ihnen ging bestimmt nicht gut aus.«

			»Davon hat sie mir bisher nichts erzählt«, sagte Arne. »Aber Borderline … der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Sie ist gerade vor fünf Minuten wutschnaubend und Türen knallend verschwunden.«

			»Was ist passiert?«

			»Lange Geschichte. Letztendlich ist sie von diesem alten Verbrechen an der Rabenschlucht wie angefixt und will es unbedingt im Alleingang aufklären. Ich versuche sie später noch einmal telefonisch zu erreichen, aber wenn sie es auf Dauer ablehnt, mit mir zu reden, gebe ich ihr Aufnahmeprotokoll an eine Kollegin weiter.«

			»Du solltest Holger informieren.«

			»Streng genommen kann ich Nygård nicht einmal darüber informieren, ob sie weiterhin in die Klinik kommt oder zurück nach Bergen fährt. Das ist ganz und allein ihre Privatsache.«

			»Auch wenn sie sich selbst oder andere gefährdet?«

			»Wenn ich diesen Eindruck habe, muss ich veranlassen, dass ein Arzt sie überprüft und entscheidet, ob sie im Zweifelsfall zwangseingewiesen werden muss. Aber dafür ist dann die lokale Polizei zuständig, nicht Nygård.«

			Kari seufzte.

			»Hey, sei froh, dass wir diese strengen Regeln haben und nicht willkürlich Leute von der Straße geholt werden können!«

			»Es ist trotzdem bescheuert. Aber mal weg von Holgers Tochter: Ist es dir immer noch recht, wenn ich dich ab heute für ein paar Tage besuche?«

			Arne lachte auf. »Gar keine Frage, natürlich! Wann kommst du?«

			»Ich werde wieder ungefähr fünfeinhalb, sechs Stunden brauchen. Am späten Nachmittag oder frühen Abend.«

			»Alles klar. Gib mir Bescheid, wenn du den Haukelipass hinter dir hast, dann weiß ich, wann ungefähr ich hier Schluss mache.«

			»Das wäre großartig. Ich freu mich!«

			Sie verabschiedeten sich, und Arne legte das Mobiltelefon weg. Sein Blick schweifte über das Chaos an Puzzleteilen.

			Bis zu seinem nächsten Termin hatte er noch über eine halbe Stunde Zeit. Das reichte, um aufzuräumen und sich endlich auf seine Arbeit zu konzentrieren, auch wenn ihm das bei dem Gedanken, dass Kari in ein paar Stunden wieder hier bei ihm sein würde, nicht leichtfiel. 

			Geh es ruhig an. Ihr zwei seid lange genug umeinander herumgetanzt, da kommt es auf ein paar Stunden länger auch nicht mehr an. Im Zweifelsfall sogar Tage.

			Das Mobiltelefon kündigte eine SMS an. Wieder keine Nachricht von Janne, dafür aber von Magnus. Er bat ihn, auf Skype zu kommen. 

			Gespannt fuhr Arne den Computer hoch und öffnete das Programm. Tatsächlich, das kleine Symbol mit dem Foto seines Freundes war mit einem grünen Haken versehen: Magnus war online.

			Schon nach dem zweiten Klingeln nahm der Anthropologe das Gespräch an.

			»Da bist du ja! Das ging ja schnell. Ich war mir nicht sicher, ob du auf der Arbeit Skype hast. Wie geht es dir nach deinem Trip gestern Nachmittag?«

			Arne wäre es lieber gewesen, Magnus das, was passiert war, persönlich berichten zu können, so wie in ein paar Stunden Kari. Aber bei seinem Freund in Cambridge musste es ein Videotelefonat tun.

			»Mir geht’s gut. Der Schwager der Frau, die das ominöse Tagebuch geschrieben hat, ist aufgetaucht und hat mich nach Hause gefahren. Und irgendjemand hat auf mich geschossen.«

			Magnus’ hellblaue Augen auf dem Monitor weiteten sich perplex. »W…was?«

			Arne erzählte seinem Freund in knappen Worten, was passiert war. Magnus sah aus, als ob er seinen Ohren nicht traute. 

			»Bist du dir wirklich sicher, dass … dass du dir das nicht eingebildet hast?«

			»Einar Steinsvik hat die Schüsse ebenfalls gehört.«

			»Und du hast mir nichts davon am Telefon gesagt, als du mich vom Bergkamm aus angerufen hast.« Der Vorwurf in Magnus’ Stimme war unüberhörbar.

			»Ich war völlig high und wollte erst mal nur, dass du dir keine Sorgen machst«, erklärte Arne ungeduldig. 

			»Hast du die Polizei gerufen?«

			»Wenn ich das gemacht hätte, dann wäre spätestens bei der Zeugenbefragung herausgekommen, dass ich alles andere als nüchtern war. Die Schüsse könnte irgendjemand abgefeuert haben, der im Wald herumgeballert hat. Es gibt keinen Beweis dafür, dass jemand direkt auf mich gezielt hat.«

			»Nur dass du es besser weißt, nicht wahr?«

			»Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich weiß.« Er holte tief Luft. »Was ist mit dem Primstab-Code? Konntest du ihn knacken?«

			Magnus beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht fast den ganzen Skype-Bildschirm ausfüllte. »Hab ich!«, brummte er. »Es war alles andere als einfach.« Sein wild wuchernder Vollbart verschob sich zu einem Grinsen. »Aber ich hatte Hilfe. Susanne, die Skandinavistik-Dozentin aus Schweden. Ich hab dir von ihr erzählt.«

			»Hast du«, erwiderte Arne ungeduldig. »Freut mich, dass ich dazu beitragen konnte, dein Einsiedlerdasein kurzzeitig zu unterbrechen.«

			»Könnte gut sein, dass es länger als nur kurzzeitig ist. Sie ist Single. Freitagabend gehen wir zusammen zu einem Konzert.«

			»Großartig. Kannst du mir trotz der guten näheren Zukunftsaussichten verraten, was der Code bedeutet?«

			»Natürlich!«, gab Magnus zurück. »Stell dir vor, es waren tatsächlich Sätze! Susanne hat mir aus dem Skandinavistik-Bereich ein Buch besorgt, das die Symbole auf dem Primstab bestimmten Tagen aus dem Kirchenjahr zuordnet. Die haben wir dann mit denen auf der Rückseite des Fotos verglichen. 

			Zunächst einmal mussten wir uns überlegen, in welcher Sprache die Worte verfasst waren, wenn es tatsächlich eine Geheimschrift war. Wegen Valerie Hofers Herkunft kamen Deutsch und Norwegisch infrage. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es Norwegisch war.« 

			»Das macht Sinn«, sagte Arne. »Dafür würden die Symbole aus der norwegischen Kultur sprechen. Wie habt ihr die Buchstaben herausgefunden?«

			»Unsere Hypothese war, dass der erste Buchstabe eines bestimmten Kirchentags auch der Buchstabe sein würde, für den das Symbol stand. Olafsvaka, der 29. Juli zum Beispiel, wird auf dem Primstab durch eine Axt dargestellt. Also gingen wir davon aus, dass die Axt für den Buchstaben O stand. Das Problem war allerdings, dass die Axt auf Primstäben nicht nur für die Olafsvaka, sondern auch für eine Handvoll anderer Tage steht. Darum mussten wir lange herumprobieren. Der gute, alte Edgar Allan Poe war eine Hilfe.«

			»Du hattest ihn neulich schon einmal erwähnt. Was hat Poe mit einer Geheimschrift zu tun?«

			»Poe war stark an Kryptografie interessiert. In seiner Erzählung ›Der Goldkäfer‹ beschreibt eine seiner Hauptfiguren Schritt für Schritt, wie man einen einfachen Stellvertreter-Code knackt. Ich hab die Geschichte vor Jahren gelesen und mich daran erinnert, dass man in Poes Anleitung als Erstes eine Liste braucht, wie häufig die Buchstaben des Alphabets in einer bestimmten Sprache auftauchen. Im Norwegischen ist der häufigste Buchstabe das E mit einer Häufigkeit von 16 Prozent, gefolgt von N mit acht Prozent und T mit sieben Prozent. Danach kommen R, A, I, S, D und so weiter. Wir mussten also die Häufigkeit der Symbole mit der Häufigkeit der von uns vermuteten Buchstaben vergleichen und dabei noch berücksichtigen, dass auf dem Primstab hin und wieder bestimmte Tage dieselben Symbole aufweisen. Das eine Symbol, das unter der letzten Reihe steht, ist übrigens kein Primstabsymbol wie die anderen, sondern eine Lemniskate, eine liegende Acht. Es war eine Heidenarbeit, aber am Ende haben wir es geschafft. Es sind drei kurze Sätze.«

			»Jetzt mach es nicht so spannend, Magnus!«, drängte Arne. »Sag schon, was sie bedeuten!«

			»Okay. Die Sätze lauten: Komm nicht zurück. Bleib tot, bleib in der Rabenschlucht. Einmal werdet ihr beide dort sein.«

			Stille trat ein. Arne ließ Magnus’ letzte Worte nachwirken und überlegte.

			»Sehe ich schon Gespenster, oder klingen diese Sätze fast wie eine Beschwörung?«

			Magnus brummte zustimmend. »Die Überlegung ist mir auch gekommen. Vor allem, weil sie auf der Rückseite eines Fotos niedergeschrieben wurden, das eine Tote zeigt. Wenn du mich fragst, dann hat die Person, die diese Symbole gezeichnet hat, Angst, dass der Geist dieses toten Mädchens an der Rabenschlucht umgeht. Angst vor Wiedergängern ist ein weitverbreitetes kulturelles Phänomen, selbst im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

			»Vielen Dank für deine Hilfe!«, sagte Arne.

			Vor ihm im Skypefenster zuckte Magnus ratlos die Achseln. »Na ja, ich weiß nicht, inwieweit dir unsere Plackerei mit dem Code tatsächlich geholfen hat. Es ist nicht gerade das versteckte Schuldeingeständnis, das du dir vielleicht erhofft hast. Etwas, womit man zur Polizei gehen kann.«

			»Das nicht«, sagte Arne nachdenklich, »aber es ist eine weitere Information, die vielleicht noch nützlich sein kann.«

			»Du denkst: nützlich für ein Profil des Täters.«

			»Falls die Person, von der die Sätze stammen, der Täter ist.«

			»Denkst du an diese Valerie, in deren Tagebuch ihr das Foto gefunden habt?«

			»Das wäre eine Möglichkeit. Meine Patientin, die eigentlich gar nicht meine Patientin mehr ist und das Tagebuch gefunden hat, ist jedenfalls fest davon überzeugt, dass Valerie Steinsvik etwas zu verbergen hat. Ich will ihr das ausreden, bevor sie sich noch mehr in die Sache hineinsteigert, aber das wird nicht einfach werden.« Er blickte auf die Zeitanzeige am rechten unteren Bildschirmrand. »Hör zu, ich muss leider wieder Schluss machen. Ich habe gleich noch einen Termin, und später kommt Kari zu Besuch.«

			»Sie ist auf dem Weg zu dir?«, fragte Magnus. Er lachte auf. »Wurde ja auch mal Zeit.«

			Arne fühlte sich ertappt. »Was willst du denn damit andeuten?«

			»Komm schon, stell dich nicht dümmer, als du bist. Ich weiß nicht, ob ich mich für euch freuen oder mir Sorgen machen soll. Jedes Mal, wenn ihr zwei aufeinandertrefft, gibt es am Ende Tote und Verletzte. Was ich sagen will, ist: Seid vorsichtig!«

			»Keine Sorge«, antwortete Arne. »Wir haben keine Alleingänge vor. Ich halte dich auf dem Laufenden. Und noch mal vielen Dank für deine Hilfe mit dem Geheimcode!«

			»Keine Ursache. Wegen dir hab ich Freitagabend ein Date, schon vergessen? Pass auf dich auf!«

			Arne trennte die Skype-Verbindung. 

			Er war froh, als ihn seine Kollegin Ingun zum Teamgespräch abholte. Die Unterhaltung mit den anderen würde ihn hoffentlich von den Erinnerungen ablenken, die ihm Magnus’ flapsige Bemerkung ins Gedächtnis gerufen hatte. Er wusste, dass es kein Scherz gewesen war. Sein Freund, mit dem er in Nordnorwegens winterlicher Finsternis beinahe umgekommen wäre, machte sich wirklich Sorgen. Arne konnte nicht sagen, warum, aber ihm war, als ob sich eine unsichtbare Schlinge stündlich fester um ihn zusammenzöge.
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			Es war einfach gewesen, mit Valerie Steinsvik in Kontakt zu kommen. Der Segen des Internets. Janne hatte nur die Seite kartverket.no aufrufen müssen, deren Grundbuchverzeichnis alle Eigentümer von Immobilien aufwies. Im Feld für Kontakte hatten zwei E-Mail-Adressen und zwei Telefonnummern gestanden, die einer Siri Hofer, offensichtlich die verwitwete Mutter von Valerie, und die von Egil Espen Steinsvik. 

			Jannes Daumen ruhte auf dem Display ihres Mobiltelefons. Sie sah kurz zu Saman auf, der ihr gegenüber am Küchentisch in ihrer Wohnung saß und ihren Blick wortlos erwiderte. Er hatte ihr weder zu diesem Schritt geraten noch versucht, sie davon abzuhalten. Er war einfach nur anwesend, und das alleine war schon eine Hilfe.

			Sie tippte die Nummer.

			»Hallo?«, fragte eine tiefe, männliche Stimme nach dem vierten Klingelton.

			»Hallo, ist das der Anschluss von Egil Espen Steinsvik?«, fragte Janne. Sie bemühte sich, die Aufregung in ihrer Stimme zu unterdrücken und sich so unverfänglich wie möglich anzuhören.

			»Ja, der bin ich.«

			»Ich hätte gern Valerie Steinsvik gesprochen, falls sie in der Nähe ist.«

			»Worum geht es denn?«

			»Das möchte ich ihr gerne persönlich sagen. Es geht um den Mord an ihrer Schwester.«

			Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte genervt auf. »Hören Sie, wenn Sie von der Presse sind, dann vergessen Sie’s. Sie ist seit Jahren fertig mit euch Journalisten.«

			»Ich bin nicht von irgendeiner Zeitung«, sagte Janne schnell, damit er nicht sofort wieder auflegte. »Ich habe etwas gefunden, das Valerie Steinsvik gehört. Ein Tagebuch. Sprechen Sie Ihre Frau darauf an, wenn Sie mir nicht glauben.«

			Am anderen Ende der Leitung trat völlige Stille ein. Janne drückte auf den Lautsprecherknopf ihres Mobiltelefons, damit Saman mithören konnte. Eine ganze Weile starrten sie beide das Display an, ohne dass etwas zu vernehmen war. Dann erklang plötzlich ein dumpfes, schabendes Geräusch, gefolgt von der Stimme einer jungen Frau.

			»Was wollen Sie von mir?«

			»Sind Sie Valerie Steinsvik?«, fragte Janne. Ihr Herz hämmerte wie irrsinnig.

			»Sagen Sie schon, was Sie wollen«, erwiderte die weibliche Stimme ungehalten. »Mein Mann behauptet, dass Sie etwas haben, das mir gehört.«

			»Das stimmt«, sagte Janne. »Ich habe ein Tagebuch in meinem Besitz, das Sie geschrieben haben, als sie noch ein Teenager waren und im Hotel Rabenschlucht gewohnt haben. Es endet kurz vor dem Tod Ihrer Schwester.«

			Erneut herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.

			»Woher weiß ich, dass es wirklich mein Tagebuch ist?«, fragte Valerie Steinsvik schließlich.

			Damit hatte Janne gerechnet. Sie beugte sich ein wenig vor, um einen Blick in die aufgeschlagene schwarze Kladde zu werfen, die neben dem Handy auf dem Küchentisch lag. 

			»Seit dem gemeinsamen Wochenende auf der Rjukan-Hütte vor ein paar Tagen ist es jetzt ganz offiziell«, las sie laut. »Egil und Sinja sind ein Paar.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: »Ich hasse sie so sehr.«

			»Das Tagebuch ist mein Eigentum«, hörte sie Valerie Steinsvik mit flacher Stimme sagen. »Ich habe es verloren.«

			»Und ich habe es gefunden«, erwiderte Janne.

			»Wie ist es in Ihren Besitz gekomm… Augenblick!« Valerie Steinsviks Stimme wurde lauter. »Sie sind die Frau, die letztes Wochenende in unser Hotel eingedrungen ist, nicht wahr? Meine Mutter hat uns davon erzählt. Sie hat einen Anruf bekommen, dass das Hotel nicht verschlossen war.«

			Janne wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie blickte Saman an, der kaum merklich den Kopf schüttelte, und nahm es als Aufforderung, nichts zu antworten.

			»Ich sollte Sie wegen Hausfriedensbruch anzeigen«, fuhr Valerie Steinsvik fort. »Und wegen Diebstahl.«

			»Ja, gehen wir zur Polizei«, sagte Janne scharf. »Die interessiert sich bestimmt für das, was in dem Tagebuch steht. Dafür, wie sehr Sie Ihre Schwester gehasst haben!«

			Jetzt war es heraus. Sie hielt den Atem an. Saman saß ihr stocksteif gegenüber, nur seine Pupillen bewegten sich in dem reglosen Gesicht, während sein Blick von ihr zu dem Mobiltelefon glitt.

			»Ich will dieses Tagebuch wiederhaben«, erklang Valerie Steinsviks Stimme blechern aus dem Lautsprecher.

			»Dann treffen Sie mich, und Sie bekommen es zurück. Ich habe keine Kopie davon angefertigt. Alles, was ich will, ist eine finanzielle Aufbesserung meines Kontos.«

			»Ich bin keine prominente Persönlichkeit. Wenn Sie glauben, dass ich Ihnen eine Menge Geld geben kann, dann liegen Sie falsch.«

			»Darüber machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich will nur einen … gerechten Finderlohn.«

			Am anderen Ende der Leitung holte Valerie Steinsvik tief Luft. »Okay. Ich mache eine Überweisung auf Ihr Konto. Aber nur, wenn Sie mir dafür das Tagebuch übergeben. Und nur ein einziges Mal. Wenn Sie vorhaben, mich wieder und wieder zu melken wie eine Milchkuh, dann wende ich mich an die Polizei. Egal, was mit mir passiert. Aber dann sind Sie ebenfalls dran, wegen Erpressung.«

			»So weit muss es nicht kommen«, erwiderte Janne. »Ich bin nicht gierig. Kommen Sie heute Abend um zwanzig Uhr zum Hotel Rabenschlucht. Bringen Sie alles mit, was Sie brauchen, um online eine Überweisung zu erledigen. Und kommen Sie allein. Wenn Sie mit einer Begleitung auftauchen, bin ich weg.«

			»Warum denn zum …?«

			Janne tippte auf das Symbol für Trennen, bevor Valerie Steinsvik ihre Frage beenden konnte. Sie hob den Kopf. Ihre Wangen glühten. 

			»Sie ist tatsächlich darauf eingegangen! Verdammte Scheiße, sie lässt sich ernsthaft erpressen, nur um dieses Tagebuch wieder zurückzubekommen!«

			»Willst du wirklich Geld von ihr nehmen?«, fragte Saman stirnrunzelnd.

			»Brauchen könnte ich’s«, brummte Janne. »Aber darum geht es nicht, verstehst du? Ich wollte wissen, ob sie sich auf einen Deal einlassen würde – und sie hat sofort mitgespielt. Das bedeutet, sie hat etwas mit dem Mord an ihrer Schwester zu tun! Heute Abend müssen wir sie nur noch dazu bringen, ein Geständnis abzuliefern.«
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			Valerie Steinsvik legte das Handy auf die Kommode im Flur. Ihr zusammengepresster Mund war so dünn wie mit Bleistift gezeichnet. Ihr Mann Egil Espen, der das laut geschaltete Gespräch mit verfolgt hatte, seufzte und rieb sich mit der Rechten über den Nacken. 

			»Dieses Bergener Dreckstück«, murmelte er. Jannes Akzent hatte ihm sofort verraten, aus welcher Gegend die Unbekannte kam, die seine Frau angerufen hatte.

			»Reg dich nicht auf«, erwiderte Valerie, die ihn kaum gehört hatte, wie automatisch. Sie wollte nachdenken, aber ihr Verstand war wie ein Radio, das konstant nach Sendern suchte und zwischen sekundenlangen Gesprächs- und Musikfetzen nichts weiter als Rauschen von sich gab.

			»Ich hab immer gewusst, dass der Tag einmal kommen würde«, sagte sie leise, wie an sich selbst gerichtet. »Von dem Moment an, als ich mein Tagebuch nicht mehr finden konnte. Wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn es beim Auszug aus dem Hotel irgendwie mit dem ganzen Zeug, das wir weggeworfen haben, verloren gegangen wäre.«

			Sie hörte Egil aufseufzen, als er sich wie erschöpft gegen die Wand des Flurs lehnte und auf seine Füße starrte. »Ich frag mich, wer es dir damals gestohlen hat.«

			»Wenn du meine Meinung wissen willst: Es war Sinja«, gab Valerie zurück. »Nur dass sie mich nie mehr auf all die Stellen darin angesprochen hat, in denen ich mich über sie ausgelassen habe.« Sie zog ein verächtliches Gesicht, das sie älter als Mitte zwanzig aussehen ließ. »Vielleicht hat sie sich dafür geschämt, zu lesen, wie sie mich und die anderen dauernd behandelt. Oder sie hatte keine Zeit mehr, mir eine Szene zu machen. So, wie ich sie in Erinnerung habe, hat’s bestimmt nicht an Scham gelegen.«

			Sie straffte sich, eine kleine, schmale Frau, die ihr dunkelbraunes Haar immer noch so kurz wie in Iversens Dokumentarfilm trug, überragt von ihrem Mann, der besorgt auf sie herabsah. »Es spielt keine Rolle mehr, wie es verschwunden ist. Wichtig ist nur, dass wir es wieder zurückbekommen.«

			»Sie könnte eine Kopie gemacht haben«, gab Egil zu bedenken. »Wenn wir Pech haben, beißt die Schlampe sich wie eine Zecke an uns fest.«

			»Wenn sie das Tagebuch gelesen hat, dann weiß sie, dass sie keine harten Beweise in der Hand hat«, winkte Valerie mit einer erschöpften Geste ab. »Allenfalls genug für eine Schlammschlacht in der Presse.«

			»Von den Schmierern hab ich für die nächsten Jahre genug«, sagte Egil. »Ich lasse nicht zu, dass sie uns noch einmal belagern.«

			»Das werden sie nicht. Diese Frau wird uns das Tagebuch übergeben. Sie soll ihren Finderlohn« – sie malte mit den Fingern zwei Anführungszeichen – »bekommen.« Und wir werden ihr klarmachen: Wenn sie später eine Kopie hervorzaubert und noch mehr Geld haben will, zeige ich sie eher selbst bei der Polizei wegen Erpressung an, als ihr auch nur eine Krone mehr in den Rachen zu stopfen.«

			Schritte erklangen auf der Treppe. Egils Bruder Einar hielt auf den letzten Stufen inne.

			»War das eben Siri, die angerufen hat?«, fragte er.

			»Nein, nur jemand aus der Arbeit«, gab Valerie in unverfänglichem Ton zurück. »Ich kann mir morgen freinehmen.«

			»Sag mal, Valerie, weißt du, ob sie heute zu Hause ist? Ich hab schon ein paarmal versucht, sie anzurufen, weil ich ihr sagen wollte, dass ich das Hotel gestern wieder abgeschlossen habe. Aber sie geht nicht ans Telefon.«

			»Mach dir keinen Stress!«, sagte Valerie. »Du weißt doch, wie sie ist. Mehr als ein Gespräch mit einem von uns in so kurzer Zeit – da ist sie schon wieder überfordert. Ich versuch es morgen mal selbst.«

			»Danke dir!«, gab Einar zurück. »Vielleicht hast du mehr Glück.« 

			Egil zog sich eine Jacke an und nahm seinen Schlüsselbund aus einer Keramikschale auf der Kommode, während Valerie ihre Handtasche ergriff. Er wandte sich zu seinem Bruder um. »Wir fahren noch mal einkaufen. Bis später!«

			Die beiden gingen nach draußen. Sie sahen sich nicht in die Augen, sobald sie unter sich waren. Schweigend setzten sie sich in ihren braunen VW Multivan, der in der Einfahrt geparkt war, und immer noch schweigend startete Egil den Wagen.
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			Kurz nach 17.00 Uhr klopfte es an Arnes Bürotür, und Kari trat ein. Sie trug ihr Haar wieder zu einem Pferdeschwanz im Nacken. Als sie sich zur Begrüßung umarmten, musste Arne unwillkürlich an den Moment denken, als ihm der angenehme Geruch ihrer Haut am Flughafen von Bergen zum ersten Mal aufgefallen war – damals, als er sich auf den Weg nach Nordland gemacht und sie zum Abschied spontan die Arme um ihn geschlungen hatte. Ein Geruch wie Salz und Meer.

			Sie suchten die Kantine der Klinik auf, in der sich so spät am Nachmittag kaum noch Leute befanden. Am Eingang saßen zwei Pflegerinnen, die in ein Gespräch vertieft waren. Arne und Kari suchten sich einen Tisch weit weg von ihnen. 

			Er erzählte Kari von seinem gestrigen Erlebnis mit den getrockneten Fliegenpilzen. Sie unterbrach ihn kein einziges Mal, sondern rührte nur in ihrer Kaffeetasse, aber Arne bemerkte dennoch, dass seine Schilderung sie alles andere als kaltließ. Als er von den Schüssen berichtete und seine Flucht in die Felswand beschrieb, saß sie stocksteif auf ihrem Stuhl. Erst als er geendet hatte, lehnte sie sich langsam zurück und legte den Löffel mit einem leisen Klirren auf der Tischplatte ab.

			»Versprich mir bitte, dass du so etwas nie wieder alleine unternimmst!«

			Arne hob die Hände. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich so etwas überhaupt noch einmal tun will. Es gibt andere Methoden, die Türen zum eigenen Unterbewussten weit zu öffnen. Aber der Trip hatte auf jeden Fall seinen Nutzen. Mir ist etwas aufgefallen, das ich womöglich übersehen hätte, wenn ich einfach nur das Protokoll des Tathergangs gelesen hätte.«

			»Und das wäre?«

			»Valerie Steinsvik hat etwas beschrieben, das darauf hindeuten könnte, dass Sinjas Mörder im Begriff war, ihr sein Gesicht zu zeigen – gerade in dem Moment, als ihr Vater auftauchte und ihn verscheuchte. Es spricht dafür, dass der Mörder sie kannte. Es war kein völlig Fremder.«

			»Arne, ich bin mir sicher, dass die Polizei diese Vermutung in der Vergangenheit ebenfalls angestellt hat. Das ist nichts wirklich Neues.«

			»Wirklich? Ich habe mir eine Dokumentation über den Fall angesehen, die alle Spuren erwähnt, die damals von der Polizei verfolgt wurden. Ein Bekannter der Familie wurde niemals ernsthaft in Betracht gezogen. Bei keinem fand sich ein stichhaltiges Motiv, und die Alibis ließen sich alle überprüfen.«

			Kari verzog das Gesicht, erwiderte aber nichts. Arne vermutete, dass sie nicht zufrieden mit der damaligen Arbeit ihrer Kollegen aus Telemark und Oslo war, dies jedoch nicht aussprechen wollte.

			»Das ist noch nicht alles«, sagte er. »Als Janne im Hotel Rabenschlucht war, hat sie ein altes Tagebuch gefunden. Es war hinter dem Spiegel versteckt, den sie zertrümmert hat. Das Tagebuch gehört Valerie Steinsvik.«

			»Also deswegen ist sie so von dem Fall Hofer besessen!«, rief Kari. Eine der Pflegerinnen am Eingang blickte neugierig zu ihr herüber, und Kari drehte den Kopf weg. 

			»In dem Tagebuch lässt sich die damalige Valerie über ihre verhasste Schwester aus«, fuhr Arne leise fort. »Das hat Jannes Aufmerksamkeit geweckt. Und in dem Tagebuch steckte ein Foto von Sinja, auf dessen Rückseite mehrere Sätze in einer Art Geheimschrift geschrieben standen.« 

			Kari starrte Arne ungläubig an, während er ihr davon berichtete, wie Magnus ihm dabei geholfen hatte, den Primstab-Code zu knacken. Als er fertig war, blies sie die Backen auf und stieß die Luft aus. »Heilige Scheiße! Hast du das Tagebuch noch?«

			Arne schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte vor, es dir oder der örtlichen Polizei zu geben, damit ihr entscheiden könnt, wie ihr mit Jannes Fund umgeht. Aber dann ist Janne ausgerastet und damit davongestürmt, bevor ich sie daran hindern konnte.«

			»Hast du inzwischen etwas von ihr gehört?«

			»Sie hat sich nicht wieder bei mir gemeldet. Ich wollte nach der Arbeit bei ihr vorbeifahren.«

			Kari stand auf, ohne ihren Kaffee ausgetrunken zu haben. »Dann lass uns das machen. Ich hab das Gefühl, dass es nicht gut ist, sie mit ihrem Verdacht allein zu lassen.«

			Die beiden gingen zum Klinikparkplatz und stiegen in ihre Wagen. Arne fuhr voraus ins Zentrum von Seljord, während Kari ihm folgte. Er führte sie bis vor das Haus, in dem Janne seit Kurzem zur Untermiete wohnte. Sie klingelten an der Wohnungstür, aber niemand öffnete. Die ältere Frau, der sie im Treppenhaus begegneten, stellte sich als die Ehefrau des Hauseigentümers heraus. Sie hatte Janne den ganzen Tag über nicht gesehen.

			»Ich hab im Garten gearbeitet«, sagte sie. »Das schöne Wetter muss man ausnutzen. Wenn sie ins Haus gegangen wäre, dann wär mir das aufgefallen.«

			Arne bedankte sich bei ihr. »Dann können wir ausschließen, dass sie zu Hause ist und uns nicht aufmachen will.«

			»Versuch noch einmal, sie auf dem Handy zu erreichen«, riet Kari ihm.

			Er wählte Jannes Nummer, aber niemand meldete sich.

			»Gibt es noch jemanden, bei dem sie sich aufhalten könnte?«, überlegte Kari laut. »Jemand, den sie hier in Seljord kennt? Ist jetzt nur ein Schuss ins Blaue, immerhin ist sie ja erst vor ein paar Tagen hierhergekommen, aber …«

			»Nein, so dumm ist der Gedanke gar nicht«, gab Arne zurück. »Sie hat tatsächlich im Krankenhaus eine Bekanntschaft mit jemandem aus dieser Stadt gemacht, einem jungen Mann, der in der Flüchtlingsunterkunft in Kviteseid wohnt. Ich weiß, wie er aussieht. Wir sind uns vor zwei Wochen begegnet, als ich diese Auseinandersetzung mit Odins Kriegern hatte.«

			»Vielleicht ist sie bei ihm«, überlegte Kari. »Weißt du, wo dieses Flüchtlingsheim ist?«

			Arne nickte. »Ja. Lass uns hinfahren. Einen Versuch ist es wert.«

			Sie verließen Seljord, fuhren hintereinander über die E 134 und bogen in Brunkeberg Richtung Kviteseid ab. Schon kurze Zeit darauf hatten sie das alte Schulhaus auf dem Hügel östlich des Ortes erreicht. 

			Ein Sozialarbeiter mit einem wuchernden rotblonden Hipsterbart, der Magnus Vollbart hätte Konkurrenz machen können, kam zielstrebig auf sie zu, als sie aus ihren Wagen stiegen. Hinter ihm hatte sich am Eingang binnen Sekunden eine Gruppe von Unterkunftsbewohnern versammelt, die neugierig zu ihnen herüberblickte.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Sozialarbeiter. Er hatte sich automatisch an Arne gewandt, der schwieg und Kari einen Blick zuwarf.

			»Wir möchten gern mit jemandem sprechen, der in dieser Unterkunft wohnt«, sagte Kari. Sie zückte ihren Dienstausweis, aber der Hipsterbart musterte ihn nur flüchtig. »Wir kennen nur seinen Vornamen. Saman. Er hat sich kürzlich den Arm gebrochen.«

			»Gibt es ein Problem?«, fragte er. »Hat er Ärger mit der Polizei?«

			Kari schüttelte den Kopf, und Arne bemerkte, wie der Mann sich entspannte. »Nein, nein«, sagte sie, »wir würden uns nur gerne mit einer jungen Frau unterhalten, mit der er befreundet ist, und wir hoffen, dass sie sich gerade bei ihm aufhält oder er uns zumindest sagen kann, wo wir sie finden können.«

			»Ich glaube nicht, dass er hier ist«, sagte der Sozialarbeiter. »Der ist mir heute noch nicht über den Weg gelaufen.« Er drehte sich zu der Gruppe am Eingang um. »Weiß jemand von euch, wo Saman ist?«

			»Ist weggefahren!«, rief einer der Bewohner. »Mit einer Frau im Auto.«

			Arne und Kari wechselten einen Blick. 

			»Danke«, rief Kari zurück und drehte sich zu Arne um.

			»Denkst du, was ich denke?«, fragte sie leise.

			Arne nickte. Laut sagte er zu dem Sozialarbeiter. »Können Sie bitte Saman etwas ausrichten, wenn er zurückkommt? Er soll seiner Freundin Bescheid geben, mich anzurufen. Mein Name ist Arne Eriksen, und sie hat meine Nummer.«

			»Okay, das … das kann ich machen«, erwiderte der Mann, der darauf zu warten schien, dass ihm einer der beiden mehr über das verriet, was hier vorging. Doch Arne und Kari verabschiedeten sich von ihm und gingen zu ihren Wagen. Der Sozialarbeiter sah ihnen nach, bevor er sich zögernd umdrehte und wieder zurück zum Haus ging. 

			»Die beiden sind doch garantiert wieder zu dem alten Hotel gefahren«, murmelte Kari.

			Arne nickte. »Janne ist wie besessen von dem Ort.«

			»Dann fahren wir ebenfalls hin. Ich hoffe, sie lässt mit sich reden und gibt dir das Tagebuch, ohne eine große Szene zu machen. Sie hat lange genug Privatdetektivin gespielt.«

			»Okay. Lass uns vorher noch schnell bei mir vorbeifahren. Ich nehme Kuling mit. Er war jetzt schon den ganzen Tag über bei meiner Vermieterin, da will ich es nicht überreizen, dass sie so gutmütig ist und ständig auf ihn aufpasst.«

			Sie fuhren gemeinsam zu Arnes Wohnung. Henriette war nicht mehr im Garten, aber sie hatte Kuling zu sich in die Küche genommen, wo sie dabei war, Abendessen zu kochen. Sie war nicht alleine. Ihre Tochter war aus Bø zu Besuch gekommen und hatte es sich mit hochgezogenen Beinen auf der Küchenbank bequem gemacht. Der belgische Schäferhund lag unter ihr auf dem Boden. Als Arne und Kari eintraten, streckte er sich ausgiebig und sprang schwanzwedelnd auf Arne zu.

			»Du solltest wirklich mehr mit ihm unternehmen«, brummte Henriette. »Er ist keine Katze, weißt du.«

			»Deswegen nehme ich ihn jetzt auch gleich mit auf eine Tour«, sagte Arne. »Tut mir leid, dass du ihn so lange bei dir lassen musstest.«

			»Entschuldige dich nicht bei mir«, erwiderte seine Vermieterin trocken. 

			Arne ging auf ein Knie und kraulte Kuling hinter den Ohren, während der schwarze Hund genießerisch mit geschlossenen Augen den Kopf vorstreckte. »Tut mir leid, dass ich gerade so wenig Zeit für dich habe, Kumpel«, sagte er leise, während seine Stirn den Kopf des Hundes berührte. 

			Kari hatte sich neben Kuling auf dem Boden niedergelassen und strich ihm über den Rücken. »Arne, du hast doch Magnus das Foto mit dem Primstab-Code gezeigt«, flüsterte sie ihm zu. »Hast du den Code eingescannt und ihm geschickt?«

			Er nickte.

			»Kann ich den Scan sehen? Das Tagebuch hast du ja leider nicht mehr.«

			»Na klar. Komm mit!«

			Er ging mit Kari zu sich hinauf in seine Wohnung, gefolgt von Kuling, der offenbar ahnte, dass heute noch etwas für ihn Interessantes passieren würde und neugierig von einem zum anderen blickte.

			Im Wohnzimmer öffnete Arne sein Notebook und rief den Scan der Rückseite von Sinjas Foto auf. Kari setzte sich vor den Bildschirm.

			»Die Symbole kenne ich«, sagte sie. »Meine Tante in Nordland, bei der ich als Teenager ein paar Jahre gewohnt habe, besaß einen Primstab.«

			»Komm nicht zurück. Bleib tot, bleib in der Rabenschlucht. Einmal werdet ihr beide dort sein.« Arne war hinter sie getreten und sah ihr über die Schulter. »Es klingt fast wie eine Zauberformel. Wie der Versuch, den Geist eines Toten zu bannen, damit er einen nicht heimsucht.«

			Kari runzelte die Stirn. Sie deutete auf eine einzelne Kritzelei, die in der Mitte unter der letzten der drei Reihen stand.

			»Das da ist kein Primstabsymbol. Das kenne ich: Es ist eine Unendlichkeitsschleife.«

			»Ja, Magnus ist es auch aufgefallen. Er nannte das Symbol eine Lemniskate. Es hat nichts mit dem eigentlichen Code zu tun.«

			Kari schmunzelte. »Es erinnert mich an eine Rune. Die Dag-Rune ist ihr ziemlich ähnlich. Nur dass sie nicht aussieht wie eine horizontale Acht, sondern eckiger. Wie zwei Dreiecke, die an einer Spitze miteinander verbunden sind.«

			Arne stand stocksteif. Ein Gefühl plötzlicher Klarheit überkam ihn – dasselbe Gefühl, das er empfand, wenn mehrere Puzzleteile, die er tagelang vergeblich in den Händen herumgedreht hatte, endlich ineinanderklickten und einen Teil des Bildes freigaben, das er zusammenfügen wollte.

			»Sag das noch mal!«

			Kari drehte sich zu ihm um. »Das Symbol erinnert mich an die Dag-Rune. Wörtlich bedeutet sie ›Tag‹.«

			Arne schlug sich auf die Stirn.

			»Verdammt! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen! Wir haben immer angenommen, das Foto und der Text auf der Rückseite würden von Valerie stammen, weil es ihr Tagebuch ist. Aber diese Theorie hat von Anfang an gehinkt. Ein halb norwegischer Teenager, in Deutschland aufgewachsen, und nach noch nicht mal einem Jahr in Telemark schreibt sie einen Geheimcode mit Primstabsymbolen? Nein, diese Lemniskate ist eine Signatur. Seine Signatur. Einar Dag Steinsvik!«

			»Dag!«, entfuhr es Kari. »Du denkst, er …«

			»Er hat diese … diese Beschwörung mit dem Anfangsbuchstaben seines Namens unterzeichnet. Nicht mit der klassischen Rune, vielleicht für den Fall, dass jemand sie sehen und mit ihm in Verbindung bringen könnte – aber mit einem Symbol, das der Dag-Rune am nächsten kommt.«

			»Wenn es wirklich Dag war, der die Sätze geschrieben hat«, überlegte Kari, »wie kommt es dann, dass dieses Foto von Sinja mit der Geheimschrift in Valeries Tagebuch gelandet ist?«

			»Die Frage hatten Janne und ich uns auch gestellt«, erwiderte Arne. »Wieso sollte Valerie nach dem Tod ihrer Schwester und ihres Vaters aus dem Hotel ausziehen und ihr Tagebuch mit all den intimen Details hinter dem Spiegel zurücklassen? Es ist wahrscheinlicher, dass es ihr vor ihrem Auszug verloren gegangen ist oder gestohlen wurde. Das würde erklären, warum wir darin das von Dag beschriebene Foto gefunden haben.«

			»Immer vorausgesetzt, dass es tatsächlich Dag war«, wandte Kari ein.

			»Die Signatur, die fast wie seine Namensrune aussieht, wäre für sich allein genommen ein schwaches Indiz«, sagte Arne. »Aber überleg mal: Wer war derjenige, der gestern ebenfalls auf dem Bergkamm bei dem Hotel war, als auf mich geschossen wurde? Einar Dag Steinsvik! Wer hat einen Schlüssel für das Hotel?«

			»Ich werd verrückt!«, stieß Kari hervor. »Dann hat Janne sich den Unbekannten mit der Sturmhaube also doch nicht eingebildet!«

			»Genauso wenig, wie ich mir die Schüsse eingebildet habe. Es waren keine Spinner, die irgendwo im Wald auf Flaschen geballert haben. Es war Einar.«

			»Aber wir wissen trotzdem nicht, was er in dem Hotel wollte. Hatte seine Anwesenheit etwas mit dem Tagebuch hinter dem Spiegel zu tun? Und aus welchem Grund hätte er auf dich schießen sollen? Er hat dir doch gleich darauf dabei geholfen, wieder über den Rand der Felswand und in Sicherheit zu klettern. Das ergibt keinen Sinn.«

			»Ich weiß nicht, was er von mir wollte«, erwiderte Arne. »Vielleicht hatte er nur vor, mir mit den Schüssen Angst einzujagen, damit ich mich von dort oben fernhalte.« Er griff nach seinem Mobiltelefon.

			»Wen willst du anrufen?«

			»Ich versuche noch mal, Janne zu erreichen, bevor wir losfahren«, sagte er. »Wenn sie wirklich mit Saman dort oben auf dem Berg ist, sollten die beiden schleunigst von dort verschwinden.«
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			Samans Geschick mit Dietrichen beeindruckte Janne. Sie blickte ihm fasziniert über die Schulter, während sie beobachtete, wie er einen der drei Nachschlüssel, die er mitgebracht hatte, in das Schloss der Tür am Seiteneingang des Hotels einführte. Am letzten Freitag war sie nicht versperrt gewesen, aber es war gut möglich, dass sich inzwischen jemand darum gekümmert hatte. Und wie vermutet war die Seitentür diesmal abgeschlossen. Doch für diesen Fall hatte Janne vorgesorgt. Sie hatte sich daran erinnert, dass Saman in der Lage war, einfache Schlösser zu knacken, und ihn gefragt, ob er ihr helfen konnte, in das Hotel zu gelangen, falls es verschlossen war. 

			»Ich hab mir ein paar Werkzeuge selbst gemacht«, hatte er ihr mit halb verschwörerischer, halb stolzer Miene erzählt. »Aus Nägeln. Im Keller vom Haus, wo ich wohne, steht ein … eine Weckbank.« 

			»Werkbank«, hatte Janne ihn grinsend korrigiert. 

			»Da hab ich mir die Werkzeuge fürs Öffnen von Türen gemacht. Heimlich.«

			Saman mochte nicht wissen, wie das norwegische Wort für Dietrich lautete, aber was er an der Werkbank im Keller der Flüchtlingsunterkunft aus Zimmermannsnägeln gefertigt hatte, erfüllte seinen Zweck. Er hatte sich vor die Tür gekniet und einen der Nachschlüssel in das Schloss geschoben. Janne war erleichtert, dass es nur ein einfaches Buntbartschloss war, kein modernes Zylinderschloss wie am Haupteingang, an dem die selbst gemachten Werkzeuge ihres syrischen Freundes gnadenlos gescheitert wären. 

			Ein Klicken drang an ihr Ohr, und Saman drückte die Tür auf. Erleichtert atmete Janne durch. Der erste Teil ihres Plans war geglückt. Wenn sie es nicht geschafft hätten, in das Hotel zu gelangen, hätte sie improvisieren müssen.

			Sie betrat den Windfang und öffnete die Tür zum Flur dahinter. Mit der Taschenlampen–App ihres Mobiltelefons leuchtete sie den fast völlig dunklen Gang aus. Sie hörte Samans Schritte hinter sich.

			»Wir brauchen einen geeigneten Raum für unser Treffen«, sagte sie. Hier im Inneren des Hauses klang ihre Stimme dumpfer, wie mit Staub überzogen. Die drückende Atmosphäre, die in dem Hotel herrschte, senkte sich lautlos auf sie herab, ein Schleier aus abgestandener Luft und Erinnerungen an vergangenes Leben hoch über der Schlucht zwischen Dalen und Åmot. Ihre Felswände hatten sich in zahllosen Sommern und Wintern geformt, lange bevor man das Hotel mit ihrem Namen erbaut hatte, und noch in unzähligen weiteren warmen Sommern und klirrend eisigen Wintern nach dem Verfall dieses Gebäudes würden sich in ihrem tiefen Grund die Raben sammeln, nach denen sie benannt worden war.

			Unwillkürlich schüttelte sich Janne, als wollte sie eine unangenehme Berührung abstreifen. Sie durfte sich jetzt nicht von der Stimmung dieses Ortes ablenken lassen! Sie hatten etwas zu erledigen.

			Sie steuerte den Lichtstrahl der Taschenlampe die linke Flurwand entlang und fand die Doppeltür in der Mitte des Gangs zwischen den Gästezimmern. Als sie am letzten Freitag das Hotel zum ersten Mal betreten hatte, waren die Türflügel zugezogen gewesen. Nun standen sie fast offen. 

			Janne betrat den Raum und ging zu den Fenstern. Sie öffnete sie und entriegelte die Läden. Warmes, indirektes Sonnenlicht fiel ins Innere des Raums und erhellte ihn. 

			»Ja«, sagte sie zufrieden, während sie sich umwandte und das Zimmer betrachtete. »Das hier wird passen. Das ist hell, und die Akustik für eine Aufnahme ist gut.«

			Saman stand vor dem breiten Kamin, der wie der Schornstein darüber aus unterschiedlich großen, aber geglätteten Steinen gefertigt war. Er deutete zur Treppe an der gegenüberliegenden Wand, die in den ersten Stock führte. »Soll ich da hin? Ich kann von da oben filmen.«

			Sie folgte seinem Blick und stieg die Stufen hinauf, die in einer kleinen Galerie endeten. Sie zog sich an der Außenwand über den beiden Fenstern entlang. Das brusthohe Geländer bestand ganz aus hellem Holz und bot eine perfekte Deckung. An beiden Enden der Galerie führte ein Flur zu weiteren Gästezimmern im ersten Stock.

			Janne lehnte sich mit den Armen über das Geländer und blickte zu Saman hinab. »Wenn du dich hier oben versteckst, kannst du alles aufzeichnen«, sagte sie. »Ich bleibe am Eingang zum Raum, dann steht Valerie Steinsvik mit dem Rücken zu dir, wenn sie mit mir redet, und kann dich nicht sehen.«

			»Das kann ich machen«, sagte Saman. Sein Handy klingelte. Er nahm ab.

			»Saman«, erklang Arnes Stimme aus dem Lautsprecher, »ist Janne bei dir?«

			»Wer ist das?«

			»Ich bin ihr Therapeut, Arne Eriksen. Wir sind uns mal begegnet, Saman.«

			»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Saman.

			»Wer ist das?«, fragte Janne. Sie trat die Treppenstufen hinab zu ihm.

			»Wie sind Sie an meine Nummer gekommen?«, wollte Saman wissen.

			»Ich hab in deiner Unterkunft angerufen. Meine Freundin ist Polizistin. Dein Sozialarbeiter hat sie ihr gegeben, weil sie ihm gesagt hat, dass es wichtig ist.«

			Saman wandte sich ihr zu. »Es ist dein Therapeut.«

			Janne verzog das Gesicht. »Eins muss man ihm lassen – er ist hartnäckig. Sag ihm, ich will nicht mit ihm reden.«

			»Saman, hör mir zu! Ist Janne bei dir? Ihr seid doch bestimmt bei dem alten Hotel, nicht wahr?«

			Saman schwieg einen Augenblick, bevor er sagte: »Nein.«

			»Ich hör dir an, dass du lügst. Saman, verlasst bitte das Hotel! Wir sind auf dem Weg zu euch und sammeln euch am Parkplatz auf. Wartet draußen auf uns!«

			»Ich geb sie Ihnen«, sagte Saman und hielt Janne sein Mobiltelefon hin. Janne wehrte mit überraschter und verärgerter Miene ab, riss ihm das Handy letztlich aber doch aus der Hand.«

			»Eriksen, lass uns in Ruhe!«

			»Janne, hör mir bitte zu! Kari und ich haben –«

			»Ich will’s gar nicht wissen, Eriksen. Ich mache jetzt das, was ich schon längst hätte machen sollen. Ich treffe mich mit Valerie Steinsvik. Sie soll ihr Tagebuch zurückbekommen. Mal schauen, ob sie sich verrät.«

			»Einar Dag –«

			Sie hielt das Mobiltelefon bereits wieder vom Ohr weg und trennte die Verbindung.

			»Tschüss«, sagte sie bestimmt. Dann stellte sie es auf lautlos und gab es Saman zurück.

			»Er weiß, dass wir hier sind«, sagte er.

			»Das dachte ich mir«, erwiderte Janne hart. Sie seufzte auf. »Es lässt sich nicht ändern. Wir ziehen es durch, wie geplant. Was auch immer Valerie von sich gibt, wir filmen es und geben es der Polizei. Geh auf deinen Posten! Ich warte draußen darauf, dass sie auftaucht.«

			Er nickte, drehte sich um und hastete die Treppenstufen empor. Oben angekommen hob er eine Faust mit ausgestrecktem Daumen in die Höhe. »Viel Glück!«

			Sie nickte knapp, ohne zu lächeln. Die Dinge waren in Bewegung geraten. Es war zu spät, um den Wagen noch anzuhalten. Er fuhr führerlos und mit Vollgas. Entweder sie schwang sich hinter den Fahrersitz und ergriff das Steuer, oder der Karren würde über die Asphaltspur hinausrasen und sich überschlagen.

			Sie straffte sich, wobei ihr auffiel, wie schmerzhaft hart ihr Herz hämmerte, und verließ den Raum.
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			Der braune VW Multivan von Egil und Valerie Steinsvik schraubte sich die Serpentinen zum Bergkamm empor. Nicht zum ersten Mal dachte Valerie, die auf dem Beifahrersitz saß, darüber nach, dass der Wagen eigentlich viel zu groß für sie war. Warum hatten sie sich bloß vor einem Jahr so eine Familienkarre geleistet? Rausgeworfenes Geld. Die wäre überhaupt nicht nötig gewesen. Sie waren keine Familie, sie waren ein Paar. Ein ziemlich junges Paar. Sie arbeitete in der Seljorder Sparebanken Filiale, er als Filialleiter im Rema-1000–Supermarkt. Sie verdienten beide gut und reisten viel, vor allem nach Spanien. Irgendwann, so hofften sie, würden sie sich dort eine Zweitwohnung leisten können, vielleicht in Alicante, wo bereits so viele Norweger im Winter in den skandinavischen Siedlungsenklaven Sonne tankten. 

			Aber Kinder? Valeries Mutter Siri war jünger als sechsundzwanzig gewesen, als sie Sinja bekommen hatte. Egil neben ihr mochte glauben, dass er bereit dafür war, eine Familie zu gründen, er war schließlich derjenige gewesen, der diese Jacht auf vier Rädern angeschafft hatte. Aber sie selbst? Nope. Vielleicht würde sie nie bereit dafür sein, Kinder in die Welt zu setzen. 

			Sie fragte sich, ob diese Abneigung gegen Mutterschaft etwas mit der Zeit zu tun haben konnte, die sie mit ihrer Familie oben auf dem Berg verbracht hatte. Das erste Jahr im Land ihrer Mutter, das so furchtbar geendet hatte. Ihr Blick folgte der alten Strecke hinauf zu dem Hotel. Die stetigen Windungen der Schotterstraße, die Momente, in denen die dichten Baumreihen zu beiden Seiten plötzlich zurückwichen, um einen weiten Ausblick auf die schroffen, bewaldeten Hügelkämme in der Ferne zu eröffnen, alle diese Details hatten sich Valerie mit einer Klarheit ins Gedächtnis gebrannt, die sie überraschte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich nach zehn Jahren noch so gut erinnern würde. Nach dem Tod ihrer Schwester und ihres Vaters war sie mit ihrer Mutter nach Bø gezogen und nie mehr zurückgekehrt. Im Gegenteil, immer wieder hatte sie Egil bedrängt, Telemark zu verlassen und nach Oslo zu ziehen oder zumindest nach Østfold oder Akershus, in die Umgebung von Oslo. Aber ihr Mann war einfach ein typisches Landei, das partout nicht aus der Gegend fortwollte, in der es aufgewachsen war. Aber vor allem war da sein Vater Bjørnar, dessen Gesundheitszustand sich in den letzten Jahren immer mehr verschlechtert hatte. Egil fühlte sich in der Verantwortung, vor allem, da sein älterer Bruder Einar als Soldat nur selten zu Hause war. Mehrmals in der Woche fuhr er nach Dalen, um nach dem Rechten zu sehen und seinem Vater Einkäufe zu bringen. 

			Es würde nicht mehr ewig so laufen. Irgendwann würde Bjørnar intensivere Pflege benötigen. Vielleicht konnten sie endlich von hier wegziehen, wenn der alte Mann in einem Pflegeheim untergebracht war – obwohl das bestimmt ihre finanziellen Reserven zum Schmelzen bringen würde.

			Valerie beobachtete ihren Mann aus den Augenwinkeln, ohne den Kopf zu wenden, damit es ihm nicht auffiel. Es war gut, dass er nichts sagte, sondern einfach nur schweigend fuhr. Der hagere Mann mit dem kurzen blonden Haar, das an den Schläfen langsam zurückzuweichen begann, war einer von denen, die nicht lange gebraucht hatten, um das Geheimnis einer guten Ehe zu lernen: in den richtigen Momenten den Mund zu halten. Bestimmt wusste er, wie angespannt sie war, trotzdem versuchte er nicht, sie mit Small Talk abzulenken. Sie konnte ohnehin nichts dagegen machen. Die Rückkehr an diesen verfluchten Ort tauchte sie kopfüber in ein Wechselbad der Gefühle, von denen sie gar nicht geahnt hatte, wie dicht sie immer noch unter der Oberfläche siedeten. Es würde nicht leicht werden, sie im Zaum zu halten. Aber es war dringend notwendig. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn sie gleich auf die Frau trafen, die ihr Tagebuch im Besitz hatte.

			Wie das Miststück wohl daran gekommen war? Valerie hatte immer angenommen, dass es beim Umzug nach Bø verloren gegangen war. Wieder und wieder hatte sie alle Kartons mit ihren Büchern und Unterlagen durchwühlt und gehofft, dass die schwarze Kladde vielleicht doch noch irgendwo im Umzugschaos auftauchte. Selbst an so unwahrscheinlichen Orten wie den Bananenkisten mit dem Geschirr hatte sie nachgesehen. Aber die Kladde war und blieb verschwunden.

			In den ersten Monaten hatte sie sich große Sorgen gemacht, dass jemand ihr Tagebuch finden und damit an die Presse gehen würde. Mehr als einmal war sie zusammengezuckt, wenn das Telefon klingelte und sie eine unbekannte Nummer sah oder die der Polizei erkannte. Aber es war immer um etwas anderes gegangen. Allmählich nahm ihre Hoffnung, dass es für immer fort war, konkrete Gestalt an. Und schließlich schwand ihre Sorge nach und nach, wie ein Schmerz, der mit der Zeit an Schärfe verlor. Seit bestimmt zwei Jahren hatte sie nun nicht mehr an das verschwundene Tagebuch gedacht. Dennoch stand ihr jetzt, auf dem Weg zu dem alten Hotel, der Inhalt so gestochen scharf vor Augen, als ob sie es aufgeschlagen vor sich liegen hätte. Alles, was sie über Sinja und Egil geschrieben hatte.

			Keiner hatte sich daran gestört, dass Egil und sie eine Beziehung begonnen hatten, weder der alte Steinsvik noch ihre Mutter. So als ob alle mit Sinjas Tod vergessen hätten, dass der Jüngere der beiden Steinsvik-Brüder bereits mit ihrer Schwester zusammen gewesen war. Niemand fand es seltsam, dass sie beide nun ein Paar waren. 

			Warum zum Teufel konnte nicht auch Sinjas Tod in Vergessenheit geraten? Warum spülte die Zeit immer wieder dieses verrottende Treibgut ans Ufer? Bereits zu Lebzeiten, als sie Sinja jeden Tag um sich gehabt hatte, war ihre Schwester so weit von ihr entfernt gewesen, als hätte sie beide ein unsichtbarer, aber kilometertiefer Abgrund getrennt. Dieser ganze Blödsinn von wegen Blut dicker als Wasser und Familie, die füreinander einstand – wer glaubte diesen Mist eigentlich wirklich, im tiefsten Grund seiner Seele, auf den kein anderes Licht mehr als der kalte Schein der Wahrheit fiel? 

			Und trotzdem führten sich Menschen ihr Leben lang so auf, als wäre Familie das Wichtigste. Nahmen jeden nur erdenklichen Nachteil in Kauf, ließen sich von Brüdern, Schwestern, Eltern und Kindern jahre- und jahrzehntelang Dinge gefallen, für die sie einem Fremden, ja selbst den besten Freunden, ohne zu zögern, den Stuhl vor die Tür gesetzt hätten. Egil dagegen – er hielt zu ihr, durch dick und dünn. Er war ihre erste große Liebe gewesen, und daran hatte sich nie etwas geändert, auch wenn einige ihrer Freundinnen darüber schmunzelten, dass sie niemals mit einem anderen Mann im Bett gewesen war. Egil verhielt sich ihr gegenüber loyaler als ihre eigene Mutter, die sich ständig von Sinja um den Finger hatte wickeln lassen, es jemals gewesen war. Er war kein Verwandter, dennoch konnte sie sich uneingeschränkt auf ihn verlassen. Liebe war dicker als Wasser, nicht Blut.

			Der Multivan hatte die lange, gerade Strecke auf dem Bergkamm erreicht. Valerie Steinsvik spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Ihre Achseln waren unangenehm nass von Schweiß. Sie bemühte sich, bewusst langsam und ruhig zu atmen, während ihr Blick den linken Straßenrand absuchte. Gleich würde dort die Fassade des Hotels auftauchen. Sie musste die Kontrolle über die Situation behalten. Alles würde ganz einfach und ohne Probleme ablaufen. Ein simples Tauschgeschäft. 

			Sie schluckte schwer, als das bis an den Straßenrand reichende Fichten- und Birkengehölz jenseits der Windschutzscheibe zurückzuweichen schien und das dunkle Gebäude sichtbar wurde. Egil bremste den Wagen ab. Auf dem Parkplatz stand nur ein einziger anderer Wagen, ein grauer Toyota. Die Einfahrt vor dem Hotel war leer. 

			»Wo ist sie?«, fragte Egil leise und schaltete den Motor aus.

			Valerie antwortete nicht, sondern stieg aus dem Wagen und ging um ihn herum. Egil öffnete die Fahrertür und folgte ihr. Die beiden sahen sich um. Der helle Sommerabend war selbst hier auf dem Bergkamm noch ungewöhnlich warm, und die sonst um diese Tageszeit allgegenwärtigen winzigen Mücken, die besonders tückisch waren, weil sie kein Geräusch von sich gaben, hielten sich fern.

			Eine junge Frau kam um die linke Ecke des Hauses herum und trat auf den Kies der Einfahrt, der in der abendlichen Stille laut knirschte. Ihr weißblond gefärbtes Haar, das sie kürzer als Valerie trug und wie zu Stacheln gegelt hatte, schimmerte gegen das Licht der hoch am westlichen Himmel stehenden Sonne. Sie trug eine dunkelgrüne Umhängetasche über der Schulter. In ein paar Metern Entfernung blieb sie stehen.

			»Ich hatte gesagt, dass Sie alleine kommen sollen.«

			»Ich weiß«, entgegnete Valerie mit fester Stimme. »Aber Sie haben sich diesen Ort als Treffpunkt ausgesucht. Und ohne meinen Mann wäre ich niemals rechtzeitig gekommen. Ich habe keinen Führerschein.«

			Die junge Frau zögerte, die Lippen hart aufeinandergepresst.

			»Na gut«, sagte sie schließlich. »Aber keine weiteren Überraschungen mehr.«

			»Haben Sie das Tagebuch bei sich?«, meldete Egil sich zu Wort. Valerie warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, bevor sie sich wieder an die Frau wandte.

			»Alles zu seiner Zeit. Sie bekommen es, sobald das Geld überwiesen ist. Gehen wir ins Haus.«

			»Was soll dieses ganze dramatische Getue?«, herrschte Valerie sie an. »Sagen Sie mir, wie viel ich Ihnen überweisen soll und auf welches Konto, geben Sie mir das Tagebuch, und wir gehen alle unserer Wege.«

			Das Gesicht der jungen Frau blieb hart und reglos, aber Valerie glaubte zu sehen, dass ihre Augen aufleuchteten, als hätte sie einen Treffer gelandet.

			»Ich habe etwas, das Sie wollen, also werden Sie sich die Zeit nehmen müssen«, erwiderte sie kühl. »Und falls Sie auf die Idee kommen sollten, es sich mit Gewalt zu holen: Das wäre kein kluger Zug. Ich habe mich rückversichert.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Egil argwöhnisch.

			»Spielen Sie einfach mit, und Sie müssen es erst gar nicht herausfinden.« Sie deutete auf den Haupteingang. »Kommen Sie schon, Sie haben doch garantiert einen Schlüssel mitgebracht, als ich Sie aufgefordert habe, zu dem alten Hotel zu fahren. Sperren Sie auf. Drinnen redet es sich gemütlicher.«

			Egil wandte sich Valerie zu. »Soll ich sie festhal…«

			Sie hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Nein!«

			Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Du hast die ganzen Jahre über das Hotel nicht mehr betreten«, raunte er. »Kein einziges Mal.«

			»Dann wird es vielleicht langsam Zeit«, antwortete sie ihm leise. »Schließ auf!«

			Er seufzte und wandte sich um. Langsam schritt er auf den Haupteingang zu, zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und steckte einen der Schlüssel ins Schloss. 

			»Wenn Sie eine Kopie des Tagebuchs angefertigt haben, dann …«

			»Das habe ich nicht«, entgegnete die junge Frau. »Ich halte mein Wort. Einmal zahlen, fertig ist das Geschäft. Und alle sind glücklich. Außer den Toten, nicht wahr?«

			Valerie zuckte zusammen, als ob der letzte Satz sie wie mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen hätte. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden!«, stieß sie hervor. 

			»Gehen wir«, sagte die Frau mit der Umhängetasche ungerührt. »Nach Ihnen.«

			Gefolgt von ihrem Mann und der Unbekannten betrat Valerie Steinsvik das Hotel.
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			»Aufgelegt«, sagte Arne mit Blick auf Kari. Er drückte die Wiederwahltaste, aber keiner der beiden antwortete. »Janne hat vor, sich wegen des Tagebuchs mit Valerie Steinsvik zu treffen. Sie hat sich in die Idee hineingesteigert, dass Valerie etwas mit dem Tod ihrer Schwester zu tun hat. Und sie will beweisen, dass sie recht hat. Der Gedanke, dass Valerie nach all den Jahren zu dem Ort fährt, an dem sie beide Verwandte verloren hat, Vater und Schwester, gefällt mir gar nicht. Und erst recht nicht, dass sie mit all den Erinnerungen auf eine aggressive Janne trifft.«

			»Beide«, murmelte Kari nachdenklich. Auf einmal fuhr sie herum und deutete auf den Scan der Fotorückseite mit den Primstab-Symbolen. »Wie lautet noch mal die Übersetzung der Geheimschrift?«

			»Komm nicht zurück«, wiederholte Arne. »Bleib tot, bleib in der Rabenschlucht. Einmal werdet ihr beide dort sein.«

			»Beide«, sagte Kari. »Zuerst dachte ich, was Einar geschrieben hat, würde sich auf Sinja Hofer und ihren Vater beziehen. Die beiden Toten. Aber Einar schrieb werdet in seine Wunschformel.« 

			Bestürzt blickte Arne sie an. Warum war ihm das nicht gleich aufgefallen? »Natürlich! Mit beide meinte er nicht Sinja und ihren Vater – er meinte Sinja und Valerie! Beide werden in der Schlucht sein – er schrieb über etwas, das er vorhat! Einar Dag Steinsvik war derjenige, der Sinja Hofer getötet hat! Er ist noch nicht fertig – aus irgendeinem Grund will er ihre Schwester nach all den Jahren ebenfalls töten!«

			»Und dank Janne fährt Valerie gerade zur Rabenschlucht«, ergänzte Kari. Sie zückte ihr Mobiltelefon. »Es ist schon zu spät, um das örtliche Lensmannskontor anzurufen. Die Landpolizei werden wir nicht mehr erreichen. Ich rufe die Polizei in Skien an und sage ihnen, dass sie Kollegen zu dem Hotel hinaufschicken sollen. Das Tagebuch, aber vor allem der entschlüsselte Primstab-Code macht sie hoffentlich hellhörig.«

			»Hoffentlich?«, gab Arne zurück.

			Kari seufzte ungeduldig. »Alles, was wir haben, sind Indizien, keine harten Beweise. Letztendlich handeln wir genauso wie Janne aufgrund von Vermutungen. Wir können nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass Einar Dag Steinsvik derjenige war, der den Geheimcode auf die Rückseite des Fotos geschrieben hat. Trotzdem: Ich hab ein mieses Gefühl, wenn ich mir vorstelle, dass er sich jetzt dort oben auf dem Berg herumtreiben könnte. Immerhin war er gestern auch schon dort.«

			»Nicht nur du.«

			»Ich verstehe nur nicht, weshalb er nach all den Jahren vorhaben könnte, einen weiteren Mord zu begehen. Wir wissen noch nicht einmal, warum er den ersten begangen hat, wenn er es wirklich war.«

			Ein Gedanke kam Arne. »Bin gleich wieder da.« Er eilte aus dem Wohnzimmer. Hinter sich hörte er, wie Kari auf dem Display ihres Handys eine Nummer wählte, vermutlich die Polizei in Skien. Er lief ins Treppenhaus und klopfte bei seiner Vermieterin. Ihre Tochter öffnete ihm. 

			Henriette schob gerade ein Blech mit in Streifen geschnittenen Kartoffeln in den vorgeheizten Ofen. Es war heiß in der Küche, und Arne brach augenblicklich der Schweiß im Nacken aus. Er fragte sich, ob es nur an der Wärme lag, verdrängte den Gedanken sofort und fragte: »Tut mir leid, dass ich dich noch mal stören muss, Henriette. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

			Sie schloss die Ofentür und drehte sich zu ihm um. »Worum geht’s denn?«, fragte sie. 

			»Du weißt doch, dass Kari als Kommissarin bei der Bergener Polizei arbeitet, nicht wahr?«

			Seine Vermieterin nickte. »Ja, das hast du mir neulich erzählt, warum?«

			»Es ist etwas passiert, weswegen sie als Polizeibeamtin tätig werden muss«, sagte Arne. »Oben an der Rabenschlucht. Wir haben bereits die Polizei in Skien verständigt, aber es kann noch etwas dauern, bis sie hier ist. Ich würde Kari ungerne unbewaffnet fahren lassen. Sie kann mit einer Jagdwaffe umgehen. Kann sie sich dein Gewehr ausleihen? Nur für alle Fälle, zur Sicherheit.«

			Henriette wischte sich langsam die Hände an ihrer Schürze ab. »In was für eine Scheiße hast du dich geritten?«, fragte sie streng. »Hat es was mit Gjert und Odins Kriegern zu tun?«

			»Nein, mit einer Patientin von mir. Aber das kann ich dir jetzt nicht erklären. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

			Die Augen seiner Vermieterin musterten ihn abschätzend. Dann sah an ihm vorbei zu ihrer Tochter, die hinter ihm im Türrahmen lehnte. »Sigrid, ich geh mal eben mit Arne ins Wohnzimmer. Tu mir einen Gefallen und rühr die Soße um, damit sie nicht anbrennt, ja?«

			Ihre Tochter antwortete nicht, stieß sich aber vom Türrahmen ab und schlenderte an den beiden vorbei auf den Herd zu. Henriette und Arne verließen die Küche.

			Wenige Minuten später legte Kari eine lange Ledertasche mit Henriettes Thompson Rifle und eine Schachtel Munition in den Kofferraum ihres Golfs. Arne und sie hatten sich entschlossen, nur mit einem Wagen zu fahren, und zwar mit ihrem. Kari hatte die Jagdwaffe kurz in die Hände genommen, Abzug und Hammer überprüft, genickt und Henriette bestätigt, dass sie mit dieser Art Gewehr umgehen konnte. Sie hatte darauf bestanden, ihr einen Dreizeiler zu unterzeichnen, der bestätigte, dass sie sich die Waffe von ihr ausgeliehen hatte.

			»Passt bloß gut auf euch auf!«, sagte Henriette, als die beiden in den Golf stiegen. 

			Arnes sonst so resolute Vermieterin sah besorgt aus. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er beruhigend, obwohl er sich alles andere als ruhig fühlte. Etwas näherte sich. Er konnte es fühlen. Etwas, das er lange nicht mehr gespürt hatte, wie einen kalten Luftzug am heißesten Tag des Jahres. Etwas Unausweichliches, ein Sturm, der Tod mit sich brachte, wenn man sich nicht vorsah.

			Kuling sprang hinter ihm auf den Rücksitz, Kari nahm auf dem Fahrersitz Platz. Henriette beobachtete mit reglosen Zügen, wie der Golf aus der Einfahrt ihres Hauses zurücksetzte und auf die Straße fuhr.

			»Die Polizei in Skien ist informiert«, sagte Kari, während sie den Wagen aus Kviteseid heraussteuerte. »Sie klangen nicht besonders begeistert, weil ich ihnen keine konkrete Gefahr im Verzug nennen konnte, sondern nur einen Verdacht. Aber ich hab die Kollegenkarte gespielt, also haben sie einen Wagen losgeschickt. Die werden nicht lange nach uns an der Rabenschlucht auftauchen.«

			»Nichts wäre mir lieber als keine konkrete Gefahr im Verzug«, sagte Arne. »Dann rede ich mit Janne, falls sie sich darauf einlässt, und übergebe der Polizei das Tagebuch und das Foto mit dem Primstab-Code. Sollen die sich entscheiden, wie sie mit den neuen Indizien umgehen.«

			»Sag bloß, du bist die Verbrecherjagd inzwischen leid«, sagte Kari. 

			»Für mich war das nie eine Leidenschaft«, sagte Arne. Er fühlte Kulings Schnauze, die ihn von hinten am Arm stupste, und tastete nach ihm, um ihm über das Fell zu streichen. »Es ist mir nur jedes Mal nichts anderes übrig geblieben.«

			Kari erwiderte nichts, aber Arne klangen seine eigenen Worte mit einem Mal hohl in den Ohren. Es war nicht die ganze Wahrheit, und er wusste es. Was auch immer die Zukunft bringen mochte, und egal, ob es eine sein würde, in der sie beide mehr als nur Freundschaft verband, Kari hatte es verdient, dass er ehrlich war. Dazu hatten sie zu viel erlebt.

			»Das … das stimmt nicht völlig«, sagte er widerstrebend. Kari warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Ich war auch immer neugierig. Hast du jemals den Hitchcock-Klassiker ›Das Fenster zum Hof‹ gesehen?«

			»Hab ich«, sagte Kari. »Wundert mich nicht, dass ein Film-Nerd wie du ihn kennt.«

			Arne lachte trocken. »In- und auswendig. Dann erinnerst du dich ja bestimmt, dass in dem Film Jimmy Stewart glaubt, sein Nachbar hätte einen Mord begangen. Auf dem Höhepunkt des Films dringt der Mörder in Stewarts Wohnung ein und fragt ihn, was er eigentlich von ihm will. Stewart sitzt ihm im Dunkeln gegenüber und schweigt – weil er keine Antwort hat. Hitchcock meinte einmal dazu, dass die Figur, die Stewart spielt, verdient hat, was ihr zustößt. Er ist kein Held, er ist einfach nur ein Voyeur, der heimlich in fremde Fenster schaut.«

			»Wenn das ein Vergleich mit dir sein soll«, sagte Kari, »dann spielst du deine eigene Rolle zu sehr herunter. Ja, du bist neugierig. Darum bist du gut in deinem Job. Deine Neugier hat in der Vergangenheit Menschenleben gerettet.«

			Er antwortete nicht sofort. »Es hätte alles ganz anders ausgehen können. Janne – sie hat mir mit ihrer Besessenheit für den Fall Hofer einen Spiegel vorgehalten. Ich hoffe, wir kommen noch rechtzeitig, bevor sie auf Valerie Steinsvik trifft und eine Dummheit begeht.«

			Sie hatten bereits den Passweg erreicht, als Kuling auf dem Rücksitz zu winseln anfing. 

			»Muss er pinkeln?«, fragte Kari, die stirnrunzelnd in den Rückspiegel blickte.

			Arne drehte sich zu Kuling um. Der Hund hatte sich auf den Rücksitz gestellt und starrte mit angelegten Ohren aus dem Seitenfenster. Dann stieß er ein lang gezogenes Jaulen aus.

			»Wir sind gleich da, dann kannst du raus«, sagte Kari mit erhobener Stimme.

			»Halt an«, sagte Arne. 

			»Was? Wir sind nur ein paar Hundert Meter …«

			»Halt bitte an!«, wiederholte er.

			»Okay«, brummte Kari und stoppte den Golf am rechten Straßenrand. Erneut blickte sie in den Rückspiegel, diesmal nicht zu Kuling, sondern um sich zu vergewissern, dass ein sich von hinten nähernder Wagen sie von Weitem sehen und an ihnen vorbeiziehen konnte.

			Arne stieg aus und öffnete die rechte Hintertür des Golfs. Kuling sprang sofort ins Freie und hob am Straßenrand sein Bein. Er ließ sich aber nicht dazu bewegen, wieder in den Wagen zu klettern, was er sonst immer, ohne zu zögern, tat. Stattdessen tigerte er unruhig am Straßenrand hin und her, wobei er wieder und wieder zu seinem Herrn aufblickte.

			Arne ging in die Hocke. »Hey, was ist los, Kumpel?«, fragte er leise und kraulte den riesigen Hund hinter den Ohren. Kuling gab ein kaum hörbares Winseln von sich, dann setzte er sein Hin-und-her-Wandern fort. Arne richtete sich auf und sah sich um. Bis auf das leise Raunen des Windes in den Baumkronen ringsum herrschte völlige Stille. Als er Kari gebeten hatte, den Wagen anzuhalten, hatte er nicht gewusst, warum. Aber mit einem Mal war er sich sicher, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Er beugte sich zur Beifahrerseite hinein. »Ist vielleicht keine gute Idee, mit der Tür ins Haus zu fallen.«

			»Denkst du wirklich, Einar Dag Steinsvik ist in der Nähe?«, fragte Kari.

			»Keine Ahnung. Gestern war er es. Ich will kein Risiko eingehen, egal wie gering es auch sein mag, und egal, ob er unser Täter ist oder nicht. Er ist ein Soldat mit Kampferfahrung.«

			»Was schlägst du vor? Sollen wir den Wagen hierlassen und die letzten paar Hundert Meter durch den Wald gehen?«

			»Mir ist eine Idee gekommen. Lass mich zu Fuß weitergehen. Janne wird sich eher auf ein Gespräch einlassen, wenn ich alleine auftauche. Du arbeitest für ihren Vater und bist im Moment wahrscheinlich ein rotes Tuch für sie. Ich will verhindern, dass sie wieder in eine psychotische Episode abgleitet und möglicherweise gegenüber Valerie Steinsvik gewalttätig wird.«

			Kari zog ein skeptisches Gesicht. »Du erwartest doch nicht etwa, dass ich hier im Wagen hocken bleibe und darauf warte, bis du mit Janne und ihrem Freund zurückkommst.«

			»Natürlich nicht. Du bist mit einem Gewehr bewaffnet. Ich will, dass du auf uns achtgibst, für den Fall, dass noch jemand, egal wer auch immer, hier oben herumschleicht. Das Hotel hat einen Seiten- und einen Hintereingang. Wenn ich im Gebäude bin, sorge ich dafür, dass einer von ihnen offen ist. Gib mir ein paar Minuten Zeit und folge mir, als Rückendeckung. Wenn alles in Ordnung ist, gib dich zu erkennen, sobald wir das Hotel verlassen. Dann brauchen wir nur noch auf die Polizeistreife aus Skien zu warten und ihr Entwarnung zu geben.«

			Kari überlegte kurz, dann nickte sie. »Einverstanden. Aber pass auf dich auf, okay? Auch wenn wir vermutlich einfach nur übervorsichtig sind: Du bist unbewaffnet.«

			Arne lächelte gezwungen. Etwas stimmte nicht. Es war so deutlich spürbar wie ein kalter Wind auf seinem Gesicht. Noch vor ein paar Jahren hätte er einen Moment wie diesen kaum bemerkt, geschweige denn ihm Beachtung geschenkt. Aber der Arne Eriksen aus Berlin von damals war ein anderer gewesen.

			»Keine Sorge, ich pass auf. Und ich bin bewaffnet, schon vergessen? Wenn’s sein muss, rede ich einem nackten Mann ein, in einen Dornbusch zu springen.«

			Kari streckte ihren Arm aus und zog ihn zu sich. Wieder einmal überraschte sie ihn, diesmal, indem sie ihn unerwartet und fest auf den Mund küsste. Dann lehnte sie sich zurück, als wäre nichts geschehen.

			Er war zu verblüfft, um etwas zu sagen, sondern sah sie nur an, den Geschmack ihrer Lippen auf den seinen. 

			Sie nickte in Richtung Straße. »Beeil dich, umso schneller sind wir hier wieder weg.« Sie lächelte. »Du bist kein schlechter Küsser!«

			Arne zog den Kopf aus dem Wagen. Er strich Kuling ein letztes Mal über den Rücken. Der Hund setzte an, ihm zu folgen, aber er befahl ihm: »Sitz!«

			Zögernd ließ sich Kuling auf sein Hinterteil nieder und beobachtete mit heraushängender Zunge, wie Arne ins Unterholz eintauchte.
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			Janne öffnete die Tür zu dem Raum mit der Bar und dem offenen Kamin und ging hindurch.

			Valerie Steinsvik folgte ihr, während ihr Mann im Türrahmen stehen blieb. »Was soll das ganze Theater?«, rief sie. »Geben Sie mir das Tagebuch, ich mache eine Überweisung fertig, dann gehen wir unserer Wege.«

			Janne bemühte sich, nicht zur Galerie hochzusehen, wo sich Saman verborgen hielt. Doch es fiel ihr schwer. Es war wie das Jucken einer Wunde, an der sie nicht kratzen durfte. Sie drehte sich zu Valerie Steinsvik um »Nicht so schnell«, sagte sie. »Ich … eines verstehe ich nicht. Wie ist Ihnen das Tagebuch überhaupt abhandengekommen?«

			Die junge Frau vor ihr blickte sie verständnislos an. »Was spielt das für eine Rolle?«

			»Ich glaube, sie hat das Tagebuch überhaupt nicht«, ließ Egil sich vom Eingang her vernehmen. Langsam betrat er den Raum und stellte sich neben seine Frau.

			Janne zog die schwarze Kladde aus der Umhängetasche hervor und hielt sie hoch. »Hier ist sie!«, herrschte sie die beiden an. »Und falls sie versuchen sollten, sie sich mit Gewalt zu holen, machen Sie sich darauf gefasst, dass es hässlich wird. Sind sie dreckige Kämpfe gewohnt?«

			Egil wollte sich auf sie zubewegen, aber Valerie hielt ihn zurück. »Ein Kampf wird nicht notwendig sein. Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Es war eines Tages nicht mehr da.«

			Janne senkte die Hand mit der Kladde. »Wie meinen Sie das?«

			»Wie ich es sage. Ich konnte es nach Sinjas … kurz nach ihrem Tod konnte ich es nicht mehr finden. Als wir umgezogen sind, hab ich mir alle Kartons und Kisten vorgenommen, aber es war weg. Ich dachte immer, es müsse damals verloren gegangen sein.«

			»Das kann man nicht so sagen«, erwiderte Janne. »Es sei denn, es wäre zufällig hinter den Spiegel im Erdgeschoss Ihres Hotels gefallen. Mit Klebeband befestigt, damit es da auch schön blieb.«

			»Da … da haben Sie es gefunden, nicht wahr? Ich verstehe das nicht! Wie konnte es die ganze Zeit über hier im Hotel sein?«

			»Das ist eine gute Frage. Vielleicht, weil jemand Sie erpressen wollte.«

			»Mich? Wieso … wieso das denn?«, fragte Valerie verblüfft.

			»So ein Unsinn!«, brach es aus Egil hervor. Er wandte sich an seine Frau. »Das müssen wir uns nicht länger anhören!«

			»Weil Sie Ihre Schwester getötet haben!«, sagte Janne hart. 

			Valeries Mund wurde schmal und ihr Blick kalt. Egil, der dicht neben ihr stand, fiel in sich zusammen, wie ein Ballon, der allmählich seine Luft verlor.

			Treffer, Miststück!, dachte Janne. »Oh nein, Sie haben es nicht selbst getan!«, fuhr sie schnell fort. »Aber Sie haben Sinja gehasst.«

			»Nennen Sie nicht Ihren Namen«, sagte Valerie leise, aber dennoch klar und deutlich. »Sie nehmen ihn nicht in den Mund, verstanden?«

			Janne blinzelte und stockte kurz, bevor sie weiterredete. »Sie hatten Hilfe. Jemanden, der seit zehn Jahren ihr Geheimnis hütet. Jemanden, der offenbar eine Versicherung haben wollte, für den Fall, dass Sie ihn irgendwann aus Ihrem Leben streichen würden. Ihren späteren Mann, mit dem Sie damals schon zusammen waren!« Sie deutete auf Egil, als stünde sie vor Publikum und nicht allein vor dem Ehepaar Steinsvik, aber sie dachte auch an Saman oben auf der Galerie, und sie hoffte, dass er wie verabredet alles mit dem Handy aufzeichnete, was sich hier unten abspielte.

			Das schrille Geräusch, das Valerie ausstieß, kam so unerwartet, dass Janne es im ersten Augenblick gar nicht als ein Lachen registrierte.

			»Oh verdammt! Das war ja klar. Noch so eine Spinnerin, die sich im Internet schlaugemacht hat! Was glauben Sie, wie viele von euch schon bei mir anonym angerufen haben? Wie oft man mir in all den Jahren gesagt hat, ich hätte meine Schwester auf dem Gewissen? Nie ins Gesicht natürlich.«

			Sie trat so nah an Janne heran, dass diese sie riechen konnte. Kakaobutter-Hautcreme und noch etwas anderes. Den schwach säuerlichen Geruch von Achselschweiß. 

			»Ich verrat dir ein Geheimnis, wenn du es unbedingt wissen willst. Nein – halt, für dich ist es kein Geheimnis mehr. Du hast ja bereits wie ein Trüffelschwein in meinem Tagebuch herumgeschnüffelt, nicht wahr? Bekommst du davon einen Kick, anderer Leute intimste Gedanken zu lesen?«

			Janne hielt ihrem Blick schweigend stand.

			»Ich hab meine Schwester gehasst«, sagte Valerie Steinsvik hart. »So, wie das eben manchmal zwischen Geschwistern ist. Aber ich hätte sie niemals umgebracht, oder den Auftrag dazu gegeben. Das würde mir nur kaum jemand glauben, der mein Tagebuch liest. Die Polizei würde es vielleicht nicht ernst nehmen, es als die Ausbrüche eines Teenagers sehen, die es auch waren, nichts weiter. Aber für die Presse wäre es ein gefundenes Fressen. Sie würden unsere Namen durch den Dreck ziehen. Das will ich mir und vor allem meinem Mann ersparen.«

			»Sie wollen mir erzählen«, entgegnete Janne kalt, »dass Sie Egil nicht gegen ihre Schwester aufgehetzt haben?«

			Valerie schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht, dass ich mir schon wieder diesen Dreck anhören muss!« Ihr Mann legte ihr eine Hand auf die Schulter, aber sie schien seine Berührung gar nicht zu bemerken. »Meine Schwester war eine Weile mit Egil zusammen. Sie hat ihm den Kopf verdreht und ihn dann wieder fallen lassen, und das auf eine miese Art, die ihn vor allen seinen Freunden lächerlich gemacht hat. Die Wut auf sie hat uns einander nähergebracht. Aber wir wurden erst ein Paar, als sie bereits tot war.«

			»Ich glaube Ihnen kein Wort«, brachte Janne mit gepresster Stimme heraus. »Ich weiß, dass Sie Ihre Schwester auf dem Gewissen haben. Ich habe es genau gelesen, dieses ›Warum bekommt meine Schwester immer alles?‹-Gejammer. Sie waren zerfressen von Eifersucht! Ihre Gedanken kreisten ständig nur um sie!«

			»Ich hör mir dieses Gewäsch nicht länger an!«, stieß Egil hervor.

			»Glaub ihr besser, Janne!«, ertönte eine Stimme vom Eingang her. Alle fuhren wie in einer abgestimmten gemeinsamen Bewegung herum. 

			Im Türrahmen stand ein junger Mann mit kurz geschnittenem blondem Haar. Trotz der abendlichen Wärme trug er eine abgewetzte schwarze Lederjacke über dem T-Shirt, wie die Touristen, die stets viel zu dick angezogen waren, als könnten sie nicht glauben, dass in diesem Land auch milde Temperaturen herrschten. Arne war leicht außer Atem, als wäre er gerannt.

			»Verdammt, was mischt du dich ein!«, fuhr Janne ihn an. »Ich hab dir gesagt, dass wir fertig miteinander sind!«

			»Nicht, wenn du anderen Menschen nachstellst und ihnen vorwirfst, sie hätten Verbrechen begangen«, gab Arne zurück.

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, herrschte Egil ihn an. »Was geht hier eigentlich vor?«

			Arne trat in den Raum. »Ich heiße Arne Eriksen. Ich bin … ein Bekannter der jungen Dame hier.« Er wandte sich an Valerie Steinsvik. »Ich war derjenige, der Ihre Mutter angerufen und ihr Bescheid gegeben hat, dass das Hotel neulich offen stand. Meine Bekannte hat mir das Tagebuch gezeigt, das sie gefunden hat, und ich hatte ihr geraten, es seiner Besitzerin zurückzugeben. Allerdings ohne diese dramatische Inszenierung.« Er warf Janne einen scharfen Blick zu. »Und ohne den Versuch, die Besitzerin dazu zu provozieren, einen Mord zu gestehen.«

			»Mir reicht es!«, sagte Valerie Steinsvik an Janne gewandt. »Ich hab genug von Ihren verrückten Vorwürfen und Beleidigungen! Ich will mein Eigentum zurück. Jetzt!« Sie streckte die Hand aus. 

			»Gib es ihr!«, forderte Arne sie auf.

			Janne zögerte mit hochrotem Kopf. Schließlich hielt sie Valerie Steinsvik verächtlich ihr Tagebuch entgegen. Die junge Frau packte mit beiden Händen zu, als hätte sie nicht vor, die Kladde noch einmal loszulassen. Das Foto von Sinja Hofer rutschte halb heraus. Valerie zog es ganz hervor und runzelte die Stirn.

			»Was … was ist das denn?«

			»Das steckte am Ende Ihres Tagebuchs zwischen den Seiten«, erklärte Arne. Er wandte sich Janne zu. »Magnus hat die Geheimschrift inzwischen entschlüsselt.«

			»Was für eine Geheimschrift?«, fragte Egil verständnislos. Er blickte seiner Frau über die Schulter, die das Foto herumgedreht hatte und die Piktogramme auf der Rückseite betrachtete.

			»Ein Code, der auf den Symbolen von alten Primstäben basiert«, erklärte Arne. 

			»Was bedeutet er?«, fragte Janne aufgeregt. Ihre Augen schimmerten.

			»Nichts, das darauf hinweist, dass Valerie etwas mit dem Tod ihrer Schwester zu tun hat«, sagte Arne scharf. »Da hast du dich ganz alleine hineingesteigert, so wie du schon einmal davon überzeugt warst, von einer bösen Schwester heimgesucht zu werden, die es nie gab!«

			»Du hast …«, stammelte Janne. »Du weißt …«

			»Ich weiß Bescheid, ja. Und ich hätte mir gewünscht, dass du gleich von Anfang an ehrlich zu mir gewesen wärst.« Er drehte sich zu Valerie Steinsvik um. »Als meine Bekannte mir Ihr Tagebuch gezeigt hat, glaubten wir, Sie selbst hätten das Foto dort hineingesteckt, zusammen mit den Worten in Geheimschrift auf der Rückseite.«

			»Das habe ich nicht!«, protestierte Valerie Steinsvik scharf. Sie hielt das Foto mit zwei Fingern wie einen Gegenstand, vor dem sie sich ekelte. »Ich weiß nicht, wer das Bild von Sinja gemacht hat.«

			»Ich glaube, diese Frage kann ich beantworten«, sagte Arne. »Die Geheimschrift auf der Rückseite trägt eine Signatur, die einen Hinweis auf den Namen desjenigen gibt, der sie verfasst hat.«

			»Was für eine Signatur?«, fragte Janne.

			»Dag«, murmelte Egil. Sein Blick war auf das Foto in der Hand seiner Frau geheftet. »So hat er als Kind manchmal unterzeichnet, wenn er mir eine Nachricht geschrieben hat.«

			»Ihr Bruder hat das Foto von Sinja in dem Tagebuch platziert«, sagte Arne. »Valerie, hat er Ihnen und Ihrer Mutter beim Umzug geholfen?«

			Valerie Steinsvik nickte stumm, die Augen weit aufgerissen.

			»Das war vermutlich die Gelegenheit, bei der er das Tagebuch an sich gebracht hat. Einar Dag hatte es all die Jahre hinter dem Spiegel im Erdgeschoss versteckt.«

			Arnes Worte fielen wie in einen tiefen Brunnen aus geschocktem Schweigen. Die vier standen einander reglos gegenüber. Über ihnen auf der Galerie kniete Saman in der Deckung der brusthohen Wand, sein Mobiltelefon in der Hand. Er wagte es nicht, es über das Geländer zu halten und zu filmen, was dort unten vor sich ging, aber das war auch nicht notwendig. Die Akustik in dem leeren Raum war gut, er hörte jedes Wort und ließ die Aufzeichnung einfach weiterlaufen. 

			Saman war so konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie sich in seinem Rücken eine Gestalt Schritt für Schritt aus der Dunkelheit des in die Galerie mündenden Flurs näherte.
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			Er kann sie laut und deutlich hören. Er weiß nicht, wem er dafür danken soll, dass Valerie nach all den Jahren doch noch einmal hier heraufgekommen ist, der jungen Frau und ihrem Freund oder dem Schicksal. Aber er fühlt Dankbarkeit. Und Begeisterung, ein Dopaminrausch in seinem Blut. Er muss sich zwingen, nicht übermütig zu werden. Übermut führt zu Unvorsichtigkeit, und wer unvorsichtig ist, der ist schnell von einem Augenblick zum nächsten kalt und tot. Das hat er in Afghanistan gelernt.

			Vorsichtig bewegt er sich auf den Mann zu, der mit dem Rücken zu ihm am Boden der Galerie kniet. Seine Bewegungen sind so langsam, dass er auf dem Teppich des Flurs kein Geräusch verursacht. Alle seine Muskeln sind angespannt, und er hat Zeit.

			Das hat er schon vor seinen Kampfeinsätzen während des Trainings gelernt: sich lautlos zu bewegen. Es entscheidet über Leben und Tod. Er ist am Leben geblieben, viele seiner Kameraden nicht. Wenn er die leblosen Körper von Sven, Petter und Jan Erik vor sich sieht, zerfetzt, die blutigen Gedärme, die aus den Uniformen quellen, die abgetrennten Glieder, die meterweit daneben im Straßenstaub unter der drückend heißen Sonne eines fremden Landes liegen, dann fühlt er kaum etwas. Es fällt ihm schwer, Trauer oder Schmerz zu empfinden. Andere Menschen sind wie Figuren in einem Kinofilm. Wenn sie aus seinem Leben verschwinden, fühlt er einige Zeit eine gewisse Leere, aber selten wirklichen Schmerz – jedenfalls nicht gemessen an den Reaktionen, die er bei anderen Menschen beobachtet, wenn sie leiden. 

			Er glaubt sich daran zu erinnern, wie es war, als er das letzte Mal tatsächlichen Kummer empfunden hat, so roh und quälend brutal, als ob ihm jemand die Haut bei lebendigem Leib vom Körper ziehen und Salz auf die offene Wunde streuen würde. Es war der Abend, als er seine Mutter tot in der Badewanne fand. In seiner Erinnerung ist der ganze Raum voller Blut. Das bleiche Gesicht seiner Mutter verschwindet in diesem tiefen Teich aus Scharlachrot. Egil war noch zu jung, um sich daran erinnern zu können, gerade mal drei Jahre. Sein kleiner Bruder weiß nichts mehr von ihrer Mutter, er wuchs ohne sie auf. Aber er selbst hat noch Erinnerungen an sie, an den Duft ihres Haars, wenn sie ihn an sich zog, an ihr lachendes Gesicht, er glaubt sich sogar ein wenig an ihre Stimme erinnern zu können. Der reglose, ausgeblutete Körper in der Badewanne, bleich wie Wachs, riss ein abgrundtiefes Loch aus Schmerz in ihm auf, das sich später durch keine noch so große Anstrengung füllen ließ. 

			Es muss danach begonnen haben, dass er aufgehört hat, starke Gefühle für andere Menschen an sich heranzulassen. Er weiß instinktiv, dass es nicht gut ist, dies offen zu zeigen – niemand muss ihm das erklären. Also spielt er mit, lächelt, wenn es erwartet wird, blickt im richtigen Moment mitfühlend, auch wenn der Grund ihm eigentlich egal ist. Hauptsache, die anderen distanzieren sich nicht von ihm. Die anderen sind Figuren, Spielsteine auf dem Brett des Lebens, man benutzt sie, bindet sich aber nicht an sie, denn das ist eine Schwäche, das sorgt dafür, dass man Kummer erfährt, so wie damals, oder noch schlimmer: dass man selbst zu einer bleichen, leblosen Figur wird. Die wenigen Situationen, in denen er starken Emotionen wie Hass und Liebe freien Lauf gelassen hat, sind nicht gut ausgegangen. Am besten hat er sich in Momenten wie diesem unter Kontrolle, in Kampfeinsätzen, wenn er sich mit einer Waffe in der Hand an einen Gegner heranschleicht und das Adrenalin in seinem Körper alles um ihn herum kristallklar und gestochen scharf erscheinen lässt. Dann ist es egal, ob er sich abgeschnitten und distanziert von anderen Menschen fühlt, denn der Makel verwandelt sich in seinen größten Vorteil. Die Fähigkeit, selbst unter Stress im Kampfeinsatz kühl und nüchtern zu handeln, hat ihm und seinen Kameraden schon mehr als einmal das Leben gerettet. Soldat zu sein ist seine Bestimmung. Für nichts anderes ist er geschaffen.

			Ein weiteres Mal setzt er den Fuß nieder, nähert sich unaufhaltsam seinem ahnungslosen Gegner. Das Jagdmesser wiegt schwer in seiner Rechten. Es ist ein gutes Gefühl, dieses Gewicht. Es verleiht dem, was gleich geschehen muss, Bedeutung.

			Er kann fühlen, wie sie ihn aus den Schatten heraus beobachtet. Er hasst sie noch immer, selbst nach all der Zeit, weil sie ihm einfach keine Ruhe lässt. Es war klar, dass sie wieder auftauchen würde, schließlich war dieses Hotel ihr letztes Zuhause. Er hat damit gerechnet, aber ihr blutverschmiertes, vom Fall zerstörtes Gesicht macht ihm Angst. Er muss sich zusammenreißen, er kann es nicht zulassen, dass ihr Anblick ihn ablenkt. Nicht mehr lange. Wenn alles nach Plan verläuft, wird sie bald endgültig verschwinden und ihn nie wieder heimsuchen. 

			Als die junge Frau und ihr Freund aufgetaucht sind, hat er sich noch oben im zweiten Stock aufgehalten, in ihrem Zimmer. Er hat ihr erzählt, dass es einmal seines gewesen war. So waren sie miteinander ins Gespräch gekommen. Aber sie hatte schon Wochen vorher seine Aufmerksamkeit geweckt. Sie und ihre Schwester, die beiden Halbnorwegerinnen aus Deutschland, die das Haus bewohnten, in dem er mit seiner Familie gelebt hatte, bevor sein Vater es mit Egil und ihm verlassen hatte. Eigentlich hatte er die jüngere Schwester gemocht, die stille, schweigsame Valerie. Aber er hatte sich nicht getraut, sie anzusprechen, auch wenn er ständig an sie denken musste. Bei Sinja war es ihm leichter gefallen, die hatte mit ihm geflirtet, ganz offen. Er erinnert sich noch wie heute an einen Nachmittag im Herbst, sie beide allein in genau diesem Zimmer. Sie hatte es genossen, von ihm fotografiert zu werden, und gemerkt, dass es ihn geil gemacht hatte. Dann hatte sie gesagt, er solle die Kamera weglegen und seine Hose herunterlassen. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich einen runterzuholen, während er sie dabei hatte ansehen müssen. Er hatte guten Sex mit anderen Frauen danach, und er hatte auch Spaß dabei gehabt, zur Entspannung zu masturbieren, wenn er allein gewesen war. Aber er hatte selten wieder mit so viel Genuss ejakuliert wie an jenem Nachmittag, in seinem und Sinjas Zimmer unter ihrem spöttischen Blick. 

			Er hat es noch einmal versucht, vorhin, als er allein im Hotel gewesen war. Hat seine Hose runtergelassen und angestrengt masturbiert, ohne zum Höhepunkt zu kommen. Dafür ist sie jetzt wieder bei ihm, verhöhnt ihn als Schlappschwanz und verfolgt ihn mit ihrem zertrümmerten Gesicht. Sie lässt ihn einfach nicht in Ruhe, noch nicht einmal ein Jahrzehnt nach ihrem Tod. Die Toten ruhen nicht, das weiß er nicht erst seit Afghanistan. Er hat es an einem kühlen Maiabend hier oben an der Rabenschlucht erfahren. Nicht einmal die alten Symbole des Kirchenkalenders halten sie auf. 

			Seine freie Hand tastet nach dem Mobiltelefon in seiner Jacke. Es ist immer noch da. Wo soll es auch sonst sein? Trotzdem, der feste Gegenstand unter dem Stoff hilft ihm dabei, ihr spöttisches Gesicht in dem Dämmerlicht des Flurs auf Abstand zu halten. Dieser Ort ist schon lange kein Zuhause mehr für ihn, sondern eine Kampfzone. Jedes Mal, wenn er das Hotel in den letzten Tagen für die Vorbereitung seines Plans aufgesucht hat, war es so, als würde er in Feindgebiet mit geschwärztem Gesicht dicht über den Boden robben, immer in Gefahr, den tödlichen Schuss eines Snipers abzubekommen. Das alte Gebäude hat eine blutigere Geschichte, als die meisten ahnen. Selbst die alten Leute in Dalen und Åmot wissen nicht alles. Aber es war notwendig, gestern noch einmal herzukommen und alles vorzubereiten. Es war beinahe, als hätte er geahnt, dass heute der Tag sein würde, an dem alles endet.

			Jetzt hat er den Mann vor sich beinahe erreicht. Wann hat er das letzte Mal jemanden auf diese Weise getötet, nicht mit einer Schusswaffe, sondern mit einem Messer? Es ist schon eine Weile her, zwei Jahre vielleicht.

			Schluss jetzt mit den Grübeleien! Es ist der Einfluss dieses Gebäudes, es ist ihr Einfluss! Ob sie mit ihm spielt? Ob sie will, dass er einen Fehler begeht? Den Gefallen wird er ihr nicht tun. Er wird das beenden, was er vor zehn Jahren begonnen hat. Und für sie und diesen verfluchten Ort hat er noch eine Überraschung parat.

			Der Mann vor ihm ahnt etwas. Er hat das im Nahkampf schon einmal erlebt. Manchmal können Menschen spüren, dass sie beobachtet werden. Das berühmte Kribbeln im Nacken, vermutlich ein Rest atavistischer Empfindung, die unseren Vorfahren in den längst verschwundenen Savannen eines fernen Kontinents das Leben gerettet hat. Er bemerkt, wie die Schultern des Mannes sich versteifen. Gleich wird er sich umdrehen!

			Die Ahnung seines Gegners kommt zu spät. Er hat ihn erreicht. Blitzschnell bückt er sich und zieht dem Mann das Messer durch den Hals. Er vernimmt ein leises gurgelndes Keuchen. Die Hand des Mannes öffnet sich. Das Mobiltelefon, das er festgehalten hat, fällt auf den Teppich. Warmes Blut spritzt aus der klaffenden Wunde und auf den Boden. Seine Beine zucken schwach.

			Eben noch hat der Mann, den er gestern hier kennengelernt hat, im Raum unterhalb der Galerie zu den anderen etwas gesagt, aber er hat nicht verstanden, was. Es ist nicht wichtig. Wichtig ist das Leben des Mannes vor ihm, das seinen Körper verlässt. Die Stimme verhallt. In dem nachfolgenden Schweigen ertönt das Poltern, mit dem er den sterbenden Mann die Treppenstufen hinabstößt, wie ein Donnerschlag. Jemand schreit schrill auf, ist es Valerie?

			Einar Dag Steinsvik richtet sich auf. Er hat sein Messer weggesteckt. Seine blutverschmierte Hand hält nun die halb automatische P-80, die er auf die vier unter sich gerichtet hat. Er kennt ihre Mechanik in- und auswendig. Sie liegt ihm gut in der Hand, ein vertrautes Gefühl. Es weckt in ihm die Lust, sie gleich zu benutzen.

			Einar mag die fassungslosen Gesichtsausdrücke, mit denen sie zu ihm hinaufblicken. Er wünschte, er könnte diesen Moment für immer einfrieren. Ein perfekter Auftritt.
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			Arne vernahm ein lautes Poltern und hörte Valerie Steinsvik aufschreien. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, nicht richtig zu sehen. Der Anblick von Samans blutigem Körper, der die Treppenstufen hinabfiel, war zu surreal. Er rollte bis über die Hälfte der Stufen und blieb rücklings mit verdrehten Gliedern und zur Decke starrendem Gesicht liegen. Blitzartig begriff Arne, dass sie alle sich in Lebensgefahr befanden. Das da auf der Mitte der Treppe war keine Schaufensterpuppe, kein schlechter Scherz. Es war eine Realität, die er schon einmal erlebt hatte. Sie befanden sich in Gegenwart eines Psychopathen, und er wusste genau, um wen es sich handelte. 

			Er war unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Der Tsunami rollte über ihn hinweg.

			Neben ihm stieß jetzt auch Janne einen Schrei aus, doch er war erstickt und in dem plötzlichen Lärm kaum zu hören. 

			»Niemand rührt sich!«, hallte eine laute Stimme von oben. 

			Einar Dag Steinsvik stand am oberen Treppenabsatz und schritt langsam zu ihnen hinab. In seiner ausgestreckten Rechten hielt er eine Schusswaffe. 

			Janne schien ihn gar nicht gehört zu haben. Sie sprang auf Samans reglose Gestalt zu. 

			Einars Pistole ruckte. Der Knall hallte so ohrenbetäubend laut durch den Raum, dass er Arne in den Ohren schmerzte. Janne, die bereits die untersten Treppenstufen erreicht hatte, wurde zurückgeschleudert. Sie prallte gegen die Wand. Ihr entsetzter Blick glitt zu ihrer linken Schulter. Das Loch in ihrem roten T-Shirt nahm schnell ein noch dunkleres Rot an. Sie starrte so ungläubig auf die Einschusswunde, als könnte sie es nicht fassen, dass eben ein Projektil in ihren Körper eingedrungen war, und sank mit dem Rücken zur Wand auf den Boden.

			»Ich sagte, niemand rührt sich!«, herrschte Einar die Anwesenden an. Er hob einen Fuß an, als er den vor ihm liegenden Saman erreichte, und stieg über ihn hinweg. Ohne Janne am Fuß der Treppe weiter zu beachten, passierte er sie und ging in einem Bogen um Arne und das Ehepaar Steinsvik herum, bis er den Eingang zum Raum in seinem Rücken hatte. Die Halbautomatik immer noch auf die vier Anwesenden gerichtet, zog er mit der Linken hinter sich die Doppeltür zu.

			»Spinnst du jetzt völlig?«, schrie Egil ihn fassungslos an. Valerie Steinsvik sagte nichts, aber ihr Blick war auf Einar geheftet. 

			»Halt’s Maul!«, erwiderte sein Bruder kalt. »Eure Handys. Werft sie vor euch auf den Boden, los!«

			»Was …«, begann Egil, aber Einar schnitt ihm das Wort ab. Die Mündung der Glock wies nun direkt auf Egils Gesicht. »Ich mein’s ernst. Glaub ja nicht, ich würde auch nur einen Moment zögern, dir eine Kugel in den Kopf zu jagen, weil du mein Bruder bist. Also: Maul halten und Handy auf den Boden!«

			Was auch immer Egil hatte sagen wollen, er sprach es nicht aus. Wie in Trance tastete seine rechte Hand nach seiner Jackentasche und zog ein Mobiltelefon hervor. Klappernd fiel es vor seinen Schuhspitzen auf den Boden. Valerie tat es ihm zögernd nach. 

			»Die … die Polizei ist bereits … auf dem Weg hierher«, brachte Arne mühsam heraus. Er versuchte krampfhaft, wieder die Kontrolle über seinen von Panik wie eingefrorenen Verstand zu bekommen, aber die Flutwelle hatte ihn weiterhin fest im Griff und wollte ihn nicht freigeben. 

			Einar wandte sich ihm zu. »Was?«

			Arne öffnete den Mund und vermied es gerade noch im letzten Moment, mit »wir« zu beginnen. Kari. Wo zum Teufel steckte sie? Hatte Einar sie getötet, so wie Saman? »Ich …« Er starrte auf die Waffe in der Hand des Mannes vor ihm und strengte sich an, die nächsten Worte herauszubekommen. »Ich habe sie angerufen, bevor ich hierher gefahren bin.«

			»Ach ja?«, gab Einar zurück. »Und warum?«

			»Ich wollte meiner Patientin Valerie Steinsviks Tagebuch abnehmen und es der Polizei übergeben.« Arne fühlte, dass der erste Schock allmählich nachließ und er zumindest wieder Worte formulieren konnte, ohne sie in Gedanken wie in einem Setzkasten zusammenlegen zu müssen. 

			»Das war aber nicht der einzige Grund, nicht wahr?«, sagte Einar. »Gerade eben hast du noch meinen Namen erwähnt. Hast du nicht auch der Polizei von mir erzählt?« Seine wasserblauen Augen blitzten spöttisch, als hätte er sein Gegenüber bei einer Lüge ertappt. Arne spürte, wie ihm der Schweiß an der Innenseite seines linken Arms hinablief. Er nickte langsam.

			»Das stimmt. Ich habe meinen Verdacht ausgesprochen, dass du etwas mit dem Tod von Sinja Hofer zu tun hast.« 

			Neben ihm zog Valerie scharf die Luft ein. Egil legte ihr eine Hand auf den Rücken, als befürchtete er, sie könnte umkippen, doch sie stand weiter kerzengerade, die Aufmerksamkeit fest auf den Bruder ihres Mannes gerichtet, dessen Pistole auf Arne wies.

			»Das hat sie bestimmt beeindruckt«, sagte Einar. Arne war zu aufgeregt, um sagen zu können, ob der Mann vor ihm die Bemerkung sarkastisch oder ernst gemeint hatte. »Aber«, fuhr Einar fort, »wenn du die Polizei angerufen hast, bevor du zu Hause losgefahren bist, dann bleibt uns allen noch ein wenig Zeit für eine Unterhaltung, nicht wahr? Also: Rück dein Handy raus!«

			Arne gehorchte ihm. Er zog sein Mobiltelefon hervor und warf es neben die beiden, die dem Ehepaar Steinsvik gehörten.

			»Ich hab dich nicht vergessen, Kleine!«, erhob Einar mit Blick auf Janne, die immer noch starr wie unter Schock am Aufgang der Treppe saß, seine Stimme. »Dein Handy will ich ebenfalls am Boden sehen. Los!«

			Arne vermutete, dass Janne noch zu geschockt von den Ereignissen der letzten Augenblicke war, um den Schmerz der Schusswunde zu registrieren. Sie warf Einar einen hasserfüllten Blick zu, bei dem es Arne kalt über den Rücken lief. Er hoffte, dass sie sich nicht auf irgendeine Dummheit einließ, die Einar so provozierte, dass er sie ebenso kaltblütig wie Saman tötete. 

			Janne fuhr mit der rechten Hand in ihre linke vordere Jeanstasche. Sie zuckte zusammen, als sie dabei ihren verletzten Arm verlagern musste. Mit einer schnellen Handbewegung warf sie das Handy von sich. Es schlitterte über den Boden auf Einar zu und blieb etwa einen Meter von den drei anderen Mobiltelefonen entfernt liegen. Janne stützte sich mit ihrem unverletzten Arm auf die nächsthöhere Treppenstufe und zog sich langsam in Samans Richtung. 

			»Was ich gerade gesagt habe, gilt immer noch!«, herrschte Einar sie an. »Auch für dich, Mädchen! Niemand rührt sich!« 

			»Leck mich!«, stieß Janne hervor. Sie kroch eine Treppenstufe weiter, den Blick auf den toten Syrer gerichtet, den sie inzwischen fast erreicht hatte.

			»Lass Janne bitte zu dem Toten!«, bat Arne eindringlich. »Sie … sie waren befreundet, Herrgott!« Er hatte versucht, ruhig und gefasst zu klingen, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. 

			»Ich versteh das alles nicht«, sagte Egil neben ihm tonlos. »Warum machst du das, Einar? Was … was ist bloß los mit dir?«

			Einar blickte von Janne, die bei Saman angekommen war und seinen Kopf in ihren Schoß bettete, zu seinem Bruder. »Du bist wirklich schwer von Begriff. Das warst du schon immer.« Er bückte sich und hob die Mobiltelefone vom Boden auf, ohne die anderen aus den Augen zu lassen.

			»Du hast meine Schwester umgebracht«, ließ Valerie sich vernehmen. Ihre Stimme klang rau und bebte, dennoch wirkte die junge Frau von den vieren, die Einar mit seiner Waffe bedrohte, am ruhigsten. »Wegen dir ist mein Vater tot.«

			Einar presste die Lippen aufeinander und nickte. Sein Kiefer mahlte. »Gib’s zu«, sagte er leise. »Ein Teil von dir, ganz tief drinnen, hat es immer gewusst. Dass ich es war.«

			Sie zuckte wie angeekelt zurück. »Du bist ja verrückt! Das habe ich nicht!«

			Einar musterte sie ungerührt. »Tatsächlich? Glaubst du das, Arne?«, rief er, wobei er den Blick nicht von Valerie ließ. »Du bist doch Psychologe, nicht wahr? Bin ich verrückt, oder ist sie es? Die Frau, die ihre Schwester abgrundtief gehasst hat. Die nach ihrem Tod allen verkaufen wollte, wie sehr sie unter Sinjas Verlust leiden würde!«

			Valerie öffnete empört den Mund, erwiderte aber nichts.

			»Wieso denkst du, dass Valerie es geahnt hätte?«, fragte Arne. Der Tsunami hatte ihn noch immer im Griff und drohte ihn mit sich zu reißen. Wenn das geschah, war er tatsächlich hilflos. Aber solange er sich fokussierte, solange sein Verstand funktionierte, gab es noch Alternativen zu einem abgefeuerten Geschoss aus dem Lauf der Waffe vor ihm, der wie eine tödliche Wünschelrute einmal auf ihn und dann wieder auf Egil oder Valerie zeigte, sogar auf Janne schräg hinter ihnen auf der Treppe. Wenn er sich ganz auf das konzentrierte, was er am besten konnte, entdeckte er vielleicht eine Schwäche in der mentalen Rüstung seines Gegenübers. 

			Halte ihn irgendwie am Reden und gewinn Zeit! Der Mann will sich uns erklären, das ist die einzige Chance, die dir bleibt!

			Jetzt sah Einar ihn an. »Wieso, willst du wissen? Sie hat es immer irgendwie geahnt, weil sie weiß, dass ich die Wahrheit kenne. Ich war der Einzige, mit dem sie jemals darüber gesprochen hat, wie sehr sie unter ihrer Schwester litt.«

			»Das ist nicht …«, begann Valerie, aber Einar fuhr zu ihr herum, und sie verstummte sofort, erschrocken über die Wut in seinen Augen.

			»Leugne es! Streit es ab, wie oft du mir, wenn wir uns mal getroffen haben, damit in den Ohren gelegen hast! Ich weiß genau, wie sie war! Ich weiß es, weil ich mit ihr schon etwas hatte, bevor sie meinen Bruder überhaupt richtig wahrgenommen hatte!«

			»Das … das war doch nicht wörtlich gemeint!«, brach es aus Valerie heraus. »Ich hab doch nicht geglaubt, dass du jemals deswegen … und ich hab’s dir schon gar nicht befohlen oder dir was eingeredet!«

			»Lüg mich nicht an!«, zischte Einar. »Nicht hier, in ihrer Gegenwart! Kannst du dir vorstellen, wie oft sie mich seitdem heimsucht? Wie sie hinter mir her ist, weil ich sie für dich getötet habe? Weil es mich so verflucht wütend gemacht hat, dass sie dich wie den letzten Dreck behandelt hat?«

			Er riss die Waffe hoch. In dem geschlossenen Raum war der Schuss ein scharfes Peitschenknallen. Der Schmerz in den Ohren ließ Arne blinzeln. Er wusste sofort, dass sein Gehör dauerhaft um ein Winziges abgenommen hatte. Valerie und Egil waren ebenfalls zusammengezuckt. 

			»Du warst auch auf mich wütend«, sagte er laut. »Du hast auf mich geschossen. Und dann hast du mir das Leben gerettet. Warum?«

			Einars verbittertes Gesicht entspannte sich nur wenig, aber die Andeutung eines grimmigen Lächelns war zu erkennen. »Weil ich Respekt vor dir hatte. Du warst eindeutig entweder besoffen oder high. Trotzdem hast du, als du meinen ersten Schuss gehört hast, sofort richtig gehandelt. Du hättest einen guten Soldaten abgegeben. Bist auf die Schlucht zugerannt und hast dich auf diesen winzigen Vorsprung über den Abgrund gezwängt. Du hast da gehangen, wie … wie Odin im Weltenbaum.«

			Arne traute seinen Ohren nicht. Wie konnte Einar wissen, was er … »Wie – wie wer?«

			»Na, Odin, der Herr der nordischen Götter. Bei dem Namen ›Rabenschlucht‹ hab ich immer sofort an ihn denken müssen, seitdem Vater uns zum ersten Mal von ihm erzählte.« Einar senkte die Stimme, als wollte er ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Was haben sie dir ins Ohr geflüstert, als du über dem Abgrund gehangen hast, seine beiden Raben, hm? Was ist dir durch den Kopf gegangen?«

			Die wasserblauen Augen, die fest auf Arne gerichtet waren, duldeten kein Schweigen. Er schluckte hart. Beinahe hätte er Einar die Wahrheit gesagt. Aber die Wahrheit war nicht für den Mann vor ihm bestimmt, der ihn mit einer Schusswaffe bedrohte.

			»Dass … dass du mir nur den Grund dafür gesagt hast, warum du mich gerettet hast – nicht, warum du überhaupt auf mich geschossen hast.«

			Jetzt zog Einar ein Gesicht, das tatsächlich amüsiert wirkte. »Du weichst mir aus. Nicht fair. Aber ich verrate es dir trotzdem: Weil du mich bei meinen Vorbereitungen gestört hast. Bist durch mein altes Zuhause getrampelt wie diese neugierigen Presseschmierer, die mit großen Augen und in Kevlarwesten durch Krisengebiete laufen, in denen wir unsere Köpfe hinhalten.« Er deutete zu Janne. »Und du ebenfalls. Musstest du ausgerechnet diesen Spiegel zertrümmern und das Tagebuch finden!«

			Bei den letzten Worten hob Janne den Kopf und sah ausdruckslos zu ihm herüber. 

			»Leute wie ihr beide sind mir schon in Afghanistan auf die Nerven gegangen. Neugierige Leute, die Schwierigkeiten machen. Dort gab’s immer eine Möglichkeit, stattdessen denen Schwierigkeiten zu machen, hier zu Hause sind die nicht unbedingt legal. Und wenn du einen Funken Verstand hättest, dann wärst du nach dem Schrecken, den ich dir gestern eingejagt habe, nicht noch einmal hergekommen. Dein Pech.«

			»Willst du uns umbringen?«, fragte Arne mit flacher Stimme. Er hatte es satt, um den heißen Brei herumzureden. Der Mann war eindeutig nicht jemand, dem es schwerfiel, einen Mord zu begehen. 

			»Ich hatte ursprünglich vor, nur eine einzige Person zu töten«, sagte Einar ruhig und fest, wie ein Politiker, der vor einem Teleprompter eine Regierungserklärung verlas. Arne wurde eiskalt. Für diesen Mann waren sie alle nichts weiter als Figuren auf einem Spielbrett. Mehr nicht. 

			Einars Blick glitt zu Valerie, die vor ihm zurückweichen wollte, aber nicht von der Stelle kam, weil Egil noch immer seine Hand auf ihren Rücken gelegt hatte, wie um ihr durch seine Berührung die Illusion von Sicherheit zu geben. »Wieso?«, murmelte sie heiser. »Was …?«

			»Weil ich dir deinen Wunsch erfüllt habe und so blöd war zu glauben, du würdest es ernst meinen! Ich habe nicht vergessen, wie du mir erzählt hast, du würdest hoffen, dass es Sinja nicht mehr gäbe. Alles drehte sich um sie. Deine Schwester tauchte auf, und jeder richtete sich wie ein Kompass nach ihr aus, nicht nur die Typen, auch die anderen Mädchen in ihrer Klasse. Sie hatte diese Wirkung. Wenn sie einen Raum betrat, war es, als würde jemand ein Licht einschalten. Von ihr beachtet zu werden, war etwas Besonders. Sogar ich bin anfangs auf sie reingefallen. Sie hat mit mir geflirtet, mit mir herumgemacht, aber immer nur heimlich. Ich hätte gerne der ganzen Welt verkündet, dass sie an mir Interesse hatte. Das muss sie gemerkt haben. Also wollte sie auf keinen Fall, dass jemand von uns erfuhr. Für solche Machtspielchen hat sie gelebt.

			Dann hat sie mich fallen lassen, von einem Tag auf den anderen. Plötzlich hatte sie nur noch Augen für dich, Egil. Und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann hat sie es natürlich auch früher oder später bekommen.«

			»Du hast Sinja gehasst!«, sagte Arne langsam, aber mit so fester Stimme, wie es ihm möglich war. »Ja, Valerie war auf sie wütend, aber es war deine eigene Entscheidung, Sinja etwas anzutun. Du warst es, der ihr ein Messer in den Bauch gerammt hat!«

			»Warst du dabei?«, gab Einar hart zurück. »Du hast keine Ahnung!« Er wandte sich wieder an Valerie. »Das mit deinem Vater tut mir wirklich leid. Es hätte nicht passieren dürfen. Aber das war nicht meine Schuld. Sie hat alles kaputt gemacht. Sogar in ihren letzten Sekunden hat sie das geschafft.«

			»Du bist ja krank«, murmelte Valerie rau.

			Ein bitterer Ausdruck erschien auf Einars Gesicht. »Ich wünschte, es wäre so. Dann würde ich einfach ein paar Pillen schlucken, und alles wäre wieder in Ordnung. Aber deine Schwester lässt mir keine Ruhe.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Arne, bemüht, das Gespräch weiter am Laufen zu halten.

			Einar lächelte traurig. Es ließ seinen Mund wie eine offene Wunde aussehen. »Früher dachte ich, was vorbei ist, das ist vorbei. Aber nichts ist lebendiger als die Vergangenheit. Ich dachte, ich würde Valerie einen Gefallen tun. Ich dachte, sie würde vielleicht sogar anfangen, sich für mich zu interessieren.«

			»Ich mich für …«, begann Valerie fassungslos.

			»Aber stattdessen hat sie sich meinem Bruder in die Arme geworfen«, fuhr Einar ungerührt fort, »kaum dass ihre Schwester unter der Erde war. Als sie mit ihrer Mutter aus meinem alten Zuhause ausgezogen ist, haben Egil und ich den beiden beim Umzug geholfen. Dabei ist mir ihr Tagebuch in die Hände gefallen. Auf einmal hab ich verstanden, wieso sie kein Interesse an mir hatte. Weil sie meinen Bruder schon vom ersten Augenblick an angehimmelt hatte. 

			Aus einem Grund immerhin muss ich dir dankbar sein, dass alles so gekommen ist. Als ich meinen ersten Auslandseinsatz als Soldat hinter mich brachte, da wusste ich bereits, dass ich es kann. Dass ich jemanden töten kann, einfach so, und weitermachen. Und weiter.« Etwas wie Stolz schwang in Einars Stimme mit. »Tatsächlich bin ich sogar ziemlich gut darin. 

			»Aber …« Er fuhr sich mit der freien Hand über die Schläfe. »… andere haben nicht so viel Glück gehabt. Kameraden aus meiner Einheit sind gestorben. Männer, die wie Brüder für mich waren, mehr, als du es jemals sein könntest, Egil. Ich hab darüber nachgedacht, warum es sie getroffen hat. Warum sie, warum nicht mich, hm? Hast du eine Antwort darauf, Psychologe?«

			Er sah Arne so herausfordernd an, dass dieser unwillkürlich den Kopf schüttelte. Es war nicht gelogen. Arne wusste es nicht. Aber er verstand, dass der Mann vor ihm an einer schweren Form von posttraumatischem Stress litt, ein Mann, der so stark von seinen eigenen Emotionen abgespalten war, dass es ihm leichtfiel zu töten, der aber inzwischen seine persönliche Belastungsgrenze erreicht hatte und nach Antworten suchte. Auf so einem Nährboden wuchsen Wahnvorstellungen. Einar Dag Steinsvik war mehr als nur ein Gewalttäter mit einem Plan. Er war psychotisch.

			»Ich hatte über die Jahre hinweg immer wieder mal an Sinja gedacht«, hörte er ihn sagen. »Aber vor einem halben Jahr tauchte sie zum ersten Mal auf. Ich weiß, wie verrückt sich das anhört. Aber sie war es. Verdammt, ich konnte sogar ihren Geruch riechen, in einem versifften, stinkenden Schlafsaal am anderen Ende der Welt! Die Toten ruhen nicht. Sie haben Aufgaben für uns. Zuerst wollte ich ihr nicht zuhören. Ich wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Aber sie ließ mich nicht in Ruhe. In jedem Spiegel, in den ich schaute, tauschte sie mein Gesicht aus, hat es einfach ausgelöscht!«

			»Mein Gott, warum hast du nie etwas erzählt?«, stieß Egil hervor. »Wie … schlimm es dir ging? Wir hätten dir helfen können! Wir … wir können dir immer noch helfen. Du brauchst einen Arzt!«

			»Sehe ich aus, als ob ich verrückt wäre?«, entgegnete Einar wütend. »Ich sage, sie spricht mit mir! Ich weiß genau, was sie von mir will. Und wenn sie ihre Schwester haben will, dann soll es so sein. Schließlich bist du schuld daran, dass sie tot ist. Ich hab dir nur einen Gefallen getan und das getan, wozu du nicht imstande warst!«

			»Das ist doch Irrsinn!«, stöhnte Egil. »Valerie hat dir nichts getan.«

			»Wegen dir sind die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben gestorben!«, schrie Valerie ihn an. Offenbar überwog nun der Zorn die Angst. Doch Einar achtete nicht auf sie. Er sah Arne an.

			»Valerie hat keinen Fuß mehr in dieses Hotel gesetzt, seit sie vor zehn Jahren von hier fortgezogen ist. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich sie hierher schaffen müssen, irgendwann, wenn Egil nicht zu Hause gewesen wäre. Hierher zu ihrer Schwester, die schon auf sie wartet. Das hast du mir erspart, Eriksen.«

			Arnes Mund war staubtrocken. Er musste schlucken, bevor er antwortete, aber seine Zunge fühlte sich immer noch an wie betäubt. 

			»Warum hierher?« 

			»Denk nach. Du verstehst es, das weiß ich. Ich hab dich gestern gehört, wie du hier drin mit deinem Freund telefoniert hast. Ich war da, auch wenn du mich nicht gesehen hast. Letzte Vorbereitungen.«

			Der gestrige Tag blitzte durch Arnes Erinnerung. Der kräftig fleischige Geschmack der Pilze. Wie er das Hotel betreten hatte. Er hörte sich in Gedanken mit Magnus über diesen Ort und seine Geschichte unterhalten.

			»Du willst nicht nur Valerie töten«, sagte er heiser. »Du willst auch das Hotel zerstören.«

			»Von der Rabenschlucht ausradieren«, entgegnete Einar leise. Seine freie Hand fuhr in die Jackentasche und zog ein altes Nokia-Tastenhandy mit winzigem Display und großer Tastatur hervor. »Unglaublich, was man alles lernt, wenn man mit ausländischen Streitkräften zusammenarbeitet: Ich kann eine Bombe so stümperhaft aussehen lassen, als hätte jemand aus Versehen sein heimliches Arsenal fürs illegale Dynamitfischen in die Luft gejagt. Niemand wird auf die Idee kommen, einen Soldaten zu beschuldigen, der sich nie etwas hat zuschulden kommen lassen.«

			»Das glauben Sie allen Ernstes?«, gab Arne zurück. »Dass Sie nicht verdächtigt werden, wenn Ihre nächsten Verwandten in einer Explosion umkommen? Dass keiner Fragen stellen wird, wer den Sprengstoff hier platziert hat und warum?«

			»Verdächtigen vielleicht. Aber mehr auch nicht. Ich war schließlich den ganzen Abend über zu Hause und hab mich um meinen Vater gekümmert. Du verstehst das nicht. Du bist nicht von hier, du bist nicht in dieser Gegend aufgewachsen. Wir sind füreinander da. Wenn man hier geboren ist, dann wird man vielleicht verdächtigt. Aber nur selten beschuldigt.«

			Er wies auf das Display seines Nokia-Handys. »Wenn ich will, dann ist dieser ganze verfluchte Ort in dreißig Sekunden Geschichte. Mit all dem Dreck, der unter seinem Dach passiert ist. Als wäre nichts davon geschehen. Sinja verschwindet. Valerie verschwindet. Und ich kann endlich wieder ruhig schlafen. Ruhig schlafen.« Die Hand, die das Mobiltelefon festhielt, zitterte leicht. Arne fragte sich, ob Einar Sinja gerade um sich sah. Er nahm eine seitliche Bewegung zu seiner Linken wahr. Sein Blick glitt über Janne, hoch zur Galerie. Der Atem stockte ihm. 

			Da war Kari – endlich! In der Hand das Gewehr, das Gesicht blutverschmiert, so viel Blut … woher kam es? War sie etwa … Da sah Kari zu ihm hin. Ihre Augen trafen sich. Karis Blick war angespannt, aber fest. Sie war nicht verletzt. 

			Arne verstand.

			»Trotzdem beschuldigt dich jemand!«, erhob er seine Stimme. »Die Toten ruhen nicht!« 

			Valerie folgte seinem Blick und unterdrückte einen Schrei. Selbst auf die Entfernung glänzte Karis Gesicht feucht, eine Maske aus schmerzhaft leuchtendem Scharlachrot. Auch Egil zuckte zusammen. Doch Arne achtete nur auf Einar, der gemeinsam mit ihnen hinauf zum oberen Treppenabsatz sah. Sein Gesicht fror in einem Ausdruck tiefster Erschütterung ein, und für einen winzigen Moment sah es uralt aus, wie von spinnwebartigen Falten überzogen. 

			»Sinja!«, ächzte Einar.

			Wie zur Antwort riss Kari das Gewehr hoch.

			Einar hob die Hand mit der Glock, mit immer noch unbeweglichen Zügen. Es sah aus, als müsste er sich durch unsichtbaren Teer bewegen. 

			Der Donnerschlag eines Gewehrschusses rollte durch den Raum. Einar schrie auf, gleichzeitig wurden seine Bewegungen ruckartig wieder schnell. Der breitschultrige Mann taumelte rückwärts, als hätte ihn jemand vor die Brust gestoßen. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, aber er hielt noch immer das Nokia-Handy fest. Blut lief seine rechte Hüfte hinab, und er ging in die Knie.

			Arne sprang auf Einar zu. Die Schreie und polternden Schritte wurden zu einem dumpfen Brummen, als hätte er den Kopf unter Wasser gesteckt. Er versuchte Einars Hand mit dem Mobiltelefon zu packen, aber der verletzte Mann zog den Arm fort. Die beiden Männer gingen keuchend zu Boden. Hektisch pressten Einars Finger mehrere Knöpfe. Arne riss ihm das Nokia aus der Hand und starrte auf das Display. Es zeigte eine Stoppuhrfunktion, die zu zählen begonnen hatte.

			Dreißig Sekunden. Er hat gesagt, dreißig Sek…

			Er hob den Kopf. Vor sich sah er Jannes schmerzverzerrtes Gesicht. Sie rüttelte an seiner Schulter.

			»Bist du okay?«, stieß sie hervor.

			Er nickte knapp und rang nach Atem. Kari hatte ihn erreicht. Sie hielt noch immer Henriettes Gewehr in der Hand. Der Lauf zielte auf Einar, der mit abgewandtem Gesicht auf der Seite lag und eine Hand auf seine blutende Hüfte gepresst hatte. 

			»Alle raus hier!«, brüllte Arne. »Die Sprengladung zündet gleich!«

			Egil hatte Valerie bereits zur Tür gezogen. Arnes Kopf fuhr zu den beiden herum. »Nicht aus dem Haus! Ihr kommt nicht weit genug weg, bevor euch alles um die Ohren fliegt. In den Keller!«

			Egil zögerte, aber Valerie hatte sofort begriffen und zerrte ihn durch die Tür und nach links, zur Treppe, die nach unten führte.

			Kari half ihm auf die Beine. »Ist der Keller sicher?«, fragte sie ihn drängend. Ihr blutverschmiertes Gesicht hing dicht vor dem seinen, ihre von frisch glänzendem Blut umrandeten Augen funkelten ihn an. Sie erinnerte ihn an die Walküren aus den nordischen Sagen, die Schlachtengeister, die bestimmten, wer einen ehrenvollen Tod gestorben war und das Reich der Götter betreten durfte. Für einen winzigen Moment hatte er vor ihr mehr Angst als vor dem, was in weniger als einer halben Minute geschehen würde.

			»Das Fundament … es geht tief in den Boden«, brachte er heraus. 

			Kari riss ihn mit sich. »Dann los!« Sie rannten aus dem Raum und in den dunklen Flur, dicht gefolgt von Janne.

			»Bist du wirklich nicht verletzt? Dein Gesicht …«, begann Arne im Laufen, aber Kari schnitt ihm das Wort ab. »Erklär ich dir später! Wo jetzt hin?«

			»Da!« Arne deutete auf die Treppe. Unvermittelt hielt er inne. »Oh verdammt! Was ist mit Einar?« Er drehte sich um. Hinter ihnen war niemand zu sehen. 

			Janne packte ihn unter der Achsel. Ihr verletzter Arm hing schlaff herab. »Scheiß auf ihn!«, zischte sie. Los jetzt!«

			Sie hasteten gemeinsam die steile Treppe hinab. Wie viele Sekunden blieben ihnen noch? Arne hatte jedes Zeitgefühl verloren. Egil stand am unteren Ende der Treppe an der Tür und hielt sie halb offen. 

			»Schnell!«, schrie er. Kari erreichte ihn als Erste. Sie wirbelte herum und stieß Janne an Egil vorbei in die Schwärze des Kellers. Arne zögerte einen winzigen Moment, um sie vorzulassen, aber sie bemerkte es und schüttelte knapp den Kopf, bevor sie ihm ebenfalls einen Stoß versetzte. 

			Er tauchte im selben Moment in die Dunkelheit des Kellers ein, als die Explosion das Fundament um sie herum mit einer Wucht erschütterte, als ob die Decke über ihnen einstürzen würde.
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			Ein glühendes Eisen brennt sich in Einars Hüfte. Es ist nicht seine erste Schussverletzung. Manchmal schmerzt ihn die Narbe oberhalb des linken Knies, die er bei seinem zweiten Kampfeinsatz davongetragen hat, als er mit seinen Kameraden an einem Dorfausgang in der Provinz Farjab in einen Hinterhalt geraten war. Der Arzt hat ihm mehrmals bestätigt, dass die Verletzung, ein glatter Durchschuss, gut verheilt ist und ihm keine Probleme bereiten dürfte. Trotzdem kann Einar sie hin und wieder spüren, fast so, als ob das Geschoss noch in seinem Fleisch stecken würde, vor allem dann, wenn er gestresst ist, wenn sich die Ereignisse um ihn herum plötzlich mit Hochgeschwindigkeit entfalten.

			Alles ist völlig anders gekommen als geplant, natürlich. Wenn es um andere Menschen geht, sind die Dinge nie einfach. Woher ist verdammt noch mal die Frau gekommen, die ihn angeschossen hat? Für einen Augenblick hatte er geglaubt, Sinja vor sich zu sehen, und war abgelenkt gewesen. Aber das war nicht Sinja. Wer …?

			Keine Zeit, darüber nachzudenken. Auch keine Zeit, das Hemd hochzuziehen und zu überprüfen, ob er noch einmal das Glück eines Durchschusses hatte. In ein paar Sekunden wird der Sprengstoff, den er in den letzten Tagen an diesem Ort platziert hat, in die Luft gehen – jedenfalls war das der Plan. Bei dem Zeug, das man von den Russen aus Oslo bekommt, weiß man letztendlich nie, und es ist nicht so, dass die so was wie eine Rückgabegarantie hätten. Er muss sich in Sicherheit bringen.

			Stimmen und Schritte, die sich schnell entfernen, dringen an seine Ohren, aber er achtet kaum auf sie. Vor ihm am Boden liegt seine Glock. In dem Chaos hat niemand sie aufgehoben. Er streckt die Hand aus und umfasst ihren Griff, und sofort sickert eine kühle Ruhe wie Eiswasser durch seine Adern. Sogar das stechende Brennen in seiner Hüfte tritt ein wenig in den Hintergrund. Noch ist er am Leben. Noch kann er seine Fehler korrigieren.

			Noch fünfzehn Sekunden, wenn er Glück hat, um sich in Sicherheit zu bringen.

			Sein Blick fällt auf den riesigen offenen Kamin, die breiten, fest zusammengefügten Steine. Kein so guter Schutz wie der Keller, aber dorthin wird er es nicht mehr schaffen, und die anderen würden ihm sicher die Tür vor dem Gesicht zuschlagen, Valerie jedenfalls. Und diese Janne. Von der Schlampe mit dem Gewehr, die seine momentane Überraschung ausgenutzt hat, ganz zu schweigen. Drecksfotzen, eine wie die andere. Alles Unglück in seinem Leben.

			Mühsam richtet er sich auf, erst auf ein Knie, dann steht er endlich auf beiden Beinen. Er schwankt, als stünde er an Bord eines Schiffes mit schwerem Seegang, schleppt sich auf den Kamin zu und zwängt sich in die Öffnung. Er schrammt mit dem Kopf, den er nicht tief genug eingezogen hat, am oberen Rand entlang. Der Platz innerhalb des Kamins ist so eng, dass er sich kaum rühren und schon gar nicht umdrehen kann, doch er ist drin. Warme, aber frische Luft dringt von oben aus dem Schornstein zu ihm herunter.

			Er schließt die Augen, die Hand um die Glock gekrampft. Er ist noch lange nicht am Ende. Das werden die drei Schlampen schon noch merk… 

			Die Explosion donnert gegen den steinernen Kamin wie ein riesiger Hammer auf einen Amboss.
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			Der Boden unter Arnes Füßen bebte. Vor sich im Dunkeln hörte er eine Frau schreien, vielleicht war es Valerie, er wusste es nicht. Er stolperte und prallte gegen einen Männerkörper. Egil rief etwas, aber die Worte gingen in einem enormen Krachen unter, das der Explosion wie ein nicht enden wollendes Echo folgte. Die Kellertür stand immer noch offen. Eine Wolke aus Staub drückte sich die Treppe hinab und in den Raum. Arne spürte beim Einatmen ein dumpfes Stechen in der Lunge und musste husten. Um ihn herum hörte er die anderen ebenfalls keuchen und husten. Vornübergebeugt in der Finsternis versuchte er krampfhaft, die Atemwege frei zu bekommen, während das Krachen und Poltern der einstürzenden Wände und Dachbalken über ihnen verebbte. Er rechnete jeden Moment damit, dass die Decke über ihnen einstürzte und sie alle unter sich begrub.

			Aber stattdessen trat überraschend schnell Stille ein, nur unterbrochen vom Husten und Schnaufen der fünf, die sich in den Keller geflüchtet hatten, und einem anderen Geräusch, das Arne sofort erkannte.

			»Kuling!«, rief er. Er konnte Kari in der Finsternis nicht ausmachen, aber er wusste, dass sie hier unten bei ihm war. »Wo hast du ihn gelassen?« 

			Er lauschte dem frenetischen Bellen, das von weit her zu ihnen in den Keller drang. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit, und die Luft war so voll von fein schwebendem Staub, dass er blinzeln musste. Ein erneuter Hustenanfall schüttelte ihn.

			»Ich hab ihn hinter dem Hotel im Garten angebunden, bevor ich reingegangen bin«, vernahm er Karis Stimme dicht an seinem Ohr. »Hoffentlich ist ihm nichts passiert.« Sie erhob ihre Stimme. »Ist jemand verletzt?«

			»Ich bin angeschossen«, hörte sie Janne sagen. »Meine Schulter tut so verdammt weh, ich brauch einen Arzt!«

			»Halt durch!«, antwortete Arne. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Polizei aus Skien hier ist.«

			»Aber wie sollen wir aus dem Keller rauskommen?«, erklang Karis Stimme. »Vor der Tür ist doch bestimmt alles voller Schutt.«

			»Der Keller hat einen Ausgang hinauf zum Garten«, ließ Egil sich vernehmen. »Irgendwo … hier hinten.« Seine Stimme verklang, dafür ertönte ein Scheppern, als etwas Metallenes umkippte und auf den Betonboden fiel. Egil fluchte unverständlich. Dann folgten Schleifgeräusche, und es wurde mehrere Meter vor Arne hell. Er blinzelte und rieb sich den Dreck aus den Augen. Kari trat an ihm vorbei. Ihre Gestalt war ein Schattenriss vor einem Rechteck aus Licht. Als er näher trat, sah er eine offen stehende Metalltür und dahinter eine schmale Treppe, die aufwärtsführte. Er folgte Kari, Egil und Valerie und drehte sich, bevor er den Keller verließ, zu Janne um. 

			»Schaffst du’s alleine?«

			Ihr Gesicht war schmutzig. Staub und kleine Schuttpartikel hatten ihrem weißblonden Haar einen dunklen Ton verliehen. Sie presste die Lippen fest zusammen, dann brummte sie: »Es geht schon.« Sie sah zu Boden.

			»Das mit Saman tut mir so leid«, sagte er leise.

			Der Blick, den sie an ihm vorbei auf den Kellerausgang gerichtet hatte, war hart, aber ihr Kinn bebte. »Ich hab ihn in all das reingezogen. Das war meine Schuld.«

			Arne wollte etwas entgegnen, aber alles, was ihm durch den Kopf ging, klang angesichts des gequälten Ausdrucks auf ihrem Gesicht hohl und bedeutungslos, Phrasen, die man in der Hoffnung sagte, einen fremden Schmerz zu lindern, die aber eigentlich nur über die eigene Hilflosigkeit hinweghelfen sollten. Er sagte nichts. 

			Janne wandte sich wieder ab und stieg die Treppe aufwärts ins Freie. Arne folgte ihr und schalt sich sofort in Gedanken dafür, kein Wort über die Lippen gebracht zu haben. Sein Schweigen musste wie eine Bestätigung ihres Versagens gewirkt haben.

			»Hör mal …«, begann er, während er ihr folgte. 

			Bevor er mehr sagen konnte, drängte sich etwas Riesiges, Schwarzes an Janne vorbei, sprang auf ihn zu und prallte so hart mit ihm zusammen, dass er sich an der Mauer festhalten musste, um nicht in den Keller zurückzufallen. Dann war Kulings Kopf dicht vor dem seinen. Ein tiefer Schnitt verlief von seinem Nasenbein bis zu den Augen. Blut quoll aus der Wunde. Heftig mit dem Schwanz wedelnd fuhr er Arne mit der Zunge über die Wange und verschmierte den Staub. 

			»Ruhig, ruhig, Kumpel!«, murmelte Arne erleichtert. Er strich Kuling über den Kopf und betastete vorsichtig die Schnittwunde. Kuling zuckte kurz zusammen, war aber so aufgeregt, dass er den Kopf nicht von Arne abwandte, sondern weiter sein Gesicht leckte.

			»Oh mein Gott«, hörte er Valerie am Ende der Treppe sagen. Er richtete sich auf und nahm die letzten Stufen ins Freie, gefolgt von seinem Hund, der ihm kaum von der Seite weichen wollte.

			Er sah Janne, Kari und das Ehepaar Steinsvik eng nebeneinander im Garten neben dem Treppenabgang zum Keller stehen. Das hohe Gras und die breiten Rhododendronbüsche, um die herum Erika und wilde Birkenschösslinge wuchsen, waren übersät von Steinbrocken, zerschmettertem Holz und Dachziegelscherben. Über der Ruine selbst hing eine dichte Staubwolke. Der linke Teil der rückwärtigen Längsfassade war weiterhin intakt, aber das Dach war größtenteils eingestürzt, und die beiden Stockwerke waren ineinander kollabiert. Hinter einem Haufen von Holztrümmern, die einmal zur Außenwand gehört hatten, konnte Arne den Raum erahnen, aus dem sie geflohen waren, den Raum, in dem Saman umgekommen war.

			Valerie Steinsvik holte tief Luft und stieß sie leise rasselnd wieder aus. Es schien ihr Mühe zu bereiten, das Ausmaß an Zerstörung zu begreifen, das sie vor sich sah. Den Blick auf die Ruine gerichtet, tastete sie nach der Hand ihres Mannes. Egil ergriff sie, dann drückte er sie fest. Wie sie so nebeneinanderstanden, glaubte Arne plötzlich, die beiden jungen Menschen zu sehen, die sie vor zehn Jahren gewesen waren, als Einar Dag Steinsviks Gewaltausbruch ein Leben ausgelöscht und indirekt ein weiteres in den Tod gerissen hatte. Etwas, das einmal zu ihrer gemeinsamen Vergangenheit gehört hatte, war endgültig zerstört worden. Vielleicht war das eine gute Sache.

			Kari trat zu ihm. Sie ließ das Gewehr ins Gras sinken, und sie fielen einander in die Arme. 

			»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. Der Gedanke kam ihm, dass er bestimmt gerade das Blut auf ihrem Gesicht auf seinen eigenen Wangen verschmierte, aber es war ihm egal. 

			»Du hast gut mitgespielt«, gab sie mit einem erschöpften Lächeln zurück. »Die Toten ruhen nicht.«

			»Das ist Samans Blut, nicht wahr?«, sagte Janne, die zu ihnen getreten war. 

			Karis Lächeln verblasste. Sie nickte. »Eine Menge davon war oben auf der Galerie. Ich bin über den Garten ins Haus gekommen. Arne ist zuerst gegangen und hat die Hintertür für mich entriegelt.«

			»Warum?«, fragte Janne kaum hörbar, doch Arne konnte keinen Vorwurf in ihrer Stimme hören. Bestimmt stand sie noch immer unter Schock.

			»Ich hab das Blut am Boden gesehen und mich an das erinnert, was Einar in Primstabzeichen geschrieben hat. Eine Art Beschwörung, dass Sinja nicht aus der Schlucht zurückkommen sollte, um ihn heimzusuchen. Ich dachte mir, dass mir sein Aberglaube vielleicht die entscheidende Sekunde Zeitvorteil verschaffen könnte, falls es zu einer Konfrontation kommen würde.«

			Janne streckte die Hand aus. Behutsam, beinahe zärtlich, strich sie mit den Fingern über Karis Wange, die vor Staub und Blut beinahe so dunkel war wie ihr Haar. Kari zuckte nicht zurück. Janne blickte auf ihre Fingerkuppen und rieb sie gedankenverloren. 

			»Saman ist immer noch im Haus«, sagte sie schließlich. »Er muss da rausgeholt werden.«

			»Ich weiß«, sagte Arne. »Und auch Einars Leiche. Aber darum wird sich die Feuerwehr kümmern. Kari kann sie verständigen. Du hast doch bestimmt einen Erste Hilfe-Kasten im Kofferraum?«

			Janne zuckte die Achseln und verzog sofort schmerzhaft das Gesicht. »Ja … Weiß nicht, kann sein.«

			»Gut, dann lass uns zu deinem Wagen gehen. Die Schusswunde braucht einen Verband, bis sich ein Arzt darum kümmern kann.«

			Kuling stieß den Kopf gegen Arnes Knie. Er bückte sich und packte seine Leine, die neben dem Hund am Boden schleifte. 

			»Er muss sich losgerissen haben, als die Sprengladung explodiert ist«, vernahm er Kari. »Armer Kerl. Du solltest sein Fell nach Schnitten von Glasscherben untersuchen. Das Gras ist voll davon.«

			Arne ließ sich neben Kuling auf ein Knie nieder und strich ihm über den Rücken. Tatsächlich war die tiefe Wunde über dem Nasenrücken nicht die einzige. In einem Schnitt steckte sogar noch ein Stück Fensterglas. Er hielt den Hund fest und zog es schnell aus der schmalen, aber tiefen Wunde. Kuling zuckte zusammen. Arne konnte spüren, wie sich die Muskeln des Tiers unter dem Fell anspannten. Ein tiefes, grollendes Knurren drang aus seiner Kehle. 

			»Sorry, Kumpel, aber das war notwendig.« Er warf die Glasscherbe von sich. Im selben Moment ertönte der Schuss. 

			Egil gab ein Keuchen von sich, das sich beinahe erstaunt anhörte, und sackte, weiter die Hand seiner Frau festhaltend, in sich zusammen. Hinter dem Rest der Außenwand war eine schwankende Gestalt hervorgetreten, die eine Pistole in der ausgestreckten Hand hielt. 

			Einar Dag Steinsviks Gesicht war ebenso blutverschmiert wie das von Kari. Eine klaffende Wunde an seiner Schläfe pumpte glänzendes Blut über Stirnbein und Braue und hatte sein linkes Auge geschlossen. Mit zitternder Hand feuerte er die Waffe ein zweites Mal ab. Valerie hatte sich vor Egil gestellt, der am Boden lag. Sie schrie auf und presste die Hand seitlich an den Kopf. Blut strömte zwischen ihren Fingern hervor. 

			Arne hatte sich aufgerichtet. Dann war es ihm, als würde alles gleichzeitig und wie in Zeitlupe geschehen.

			Einar sprang vorwärts. Glasscherben knirschten unter seinen Füßen. Mit wenigen taumelnden Sätzen über die Holztrümmer am Boden hatte er Valerie erreicht. Er packte sie und riss sie herum.

			Janne und Kari, die bereits in Richtung Parkplatz unterwegs waren, drehten sich um. Kari riss Henriettes Gewehr hoch und zielte, konnte es aber nicht abfeuern, weil Einar direkt hinter Valerie stand. Er presste ihr die Mündung der Glock gegen die Schläfe und blickte Kari unverwandt über die Distanz von etwa zehn Metern an. Sie fixierte ihn ebenfalls, die Jagdwaffe im Anschlag. Valeries Gesicht war starr vor Entsetzen. Ihr linkes Ohr war ein tiefroter Stummel, Blut rann über ihren Hals.

			»Lass sie los, Einar!«, schrie Kari.

			Kein Wort kam über seine Lippen. Er behielt die Kommissarin im Blick, während er Valerie Schritt für Schritt rückwärts am Rest der Außenwand entlangzerrte, wo der Boden nicht von Trümmern übersät war. Dann verschwanden die beiden um die Ecke. 

			Kulings grollendes Knurren ließ seinen Körper wie die Motorhaube eines Sportwagens im Leerlauf erbeben. Arne hielt ihn am Halsband fest. »Janne, bleib bei Egil.« 

			Kari winkte Arne. »Komm!«

			Ohne sich zu vergewissern, ob Janne auf ihn hörte oder ob Egil überhaupt noch lebte, folgte er Kari Schritt für Schritt, während er Kuling, der sich wie wild gegen die Leine stemmte, so nah wie möglich bei sich hielt.

			Am Ende der Außenwand blieb Kari stehen. Vorsichtig spähte sie um die Ecke und zuckte sofort wieder zurück. Sie sah sich zu Arne um. »Er zieht sie über den Parkplatz zum Waldpfad.«

			»Die Schlucht«, gab Arne tonlos zurück. 

			Sie nickte. »Lass Kuling los!«

			Arne starrte sie erschrocken an. »Das meinst du nicht ernst. Er wird ihn erschießen.«

			»Das weißt du nicht. Aber auf jeden Fall ist er schneller als die beiden, und er sorgt für eine Ablenkung.«

			Er wusste, dass sie recht hatte. Dass Valerie Steinsviks Leben auf dem Spiel stand. Dennoch. Sein Blick glitt zu dem schwarzen Schäferhund neben sich, der sofort zu ihm hochblickte. Die beiden kannten sich gut.

			»Mach schon!«, zischte Kari. 

			Arne biss sich auf die Lippe, bis es wehtat, während er sich bückte und die Leine von Kulings Halsband losklinkte.

			Wie ein Geschoss raste der Hund um die Ecke und über den Parkplatz. Kari rannte ihm hinterher, das Jagdgewehr fest in Händen. Arne folgte ihr so dicht wie möglich. Sie konnten den Beginn des Waldpfads vor sich sehen, aber er war leer. Kuling verschwand zwischen den Bäumen. Arnes Herz hämmerte so hart, dass es beim Laufen dumpf wehtat. Er tauchte hinter Kari in das grüne abendliche Zwielicht ein. Gut zehn bis fünfzehn Meter vor ihnen sah er Einar und Valerie. Er zerrte sie mit sich, die Pistole gegen ihren Kopf gepresst.

			Zwischen den beiden und ihren Verfolgern rannte Kuling. Mit wenigen, aber enormen Sätzen hatte er Einar erreicht. Er sprang ihn an und verbiss sich in seine Hüfte. Einar schrie auf und ließ Valerie los. Er richtete die Pistole auf Kuling. 

			Ein Knall gellte zu Arne herüber. Er rannte noch schneller und überholte Kari. 

			Der Schuss hatte Kulings Kopf verfehlt, als das riesige Tier Einar von den Füßen gerissen hatte. Wild tastete er nach der Pistole auf dem Boden, ohne sie finden zu können. Mit der anderen Hand wehrte er Kuling ab. Der Hund türmte sich über ihm auf und schnappte nach seinem Arm. Arne sah, wie Einar es aufgab, die Glock zu erreichen, und stattdessen mit der freien Hand das Jagdmesser aus seinem Gürtel riss. Die Klinge bohrte sich von unten tief in den weichen Bauch des Tieres.

			Kulings gequältes Aufjaulen traf Arne wie ein Stich in die Brust. Gerade in dem Moment, als Einar den Körper des Hundes von sich wälzte, erreichte er die beiden. Arne trat ihm das Messer mit solcher Wucht aus der Hand, dass es in hohem Bogen ins Moos fiel. 

			Auch Kari war nun bei ihnen. Als Einar stöhnend versuchte, sich aufzurichten, stieß sie ihm ohne auch nur einen Moment zu zögern den Gewehrkolben in das Gesicht. Mit einem würgenden, nassen Aufkeuchen sank Einar wieder auf den Rücken.

			Arne bemerkte es nur vage. Auch Valerie, die dort, wo Einar sie losgelassen hatte, mit leerem Blick auf den harten Boden des Waldpfads gesunken war, beachtete er kaum. Wie durch einen Schleier, der alles unwirklich hell und wie überbelichtet erscheinen ließ, sah er Kuling daliegen. Er fiel neben ihm auf die Knie. Der riesige Hund wirkte mit einem Mal so zerbrechlich wie dünn geblasenes Glas. Erst jetzt bemerkte Arne, dass er weinte.

			»Nein«, murmelte er verzweifelt. »Nein.«

			Er strich Kuling übers Fell. Der Bauch des Tiers war nass von Blut, und eine Darmschlinge war zu sehen, so purpurn glänzend, dass es Arne in den Augen wehtat. Kuling blickte ihn an und begann zaghaft mit dem Schwanz zu wedeln. Er versuchte, den Kopf zu heben, und seine Zungenspitze stieß zwischen den Lefzen hervor. Aber er war zu schwach, um den Mann vor sich zu erreichen. 

			Mit geschlossenen Augen beugte sich Arne vor. Er spürte Kulings nasse Zunge auf seinem Gesicht. Ein Zittern ging durch den Körper des Hundes, dann atmete er schnaufend aus und rührte sich nicht mehr.

			Arne erinnerte sich daran, wie Kuling ihn bei seiner ersten Reise nach Nordland knurrend zu Boden geworfen hatte. Es war immer Akkas Hund gewesen. Selbst nach ihrem Tod hatte er ihn immer wieder an die alte Sami-Frau erinnert. 

			Er drückte sein Gesicht in das feuchte Fell. Noch war es warm, und er wollte Kulings Wärme ein letztes Mal spüren.
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			Der Vormittag in der psychiatrischen Klinik von Seljord war hektisch gewesen. Seit dem Morgen war Arne von einem Termin zum nächsten geeilt, ohne zwischendurch Zeit für eine kurze Pause gefunden zu haben. Und jetzt stand auch noch Inguns Urlaubsübergabe an. Sie würde mit ihrem Mann für zwei Wochen zu ihren Verwandten nach Krakau fliegen, und ihre Patienten mussten auf den Rest des Teams verteilt werden. Aber die Viertelstunde, bevor die Teamsitzung losging, wollte Arne etwas verschnaufen. Er fuhr den Computer in seinem Büro herunter und wollte gerade aufstehen, um sich in der Kantine einen frischen Kaffee und ein paar zuckerige Skoleboller zu holen, als es an der Tür klopfte und Janne eintrat.

			»Hei, Arne!«, begrüßte sie ihn. 

			Überrascht erwiderte er ihren Gruß. Janne wirkte aufgeräumter als in den Wochen zuvor. Seit Samans Beerdigung vor über einem Monat hatte er sie kaum gesprochen. Aber Janne war ja immer für eine Überraschung gut gewesen. 

			Arne hatte alles Mögliche von ihr erwartet, aber nicht, dass sie sich hier in Telemark tatsächlich einlebte, besonders nicht mit all dem Medienrummel, der beinahe einen Monat lang über die Gegend hereingebrochen war. Sogar ausländische Medien hatten über den aufgeklärten alten Mordfall berichtet, und Fotos von der Ruine des alten Hotels waren in schwedischen, dänischen und sogar deutschen Zeitungen erschienen. 

			Doch Janne war nicht nach Bergen zurückgekehrt, um abzutauchen. Stattdessen wohnte sie noch immer zur Untermiete in Seljord und besuchte täglich die psychiatrische Klinik. Bisher hatten die Ereignisse an jenem Juniabend nicht dazu geführt, dass sie wie in der Vergangenheit eine neue psychotische Episode entwickelt hatte. Sie war verhältnismäßig stabil geblieben, auch wenn Samans Tod sie schwer mitgenommen hatte. 

			»Ich hab gehört, dass Ingun nächste Woche in Urlaub geht«, sagte sie, ließ sich unaufgefordert in einem der beiden Besuchersessel nieder und schlug die Beine übereinander. »Stimmt das?«

			Arne nickte. »Das hast du richtig gehört.«

			Janne hatte bei seiner Kollegin eine Therapie begonnen. Sowohl Arne als auch Janne waren der Ansicht gewesen, dass es nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, besser war, wenn eine andere Person die Sitzungen übernahm. 

			»Zwei Wochen keine Sitzungen«, sagte sie. »Das bedeutet jede Menge Leerlauf.« 

			»Hast du eine Idee, was du mit der Zeit anfangen willst?«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich … ach, du wirst es bestimmt albern finden. Schuldkomplex oder so.«

			»Sag schon.«

			Sie zog ein Gesicht, als wäre es ihr peinlich, es ihm zu erzählen. »Ich hab neulich mit einem der Sozialarbeiter in der Flüchtlingsunterkunft bei dir in Kviteseid gesprochen. Sie können jemanden brauchen, der den Bewohnern ehrenamtlich Norwegisch beibringt.«

			»Das ist eine großartige Idee!«, sagte Arne. »Und es ist überhaupt nicht albern. 

			Ein Lächeln hellte Jannes Gesicht auf, bevor es wieder ernst wurde. »Danke! Ich denke einfach viel zu viel nach, vor allem darüber, was andere Leute sagen werden. Als … als ob ich denen irgendwas beweisen wollte. Ich weiß, dass das albern ist. Aber Ingun glaubt, dass es vorangeht. Und von den Steinsviks habe ich jetzt wohl auch nichts mehr zu befürchten.«

			Arne wusste, dass Janne Angst gehabt hatte, Valerie Steinsvik könnte sie wegen Erpressung anzeigen.

			»Ich hab sie zum Hotel Rabenschlucht gelockt«, hatte sie ihm bei Samans Beerdigung erzählt. »Meinetwegen bekam ihr Mann einen lebensgefährlichen Bauchschuss ab und lag fast eine Woche lang im künstlichen Koma.«

			»Nicht deinetwegen«, hatte er ihr entgegnet. »Wegen Einar. Und weil du keine Ruhe gegeben hast, ist der Mann, der Sinja Hofer getötet hat, jetzt in der forensischen Psychiatrie untergebracht. Die Steinsviks und Siri Hofer können endlich mit ihrer Vergangenheit abschließen.«

			Sie hatte nichts darauf geantwortet, sondern nur düster zu Boden geblickt und das Thema gewechselt. 

			»Es ist wirklich ein Fortschritt, dass du dir keine Gedanken mehr über die beiden machst«, sagte Arne. »Wenn sie dich bisher nicht angezeigt haben, dann werden sie es wahrscheinlich auch weiterhin nicht tun. Vielleicht wollten sie beide einfach nicht mehr an diesen Teil ihrer Vergangenheit rühren. Und das ist nicht die schlechteste Strategie. Sie haben die Vergangenheit lange genug mit sich herumgeschleppt.«

			»Danke, dass du das gesagt hast«, erwiderte Janne. »Das mit dem Fortschritt. Weißt du, als ich das erste Mal im Krankenhaus war, weil es mir so schlecht ging, da hab ich geglaubt, dass ein Mädchen mich verfolgt. Es hat ausgesehen wie ich, aber trotzdem irgendwie anders, als würde man in einen Zerrspiegel schauen. Es … es gibt da etwas, das ich bisher noch niemandem erzählt hab. Nicht einmal Ingun. Vielleicht erzähl ich es ihr, wenn sie wieder aus dem Urlaub zurück ist. Das Mädchen, das ich mir eingebildet habe, hat immer denselben Satz zu mir gesagt: Du wirst dich nie ändern. Und dann hat es gelacht. 

			Ich hab eine Scheißangst vor dem Mädchen gehabt. Aber den Satz, den hab ich gehasst. Dass die Krankheit mich völlig einspurig machen würde. Dass ich Menschen für immer in Schubladen stecken würde, ohne sie da jemals wieder rauszulassen. Ich hab mir geschworen, dass ich das niemals akzeptieren würde.«

			»Das hast du nicht«, sagte Arne. »Du bist eine starke Persönlichkeit und so viel mehr als eine Diagnose, die dir irgendwann gestellt wurde.« 

			Janne starrte verlegen zu Boden. »Sander Moldvær hat das in Bergen so richtig breitgetreten. Die durchgeknallte Tochter des Polizeichefs. Der Typ ist mehr durch als ich. Glaubt immer noch, dass er meinetwegen verhaftet wurde.«

			»Ist das auch ein Grund, warum du hiergeblieben bist?«, wollte Arne wissen. »Wegen des Geredes?«

			Sie zögerte kurz, dann schüttelte sie entschlossen den Kopf. »Nein. Ich bin hier, weil ich es will.« 

			Arne lächelte. Er blickte auf seine Uhr. »Ich habe gleich einen Termin, aber wenn du magst, kannst du mich in die Kantine begleiten.«

			»Nein, ich will dich gar nicht lange aufhalten«, wehrte Janne ab. »Eigentlich wollte ich nur … ich wollte dir schon länger etwas zurückgeben. Und ich dachte mir, warum nicht heute, also …«

			Sie zog aus der hinteren Tasche ihrer Jeans einen winzigen Gegenstand hervor und legte ihn auf Arnes Schreibtisch. Er runzelte die Stirn. Es war eines der schneeweißen Teile seines Puzzles, das immer noch halb fertig auf dem Tisch neben dem Fenster lag. In den letzten Wochen war er kaum dazu gekommen, daran weiterzuarbeiten. Er hatte es gerade einmal geschafft, die Teile für den äußeren Rand des Rechtecks wieder zusammenzufügen.

			Er nahm das kleine Puzzlestück in die Hand und drehte es zwischen seinen Fingern. »Das ist tatsächlich von meinem … wie bist du denn darangekommen?«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch, dass ich dir dein Puzzle vom Tisch geschlagen habe. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich meine Umhängetasche am Boden herumstehen hatte. Und wenn sie da stand, war sie bestimmt nicht offen. Trotzdem hab ich ein paar Tage später dieses Puzzleteil darin gefunden. 

			Erst wollte ich es dir nicht wiedergeben. Ich … ich war so verdammt wütend auf dich, weil … ich kann nicht einmal mehr sagen, warum eigentlich.« Sie schnaubte und blickte zur Decke. 

			Arne schwieg.

			»Weil ich mir so sicher war«, sagte sie schließlich. »Und du mir nicht geglaubt hast. Ich dachte, du hättest meinen Verdacht für Blödsinn gehalten, weil ich nicht wirklich stabil bin. Aber … darum ging es nie, nicht wahr?«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ging immer nur darum, dass es nur eine Theorie war, nicht um mehr.«

			Janne hörte auf, die Decke anzustarren, und erwiderte seinen Blick. »Jedenfalls war ich wütend und dachte mir: Ich schmeiße das Ding weg. Soll er sehen, wie er sein bescheuertes Puzzle dann beendet, das noch nicht mal ein richtiges Bild ist. Ich war immer wieder kurz davor, es wegzuwerfen. Aber etwas hat mich jedes Mal davon abgehalten. Und schließlich hab ich gemerkt, dass ich gar nicht mehr wütend auf dich war.« 

			Sie erhob sich. »Also … viel Spaß damit! Hoffentlich schaffst du’s irgendwann, es fertigzubekommen.«

			Flache, dunkelgraue Felsen mit rötlichen Einschlüssen lagen wie kleine Inseln in einem Meer von struppigem Heidekraut und Blaubeerpflanzen. Von hier oben hatte man einen weiten Blick über den Kviteseidsee und die um ihn liegenden Häuser. 

			Mit einem leisen Seufzen ließ sich Arne auf den blanken Stein vor ihm nieder. Er war außer Atem, und die Waden schmerzten ihm von dem langen Weg bergauf durch den Wald. Er zog eine blaue Dose Aass-Bier aus seinem Rucksack hervor. Ein leises Zischen ertönte, als er sie öffnete. Das kalte Bier kam jetzt gerade richtig. Der Tag war warm, aber bewölkt, und die Luft roch nach Regen. 

			Er war eindeutig nicht mehr richtig im Training. Noch vor ein paar Monaten war er diesen Waldweg wie eine Bergziege hinaufgelaufen, ohne dabei in Schweiß auszubrechen. Das letzte Mal hatte er die Strecke zurückgelegt, als er Kuling hier heraufgetragen hatte, vor über einem Monat. Es wurde Zeit, dass er wieder öfter wandern ging. Besonders sein Rücken, der es nachweislich nicht gern mochte, wenn er zu lange am Schreibtisch saß, würde es ihm danken. Doch seit jenem Abend an der Rabenschlucht hatte er lange Waldwanderungen vermieden. Es war nicht dasselbe ohne Kuling.

			Arne dachte an den Tag zurück, an dem er sich mit Kari um die Leiche seines Hundes gekümmert hatte. Henriette hatte ihm angeboten, das Tier in ihrem Garten zu begraben, zwischen einer schlanken Eberesche und einem Beet, das dicht mit leuchtend orangefarbenen Ringelblumen überwachsen war. Aber Arne hatte abgelehnt. Oben auf dem Berg war Kuling immer besonders gern gewesen. Er hatte es geliebt, sich wie verrückt mit verdrehten Augen im Heidekraut zu wälzen. Arne hatte nie verstanden, was genau ihm diesen Genuss bereitete – das Reiben der rauen, sperrigen Stängel an seinem Fell, ihr intensiver, trockener Geruch oder alles zusammen. 

			Kari hatte Arne dabei geholfen, ein Loch im Boden zu graben. Ein paarmal hätten beide beinahe aufgegeben. Der Spaten stieß ständig hart und klirrend gegen Steine. Einige der Brocken, die sie aus dem lehmigen hellbraunen Erdreich herausholten und auf einem Haufen neben das Loch legten, waren so groß wie Salatköpfe gewesen. Aber Arne hatte sich nicht geschlagen geben wollen. Schweißüberströmt und mit schmerzenden Armen hatte er schließlich Kulings Körper aus dem Plastiksack herausgeholt und ihn in das Loch gehievt.

			Er nahm einen weiteren Schluck Bier und blickte im Sitzen über den sich vor ihm abwärts erstreckenden Hang zu der etwa zehn Meter entfernten Stelle im Heidekraut, wo sich Kulings Grab befand. Das aufgeworfene Erdreich war noch immer sichtbar, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis es zugewuchert war. Schon nächstes Jahr würde nichts mehr daran erinnern, dass hier ein schwarzer belgischer Schäferhund in der Erde lag.

			Arne dachte an Samans Grab auf dem oberen Teil des Friedhofs von Kviteseid, das sich auf dem Hügel am nordöstlichen Seeufer befand. Von der Straße aus wirkten die Reihen von niedrigen, grauen Steinen wie Zähne, die aus dem kurz geschnittenen Gras ragten. Dazwischen standen vereinzelte Holzkreuze. 

			Samans Grab war nicht mit einem Kreuz versehen, sondern mit einem Stein, der eine Inschrift mit seinem Namen und dem Datum seiner Geburt und seines Todes trug. Janne hatte dafür gesorgt. Sie hatte auch darauf bestanden, die Beerdigung zu finanzieren.

			»Saman wollte sich in Norwegen eine Zukunft aufbauen«, hatte sie gesagt. »Er wollte wieder sichtbar sein. Der Ort soll ihn nicht vergessen.«

			Erst bei der Trauerfeier, zu der er zusammen mit Kari gekommen war, hatte Arne den vollständigen Namen des jungen Syrers erfahren: Saman Nasri.

			»Was ist das für ein Satz unter dem Datum?«, hatte Kari Janne nach der Beerdigung gefragt. »Der Freund ist der Schlüssel, und ich bin das Schloss.«

			»Es ist ein Zitat von Rumi«, hatte Janne ihr erklärt. »Das war ein muslimischer Dichter aus dem Mittelalter. Ich dachte, etwas über Freundschaft würde passen. Saman war kein Muslim, aber das, was ich von Rumi gelesen habe, klang ebenfalls nicht besonders muslimisch. Er hat eine Menge Gedichte übers Weintrinken geschrieben.«

			»Und über die Liebe«, hatte Arne gesagt, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Er war nicht nur ein Dichter, sondern auch ein Mystiker.«

			Er hatte Janne nicht danach gefragt, wie sie dazu gekommen war, Rumi zu lesen. Neugier war eine seiner Schwächen, aber manchmal war es auch gut, nicht auf alles Antworten zu erhalten. So blieb Raum für Überraschungen. 

			Arne stellte die Bierdose so ab, dass sie nicht umkippen konnte, und steckte die Hand in die Hosentasche. Er tastete nach dem kleinen Puzzlestück, das Janne ihm am Vormittag zurückgegeben hatte und wegen dem er sich auf den Weg hierher gemacht hatte. Langsam zog er es hervor und betrachtete das schimmernd weiße Puzzlestück, das wie eine übergroße Schneeflocke in seiner Handfläche lag. Diesmal hörte er weder einen schnellen Trommelrhythmus über seine Kopfhörer, noch hatte er Muscimol in seinem Kreislauf. Trotzdem, hier oben an Kulings Grab mit Blick über Kviteseid und seinen See, fühlte er mit einem Mal, wie sich sein Bewusstsein ausdehnte. Die altskandinavische Kultur hatte nie ein Wort für Meditation gekannt, aber was dem am nächsten kam, war auf ihre typisch schnörkellose und pragmatische Art als »utesitting« bekannt, Draußen sitzen. Mehr war letztendlich nicht notwendig, um weit zu schauen.

			Er saß unter dem bewölkten schiefergrauen Himmel der Telemark, und Sehnsucht bohrte sich ihm wie ein spitzes Eisen ins Herz, Sehnsucht nach Nordland, dem Polarkreis und den schier endlos sich erstreckenden schneebedeckten Ebenen des hohen Nordens.

			Schritte näherten sich ihm. Er blinzelte, schloss die Hand um das Puzzleteil und drehte sich um. Kari kam den Waldpfad hinauf und betrat das schräge offene Gelände mit dem Heidekraut und den flachen Felsen.

			Arne winkte ihr zu, und sie erwiderte seinen Gruß. So richtig hatte er sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sich seit ein paar Wochen alles geändert hatte. Es war, als ob sie beide sich trotz ihrer langen Freundschaft täglich neu entdeckten. Kari arbeitete weiterhin in Bergen, besuchte ihn aber für verlängerte Wochenenden, und er war ebenfalls zweimal von Oslo Torp nach Bergen geflogen, um sich die lange Fahrt zu ersparen. Für sie war eine Fernbeziehung nach der Zeit mit Sandro in Spanien nichts Ungewöhnliches, aber für ihn war es eine neue Erfahrung, und bisher eine, mit der er gut zurechtkam.

			Kari beugte sich zu ihm herab, küsste ihn und setzte sich neben ihn. 

			»Wie hast du mich gefunden? Hab ich einen Peilsender an mir?«

			Sie grinste. »Das war nicht so schwierig. Ich hab bei dir in der Arbeit angerufen. Sie meinten, du seist schon weg. Und du hast in den letzten Tagen immer wieder davon geredet, dass du den Berg hinaufwandern willst.«

			»Gute Schlussfolgerung, aber immer noch etwas vage.«

			Ihr Grinsen verschwand nicht. »Na, ich denke, dein geparktes Autos unten an der Straße, wo der Weg anfängt, reicht als Beweis.«

			Arne lachte trocken auf. »Okay, ich geb mich geschlagen.« Er hielt ihr die Bierdose entgegen. »Willst du einen Schluck?«

			Sie trank, und er erzählte ihr von seiner heutigen Begegnung mit Janne.

			»Hört sich wirklich so an, als würde sie Fortschritte machen«, sagte Kari. 

			»Ingun hat zwar manchmal im Umgang mit uns Kollegen eine ruppige Art, aber bei ihren Patienten leistet sie eine verdammt gute Arbeit.« 

			»Der wirkliche Test für Jannes Stabilität wird noch kommen«, sagte Kari. »Wenn Einar Steinsvik der Prozess gemacht wird.«

			Arne nickte mit schmalen Lippen. »Das wird für uns alle noch ein schwerer Gang. Nicht zuletzt für Valerie und Egil.« Er seufzte. »Ich hab mich schon bei der Frage ertappt, ob es besser gewesen wäre, wenn Janne einfach Valerie das Tagebuch zugeschickt und alles, was darin stand, auf sich beruhen lassen hätte.« Er wandte sein Gesicht Kari zu, die nichts sagte, sondern offenbar darauf wartete, dass er weitersprach. »Aber dann erinnere ich mich an Einars posttraumatisches Stress-Syndrom. Wie er immer stärkere psychotische Symptome entwickelte. Er wollte Valerie Steinsvik töten, weil er sie geliebt und gehasst hat, so wie er ihre Schwester geliebt und gehasst hat. Jannes falscher Verdacht hat am Ende dafür gesorgt, dass wir zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren.«

			»Wir haben Valerie doch auch verdächtigt«, sagte Kari. »Die Idee, dass sie Einar vielleicht beauftragt hatte, ist uns durchaus gekommen. Und Valerie wird sich Einars Vorwurf, ihn angestiftet zu haben, sicher noch vor Gericht anhören müssen.«

			»Als ich auf dem Vorsprung über der Schlucht stand«, sagte Arne langsam, »damals, während meines Pilztrips, hatte ich eine Idee, die mich am Ende darauf brachte, dass Valerie der Schlüssel zur Lösung des alten Falls war. Sich in Trance zu versetzen, durch Trommeln, halluzinogene Pflanzen, Meditation, was auch immer – es bringt solche Ideen hervor. Ideen, die etwas verändern.«

			Er drehte das Puzzlestück in seiner Hand. »Gerade musste ich daran denken, wie Kuling in Nordland immer um mich war, als ich bei Magnus und Akka gewohnt habe. Und daran, wie sehr mir der Norden fehlt. Mir ist vorhin klar geworden, dass ich dorthin zurückgehen will. An den Polarkreis. Etwas zieht mich wieder da hinauf.«

			»Du willst zurück nach Nordland.«

			»Oder zu den Vesterålen-Inseln. Oder den Lofoten.« Er lachte auf und breitete die Arme aus. »Oder Finnmark. Egal. Aber in den Norden. Das ist die Idee, die mir gekommen ist.«

			»Und dann?«

			»Suche ich mir da eine Arbeit. Psychologische Beratungszentren gibt es auch dort.«

			Kari atmete aus. »Hui. Das kommt plötzlich. Ich weiß, wir haben eine Fernbeziehung. Aber der Abstand zwischen Bergen und Kviteseid ist noch einmal etwas ganz anderes als der von Bergen und … ich weiß nicht … dem Nordkap?«

			»Kannst du es dir wenigstens vorstellen?«, fragte Arne.

			Sie lächelte. »Ich hatte eine Fernbeziehung mit einem Mann, der in Spanien gelebt hat. Wir haben uns nicht getrennt, weil die Entfernung ein Problem war. Ich will nur, dass du dir darüber im Klaren bist, was das für dich bedeutet, wenn du willst, dass wir uns weiter sehen. Wann hast du vor, deinen Plan umzusetzen?«

			Arne dachte nach. Er blickte auf seine Hand und öffnete sie. »Was hältst du davon? Wenn ich irgendwann mit diesem Puzzle fertig bin?«

			Kari nahm das weiße Puzzlestück aus seiner Handfläche und betrachtete es. »Das da? Von diesem Spiel, das schon seit Ewigkeiten in deinem Büro liegt?« Sie hielt seinen Blick fest, schloss langsam die Hand und zerdrückte das Puzzlestück mit den Fingern. Arne sah ihr in die Augen, und wieder kam sie ihm wie der fleischgewordene Schlachtendämon vor, der mit blutüberströmtem Gesicht und einem Jagdgewehr in der Hand die Treppe zu ihnen herabgerannt war. Eine Walküre mit Sami-Blut.

			»Du hast recht«, sagte er. »Ich kann zurück in den Norden, wann immer ich will.«

			Wie zur Antwort warf sie das zerdrückte Puzzlestück fort ins Heidekraut.

			Arne legte den Arm um Kari, schloss die Augen und wandte das Gesicht hoch zur wolkenfrei und hoch am Himmel stehenden Sonne. Vor seinen geschlossenen Lidern verwandelte sich das helle Licht in das Glitzern von Sonnenstrahlen auf einem vereisten See. 

		

	
		
			

			Hinter dem Vorhang

			Orten haften Stimmungen an wie Gerüche – oder sind wir es, die ihnen Stimmungen zuschreiben? Egal, was zutrifft, sie lassen uns nicht kalt, sorgen dafür, dass wir sie entweder immer wieder aufsuchen wollen oder dass wir sie meiden, weil sie in uns ein ungutes Gefühl hervorrufen, ja uns sogar Angst einjagen können. Wer von uns hat nicht als Kind in der Nachbarschaft ein Gebäude gekannt, an dem man sich ab Einbruch der Dämmerung nur vorbeitraute, um seinen Freunden und vor allem sich selbst zu beweisen, dass man kein Schisser war?

			Von dem Hügel aus, an dem ich wohne, kann ich auf ein altes Hotel in der Dorfmitte hinabblicken. Der verlassene Bau und seine Geschichte machten mich neugierig. Aus meinen Überlegungen, was sich in dem Gebäude alles zugetragen haben könnte, entstand der dritte Thriller um den Halbnorweger Arne Eriksen. Für diesen Roman habe ich das Hotel in eine andere Gegend versetzt, an die Rabenschlucht zwischen Dalen und Åmot in Telemark, die es tatsächlich gibt. Andere Details der Erzählung, wie der Bergener Club »Brennerei«, die Metal-Band »Cimmeria« und die Zeitung »Morgenposten«, sind meiner Fantasie entsprungen. 

			Ich möchte mich an dieser Stelle bei einigen Menschen bedanken, die mir bei der Fertigstellung dieses Romans eine unschätzbare Hilfe waren:

			bei Rebecca Schaarschmidt von der Bastei Lübbe AG, deren Begeisterung für das Thema des Romans mich darin bestätigte, dass ich mit dieser Geschichte auf dem richtigen Weg war,

			bei meiner großartigen Lektorin Stefanie Zeller, die Arne Eriksen und Kari Bergland inzwischen so gut kennt wie sonst niemand außer mir selbst und deren scharfes Auge jeden noch so kleinen Logikfehler aufgespürt hat,

			bei meinen Autorenkollegen Tom und Stephan Orgel, Rebekka Pax, Sonja Rüther und Ivo Pala, deren bewundernswerter Einsatz für jedes ihrer Projekte mir ein Ansporn in schwierigen Phasen war,

			bei Mikkel Kenni Bruun, dessen Kenntnisse über die Universität Cambridge mir sehr gelegen kamen,

			besonders aber bei meinen Lesern, denen »Vaters unbekanntes Land« und »Kalt wie Nordlicht« gefallen haben und die sich im Verlauf der Entstehung von »Kein guter Ort« immer wieder erkundigten, wie es denn mit Arnes neuestem Fall in Norwegen voranginge. Jedes Mal, wenn ich im Manuskript eine schwierige Stelle vor mir hatte, erinnerte ich mich daran, dass irgendwo dort draußen Menschen darauf warteten, dieses Buch in Händen zu halten. Einige von ihnen, Andrea Stautner, Hans-Jörg Simon, Susanne Töppe, Kara und Willy Weinmann, Gerhard Birkle sowie Anga und Siri seien hier explizit genannt. Ihr habt mich befeuert, nicht weniger als mein Bestes zu geben, und euch allen ist dieser Roman gewidmet.

			Bernhard Stäber, im April 2017
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

Verzeihen ist nicht der einzige.

Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!
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    Spannender Norwegen-Krimi um ein verlassenes Hotel



Arne Eriksen ist nach seinem letzten Fall nach Südnorwegen gezogen und arbeitet dort als Psychiater an einer Klinik. Hier hört er auch von den mysteriösen Morden im Hotel Rabenschlucht. Damals hat ein Unbekannter ein junges Mädchen vor den Augen seiner Schwester umgebracht. Doch nicht erst seit dieser Tat gilt die Rabenschlucht als ein Ort, an dem seit jeher schlimme Dinge geschehen. Der Ort und die Geschehnisse lassen den Psychologen nicht los und Arne stellt auf eigene Faust Nachforschungen zum tragischen Tod des jungen Mädchens an. Und muss feststellen, dass ihn sein Leben in Norwegen verändert hat: Er lässt sich immer mehr von seiner Intuition und den uralten Riten der Samen leiten - und kommt damit dem Täter so nah, dass er selbst in tödliche Gefahr gerät...



Mit dem dritten Teil der Reihe um Arne Ericksen ist dem Autor erneut ein packendes Buch gelungen, das unter die Haut geht!



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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Vaters unbekanntes Land


      

    


    Nachdem der Psychologe Arne Eriksen nur knapp einem Mordanschlag entgangen ist, sucht er die Abgeschiedenheit Norwegens, um sein Leben wieder in klare Bahnen zu lenken. Doch kaum im Land seines Vaters angekommen, gerät er mitten in die Ermittlungen zu einem Mordfall: Der Sohn eines bekannten Verlegers wurde tot und verstümmelt aufgefunden. Die Polizei tappt im Dunkeln und bittet Arne, ein Täterprofil zu erstellen - aber die Schrecken aus seiner Vergangenheit schlafen nicht. Er muss sich seinen Ängsten stellen, um in die Psyche des Mörders einzutauchen und ihn aufzuhalten ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.
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